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Weltanſchauungen am Jahrhundertende. 


Von 
Dagobert von Gerhardt-Ampyntor. 


* 


lach einem Regen ſchießen die Pilze auf und zur Zeit des Jahrhundert 
ö wechſels ſproſſen die neuen Weltanſchauungen. Schon hat uns der 
Büchermarkt allerlei Werke gebracht, die den Grund des großen Zwie— 
ſpaltes, der durch unſer Leben und durch unſere Herzen geht, endlich klar und 
deutlich erkannt haben wollen und uns frohgemut und ſelbſtgewiß das Mittel 
angeben, wie wir dieſen Zwieſpalt heilen und fortan in ſchönſter Harmonie und 
ungetrübteſter Daſeinsfreude ein friedlich-idylliſches Leben ſollen führen können. 
Man muß ſehr, ſehr jung, oder ſehr, ſehr leicht zu überzeugen ſein, wenn 
man allen dieſen Händlern mit neuen Weltanſchauungen ihre gleißende und in 
verlockendſter Aufmachung dargebotene Ware gutgläubig abnehmen ſoll. Die 
trockene, nur mit abgezogenen Begriffen operierende Schulphiloſophie, die in 
unſerer Gegenwart wohl wieder einmal Bankrott gemacht hat, weiß uns, wie 
Der Türmer. 1899/1900. 1. 1 
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es ſcheint, vorläufig nichts Neues mehr zu jagen; da reizt es die philoſophieren⸗ 
den Dichter, einmal in blühender Sprache und nicht immer am ledernen Gängel⸗ 
bande ſtrengſter Logik das große Sphinxrätſel zu löſen. Sie ziehen die Bilanz 
des ſterbenden Jahrhunderts, beweiſen uns, daß es das Erbe ſeines großen 

Votfahren durchaus nicht angetreten habe, ſondern jämmerlich entartet und ver— 
lumpt ſei, und verkünden uns in ſchwungvollen Hymnen und jauchzenden Dithy⸗ 
ramben, wie das neue Jahrhundert durch ihre — der Dichter-Denker — nagel- 
neue Weltanſchauung nun endlich erſt zu wahrer Erkenntnis und zu wetter- 
feſtem Glücke gelangen werde. 

Ein ſolcher Dichterphiloſoph war Nietzſche; er hat uns allerdings etwas 
Neues gebracht, nämlich ſeine beſtrickende, die Ar auch des raffinierteften 
| Feinſchmeckers entzückende, eigenartige Form; aber der Inhalt dieſer köſtlichen 

Form iſt ein uralter, abſchmeckender Gedankenbrei, deſſen Brutalität jeden echten, 
3 Menſchen äbſtößt. 

Es iſt ſchwer, eine neue Weltanſcheuung zu erklügeln, faſt ſo ſchwer, 
wie es leicht für den Erklügler iſt, an ſie zu glauben. Allerlei Rückblicke und 
Ausblicke werden zur Zeit der Jahrhundertwende gethan, und die Denker und 
Dichter und Dichter-Denker wähnen, nun endlich erkannt zu haben, warum das 
Elend unſerer Zeit ſo geil aufſchoß, und wie Sichel und Pflugſchar beſchaffen 
ſein müſſen, die es für immer niederzumähen und mit der Wurzel auszutilgen 
haben. So hat uns Ludwig Büchner ans „Sterbelager des Jahrhun⸗ 
derts“ geführt und wirft von dort ſeine „Blicke eines freien Denkers 
aus der Zeit in die Zeit“ (Verlag von E. Roth, Gießen); ſo hat 
Julius Hart in ſeinem „Der neue Gott“ (Verlag von E. Diederichs, Leipzig) 
einen Ausblick auf das kommende Jahrhundert gethan und uns ſeine Welt— 
anſchauung dargelegt, die er für neu und auch für heilskräftig hält in Be⸗ 
ziehung auf die ſchweren Schäden unſerer Tage. Es iſt keineswegs unſere Ab- 
ſicht, ſolche Schriften, wie die Jul. Hartſche, hier etwa kritiſieren zu wollen; 
wer dem ehrlichen und tiefgeſchöpften Werke eines Dichter⸗Denkers gerecht werden 
will, der müßte ſelbſt ein Buch ſchreiben, um Ablehnung oder Gutheißung eines 
jeden einzelnen Satzes des dichtenden Philoſophen gewiſſenhaft zu begründen. 
Nur eine ganz allgemeine Bemerkung, zu der uns beſonders das Julius Hartſche 
Werk angeregt hat, möchten wir uns hier geſtatten. Im „Neuen Gott“ ſucht 
der Verfaſſer ſeinen eigenen Worten gemäß nach dem Geiſte, der wahrhaft die 
ganze Vergangenheit in ſich überwunden hat, und der über die Gegenſätze von 
Monotheismus und Pantheismus, von Myſtik und Poſitivismus, egoiſtiſcher 
und altruiſtiſcher Ethik, von Naturalismus und Spiritualismus endgiltig hinaus⸗ 
kommt. Zu dieſem Zwecke beginnt er mit einer Kritik des modernen Menſchen, 
den er entweder als Peſſimiſten und Dekadenten oder als groben und plumpen 
Lebenspraktiker erkennt, der den tiefen Weltfragen gleichgiltig gegenüberſteht. 
Der nüchterne Ingenieurgeiſt unſerer Zeit reiche nur für die ärmlichſte Alltäg— 
lichkeit. Wenn auch die neuen Naturerkenntniſſe unſere alten Weltbilder außer— 


Serhardt⸗Amyntor: Weltanſchauungen am Jahrhundertende. 3 


ordentlich umgeſtaltet hätten, ſo bedürften wir um ſo mehr heute der ſchöpfer⸗ 
iſchen Geiſter, die, fußend auf dieſen neuen Erkenntniſſen, eine „neue Re⸗ 
ligion“ und Kunſt für uns heraufführten. Es gelte, die Gegenſätze zu über⸗ 
winden. In Wahrheit können wir nur von einer neuen, einer dritten Welt- 
anſchauung reden, wenn es gelinge, jene uralten „ewigen“ Zwieſpälte zu ver⸗ 
nichten und idealiſtiſche wie materialiſtiſche Weltanſchauung beide zu überwinden. 
(Wir bemerken hiezu, daß jene Zwieſpälte nicht von uns, ſondern von Julius 
Hart ſelbſt als ewige bezeichnet werden, und daß wir deshalb an ihre Ueber⸗ 
windung in der menſchlichen Zeitlichkeit nicht recht glauben.) Dieſe neue, dritte 
Weltanſchauung ſoll nun der „neue Gott“ ſein. Sie will aufgefaßt ſein als 
eine „Verwandlungsphiloſophie“, die z. B. in Geiſt und Materie Verwandlungs⸗ 
und Doppelt⸗Anſchauungsformen ſieht, etwas Verſchiedenes und doch ſtets das⸗ 
ſelbe. In jedem Punkte und in jedem Augenblicke werde Geiſt zu Materie und 
Materie zu Geiſt, Empfindung zu Bewegung und Bewegung zu Empfindung. 
Wie überall Materie, ſo ſei auch überall Geiſt u. ſ. w. (Dies iſt aber keines⸗ 
wegs etwas Neues; ſo hat z. B. ſchon Rülf in ſeinem „Syſtem einer 
neuen Metaphyſik (Verlag von H. Haacke, Leipzig) dieſen Gedanken weit 
gründlicher dargelegt, ohne jedoch zu den Julius Hartſchen letzten, gottſtürzen⸗ 
den Folgerungen zu gelangen.) Der Hartſche Weltanſchauungsprozeß endet nun 
mit der Verwerfung der Kauſalität der Dinge und der Vorſtellungen, des „letzten 
Gottes“ der Vergangenheit, ohne den noch heute keine Philoſophie und Wiſſen⸗ 
ſchaft auskommen zu können glaube. Die ewigen Warumfragen ſeien eine große 
menſchliche Thorheit; ohne dieſe ſollen wir ruhig in einer Welt der ruhigen 
Gewißheiten ſtehen und die Gegenſätze von Zweifel und Glauben überwinden. 
Das Ich wird jo zum „Wiſſenden“, zum Welt⸗Ich, zum Gott. Alle anderen 
Götter müſſen ſterben, auch der Gott der Kauſalität, damit das göttliche Welt- 
Ich ſich entfalten kann. 

| Wir wollen, wie ſchon gejagt, nicht kritiſieren, obgleich das Werk in faſt 
jeder Zeile zur Kritik herausfordert; nur im allgemeinen möchten wir den 
Menſchen des kommenden Jahrhunderts den Rat geben: hütet euch vor allen 
Weltanſchauungen, die auf irgend welche, ſelbſt die ſubtilſte Weiſe Gott ſtürzen 
und die Kreatur an ſeine Stelle ſetzen wollen, die da wähnen, einen neuen Gott 
erklügeln und auf den Thron ſetzen zu können. Selbſt ein ſo ernſthafter und 
geſchmackvoller Denker wie Julius Hart kommt auf dieſem Wege in die Wildnis; 
er berauſcht ſich an dem Worte „Welt-Ich“, mit dem er das Getrennte zu— 
ſammenzufaſſen und das Zwieſpältige zur Einheit zu vereinigen wähnt, und er 
vergißt dabei, daß er an dieſem Worte doch nur einen abgezogenen Begriff, 
eine dürre, leere Hülſe hat, der der Kern fehlt, daß dieſes pomphafte, aber that= 
ſächlich leere Wort nicht einer lebendigen Anſchauung oder zwingenden inneren 
Erfahrung entſpricht. Mögen die Götter der Griechen und Römer „Kot“ ſein, 
mögen die anthropomorphen Götter, die da ihre eigene Schöpfung bereuen und 
weinen und zürnen und Blitze ſchmettern, vor einer fortgeſchrittenen Erkenntnis 
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nicht mehr beſtehen, der Gott, den jeder in feinem eigenen Herzen erlebt, der in 
der Tiefe unſeres Gemütes Wohnung hat, der auch dem roheſten und verſtock— 
teſten Verbrecher einmal in ſeiner ganzen Majeſtät und Herrlichkeit aufgeht, dieſer 
Gott iſt mehr, er iſt eine lebendige, heilige, undefinierbare Kraft, vor der alles, 
was Odem hat, in Ehrfurcht erſchauert, und an dieſe, beſonders der germaniſchen 
Volksſeele ureigene Kraft dachte u. a. auch Bismarck, als er ſein unſterbliches 
Wort prägte: „Der Deutſche fürchtet Gott und ſonſt nichts in der Welt“. Und 
wenn der geiſt⸗ und ſonſt immer jo geſchmackvolle Schöpfer des „Neuen Gottes“ 
dieſes Bismarckſche Wort ein „armſeliges Wort“ nennt, ſo verführt ihn die 
Unhaltbarkeit ſeines Standpunktes zu einem ungerechten Urteil, ſo verkennt er 
abſichtlich und nur zu gunſten ſeiner entgotteten Waltanſchauung den eigentlichen 
und hochbedeutſamen Kern jenes Ausſpruchs. 

Eine Weltanſchauung ohne Gott iſt ein klingenloſes Meſſer, dem der 
Griff fehlt; ſie iſt ein Widerſpruch im Beiwort. Wer eine Welt ſetzt, ſetzt 
auch Gott; man braucht kein Pantheiſt zu ſein, um dies zu begreifen. Was 
Gott ſei, — noch kein Sterblicher hat dieſes Exempel reſtlos ausgerechnet, und 
es iſt für den Gottesgedanken überhaupt und im Prinzip auch ganz 
gleichgiltig, ob ſich das kindliche Gemüt eines Wilden unter Gott einen alten 
Herrn mit langem, weißem Barte vorſtellt, oder ob ihn der Denker 5 Jahr⸗ 
als den außer jeder Beziehung zur Welt ſtehenden 1 Gott des Deismus 55 den 
die Welt bedingenden, perſönlichen Gott des Theismus erfaßt oder erfaßt zu 
haben wähnt. Alle dieſe Bezeichnungen find Worte, Worte, Worte; Laut— 
ſymbole für ein Unverſtandenes und ewig Unverſtändliches, und vom menſch⸗ 
lichen Intellekte iſt die Majeſtät dieſer undefinierbaren Kraft ſo weit entfernt, 
daß ſie für beide Standpunkte, für den des naiven Wilden und den des wiſſen— 
geblähten Denkers, keine Parallaxe hat. Daß aber ein Gott exiſtiert, ein 
Gott, den wir in kreatürlicher Beſchränktheit nur eben nicht verſtandesmäßig 
erfaſſen können, den wir aber, je länger wir exiſtieren und je aufmerkſamer 
wir unſer Inneres betrachten, auch immer zwingender innerlich erleben — das 
bedarf keines durch Trugſchlüſſe erſchlichenen Beweiſes, das lehrt uns auf Tritt 
und Schritt die eigene Erfahrung des innerſten Herzens. 

Es wäre in der That nicht nur ein müßiges, ſondern in Hinſicht auf 
geiſtigſchwache Mitmenſchen liebloſes und verbrecheriſches Unterfangen, wollten 
wir dem neuen Jahrhundert eine Weltanſchaunung ohne Gott als Patengeſchenk 
ſür das Volk in die Wiege legen. Verbrecheriſch wäre es, weil wir dadurch 
einige zu unverſtandenem Atheismus überredete und innerlich verarmte Mitläufer 
des großen Umſturzheeres in ihrem beklagenswerten Wahn noch beſtärken würden; 
müßig wäre es, weil die überwiegende Mehrheit unſerer Zeitgenoſſen heute mehr 
als je die Neigung bekundet, den Predigern einer gottentfremdeten Weltanſchau— 
ung das Ohr zu verſchließen und ſich wieder der beſeligenden Gewißheit hin— 
zugeben, daß uns ein liebender Allvater lebt, der uns wohl gelegentlich durch 


Serhardt⸗Amyntor: Weltanſchauungen am Jahrhundertende. 5 


tiefe Waſſer der Not und des Leidens waten läßt, uns aber früh oder ſpät, 
hier oder dort, ſegnend und ſich erbarmend an ſein großes Herz zieht. Und 
wer dieſe Neigung eine myſtiſche nennen wollte, dem erwidern wir: in jedem 
Menſchen iſt ein Stück Myſtik eingeboren; das Sichverſenken in das Ueber— 
ſinnliche, das Streben nach allem, was dem Verſtande unzugänglich iſt und nur | 
durch innere Anſchauung gewonnen werden kann, die geheimnisvolle Beziehung 

zu dem Urgrunde aller Dinge, der auch uns hervorgebracht und in die Welt 


des Scheins geſetzt hat, mit einem Worte: die Religion, ſie iſt und bleibt das 
weſentlichſte Teil des inneren Menſchen, ohne das er aufhören würde, Menſch zu 
ſein. Religion ſetzt irgend einen Gottesglauben voraus, mag nun dieſer Gottes— 
glaube dogmatiſch uns von andern formuliert oder autonom von uns ſelbſt erkämpft 
und als bleibender Lebensgewinn in unſerem Herzen gebucht worden ſein. Wie 
aber den Lungen der Sauerſtoff, dem Blute der Kreislauf, ſo iſt der geiſtigen 
Geſundheit des Menſchen dieſes Bewußtſein von dem Walten eines flacher oder 
tiefer erfaßten Gottes unentbehrlich, und thatſächlich hat ſich auch der Atheiſt irgend 
einen anderen Gott, einen Fetiſch, zurecht gemacht, an den er glauben kann. Alle 
Beweiſe für die Exiſtenz eines Gottes, und alle Deklamationen, die dieſen Gott 
ſtürzen ſollen, ſind hohle, leere Worte, die keine Kraft haben und nichts beweiſen; 
nur der Gott, den wir erfahren, nur dieſer ſteht über den Beweisverſuchen 
und über den Angriffen begrenzter menſchlicher Vernunft. Wer dieſen Gott über 
Bord werfen und die hungrige Seele der Menſchheit nur noch mit philoſophiſchem 
Phraſenſchwulſt füttern wollte, der würde ſie zum geiſtigen Hungertode verurteilen; 
der erwieſe ſich als ein Doktor Eiſenbart, der, um das geiſtige Leben vermeint— 
lich zu retten, dem Menſchen das Herz aus dem Leibe ſchnitte. Wiſſen allein 
befriedigt uns nur ſo lange, bis ſich neuer Wiſſenshunger geltend macht; keine 
geiſtige Nahrung giebt es, die den Wiſſenstrieb für immer ſtillte und zur Ruhe 
brächte, denn aus jeder Löſung eines Vernunftproblems erwachſen, wie aus der 
Wunde der Hydra, zehn neue Fragen; der Menſch will aber nicht nur zeitweiſe 
befriedigt, er will dauernd beſeligt ſein, und die dauernde Beſeligung gewährt 
allein der in innerlichen Kämpfen gewonnene Glaube, die hoffnungsfrohe, zuverſicht— 
liche Hingabe an jenes undefinierbare Abſolute, das die monotheiſtiſchen Reli⸗ 
gionen des Chriſtentums, Judentums und Islam den „lebendigen Gott“ oder 
den „himmliſchen Vater“ nennen. Wie philoſophiſche Jongleure, die mit ab— 
gezogenen Begriffen Fangball ſpielen, zu einem Gott ohne Welt, d. h. zum 
Akosmismus gelangen konnten, das iſt uns nie ſo unbegreiflich erſchienen; aber 
eine Welt ohne Gott, d. h. der in echtem Köhlerglauben angenommene 
radikale Atheismus, das iſt das Unbegreiflichſte, weil es eine Ausgeburt des 
ſpekulierenden Hirns iſt, die vom Herzen mit jedem Pulsſchlage Lügen ge— 
ſtraft wird. 

Mag alſo das neue Jahrhundert vor allen Weltanſchauungen auf der 
Hut fein, die ihm Gott rauben wollen, Ihn, den ein jeder nach feiner eigenen, 


Erfahrung und Geiſteskraft mit dem verſchiedenſten Inhalt erfüllt, ohne jemals 
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damit das wahre Weſen Gottes zu erkennen und zu erſchöpfen. Möge ſich 
das naive Gemüt an dem Gotte genügen und ſich von ihm beſeligen laſſen, 
den es kindlich-gläubig vielleicht nur in der Volksſchule gelernt hat — es 
wird dabei wahrlich keinen Schaden leiden, ſondern einen unverſiegbaren Quell 
des Troſtes und der Kraft in allen ſchweren Stunden des Lebens beſitzen; 
die anſpruchsvolleren und kämpfenden Geiſter aber, die in der Schule des 
Zweifels zu erſtarken ſtreben, ſie ſeien auf die Weltanſchauung des ſchon oben 
genannten Dr. Rülf hingewieſen, die ſich in feinem umfangreichen „Syſtem 
einer neuen Metaphyſik“ offenbart. Er giebt uns erſt eine „Wiſſen⸗ 
ſchaft des Weltgedankens und der Gedankenwelt“, dann eine 
„Wiſſenſchaft der Geiſteseinheit“, der als Krone des Ganzen noch 
der Schlußband vom „Gottesgeiſte“ folgen wird. Wenn ſonach fein ſyſtem— 
ſchöpferiſches Werk auch noch nicht geſchloſſen vorliegt, ſo können wir doch ſchon 


aus den bis heut veröffentlichten Teilen die frohe Ueberzeugung von der Berechtigung | 


und Unentbehrlichkeit des Gottesgedankens durchaus gewinnen. Rülf nimmt die 
Welt als das, was ſie unſeren geſunden Sinnen ſcheint. Aller Sophiſtik, Kritik 
und Skeptik und mehr noch allem philoſophiſchen „Idealismus“ gegenüber macht 
er mit geziemendem Reſpekt vor deren Kunſtleiſtungen doch geltend, daß in der 
ganz ordinären Anſchauung der Menſchen, ſelbſt des Kindes, mehr Weisheit 
und Wahrheit liege, als in allen komplizierten Weltanſchauungen, die man mittelſt 
abgrundtiefer, philoſophiſcher Kontemplation aufzuſtellen verſuche, daß die Welt 
aber auch tauſendfach ſchöner und beffer ſei, als in den künſtlichſten und raffinier⸗ 
teſten Darſtellungen philoſophiſcher Schulweisheit. Rülf iſt zu dieſer Anſchau⸗ 
ung gelangt, obgleich er ſich als zwölfjähriger, armer, ſchwächlicher und gebrech⸗ 
licher Knabe in ſeinem heſſiſchen Heimatsdorfe ſein erſtes Buch, die Schillerſchen 
Gedichte, für 25 Pfennige von einer armen Frau kaufen mußte. Neunzehn 


Jahre alt, mußte er ſchon als Hilfslehrer an einer Volksſchule unterrichten, wenn 


er nicht verhungern wollte. Dreiundzwanzig Jahre alt, ging er erſt mit fünfzig 
Thalern wohlerworbener Erſparnis zur Univerſität nach Marburg. Und trotz⸗ 
dem kein Peſſimiſt und Weltankläger und Gottſtürzer, ſondern ein Mann, der 
freudig zum Sternenhimmel aufblickt und einen Gott als unverlierbaren Beſitz 
im Herzen trägt. Das iſt ein Mann für das kommende Jahrhundert, und mit 
dieſes Mannes Weltanſchauung werden die Jünglinge und Helden der nächſten 
deutſchen Zukunft Geiſtesſchlachten ſchlagen und Siege gewinnen. Auch Rülf 
erkennt im Denken und Gedachten kein Verſchiedenes mehr; er weiſt auf den 
Urgedanken hin, der erſchafft, was er denkt, und denkt, was er erſchafft; 
er nennt ihn den Gedanken, in dem alle Zweiheit des Denkens und des Ge— 
dachten aufgehoben und alle Gegenſätze der Welt, was ſie auch ſein und be— 
deuten und wie ſie auch heißen mögen, beglichen ſind und zu unverbrüchlicher 
Einheit verklärt angeſchaut werden, mit einem Worte: den Gottes gedanken, 
der als Drittes dem Weltgedanken und der Gedankenwelt gegenüberſteht, Ge⸗ 


danke und Welt, Welt und Gedanke verbunden, verſöhnt, vereinigt darſtellt. 
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Wir bekennen mit Freuden, daß gerade durch dieſen Hinweis auf den 
Gottesgedanken uns die Rülfſche Metaphyſik als eine Fackel erſcheint, die 
dem Menſchen des Jahrhundertendes lichtſpendend in das Dunkel des zwanzigſten 
Säkulums hineinzuleuchten vermag; ohne dieſen Gottesgedanken ſind für uns 
die Erträge aller metaphyſiſchen Spekulation nur leeres Stroh. Möchten alle, 
die den Gottesgedanken verloren haben, ihn an der Hand dieſes philoſophiſchen. 
Künſtlers wiederfinden. Rülf ſagt mit Recht, daß das Neue in der Philoſophie 
nicht die philoſophiſchen Begriffe und Prinzipien bilden — dieſe ſeien zu allen 
Zeiten dageweſen und ausgebildet worden —, ſondern daß ein Neues nur die 
Methode ſein kann, in der ſich der geſchichtliche Fortſchritt zu erkennen giebt. 
Und die Methode, durch die er auf dem dunklen Gebiete der Metaphyſik bis 
zum Gottesgedanken gelangt, iſt neu durch ihre Lichtfülle und zwingende Kraft. 
Wir meinen, daß der Menſch des zwanzigſten Jahrhunderts, nur wenn er durch 
dieſen Gottesgedanken beſeelt iſt, das Erbe der vergangenen Jahrhunderte wird 
antreten und fortentwickeln können; nur ſo wird er im ſtande ſein, eine für 
die Menge vielleicht thatſächlich neue Weltanſchauung, die Weltanſchauung 
des Humors, zu gewinnen, die allem Peſſimismus und Miſerabilismus ein 
Ende machen und die dekadenten und ſchlaff verzagenden Geiſter wirklich erlöſen 
könnte. Denn auch der echte, heilige, nicht mit gemütsloſer Witzboldigkeit zu 
verwechſelnde Humor vermag nur aus einem gottbeſeligten Herzen zu quellen. 
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. freie Wille glühte für die Kraft, 


Er warb mit Stolz, — er warb mit Leidenschaft. ” 


Zang’ blieb fie kalt, des eignen Werts bewußt, 
Bis fie bezwungen lag an feiner Bruſt. " 


Als Siegel ihres Bundes aber trat 
Ins Leben eine Königin: die That. 


Die Halben. 


Ein Roman aus unſerer Seit. 


Von 
Jeannot Emil Freiherrn von Grotthuß. 


* 


J. 
— 


ber in der vierten Nachtwache kam Jeſus zu ihnen und ging 

1 auf dem Meere. 

„Und da ihn die Jünger ſahen auf dem Meere gehen, 
bean fie und ſprachen: Es iſt ein Geſpenſt, und ſchrieen vor 
Furcht. 

„Aber alſobald redete Jeſus mit ihnen und ſprach: Seid getroſt, 
ich bin es, fürchtet euch nicht. 

„Petrus aber antwortete ihm und ſprach: Herr, biſt du es, ſo 
heiß mich zu dir kommen auf dem Waſſer. 

„Und er ſprach: Komm her. Und Petrus trat aus dem Schiffe 
und ging auf dem Waſſer, daß er zu Jeſu käme. 

„Er ſah aber einen ſtarken Wind, da erſchrak er und hub an 
zu ſinken ...“ 

Weiter kam der Leſende nicht, denn in dieſem Augenblicke ſtrich 
ein friſcher Windhauch über die Höhe, ſchauerte durch Bäume und 
Büſche und wirbelte die Blätter des Buches übereinander. 

Max Froben mußte unwillkürlich lächeln —: Es ſcheint, daß der 
verſinkende Petrus heute nicht mehr gerettet werden ſoll. Auch die 
Natur iſt realiſtiſch geworden und will, wie ihre Propheten, keine Wun— 
der mehr ſtatuieren. 

Er legte das kleine Buch neben ſich auf die Bank und lehnte 
ſich bequem zurück. Von dem jäh abfallenden Felſenvorſprunge hatte 
er einen umfaſſenden Blick über die Landſchaft. In nächſter Nähe vor 
ihm ragte von einer tiefer liegenden Felſenſtufe ein Halbkreis von 
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Tannen herauf, über deren Wipfel hinweg er auf das Thal zu ſeinen 
Füßen und die gegenüberliegenden Berge und Thäler blicken konnte. 
Unten auf der Wieſe harkten Männer und Frauen das duftige, trockene 
Heu, indes andere es auf Wagen hinaufreichten, wo es von Männern 
in Hemdsärmeln entgegengenommen und hochgeſchichtet wurde. Weiter 
von rechts dämmerte das Städtchen mit dem ſtumpfen Rot ſeiner Ziegel— 
dächer herüber; aber es hatte ſich bereits in Schatten gelagert, wäh— 
rend auf dem Grün der Wieſe noch breite, goldene Sonnenflächen 
ruhten, und der Wald auf den Bergen des gegenüberliegenden Thal— 
ufers den bläulichen Dunſt über ſeinen Wipfeln wie in wohligem Be— 
hagen von dem flüſſigen rötlichen Golde der Abendſonne durchtränken 
ließ. Vom Städtchen her rauſchte in hurtigen, kleinen Wellen ein 
Flüßchen das Thal herunter, an jedem größeren Steine auf ſeinem 
Wege in weißem Giſcht aufſchäumend, als müßten es die dummen 
Steine doch wiſſen, daß es keine Zeit zu verſäumen habe, wollte es 
all die kleinen Quellen, die von überall her aus den Waldestiefen 
hinzuſprangen, noch rechtzeitig aufnehmen. 

Welche Maſſen von Grün auf den Bergwänden und Gipfeln da 
drüben! Und doch nicht eintönig, bemerkte Froben, unendlich viel— 
farbig in der einen Farbe! Das dunkle Grün der Schwarztannen — 
iſt es nicht mehr ſchon ein Silbergrau? Dann das hellere, fein ab— 
getönte der anderen Tannenarten, und dazwiſchen, überall ſich beredt 
vordrängend, das lebhafte, friſche der hineingemiſchten Buchen und ver— 
einzelten Eichen und Birken. Hier und da leuchtet es golden und rot 
hervor: hier Sonnentropfen und -Lachen, die in die Lichtungen hinein— 
geſprengt ſind, dort die rötlich ſchimmernden Stämme der Fichten. Und 
zwiſchendurch ſchmale, weiße und rötliche Bänder, die ſich die Berge 
hinaufſchlingen: Fahr- und Spazierwege, die von unten in ſanft auf— 
ſteigenden Wellenlinien emporführen und dann oben auf den Gipfeln 
ſich verlieren — wie ins Unendliche. 

Froben rückte auf ſeiner Bank ein wenig nach links. Dort öffnete 
ſich ein Seitenthal, dehnte ſich eine Strecke in gerader Linie aus und 
wurde dann von einem andern durchquert, hinter dem ein Höhenzug 
aufragte. Wald, Wald auch dort, — aber in der weiteren Entfernung 
mehr zu ahnen als zu ſehen — bis zur mittleren Höhe in graublauen 
Duft gehüllt, darüber aber bis zu den Wipfeln ein in ſich ſelbſt fließendes, 
wogendes, violettes Dunſtmeer, das in den Abendhimmel hineinragt 
und ſich doch beſtimmt von ihm abgrenzt, wie von einem andern Lande 
— von einer andern Welt, ergänzte Froben in Gedanken. 
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Nah und doch unerreichbar ferne dieſem violetten Meere, von 
ihm durch azurblaue Flut getrennt, von dieſer umſpült und getragen, 
ſchwebte eine lichtgoldene Wolke mit roſig durchhauchten, durchſichtigen, 
unendlich weich geflockten Rändern den Himmel hinan. 

O Welt, o Schönheit! tönte es in dem Innern des Beſchauers 
— iſt dies das Jammerthal der Asketen, das nur Leiden, Sünde und 
Buße kennt? Und doch — — | 

Kräftiger duftete das würzige Heu, lauter rauſchte das Flüßchen 
zu ihm herauf, aber er ſpürte es wohl nur unbewußt. Sein Blick 
blieb wie gebannt an jenem wundervollen Farbenſpiele des Abend— 
himmels haften. Das Geleſene ging ihm durch den Sinn und ver— 
ſchmolz ſich mit den Lichterſcheinungen zu ſeltſamen Phantaſien. Ihm 
war, als müſſe Chriſtus auf jener lichtgoldenen Wolke ſtehen, in weißem, 
ſtrahlendem Kleide, lächelnd in unendlich ſeliger, ſicherer Heiterkeit, die 
Arme ſegnend über Erde und Himmel breitend, ein Gott der Schön⸗ 
heit und des Friedens! Unter ihm aber, durch das violette Meer über 
den Waldeswipfeln, wanderte Petrus. Aber es war kein leichtes, 
ſicheres Schreiten, ſondern ein Kämpfen mit den nachgebenden Dunſt— 
wellen. Unfriede, Gram und Angſt ſprachen aus ſeinen Zügen, und 
ſehnſüchtig rang er die Hände nach dem vorübergehenden Meiſter. Aber 
der ſah nicht nach ihm hin, ſondern lächelte und ſegnete nur, als 
gäbe es auf der Welt keinen Petrus, der verſinkt, keinen Unfrieden, 
keine Angſt und keinen Gram. Und immer größere Verzweiflung malt 
ſich auf Petrus Zügen, und er kämpft immer heftiger und trotziger 
und verſinkt immer tiefer. 

Petrus, Petrus, was ficht dich an! Warum kämpfſt und ringſt 
und trotzeſt du, und ſchreiteſt nicht leicht und ſicher dahin, wie dein Herr 
leicht und ſicher auf der lichtgoldenen, roſageränderten Wolke hinan— 
ſchwebt? Sieh, wie heiter und ſicher er lächelt und ſegnet! Iſt denn 
die Welt nicht ſo ſchön und reich für alle? Was kämpfeſt du, thörichter 
Petrus? 

Aber da war er ſchon verſunken — verſchwunden — und mit ihm 
das grau-violette Dunſtmeer. Eine blau⸗trübe Schicht lagerte an deſſen 
Stelle, und wo die weiß-goldene Wolke eben geſegelt, da bezeichnete 
ein langgezogener, ſilberweißer Streifen ihre Spur durch das blaue 
Luftmeer. Und nun — wie ſeltſam — anſtatt des Streifens plötz— 
lich hingezaubert: eine lange Kette aneinander gereihter, rot glühender 
Wölkchen. Sie dunkeln, ziehen ſich zuſammen, verſchwinden, — ein graues, 
düſteres Wolkengebilde von gigantiſchen Formen ſteht tiefer unten am 
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Himmel — wie eine unheilbrütende, geheimnisvolle Drohung. Und es 
iſt, als wenn der Schatten am Himmel ſich auf der Stirne des Menſchen 
da unten ſpiegelt .. 

Dann mählich, mählich zerrinnt das Wolkenungetüm, löſt ſich auf 
in einzelne kleine, graue, ſchmutzig⸗braune und gelbe Flecken, als habe 
dort ein Maler auf ſeiner Palette die verſchiedenen Farben ausgewiſcht. 
Aber — o Wunder! — da, wo jener weiße Streifen und ſpäter die 
rotglühende Wolkenkette geſtanden, da bohrt ſich, wie im Schwunge 
durch die Lüfte zu elaſtiſchen Linien geſchweift, in ſchräger Richtung 
ein gefiederter flammender Wolkenpfeil in das dunkelſilberne Grün der 
Waldeskuppel. | 

So, dachte Froben, müßte uns wohl der Pfeil der göttlichen 
Liebe treffen — ſo ſchön und fo — 

„Nun, Herr Träumer,“ klang da plötzlich eine weibliche Stimme 
neben ihm, „darf eine gewöhnliche Sterbliche heute noch auf herab— 
laſſendes Gehör hoffen?“ 

Froben fuhr erſchreckt aus ſeinen Betrachtungen auf, erhob ſich 
jedoch gleich von ſeinem Sitze und verbeugte ſich höflich. 

„Ah, Fräulein von Cornow, bitte vielmals um Entſchuldigung, 
wenn ich Sie nicht rechtzeitig bemerkt haben ſollte. Ich war in der 
That —“ 

„Auf Reiſen“, ergänzte ſie neckiſch, indem ſie ihm lächelnd die 
Hand zum Gruße bot. „Das habe ich wohl bemerkt, denn ich ſtehe 
nun ſchon gut ein paar Minuten neben Ihnen, ohne mit meiner An⸗ 
weſenheit den geringſten Eindruck auf Sie zu machen. Darf man 
fragen, welchen Stern Sie der Ehre Ihres Beſuches gewürdigt haben?“ 

„Keinen Stern,“ erwiderte er, lächelnd auf ihren Scherz eingehend, 
„nur ein Wolkenkuckucksheim, ein paar ſchöne Luftgebilde, die“ — er 
warf einen Blick zum Himmel, der flammende Wolkenpfeil war ver⸗ 
ſchwunden — „die nun auch in nichts zerfloſſen ſind. — Wie alles 
Schöne.“ 

„Da war ich alſo für Sie ſozuſagen noch weniger als Luft?“ 
ſagte ſie leichthin mit unverändert liebenswürdigem Lächeln. Dann 
ſetzte ſie ſich auf die Bank und bedeutete ihn, gleichfalls Platz zu 
nehmen. | 

Froben wußte auf ihre letzte Bemerkung nichts Rechtes zu er— 
widern. Sie hatte überhaupt zuweilen eine — eine außerordentliche Art, 
Bemerkungen zu machen und Fragen zu ſtellen, die ihn in Verlegen— 
heit ſetzte. Mit galanten Komplimenten durfte er ihr nicht kommen, 
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das wußte er; ſie hätte ihn unbarmherzig ausgelacht und noch tage— 
lang damit gehänſelt. Nun brauchte man ja noch keineswegs zu lügen 
oder leere Worte zu machen, wenn man Fräulein von Cornow etwas 
Angenehmes ſagte. Ueber das ſchwärmeriſche Junge-Mädchen-Alter 
war ſie freilich hinaus, denn ſie mochte etwa im fünfundzwanzigſten 
Jahre ſtehen. Ihre ganze Erſcheinung hatte bei aller ſelbſtbewußten Ent— 
ſchiedenheit weder in Toilette noch in Ausdruck und Haltung etwas, das 
irgendwie an den unangenehmen Begriff des Mannweibes erinnert hätte. 
Im Gegenteil, ſie war mit ihrer ebenmäßigen ſchlanken Geſtalt und 
den weich gerundeten Körperformen durchaus eine Perſönlichkeit, welche 
auch auf das Auge der Männer Eindruck machen konnte. Aus dem 
regelmäßigen, klaren, aber nicht gerade ſcharf geſchnittenen Geſichte 
unter dem einfach-eleganten braunen Strohhute, der eine Fülle des 
hervorquellenden goldblonden Haares vermuten ließ, blickten ein paar 
ſehr verſtändige, blaue Augen. Aber Froben erinnerte ſich, daß dieſe 
Augen doch zuweilen einen feuchten, ſchwimmenden Glanz annehmen 
konnten, der wohl ſchon manches Männer- und beſonders Jünglings— 
herz in Unruhe verſetzt haben mochte. Denn auch ihn hatte ſie ja 
einmal ſo angeſehen, und es war ihm dabei ganz wunderlich zu Mute 
geworden. Damals war er nachdenklich nach Hauſe gegangen, und es 
waren ihm dabei ganz eigne Gedanken und Möglichkeiten aufgeſtiegen. 
Ihre eigentümliche Bemerkung zauberte ihm die Scene wieder lebhaft 
vor Augen. ö 

Es war an einem dämmernden Winternachmittage im Salon 
ihres väterlichen Hauſes geweſen. Ihr Vater, der Geheimrat, wurde 
jeden Augenblick erwartet, und ſie hatte den Beſucher empfangen 
und ihm ſo lange Geſellſchaft geleiſtet. Vielleicht eine Stunde lang, 
es konnten aber auch zwei geworden ſein, denn der Geheimrat hatte 
ſich in ſeinem Bureau ſtark verſpätet. Mehrmals hatte Froben auf— 
brechen wollen, war aber immer wieder von ihr zurückgehalten und 
weiter ins Geſpräch verwickelt worden. Ein eigentümliches, unter unver— 
heirateten Leuten beiderlei Geſchlechts jedenfalls ganz ungewöhnliches 
Geſpräch, von ihr mit einer gewiſſen läſſig-kühnen Offenherzigkeit ge⸗ 
führt, die ihn zugleich in Erſtaunen und in Verlegenheit ſetzte. Wie 
oft hatten ſie ſich denn vorher geſehen und geſprochen? Drei, vielleicht 
viermal allerhöchſtens! Und auch dann meiſt in Gegenwart anderer: 
ihres Vaters, den er öfters geſchäftlich beſuchen mußte, oder ihres 
Bruders. Ihre Mutter war bald nach Klaras Geburt geſtorben, und 
ſo mochte ſie dieſer Mangel und der häufige Verkehr mit Männern 
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frühe zur Selbſtändigkeit erzogen haben. Aber wenn auch — das war 
doch noch kein hinreichender Grund, ihn gewiſſermaßen wie einen alten 
Kameraden zu behandeln und ihm Eröffnungen zu machen, die eine 
junge Dame allenfalls ihrer Mutter oder ihrer vertrauten Freundin 
macht. Sie hatte ihm in heiterem Plaudertone von ihren früheren 
und gegenwärtigen Bewerbern erzählt, hatte die Schale ihres nicht 
immer rückſichtvollen Spottes über ſie ausgegoſſen und dabei mit einem 
komiſch übertriebenen Seufzer erklärt, ſie werde wohl alte Jungfer 
bleiben, denn den Rechten habe ſie bisher noch nicht gefunden, und 
wenn ſie ihn auch finden ſollte, würde er ſie vielleicht gar nicht ein⸗ 
mal haben mögen. Denn das müſſe ein Ritter ohne Furcht und Tadel, 
„ein ganzer Mann“ ſein. Alle ihre bisherigen Freier ſeien nur Halb⸗ 
menſchen, und ſie wundere ſich nur, daß die Gelehrten noch immer 
nach dem Mittelgliede zwiſchen Menſchen und Affen ſuchten: ſie brauchten 
ſich nur vertrauensvoll an ſie, Klara von Cornow, zu wenden, ſie könne 
ihnen einen ganzen Haufen ſolcher Mittelglieder nachweiſen, daß ſie 
auf Jahre hinaus verſorgt ſein würden. 

Da ſei z. B. der Aſſeſſor K., der augenblicklich mit ſeinen dünnen 
Beinchen in den engen, tricotartigen Unausſprechlichen wie ein ſchwarzer 
Käfer umherkribbele, nachdem er aus den weiten Säcken, in denen er 
früher einhergeprangt, wie aus einer Larve geſchlüpft ſei; auch wenn 
er ſeine ſüßlichen Komplimente drechsle, müſſe ſie immer an einen 
ſurrenden Käfer denken und könne ſich beim beſten Willen des Lachens 
nicht erwehren. Oder Herr von L., der dicke Witwer und Ritterguts⸗ 
beſitzer, der für ſeine neun Kinder eine „liebevolle Mutter“ ſuche, bei 
welcher es auf „Wirtſchaftlichkeit weniger ankomme“, weil ja die alte 
Alwine alles im Hauſe wie am Schnürchen leite; und dann erzähle 
er ihr Langes und Breites von der alten Alwine, ſo daß ſie ihm ſchon 
einmal ernſtlich nahegelegt habe, doch — die alte Alwine zu ehelichen, 
worauf jener ſich dann endlich, wenn auch ſichtlich ſchwer gekränkt 
verabſchiedet habe. Zufällig kannte Froben den Herrn von L. als einen 
ehrlichen, braven, wenn auch etwas beſchränkten Mann, und er hatte 
ſich durch dieſe Art, ihn zu behandeln, nicht ſonderlich angenehm berührt 
gefühlt. | 

Der Schlimmſte ſei freilich der „Leutnant“, ein Herr von Selling, 
ehemaliger Offizier, der nun unter ihrem Vater im Miniſterium Garriere 
machen wolle, ſich aber am liebſten immer Herr „Leutnant“ titulieren 
höre, wenigſtens bis er es zum Rat gebracht. Dumm ſei der nun 
freilich nicht, o nein, hatte ſie nachdenklich hinzugefügt. Sie hoffe nun 
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aber, er, Froben, werde ihr in der Abwehr des Läſtigen kamerad— 
ſchaftlichen Beiſtand leiſten. Froben hatte auch darauf nur mit einer 
Verbeugung und farbloſen Verlegenheitswendung zu erwidern gewußt, 
— etwa, „daß er es ſich jedenfalls zur Ehre ſchätze, ſie als ſeine 
Kameradin betrachten zu dürfen“. | 

Dann war eine Pauſe entſtanden; fie hatte ſich in den Fauteuil 
zurückgelehnt und, nachdem ſie eine Weile vor ſich hingeſehen, ihm das 
Antlitz mit jenem ſeltſamen ſchwimmenden Blicke zugewendet, bei dem 
ihm ſo eigen zu Mute wurde. 

An alles das mußte er jetzt wieder denken. Weshalb ſprach ſie 
in dieſer Weiſe zu ihm? Was wollte, was erwartete ſie von ihm, da 
es doch keine Komplimente waren? Auf dieſe Fragen fand er auch 
jetzt keine Antwort. Nur ein heißes, dunkles Sehnen nach Glück, 
Zweifel und — Furcht vor etwas Unbekanntem ſtiegen in ihm auf. 
Und da plötzlich ſtand ſie wieder vor ſeinem geiſtigen Auge, die düſtere 
Wetterwand da hinten am Himmel, und er wußte auch, was ſie zu 
bedeuten hatte... 

Sie mußte die Falte auf ſeiner Stirn, feinen veränderten Ge⸗ 
ſichtsausdruck wohl bemerkt haben, denn ſie fragte jetzt: 

„Es ſcheint, Herr Doktor, Sie zürnen mir wegen der unliebſamen 
Störung. Aber Sie wiſſen doch — unſere heutige Verabredung —“ 

„O nicht doch — wie können Sie glauben! Im Gegenteil!“ be— 
eilte er ſich höflich zu verſichern. „Weshalb meinten gnädiges Fräulein 
überhaupt — ?“ Er ſah ſie erſtaunt fragend an. 

„Nun, Sie machten ja eben ein ſo finſteres Geſicht. Wie — wie 
eine Gewitterwolke!“ 

Eine Gewitterwolke? Freilich, etwas dem Aehnliches wenigſtens. 

Wie ärgerlich, dachte er, daß auch alles, was in einem vorgeht, 
nach außen ſich beſpiegeln muß, wie der eitle Komödiant vor dem 
Publikum. Wie albern! Dann ſagte er: 

„Gnädiges Fräulein, wer kann für ſeine Gedanken? Sie fliegen 
aus ihrem Neſt, wie es ihnen, nicht wie es uns paßt. Das iſt eine 
böſe, unbändige Brut, Raubvögel mit ſpitzen Schnäbeln und ſcharfen 
Krallen —!“ 
| „O wie tragiſch!“ lachte fie beluftigt auf. „Ihr Kopf, der Kopf 
Max Frobens ein Raubvogelneſt! Und das wollen Sie mir weiß— 
machen? Nun, jedenfalls werden Sie von manchem um dieſe Raub— 
vögel beneidet. — Vielleicht könnten Sie mir einige davon ab— 
geben?“ 


_ RA 
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Aber Froben ging auf den Scherz nicht ein, er ſah düſter vor 
ſich hin und ſagte mit einfachem Ernſte, wie abweiſend: 

„Mein gnädiges Fräulein, es iſt ſchwer, um nicht zu ſagen un⸗ 
möglich, auf den Grund einer anderen Seele zu ſchauen. Das iſt zwar 
eine triviale, aber doch eine Wahrheit, die leider gar oft vergeſſen 
wird —“ 

„Aber wo der Grund ſo klar und durchſichtig zu Tage liegt, wie 
bei Ihnen?“ Sie wollte offenbar das Thema nicht fallen laſſen. „Als 
ob die Welt von den Gedanken Max Frobens gar nie etwas erfahren 
hätte?! Oder find die in Ihren Schriften, in der ‚Gottwelt‘, dem 
‚Neuland‘ und jo weiter, etwa nicht Ihre Gedanken?! Und haben 
Sie darin nicht den innerſten Grund Ihrer Seele entſchleiert? Ach, 
es wäre doch gar zu traurig, wenn man in den Werken unſerer Dichter 
und Denker nicht wie in einem Spiegel ihr innerſtes, eigenſtes Weſen 
erblicken dürfte! wenn man ſich ſagen müßte, die ganze ſchöne Ge⸗ 
dankenwelt ſolcher idealen Schöpfungen ſei nur ein Spiel müßiger 
Stunden, in Wirklichkeit ließen ſich ihre Herren Urheber von ganz 
anderen Gedanken leiten.“ — | 

„Und wenn dem jo wäre,“ fiel Froben lebhaft ein, „wenn fie 
als unvollkommene Weſen, die ſie nun einmal ſind und bleiben, wirk⸗ 
lich auch im gegebenen Falle von anderen Gedanken ſich ‚leiten‘ 
liegen?! Wäre damit etwas gegen die Richtigkeit jener bewieſen, 
die ſie in ihren Schriften niedergelegt haben? Oder auch nur gegen 
die Ehrlichkeit der Ueberzeugung, mit der ſie ſie ausgeſprochen?“ 

„Immerhin,“ meinte ſie, „eine häßliche Halbheit bliebe es doch: 
anders denken und ſchreiben und anders handeln.“ 

„Je nun,“ erwiderte er, „einer ſolchen ‚Halbheit“ macht ſich 
wohl ein jeder ſchuldig. Wenigſtens ein jeder, der ein allgemein 
giltiges Sittengeſetz über ſich anerkennt. Oder iſt Einer, der von ſich 
ſagen könnte, er ſei von dieſem Geſetze nie abgewichen? Das wäre 
doch widerliches Phariſäertum, ſchändliche Heuchelei! — Wohin kämen 
wir wohl, wenn wir aus bloßer Konſequenz, aus Unvermögen, die 
Gebote der Moral in allen Stücken zu befolgen, die Moral überhaupt 
leugneten? Den tragiſchen Konflikt zwiſchen Wollen und Können, fo 
ſchmerzlich er auch iſt — wir müſſen ihn durchkämpfen und überwinden.“ 

Sie ſchwieg und ſah ſinnend vor ſich nieder. Dann fragte ſie: 

„Haben auch Sie dieſen Konflikt durchkämpfen müſſen?“ 

Das war nun wieder eine ſolche Frage! Wie wenig doch auch 
ein ſo geiſtreiches Weib, wie das neben ihm, ſeine innerſte Natur ver— 
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leugnen kann! Immer das Perſönliche, das argumentum ad hominem. 
Jede Idee, jede allgemeine Wahrheit muß praktiſch ausgemünzt werden; 
die ideelle Erkenntnis, das geiſtige Beſitztum als ſolches hat keinen Wert. 

„Vielleicht,“ erwiderte er trocken. „Aber“ — er zog ſeine Uhr 
— „werden wir nicht unten erwartet?“ 

„Sie haben recht; es wird allerdings höchſte Zeit. Papa mit 
den anderen Herren ſitzt ſchon lange im Konverſationshauſe. Und ich 
kam ja eigentlich nur her, um den ſchwärmenden Träumer einzufangen, 
damit er uns nicht etwa noch ganz vergeſſe.“ 

Sie erhoben ſich und wandten ſich zum Gehen. Da erinnerte 
er ſich des Büchleins, das er vorhin auf das Bankende neben ſich ge— 
legt hatte. Er griff darnach und wollte es in ſeiner Rocktaſche ver: 
ſchwinden laſſen, aber ſie hatte es ſchon bemerkt. 

„Was haben Sie denn da? Goldſchnitt? Doch a etwa lyriſche 
Gedichte? Darf man ſehen?“ 

„Bitte!“ Er reichte es ihr zögernd hin. Etwas wie ein leichtes 
Erröten ging über ſein Geſicht. 

„Warum nicht gar!“ rief ſie erſtaunt auflachend, „das Neue 
Teſtament. „Das Neue Teſtament unſeres Herrn und Heilandes Jeſu 
Chriſti“,“ las ſie mit gekünſtelter frömmelnder Salbung vom Titelblatt. 
„Nein, was Sie doch für ein frommer Mann ſind! Da muß man 
ſich ja vor Ihnen ordentlich in acht nehmen, Sie Heiliger! Und das 
leſen Sie hier — in dieſer lachenden, ſchönheitstrunkenen Natur! Die 
blutigen Kreuz- und Leidensgeſchichten?“ 

„Wenn man gerade nichts anderes zur Hand hat — meine 
Bücher —“ 

Aber da errötete er wirklich und hielt inne. War das nicht eine 
Lüge? Und war er nicht eben im Begriff geweſen, eine neue Lüge 
hinzuzufügen: daß er ſeine Bücher zurückgelaſſen und nur dieſes ihm 
von ſeiner alten Haushälterin beigepackt worden ſei? 

Er wußte es beſſer. Seine Bücher hatte er in der Hauptſtadt 
zurückgelaſſen, das war richtig; aber dieſes hatte er ſelbſt zu ſeinen 
Sachen gepackt. Aus demſelben Gefühle heraus, aus dem er es heute 
mit ſich genommen: aus einer unklaren Miſchung dankbarer Beſchämung, 
reuigen Pflichtgefühls. 

Eine Zeit in ſeinem Leben ſtieg vor ihm auf, da war ihm vor 
allen ſeinen gelehrten Büchern dieſes kleine mit dem ſchon halb er— 
blindeten Goldſchnitt lieb und wert geweſen. Nicht nur, weil es ein 
teures Andenken an ſeine verſtorbene Mutter war, ſondern aus ganz 


*. 
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perſönlichen Gründen. Es war eine Zeit, wo all ſeine tiefſinnigen 
und gelehrten Philoſophen und Forſcher eine kalte und gleichgiltige 
Sprache zu ihm redeten. Wohl handelten ſie in künſtlichen Perioden 
und mit beredter Dialektik von allen Dingen im Himmel und auf 
Erden: nur von ihm ſelbſt ſprachen ſie nicht, nur um ſein eigenes 
Wohl und Wehe kümmerten ſie ſich nicht. Dieſes kleine Buch aber 
ſprach unmittelbar zu ihm ſelbſt. Es gab keine wiſſenſchaftlichen Auf— 
klärungen und führte keine umſtändlichen logiſchen Beweiſe, aber es 
hatte Wege durch das tiefſte Dickicht und ein Licht durch die dunkelſte 
Finſternis. Da war kein Leid, für das nicht auch Troſt und Heilung, 


keine Schuld, für die nicht Vergebung zu finden geweſen wäre. Der 


Mörder am Kreuze und der Sohn des Lichtes gingen zu gleicher Zeit 
in das Himmelreich ein. Und wenn er länger darin geleſen, dann war 
es ihm, als wichen die Schranken von Raum und Zeit in weſenloſe 
Fernen, als entſchwebe er unmerklich dem trüben Dunſtkreiſe des Irdi⸗ 
ſchen mit all ſeinen lauten, ſo „wichtigen“ Intereſſen. Und ihm war, 
als ſähe er dann ſein eigenes Leben und Leiden unter ſich liegen — 
als etwas Fremdes, das keinen Teil an ſeinem eigentlichen Weſen 
hatte. Denn dies ſein eigentliches Weſen entſprang aus einem ufer⸗ 
loſen Meere und mündete wieder in dasſelbe uferloſe Meer. Was 
kümmerten ihn die Streitigkeiten der Schriftgelehrten um dieſe oder 
jene Deutung einer einzelnen Stelle? Mochte noch ſo vieles in dem 
Büchlein unklar und geheimnisvoll bleiben — in der Hauptſache war 
es klar: es hatte Wege durch das verworrenſte Dickicht und Licht durch 
die tiefſte Finſternis. Und was er geſucht hatte, das war eben ein 
Weg und ein Licht! Was fragt der verſchmachtende Wanderer nach 


dem Uebrigen?! 


Ja, damals! — Wie oft hatte er ſich zu dieſem Büchlein ge: 
flüchtet, und es hatte ihn immer wieder aufgenommen.. Dann 
waren andere Zeiten gekommen, und — das Büchlein war in Vergeſſen⸗ 
heit geraten. Es gab ja auch ſo viele wichtigere Dinge! Als er aber 
vor der Reiſe ſeine Bücher gemuſtert, um doch vielleicht das eine oder 
andere mitzunehmen, da war ihm jenes wieder in die Augen ge— 
fallen. Da ſtand es, verſtaubt, von einer dicken „Geſchichte der National⸗ 
ökonomie“ in die Ecke gepreßt. Wie es ihn vorwurfsvoll und doch 
nicht aufdringlich anblickte! Verſchwand es doch nahezu im Schatten 
des protzig⸗behäbigen Nachbars! Nur das halb erloſchene Gold des 


Rückentitels ſchimmerte matt aus dem Halbdunkel: „Neues Teſtament“. 


Da war er ſinnend eine Weile vor ihm ſtehen geblieben: ein eigen⸗ 
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tümliches weiches Gefühl reuiger Scham war über ihn gekommen — 
und er hatte das Büchlein in ſeinen Koffer gepackt. 

. . . Und heute hatte er es verleugnet. Aus Schwäche, aus 
Eitelkeit, aus Feigheit vor dem ſpöttiſchen Lächeln eines freigeiſtig an⸗ 
gehauchten Dämchens —: „Wenn man gerade nichts anderes zur 
Hand hat“! N 

Nein, ſo erbärmlich wollte Max Froben denn doch nicht vor ſich 
ſelber daſtehen. | 

„Und ich geſtehe Ihnen ſogar,“ fügte er jetzt mit feſter Stimme 
hinzu, indem er ſie faſt herausfordernd anſah, „daß ich öfter — und 
gern darin leſe.“ 

„Nun, bei den Herren unten, beſonders bei Papa und Direktor 
Weſpe, werden Sie mit dieſem Bekenntnis gewiß Beifall finden. Was 
mich anbelangt — Sie kennen ja wohl meine Anſichten darüber: Ich 
bin gewiß der Meinung, daß die Religion dem Volke erhalten bleiben 
muß — iſt es doch ſo ſchon aufſäſſig genug! — aber ich glaube, für 
uns — ich meine die Gebildeten — hat dieſes Buch doch wirklich 
nur noch einen hiſtoriſchen, wenn Sie wollen, auch litterariſchen Wert.“ 

Es ſchien ihm überflüſſig, hierauf zu erwidern. In dieſer über⸗ 
legenen Erklärung war wirklich auch nicht ein einziges Gedankenfädchen, 
an das er hätte anknüpfen können, um ſich ihr verſtändlich zu machen. 
Wie ſollte er ihr erklären, was ihm jenes Buch geweſen — damals! 
Das mußte man erlebt haben, um es zu verſtehen. 

Sie ſchritten den Weg, der in ſanften Windungen zum Thale 
führte, hinab. Durch die Bäume hatte man hier und da einen Blick 
auf das unten liegende Städtchen und die Berge gegenüber. Ein leiſer 
goldiger Abglanz ruhte noch erſterbend auf einigen höher gelegenen 
Gipfeln, hinter denen bereits der erſte milchweiße Streifen der Mond⸗ 
ſcheibe zart herüberſchimmerte. An den Thalrändern unten aber glitten 
langgedehnte Nebelſchwaden langſam dahin, als taſteten ſie vorſichtig 
nach einem bequemen Nachtlager. Faſt aus allen Schornfteinen kräu— 
ſelte Rauch empor: in dem pünktlichen Kurſtädtchen bereitete man 
allerorten ziemlich gleichzeitig das Abendmahl. 

Sie gingen eine Weile ſchweigend nebeneinander her. Dann nahm 
ſie das Geſpräch wieder auf: 

„Es iſt ja keine Indiskretion —: Was laſen Sie denn eigentlich 
vorhin in Ihrem heiligen Buche ...?“ Sie war heute offenbar be⸗ 
ſonders frageluſtig geſtimmt. Oder fragte ſie nur, um überhaupt etwas 
zu ſagen? | 
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„Die Stelle über Petrus, der auf dem Meere geht und verſinkt.“ 
„Nun ſehen Sie!“ rief ſie triumphierend, „ſogar der heilige 
Petrus hatte im kritiſchen Augenblick keinen Glauben — Er, der doch 
täglich um ſeinen Meiſter war und ſo viele Wunder von ihm mit 
eigenen Augen geſchaut hatte! Und da will man von uns armen Kin- 
dern des neunzehnten Jahrhunderts Glauben verlangen, auf die bloße 
Autorität von Menſchen und eines von Menſchen — und wer weiß, 
wann und von wem! — geſchriebenen Buches hin!! Ach, gehen Sie 
mir doch, mein Herr — Herr Generalſuperintendent! Sie glauben 
doch auch ganz gewiß nicht an alle die abgeſchmackten Märchen von 
der unbefleckten Empfängnis, der Dreieinigkeit, der Auferſtehung und 
was weiß ich ſonſt noch!“ 

Glauben — nicht glauben! Ja, wenn man ſo die Frage ſtellte! 
Sie gewiſſermaßen als Piſtole einem auf die Bruſt ſetzte! Mußte 
man ſie aber nicht ſo ſtellen? That das nicht auch die Kirche mit 
ihren Dienern? Ja, es war jedenfalls leichter, anzugreifen, als zu 
verteidigen! | 

„Ich könnte Ihnen vielleicht mit Fauſt antworten: ‚Wer kann 
ſagen: ich glaube, und wer: ich glaube nicht?“ Aber laſſen wir das. 
— Petrus? — Ja, Sie mögen wohl recht haben: Es ſcheint wirk— 
lich faſt ein Widerſpruch zwiſchen dem zitternden, kleingläubigen Simon, 
der angeſichts ſeines Herrn im Unglauben verſinkt, und dem ſtarken 
Petrus, dem vorbildlichen Glaubenshelden —“ 

„Der ſeinen Meiſter dreimal verleugnet, noch ehe der Hahn zum 
zweiten Male gekräht hat! Ein ſchönes Vorbild! Die elendeſte Feig- 
heit, die ſich denken läßt! Wie er, zitternd um ſein bißchen Leben, 
ſich die Glieder am Feuer wärmt und ſich nicht entblödet, indes ſein 
Herr die größten Qualen erduldet, vor den niedrigen Mägden zu er— 
klären: Ich kenne den Menſchen nicht! Den „‚Menſchen“! — Mir ſcheint 
er vielmehr ein Vorbild menſchlicher Schwäche und Haltloſigkeit. In 
der Ekſtaſe, im Enthuſiasmus des Augenblickes, wo keine Gefahr droht 
und der Erfolg laut für den Meiſter ſpricht, da iſt er groß. Aber 
kaum wendet ſich das Blättchen, da zieht ſich auch unſer Petrus vor— 
ſichtig zurück — ſo recht der Typus der Halbheit, die heute mit großen 
Worten für eine Sache, eine Idee um ſich wirft und ſie morgen, wenn 
die anderen ſie verlaſſen haben, mit fremdem, kaltem Auge anblickt —: 
‚ich kenne den Menſchen nicht‘. Und dann geht er in einen ſtillen 
Winkel und weint ſich das bißchen Gewiſſensweh vom Herzen herunter. 
Das ſchadet nicht und thut wohl. Nein, mein Ideal von einem 
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Manne iſt Ihr heiliger Petrus jedenfalls nicht! Da hatten die heid— 
niſchen Römer und Griechen doch ganz andere Helden, und denen wurde 
keine ewige Seligkeit verhie ßen!“ 

Er mußte über ihren Eifer lächeln und über die — wieder ſo 
echt weibliche, perſönliche — Wendung: „mein Ideal von einem Manne“. 
Petrus als „Ideal“ junger Mädchen! Aber dieſer Eifer, ſo wenig er 
ihre Auffaſſung teilen konnte, gefiel ihm doch. Wer ſo energiſch über 
die Schwächen eines Petrus urteilen konnte, der mußte wohl ſelbſt die 
Kraft in ſich fühlen, im gegebenen Falle mit ſeiner ganzen Perſon für 
einen anderen oder für eine Idee einzutreten. 

„Sie thun dem armen Petrus doch wohl ſchweres Unrecht. Ver: 
geſſen Sie doch das Ende nicht: die ſpätere todesmutige Treue des 
Apoſtels. Und dann — iſt nicht gerade die Erhebung des Mannes, 
der ſo durch und durch Menſch war und der in der That in ſeiner 
fleiſchlichen Furcht und Schwäche momentan ſo tief ſinken konnte, daß 
er den göttlichen Meiſter verleugnete — iſt das nicht gerade etwas, 
woran wir uns erheben können? Sie ſagen, er ſei ein Typus der 
Schwäche, der Halbheit geweſen. Ich kann das nicht finden. Mir 
ſcheint, die Halbheit hat zu allen Zeiten anders ausgeſehen, als ein 
Petrus! Aber bleiben wir einmal bei Ihrem Begriffe von Halbheit —: 
dann hat Petrus uns auch gezeigt, wie man aus ihr herauskommen 
kann, und vor allem: daß man aus ihr herauskommen kann. — Ich 
meine wirklich: gerade daß Petrus nach ſo tiefem Falle zu ſo ragen⸗ 
der Höhe ſich erheben konnte, verleiht dieſer Geſtalt die große vorbild- 
liche Bedeutung. — Und vielleicht — — für unſere Zeit mehr noch, 
als für eine andere. Nicht jeder, der geſunken iſt, hat die Kraft, ſich 
wieder zu erheben. Wer aber geſunken iſt und ſich dennoch er— 
hebt, der ſteht wohl größer und feſter da, als der nie erſchüt— 
terte Held!“ 

keinen Sie? Ich meine, ein rechter, ein ganzer Mann darf 
nicht ſinken. Und zu der ‚Erhebung‘ der Geſunkenen habe ich, offen 
geſtanden, kein rechtes Vertrauen. Mir ſind die geſunkenen Männer 
ebenſo unſympathiſch wie die geſunkenen Frauen. All die modernen 
Rettungsverſuche kommen mir lächerlich und widerlich vor. Da halte 
ich es doch ſchon lieber mit Nietzſche: „Was da fällt, das ſoll man 
noch ſtoßen!. Man braucht das ja nicht gerade wörtlich zu nehmen. 
Wir können ja ein gewiſſes Mitleid mit den Schwachen, Kranken und 
Geſunkenen haben — aber ſie als gleichberechtigte Brüder lieben, das 
widerſpricht doch der natürlichen Lage der Dinge, jedenfalls meinem 
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Gefühl. Einen Mann, den ich bemitleiden müßte, könnte ich als Frau 
jedenfalls nicht lieben.“ 

Froben ſchwieg. Es wäre auch ſchwer geweſen, aus ſeinen 
Zügen irgend eine Antwort herauszuleſen; ein kalter, faſt ſtarrer Aus— 
druck lag auf ihnen. Dann war es, als huſchte blitzgleich ein ſeltſam 
ſpöttiſches Lächeln um ſeine Lippen; aber ſchon im nächſten Augenblick 
ſagte er trocken und völlig ernſthaft: 

| „Mein gnädiges Fräulein, das iſt ja aber — auch gar nicht 
nötig.“ 

Diesmal war das Erſtaunen an ihr. Machte er ſich etwa über 
ſie luſtig? Aber nein, ſeine Züge blieben ernſt und verſchloſſen. 
| „Wie?“ Sie glaubte, nicht recht gehört zu haben. „Nein, wie 
merkwürdig Sie heute wieder ſind! Aber — da ſind wir ja auch 
gleich am Ziele.“ Nur wenige Schritte trennten ſie noch vom Kon— 
verſationshauſe; man hörte die Klänge der Kurkapelle. 

„Faſt hätte ich das Wichtigſte vergeſſen,“ hob ſie plötzlich wieder 
eifrig an, „können Sie ſich denken, der unausſtehliche Menſch iſt auch 
wieder da!“ 

„Selling?“ 

„Sie fragen noch! — Alles natürlich nur ‚Zufall‘: zufällig habe 
er von W., wo er zur Kur weilt, einen Abſtecher hierher gemacht, und 
da habe es wiederum der Zufall jo glücklich gefügt . . . und fo weiter 
und ſo weiter! Geſtern abend iſt er angekommen und ſeit heute vor— 
mittag weicht er uns nicht von der Seite. Unausſtehlich!“ Sie ſtampfte 
mit unterdrücktem Zorne auf die Erde. „Nun, glücklicherweiſe reiſen 
wir ſchon morgen weiter in die Schweiz.“ 

„Alſo wirklich ſchon morgen? Der Beſcheid iſt alſo eingetroffen?“ 
Auf ſeinem Geſichte drückte ſich plötzlich lebhafte Spannung aus. 

„Nein, das zwar nicht,“ — Frobens Stirne umwölkte ſich — 
„— aber Papa giebt die Hoffnung ſchon auf, hier noch Beſcheid zu er— 
halten. Wie lange ſollen wir denn auch noch warten?! Die Tante in 
Luzern iſt ſchon ordentlich tückiſch; geſtern hat ſie wieder telegraphiert. 
— Ja, was ich noch ſagen wollte: aufrichtig geſtanden habe ich Sie 
auch nur, um dieſen Selling zu ärgern, auf Ihrem Lieblingsplätzchen 
überfallen. Das Geſicht hätten Sie ſehen ſollen, als ich mitten in ſeiner 
angenehmen Unterhaltung aufſtand und erklärte, ich wolle Sie nun 
herbeiholen!! Ha, ha! Papa fand es natürlich auch nicht ganz ſchick— 
lich und machte eine etwas ſaure Miene. Aber Gott ſei Dank, hat ſich 
Väterchen ſchon daran gewöhnt, daß ich meine eigenen Anſichten über 
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Schicklichkeit habe. Es wäre auch lächerlich! — Nun laſſen Sie uns 
gemeinſam gegen den Feind vorgehen!” | 

Feind? — Weil er ihr unangenehm und läſtig war? Warum 
ſollte er dieſen Selling als ſeinen „Feind“ betrachten? Ihm war der 
wohlerzogene, ſtets verbindliche Mann, den er nur flüchtig im Hauſe 
des Geheimrats kennen gelernt hatte, wenn auch keine ſonderlich 
ſympathiſche, ſo doch eine ſehr gleichgiltige Perſönlichkeit; im übrigen 
gönnte er ihm alles Gute. Und es lag nicht in Frobens Art, „Feinde“ 
zu „haſſen“. Er hatte zwiſchen den Zeilen des Lebensbuches doch 
nicht ganz ohne Nutzen geleſen, hatte etwas von einer großen Not— 
wendigkeit darin gefunden. 

Und vielleicht dachte er jetzt auch an jenes kleine Buch mit dem 


halb erloſchenen Goldſchnitt ... 
(Fortſetzung folgt.) 


© 


Wolzogen: Keine Raſt. 


Keine Raſt. 


Bans v. Wolzogen. 
* 


a iſt kein Kaſten, ift kein Kuhn 
Im Reich der wirkenden Sotteskräfte. 
Auch die Engel haben zu thun: 
Von Seele zu Seele, 
Von Stern zu Stern 
Führen fie heilige HBimmelsgeſchäfte 
— Vaterbefehle — 
Im Dienſte des Herrn. 


Und — du — 
Arme Seele des Menſchen auf Erden, 
Mit dieſem inen haſtigen Werden 
Und Wiedererſterben 
Willſt du erwerben: 
Ewige Ruh'? — 


Hoffſt du zu ſchlafen oder zu träumen 


In paradieſiſchen Wunderräumen 
Von Gottes Angeſicht 
Im ewigen Licht? — 


Boffe das nicht! 

Hoffe du nur auf allen Pfaden, 
Die der Allmächtige dich in Gnaden 
Sendet mit feinen Befinden: 

Frieden zu finden. 


Ja, auch in dieſem eilenden Leben, 
Das dir nur eben 
Der Berr gegeben, 
All dein raſtloſes Rennen und Streben, 
Laß es allein 
Auf den Frieden gerichtet ſein: 
Der die Seele mit Ewigkeitskräften dir füllt, 
Das Auge Gottes auf Erden enthüllt, 
Der dich mit Engelsfittichen ſchmückt 
Und heute ſchon, nach des Heilandes Worte, 
Durch des ewigen Lebens Pforte 
Sum Paradies entrückt. 


Wahre den Frieden, 
Den dir hienieden 
Der Herr befchieden; 

Und haſt du ihn heil im Tod erhalten, 
Dann laß den Bott des Lebens walten, 
Wie er dich ſegne und ſende: 

In ihm iſt kein Ende. 


zum 
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Die Sintflut. 


Fritz Lienhard. 
8 


Langſam kamen nun die gewaltigen Waſſer zur Ruhe. Die tauſend 
Donnerſtimmen entſchliefen. Sie waren verſchlungen von einem beiſpielloſen 
Nebel, der allen Farben und Lauten vollends den Tod gab. 

Selbſt die Arche drohte in dieſem Nebel zu erſticken. Aber tags darauf 
war die Wolkenſchicht auf dem breiten Rücken der lautlos ſteigenden Flut über— 
ſchwommen — und nun lag die Gewäſſermaſſe, die dieſe Erde vernichtet hatte, 
in ihrer furchtbaren Unendlichkeit vor dem Entſetzen der Ueberlebenden. 

Grauenvolle Stille! 

Dann und wann, wie ein letztes Aufſchluchzen der Menſchheit, wie das 
plötzliche Aufweinen eines träumenden Kindes, dem man den Tag über weh 
gethan, gurgelten verlorene Wellen an die Planken der Arche. Dann und wann, 
mit leiſem Stoße, rannten Gegenſtände und Menſchenkörper an den ſchwerfälligen 
Rumpf. Manchmal auch, aus unbekannten Tiefen, ſchoſſen plötzliche Wirbel an 
die Oberfläche. Da unten war ein Bergwald unter der Wucht des Waſſers ge— 
brochen, oder eine einſtürzende Höhle, ein brechend Gewölbe ließ ſeufzend ſeine 
Luft aus. 

Dann wieder Stille. 

Die Arche ſtand, wie eine Toteninſel, ohne Bewegung in der ſchlam— 
migen Maſſe. Aller Lebensmut war ihren Bewohnern entwichen. Menſchen und 
Tiere kauerten in troſtloſer Abſpannung durcheinander. Auch bei ihnen nur ſelten 
ein Aufſchluchzen wie das Gurgeln der Gewäſſer draußen. Nur ſelten ein engeres 
Anſchmiegen der Frauen an die müden Männer; die Menſchen untereinander 
und die Tiere dicht aneinandergedrückt, die Geſichter noch in den ſtarren Falten 
des Entſetzens der letzten Tage. Löwe neben Lamm, Fuchs neben Taube, Schlangen 
zwiſchen den warmen Körpern der Gazellen. Das nie erlebte Brauſen, Donnern 
und Toſen dieſes Weltunterganges hatte ihnen alle ihre Natur genommen. Sie 
waren nicht mehr von der Welt. 


ea 
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Sie waren nicht mehr von der Welt. Vor allem nicht Noah. Unter dem 
Vordach der Thüre ſtand er, der ernſte Greis mit den Rieſengliedern jener vor— 
ſintflutlichen Geſchöpfe. Die Arme über der breiten Bruſt gekreuzt, vor ent— 
ſetztem Staunen vornübergebeugt, ſah er mit überweltlichen Augen mit an, wie 
der Künſtler des Weltalls ſein eigen Werk vernichtete. Ueber die Arme troff ſein 
Silberbart; die Fülle ſeiner Silberlocken klebte um Schulter und Rücken. Die 
Zähne zuſammengebiſſen, die eiſernen Züge wetterbraun, die Knochenſtirne hoch 
und breit. So hatte er, alles vergeſſend, halbe Tage hindurch mitangeſehen, 
wie ſein Gott mit dieſer Menſchenbrut ins Gericht ging. Und heute auch, 
obwohl alles vorüber war, ſtand er in derſelben Haltung draußen. Aber er 
ſah nichts mehr, nicht Himmel, nicht Waſſer, nicht die ſchwimmenden Leichname: 
— mit gekreuzten Armen und gepreßten Lippen ſtand er über dem grenzenloſen 
Elend und weinte 

* = * 

Was für ein Treiben, ehedem, da unten in der meſopotamiſchen Ebene! 
Sie ſtrotzten von Saft und Lebensfülle, dieſe Enakskinder, wie der ganze üppige 
Pflanzenwuchs am Euphrat und Tigris. Sie wußten nicht mehr Haus zu halten 
mit dem Ueberdrang ihrer Kräfte. Sie mußten miteinander kämpfen; ſie 
mußten die Weiber der anderen ſündhaft in ihre Arme reißen; ſie mußten 
ihre Abels, dieſe unzeitgemäßen Schwächlinge, töten und ſich mit dem Mörder 
Lamech kraftberauſcht ihrer Totſchläge rühmen oder mit dem tieferen Kain ſich 
und die Welt und Gott haſſen für immer. Harmloſere Naturen ließen ihre Kraft 
am Tiere aus: ſie wurden die wilden Väter des babyloniſchen Jägers Nimrod. 
Wieder andere wichen mit ebenſo maßloſer Scheu in Haine und Einöden zurück, 
und unter Palmen und Farnen lagen ſie brünſtig vor Bildern Baals oder der - 
Aſtarte. Nirgends Maß! Nirgends feſte, klare, milde Kraft wahrer Geſundheit. 
Ein Wahnſinn war, vielleicht unter atmoſphäriſchen Einflüſſen, über die Menſch⸗ 
heit gekommen. Wie Maden und Sumpfdünſte ſtiegen Schwärme von Laſtern 
dort unten zur ſengenden Sonne auf. 

Unter dieſem irren Volke wohnte Noah. Bei ihm hatte ſich die Kraft 
der Zeit in die Seele zuſammengedrängt. Mit demſelben Ueberdrang klammerte 
ſich der Edle an die Betrachtung der Dinge, an den göttlichen Gedanken, 
an den ewigen Gott. Der Einſame ging umher unter den Bluthunden und 
predigte den Namen Jehovas. | 

Wer verftand ihn? Wer hörte auf den Einſiedler aus den armeniſchen 
Bergen? Sie lachten; ſie haßten ihn, ſofern ſie vor Seelenſchwäche überhaupt 
zu haſſen im ſtande waren. Sie hätten dieſen ernſten Störenfried, der wie das 
Gewiſſen, wie ein unheimlicher Komet Jahr für Jahr als Bußprediger durch 
Meſopotamien zog, über kurzem aus dem Wege geräumt, geſteinigt, gekreuzigt. 
Aber die Flut kam. — — — 

Und als die Flut kam, als das indiſche Meer heranſchnaubte, als der 
Himmel ſich aufthat: tobten ſie alle in einem wüſten Gewimmel, Männer und 
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Weiber und Kinder, Hunde und Haustiere. heulende Löwen und tutende Ele— 
ſanten, in gewaltigen Bogen ſchießende Schlangen, und hoch darüber hin krei— 
ſchende Papageien und Flamingos — durch niedergeſtampfte Fluren und Wälder 
flohen ſie alle das Zweiſtromland hinauf, den armeniſchen Bergen zu. Mütter, 
über und über blutig von durchbrochenen Dornen, mit zerſchundenen Füßen, 
trugen zwei, drei Kinder zumal. Männer, die bärtigen, in fliegenden Leoparden— 
fellen, trugen auf ihren Enaksarmen ihre mehrhundertjährigen greiſen Väter. 
Eine Verfolgung — keine Schlacht der Welt hat ſolche Verfolgung geſehen! 
Eine gehetzte Menſchheit! Staub und Geſchrei und Geſtampf — und hinterher 
ein brüllender Ozean! 

Klein und kleiner wird die Welt. Die Stärkeren drängen ſich auf den 
Klippen. Die Maſſe der Schwächeren ſchwimmt ertrunken und zerſtampft. Jetzt 
fängt auch der ſchwarze Himmel an. Seine Regengüſſe halten furchtbare Aus— 
leſe: alles Schwache ſchwemmen ſie hinab. Tiere ſchwimmen von Klippe zu Klippe. 
Es feucht auf der letzten ſchwindenden Inſel ein Todeskampf. Aber das faſſungs⸗ 
loſe Vieh erliegt: mit Dolchen und Fäuſten ſchafft ſich der Herr der Welt Platz. 
Nur die wildeſten, aller Rückſicht baren Menſchengiganten drängen ſich auf dem 
letzten Fleck. Dann überleckt das Waſſer auch dieſe Klippe. Turmhoch ragt ein 
zuckender Fleiſchberg über die Fläche. Ineinander verbiſſen, einige lebendig be— 
graben und nur mit den Füßen herausragend, einige quer darüber geſpreitet, 
mit Zehen, Nägeln und Zähnen ſich einkrallend ins Fleiſch der Mitmenſchen, 
dort noch die herausknirſchende Fauſt eines lebendig Begrabenen — ſo hebt ſich 
die letzte fürchterliche Inſel. Dann und wann, wie ein Pulsſchlag, geht ein 
Zucken durch den Knäuel. Ein Ruck — und der lebendige Berg fällt aus— 
einander, in die wirbelnde Flut. Zwei, drei Rieſengeſtalten ſchwimmen noch um 
die Stelle, dann geben auch ſie den Kampf wider Gott auf und laſſen ſich ſeuf— 
zend ſinken. | 

Es giebt keine Menſchen mehr. 


* * 
* 


Das Meer rollte zurück und nahm die erwürgte Menſchheit mit hinunter 
in den indiſchen Ozean. 

tun erwachte ein Lenz über Meſopotamien, wie ihn dieſe Erde ſeit dem 
Paradies nicht geſehen. Die Lufthülle des Sternes war eine andere. Wunder⸗ 
mild durchwärmte die Sonne die wenigen Geſchöpfe. Es war ein Frühlings⸗ 
land, ein neuer Garten Eden. Waren nach dieſem gewaltigſten aller Gerichte 
Gottes auch die Menſchen andere geworden? — 

In den Thälern des Ararat rauchten die Herdfeuer der Ueberlebenden. 
Welch ein inniger Lebenstrieb nach ſo maßloſem Schrecken! Welche wehmütig— 
ſüße Zärtlichkeit im Gebaren dieſer wenigen Geretteten! Oft fielen ſie ſich ohne 
allen Grund in die Arme. Sie erfanden Melodien, ſie jauchzten hell auf, ſie 
küßten die Erde. Alles war ihnen neu auf dieſer wiedergeſchenkten Scholle. Jedes 
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Pflänzchen der Furche und Felſenritze betrachteten ſie mit dem ſtaunenden Ent— 
zücken eines Kindes, das ein Bilderbuch durchblättert. 

So fanden ſie den Weinſtock. Als einer Zierpflanze überließen ſie den 
großen Blättern ihre Hütten. Und im Herbſt, als die Arche am Ararat zu ver- 
morſchen begann, entdeckten ſie die Frucht des unheilvollen Gewächſes. Da ſchlich 
ſich, in ſchweren Kanaanstrauben, wiederum, wie einſt im Apfel Evas, der Satan 
in die Welt. | 

In ſeiner Hütte lag, entwürdigt, der Mann Gottes. Den Mantel hatte 
er, mit dem Ungeſtüm jener erſten Kraftmenſchen, vor innerer Hitze mitten ent⸗ 
zwei geriſſen. Entthront lag der Held, würdeloſer als ſein altersmatter Hund, 
mit wirrem Silberhaar und offenem Mund, lang ausgeſtreckt auf dem Rücken: 
— trunken! 

So ſah ihn Ham. Wie zu einem Götterbild hatten die Söhne bislang 
zu ihrem ehernen Vater emporgeblickt. Jetzt fuhr Ham vor dem Unbegreiflichen 
entſetzt zurück; dann rauchte in dem gleichfalls betrunkenen Buben eine Empfin⸗ 
dung empor, die bisher in dieſer Familie fremd war: häßliche Schadenfreude 
des Sklaven, der ſeinen Herrn als gewöhnlichen Menſchen entdeckt. Hohnlachend 
torkelt er hinaus und ſtammelt es ſeinen Brüdern. Wohl wirft der edlere Japhet, 
rückwärts ſchreitend, einen Mantel über den gefallenen Gott. Aber Hams Seele 
hatte ſich offenbart: das wiſchte niemand mehr aus der unnütz gereinigten 
Welt. — — 

Am Abend, als er aus ſeinen verdüſterten Söhnen Hams Benehmen er⸗ 
fragt hatte, ſaß der einſame Noah hoch am Ararat neben der alten Arche. Das 
ſchwere buſchige Haupt geſtützt, den ſtarren Blick in die Ferne gerichtet. Drunten 
freuten ſich und ſchalteten die ſröhlichen Geretteten, die neuen Menſchen. Er 
aber ſah nichts von ihrem Lenze, ſah nicht die Hütten und nicht ihren fried⸗ 
vollen Abendrauch, ſah nicht den wunderbaren Purpur über den weſtlichen Hori— 
zonten: — er ſchaute tief hinein in die Jahrhunderte, in die zukünftige Ge— 
ſchichte der Menſchheit. Und zum zweiten Male that der Starke, was er erſt 
einmal in ſeinem langen Leben gethan hatte: er weinte. 


Byron und ſeine letzte Liebe. 


Bermann Conrad. 
e 


ie erſte Schrift, welche nach dem Tode Byrons, und zwar noch in 
ſeinem Todesjahre (1824), über ihn erſchien, waren Medwins Con- 


versations of Byron. Medwin war der Vetter Shelleys; von 
Hauſe aus Soldat, ſcheint er kein großes Glück als Offizier gehabt zu haben, 
denn er wurde ſchon als Kapitän (1819) auf Halbſold geſtellt und quittierte 
den Dienſt gänzlich, um ein unſtetes Reiſe- und Litteratenleben zu führen. Im 
Jahre 1821, da er aus Geſundheitsrückſichten Italien aufſuchte, wurde er von 
Shelley, der ſich damals mit Byron in Piſa aufhielt, bei dieſem eingeführt 
und gehörte vom 20. November 1821 bis zum 28. Auguſt 1822 zu dem kleinen 
Kreiſe von engliſchen Freunden und Verehrern, der ſich dort um den großen 
Dichter geſammelt hatte. Ein täglicher intimer Verkehr gab Medwin die beſte 
Gelegenheit, das Weſen des Dichters aus ſeinen ſehr offenherzigen Geſprächen 
kennen zu lernen, er ſchrieb deren Inhalt nieder, offenbar um ſie ſpäter litte⸗ 
rariſch zu verwerten. Dieſe Art der unmittelbaren Forſchung, die von Eckermann 
Goethe gegenüber nachgeahmt wurde, mußte einen bedeutenden litterarhiſtoriſchen 
Wert haben, wenn ſie ehrlich, ohne Parteilichkeit und ohne Senſationsſtreben 
ausgeführt wurde. Und das iſt in dieſem Falle geſchehen. 

Medwin ſah, wie ſein Vorwort zeigt, voraus, daß ſeine Aufzeichnungen 
„vielen Widerſpruch von ſeiten einiger Familienmitglieder und den Unwillen 
vieler ſeiner Freunde“ erregen würden, und ſeine Erwartung wurde nicht ge— 
täuſcht. Die ſcharfen Urteile über gewiſſe Perſönlichkeiten legten es dieſen nahe, 
Medwin der Unehrlichkeit zu zeihen, und die ungenierte Behandlung der man— 
cherlei delikaten Verhältniſſe, unter denen ſich Byrons Leben abſpielte, von ſeiten 
des Dichters ſelbſt brachte ſeine Freunde auf. So hielt es Hobhouſe, der 
Jugendfreund Byrons, für ſeine Pflicht, die Stichhaltigkeit der Aufzeichnungen 
energiſch anzuzweifeln und einige der aufgeſtellten Behauptungen zu widerlegen. 
Aber Hobhouſe gehörte zu den Menſchen, die eine kleine Unwahrheit, ſei es auch 
nur eine Selbſtbelügung, um eines frommen Zweckes willen nicht ſcheuen. Er 
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hatte die an ſich löbliche, aber beſchränkte Abſicht, dem ſchlechten Ruf, in welchem 
ſein Freund in ſeiner Heimat ſtand, keine Bekräftigung angedeihen zu laſſen, und 
ſo ſollte alles vermieden werden, was den böſen Zungen neuen Stoff zu un— 
freundlichen Kommentaren über des Dichters Leben gab. Wie thöricht er hierbei 
zu Werke ging, beweiſen zwei Thatſachen. Einmal verbot er Byron bei dem 
Verluſt ſeiner Freundſchaft, den „Kain“ zu veröffentlichen, weil er zu irreligiös 
wäre. Dann iſt er der Hauptſchuldige an dem litterariſchen Verbrechen, das 
an Byrons Memoiren begangen wurde. Byron hatte dieſe Thomas Moore 
übergeben, damit er ſie nach ſeinem Tode veröffentlichte; Hobhouſe ſetzte es mit 
Unterſtützung der Lady Byron und der Mrs. Leigh, der bekannten, ſchwer ver— 
leumdeten Halbſchweſter des Dichters, durch, daß Moore ſie verbrannte. Und 
der Beweggrund dieſer unſinnigen That? Hobhouſe, der ſchwerlich die Memoiren 
geleſen haben konnte, kannte die Rückhaltloſigkeit und den Mangel an Rückſicht 
auf ſeinen guten Ruf, mit dem ſein Freund ſich über die eigenen Verirrungen, 
die eigenen Leidenſchaften, wie über das von anderen erduldete Unrecht auszu⸗ 
ſprechen pflegte; und wenn nicht alles im Leben ſeines Freundes ſo fleckenlos 
war, daß es der grellen Beleuchtung des engliſchen Religions- und Moral⸗ 
Zelotismus ſtandhalten konnte, ſo war es beſſer, daß dieſes Leben von dem 
durch keine authentiſchen Bekenntniſſe gelichteten Dunkel der Sage umhüllt blieb. 
Und die Berechtigung ſeiner Befürchtungen wird am beſten dargethan durch die 
Art, wie ſich Byron ſelbſt über ſeine Memoiren zu Medwin ausſprach: „Ich 
habe nicht das Mindeſte dagegen, daß ſie cirkulieren,“ ſagte er. „Es iſt mir 
ganz gleichgiltig, wenn die Welt alles erfährt, was ſie enthalten. Der zweite 
Teil wird eine gute Lektion für junge Männer abgeben; er handelt von dem 
regelloſen Leben, das ich eine Zeitlang führte, und den traurigen Folgen der 
Zerſtreuung.“ | 

Daß ein ſo beſchränkter Mann wie Hobhoufe die Wirkungen der Med— 
winſchen Veröffentlichung abzuſchwächen ſich gedrungen fühlte, war ebenſo ſelbſt⸗ 
verſtändlich wie die Unmaßgeblichkeit einer Polemik aus ſolchen Motiven. 
Medwin behauptete mit Recht, daß er mit der Veröffenklichung der Geſpräche 
durchaus im Sinne Byrons handelte; und der litterariſche Wert ſeines Buches 
iſt durch die ſpätere Byronforſchung feſtgeſtellt, die ſeine Behauptungen auf 
ihre Richtigkeit nachgeprüft und — von Kleinigkeiten abgeſehen — wahr be— 
funden hat. 

Im Jahre 1824 erſchien Medwins Buch gleichzeitig in engliſcher, fran— 
zöſiſcher und deutſcher Ausgabe; die engliſche mußte noch in demſelben Jahre 
— und zwar mit einzelnen Erweiterungen — zum zweiten Male aufgelegt 
werden. Später freilich iſt das Buch, obwohl von den Byronforſchern benutzt, 
eine Reihe von Jahrzehnten vergriffen geweſen, bis es im vorigen Jahre von 
neuem ins Deutſche überſetzt“) und dem größeren Publikum wieder zugänglich 


*) „Geſpräche mit Lord Byron.“ Von A. v. d. Linden. Leipzig, Barsdorf, 1898. 
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gemacht worden iſt. Es iſt unſtreitig eines der intereſſanteſten Bücher über 
Byron, nicht etwa weil große Ereigniſſe in die Zeit fallen, über welche es be— 
richtet, ſondern weil es den Menſchen Byron von allen Seiten zeigt, in ſeinen 
religiöſen, politiſchen, dichteriſchen Anſichten, in ſeinen augenblicklichen und 
früheren Beziehungen zu ſeinen Familienmitgliedern und Bekannten, und im 
Hausgewande. Ueber Byrons Anſchauungen auf den verſchiedenen Geiſtes— 
gebieten iſt in ſeinen Biographien viel zu finden, das meiſte, wenn auch ſchwer— 
lich das am meiſten Authentiſche, in dem zweibändigen Werke der Gräfin Guic— 
cioli). Das private Leben hingegen, das der Dichter in ſeinen letzten Lebens— 
jahren geführt hat, iſt bisher ſo wenig berückſichtigt worden, daß ein Blick dar— 
auf durch das Medium dieſes Buches geſtattet erſcheinen mag. 
* * 


Im Juli des Jahres 1821 wurde Graf Gamba mit ſeinem Sohne wegen 
karbonariſtiſcher Umtriebe aus ſeiner Vaterſtadt Ravenna wie aus dem Kirchen— 
ſtaat verbannt. Seine Tochter, die Gräfin Guiccioli, Byrons Geliebte, mußte 
den Ihrigen folgen; denn man drohte ihr, wenn ſie bliebe, ſie in ein Kloſter 
zu ſtecken oder ihrem Gatten auszuliefern. Sie floh alſo mit ihrem Vater nach 
Florenz, während Byron in ihrem Palaſte in Ravenna wohnen blieb aus nicht 
ganz aufgeklärten Gründen. Er ſelbſt ſagte Medwin, er habe den päpſtlichen 
Behörden zeigen wollen, wie wenig er ſie fürchtete, trotzdem er ſelbſt leicht kom— 
promittiert werden konnte. Das ſieht ihm nicht weniger ähnlich, als eine durch 
zweijährigen Verkehr geklärte Empfindung ſeiner Geliebten gegenüber, der er im 
Jahre 1819 von Venedig nach Ravenna und von Ravenna nach Bologna ge— 
folgt war. Lange konnte er ſich nicht zu der Wahl eines neuen Aufenthaltes 
entſchließen, bis auf das Drängen der Guiccioli Shelley zu ihm ging und ihn 
bewog, nach dem an der entgegengeſetzten Küſte gelegenen Piſa, das er felbit.. 
zu feinem Aufenthaltsorte gewählt hatte, überzufiedeln. Am 29. Oktober erſt 
machte er ſich auf und war nach ſeinem Briefwechſel am 3. November in Piſa, 
wo die Gräfin inzwiſchen den Palaſt Lanfranchi gemietet und wohnlich ein— 
gerichtet hatte. 

Es war eine kleine Karawane, mit der er in die Stadt einzog: ſieben 
Bediente, fünf Wagen, nenn Pferde, ein Affe, ein Bullenbeißer und eine eng— 
liſche Dogge, zwei Katzen, drei Pfauen und einige Hennen, außerdem eine recht 
ſtattliche Bibliothek und eine große Maſſe Hausgerät bildeten ſein Reiſegepäck. 

Der Palaſt Lanfranchi war ein gewaltiges Marmorgebäude, von dem 
Byron nur den erſten Stock in wohnlichen Stand ſetzen laſſen konnte; das 
Veſtibule machte Medwin den Eindruck, als ob es für Rieſen erbaut wäre, und 
die Menge der öden Säle und toten Korridore, „die Verließe unten und die 
Zellen in den Wänden“ gaben der Phantaſie der Diener ſowohl wie der ihres 
kaum weniger abergläubiſchen Herrn die lebhafteſte Anregung: die Inſaſſen be— 


*) My recollections of Lord Byron. 2 Vols. London, 1869. 
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haupteten alle, daß es ſpuke. Und was war natürlicher, da doch der alte Lan— 
franchi, einer der Verfolger des armen Ugolino, ſchwerlich in ſeinem Grabe 
Ruhe gefunden haben konnte. 

Byron ſchreibt an feinen Londoner Verleger Murray: „Das Haus iſt ſo voll 
von Geiſtern, daß mein Kammerdiener Fletcher um die Erlaubnis gebeten hat, 
ſein Zimmer zu wechſeln, und dann das neue Zimmer nicht hat beziehen wollen, 
weil noch mehr Geiſter darin umgingen als in dem andern. Es iſt ganz richtig, 
daß hier die ungewöhnlichſten Geräuſche zu hören ſind, welche die Diener ſo 
erſchreckten, daß ſie mich außerordentlich beluſtigt haben. Dieſe Geſpenſter 
beunruhigen mich, wie ſie die letzten Inſaſſen auch beunruhigt haben ſollen. 
Ich ſelbſt habe freilich bisher von ihnen nichts geſehen, noch gehört; aber alle 
anderen haben alle möglichen übernatürlichen Laute vernommen. Die erſte Nacht 
glaubte ich ein ſeltſames Geräuſch zu hören, aber es hat ſich nicht wiederholt.“ 

Oben an der Treppe, im erſten Stock, lag an einer Kette, die bis zur 
Thür ſeines Herrn reichte, der Bullenbeißer, der keinen Fremden paſſieren ließ. 
Im Vorzimmer befanden ſich mehrere Diener, unter ihnen der bekannte Fletcher, 
der ſeinem Herrn von der Schule zu Harrow bis zum Grabe treue Dienſte 
geleiſtet hat. Nachdem man gemeldet war, durfte man eintreten und ſah vor 
ſich einen ziemlich völligen Mann von mittlerer Größe, der den Eindruck eines 
Vierzigers machte, in Wirklichkeit aber erſt 33 Jahre alt war. Sein dunkel⸗ 
braunes, weiches Haar, jetzt ſchon angegraut, umgab in anmutigen, natür— 
lichen Locken ſein Haupt, das faſt zu zierlich für den ſtattlichen Hals und 
die kräftigen Schultern war. Seine Stirn war ſehr hoch, aber nicht breit 
genug, welche ungünſtige Proportion der Dichter dadurch zu beſſern beſtrebt 
war, daß er die Schläfen durch Ausraſieren des Haares verbreiterte. Unter 
feinen, ſcharfen Brauen traten ein Paar herrliche grau-braune Augen hervor, 
groß und leuchtend und — wie es Augen von dieſer Farbe vor anderen ge— 
geben zu ſein ſcheint — jede Regung der Seele in ihrem immer wechſelnden 
Ausdruck widerſpiegelnd. Die Naſe war der einzige nicht ganz vollendete Teil 
dieſes klaſſiſchen Antlitzes; obwohl von der Seite geſehen das Profil tadellos 
ſchön war, war dieſe, von vorn betrachtet, etwas zu fleiſchig. Ueber die wunder⸗ 
bar fein geſchnittenen, beweglichen Lippen, wie über das kräftige und doch ſchön 
geformte Kinn, das den faſt zu weichen Formen des oberen Geſichts den Aus⸗ 
druck der Energie und Entſchloſſenheit entgegenſtellte, ſind alle Stimmen in ihrer 
Bewunderung einig. „Seine Zähne waren wie Perlen,“ ſagt die Gräfin 
Albrizzi, „ſeine Wangen hatten eine zarte, blaßrote Farbe, und ſein Hals, den 
er immer bloß trug, war von dem reinſten Weiß.“ Medwin dagegen findet, daß 
er bleich ausſah. Seine Hände waren weiß und ſchmal, und fein Klumpfuß., 
von dem ſo viel Aufhebens gemacht worden iſt, — nicht vorhanden. Die Gräfin 
Guiccioli hat ſich eingehend mit dem körperlichen Gebrechen Byrons befaßt, 
und wenn ſie verſichert, daß der linke Fuß eine ebenſo natürliche Form hatte 
wie der rechte und nur etwas kürzer war, daß der Fehler viel mehr eine 
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Schwäche des Knöchelgelenkes als eine Verkrüppelung des Fußes war, ſo dürfen 
wir dieſer klaſſiſchen Zeugin, deren Ausſage übrigens von anderen beſtätigt 
wird, wohl glauben. Der Dichter wußte außerdem ſein Gebrechen ſo geſchickt 
zu verbergen, daß er beim Gehen ſich zu wiegen, aber nicht zu hinken ſchien. 
Auch hat ſeine Eitelkeit bekanntlich wenig Veranlaſſung gehabt, ſich über 
ſchmerzliche perſönliche Erfahrungen infolge dieſes Fehlers zu beklagen. 

Beſuche nahm Byron vor zwei Uhr nicht an, denn früher war ſeine 
Toilette nicht vollendet, da er vor Mittag niemals aufſtand. Freunde, die ihn 
um dieſe Zeit beſuchten, fanden ihn bei ſeinem ſrugalen Frühſtück, welches aus 
einer Taſſe ſtarken grünen Thees, den er ohne Milch und Zucker trank, und 
einem rohen Eidotter beſtand. Die Art ſeines Entgegentretend war gewinnend 
freundlich und zutraulich auch zu Fremden. Die Unterhaltung kam ſogleich in 
Fluß; das Glänzende ſeiner Unterhaltungsgabe beſtand eben darin, daß er knapp 
und einfach, ja familiär in ſeiner Art zu ſprechen, nicht bloß durch dieſe an- 
ſpruchsloſe Form, ſondern auch durch den von ihm gewählten Geſprächsgegen— 
ſtand den Mitredner zu ungenierter Ausſprache meiſt über die ihm nächſtliegen— 
den Intereſſen zu bringen wußte. Seine eigenen Gedanken floſſen anſcheinend 
ohne Anſtrengung auf allen Gebieten, die berührt wurden: er hatte unendlich 
viel geleſen, geſehen und erlebt und ein geradezu unfehlbares Gedächtnis; un⸗ 
erſchöpflich war er in der Erzählung merkwürdiger, charakteriſtiſcher Vorfälle, 
und auf litterariſchem Gebiete wußte er ſeine Behauptungen immer mit kürzeren 
oder längeren Citaten aus den betreffenden Autoren zu ſtützen, die er mit feiner 
Empfindung vortrug. Auffallend für den Fremden war die vollkommene Offen⸗ 
heit, mit der er von den Vorgängen und Verhältniſſen ſelbſt feines intimen 
Lebens ſprach. Wer in dieſer Offenheit den Ausdruck perſönlichen Vertrauens 
ſah, täuſchte ſich. Das innerſte Motiv dieſes Verhaltens war vielmehr ein 
ſtolzes Selbſtbewußtſein, dem das Urteil der Mitmenſchen gleichgiltig iſt. Vieles 
in ſeinem vergangenen Leben, was die Welt als Verirrung bezeichnete, nannte 
er als gereifter Mann ebenſo und verſchmähte es, ſich zu ſchonen. In anderem 
wich er von der Meinung der Welt ab; ſo ſprach er mit gleichgiltiger Ge— 
laſſenheit von den Verheerungen, die er unter dem weiblichen Geſchlechte an— 
gerichtet hatte, er ſchien ſie für das Recht des Eroberers zu halten und betonte 
nur, daß er niemals eine Frau verführt habe — ohne ihr Entgegenkommen; 
nach einem vorher angelegten Plane, meinte er offenbar. In noch anderem, 
wie z. B. in ſeinem ehelichen Verhältnis, war ihm die Welt feindſelig und un— 
gerecht entgegengetreten; um ſo mehr Veranlaſſung für dieſen geborenen Ariſto— 
kraten, Fremden gegenüber dieſe Verhältniſſe mit kalter Ruhe zu behandeln und 
ſo zu zeigen, daß er ſich über die Verleumdungen der Menſchen hinwegſetzte. 

Als der amerikaniſche Maler Weſt, um ihn zu malen, in die Villa Roſſa 
in Montenero bei Livorno, wo Byron während ſeines Piſaner Aufenthaltes kurze 
Zeit wohnte, beſtellt war, hatte er einen hochmütigen Miſanthropen zu ſehen 
erwartet und mußte ſich nach der erſten Sitzung geſtehen, daß er niemals ein 
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freundlicheres und anziehenderes Weſen kennen gelernt hatte. Als Byron einige 
Tage ſpäter den Maler fragte, welche Anſicht er vor ſeiner perſönlichen Be— 
kanntſchaft von ihm gehabt habe, erzählte dieſer von feiner angenehmen Ent— 
täuſchung. Byron lachte herzlich darüber und ſagte: „Na, dann finden Sie 
mich alſo wie andere Leute auch, nicht wahr? Und Sie haben in mir einen 
feinen Kerl erwartet?“ 

Von ſeinen eigenen Dichtungen ſprach Byron nur, wenn andere die Rede 
darauf brachten, und dann auch nur kurz und gleichgiltig. Er ſcheint in der 
That, ſo ſonderbar das klingt, von ſeiner Dichtergröße niemals erfüllt geweſen 
zu ſein, ſondern das Dichten als eine Art von Nebenbeſchäftigung getrieben zu 
haben. Eine ungünſtige Kritik bekümmerte ihn wenig; und auch die mitleid— 
loſe Rezenſion ſeiner erſten Gedichtſammlung, „Müßige Stunden“, in der 
„Edinburgh Review“ würde ihn zur Abwehr ſchwerlich gereizt haben, wenn ſie 
nicht ſeine dichteriſche Kraft in Frage geſtellt hätte. Viel größere Genugthuung 
als der litterariſche Erfolg gewährten ihm ſeine Leiſtungen als Reiter, Schütze 
und Wogenkämpfer. Einen mannhaften Ritt, eine mehrſtündige Schwimmfahrt 
vergißt er nicht, in ſeinen Tagebüchern zu erwähnen; und wenn einer ſeiner 
Freunde bei dem täglichen Piſtolenſchießen einmal mehr Treffer erzielt, als er, 
iſt er den ganzen Abend mißgeſtimmt — für eine ſchlechte Kritik hat er nur 
eine ſpöttiſche Bemerkung. Sein Stolz war ſein Uebermenſchen-Bewußtſein, das 
Bewußtſein ſeiner zu großem und kühnem Handeln fähigen Kraft, und wirklich 

erfüllt war fein Leben nur gegen das Ende, da er als Truppenführer in den 
Freiheitskampf der Griechen zog. 

Nach dem Frühſtück pflegte er bis drei oder vier Uhr zu Hauſe zu bleiben 
und mit ſeinen Freunden ſich zu unterhalten oder Billard zu ſpielen. Dann 
fuhr der Wagen vor, der ſie vor das Stadtthor brachte. Hier erwarteten ſie 
ihre Reitpferde, und ein längerer Ritt wurde durch die Pinienwaldungen am 
Arno entlang nach dem Meere gemacht. Später entdeckte Byron in einer mehrere 
engliſche Meilen entfernten Meierei einen paſſenden Platz zum Piſtolenſchießen, 
und nun wurde dieſer Sport mit großem Eifer täglich betrieben. Der Dichter 
war trotz ſeiner zitternden Hand ein hervorragend guter Schütze, und er legte 
Wert auf ſeine Fertigkeit, die ihm bei etwaigen perſönlichen Konflikten von 
Nutzen ſein ſollte. Von der Notwendigkeit der Duelle war er überzeugt; er 
hatte ſelbſt bisher nur zwei gehabt, aber bei vielen anderen als Sekundant 
fungiert. In Piſa geriet er faſt in die Lage, ſeine Geſchicklichkeit an dem da— 
maligen poëla laureatus, Southey, zu erproben. Dieſer hatte einen bösartigen 
Katie über das Leben Byrons und Shelleys mit des letzteren Geliebter und 
deren Halbſchweſter in Genf, der ihm auf einer Schweizer Reiſe zugetragen 
war, in England verbreitet; er hatte auch die Aufmerlſamkeit des Parlaments 
auf den revolutionären Charakter der Byronſchen Dichtungen lenken wollen. 
Byron antwortete auf beides in einer Note zu den „Foscaris“ mit berechtigter 
Heftigkeit, und jener erwiderte mit gröblichen Beleidigungen in einer Sl an 
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die „Literary Gazette“. Dieſe Schmähſchrift kam ihm in Piſa vor Augen, 
und ſofort ſandte er eine Herausforderung nach England, die ſein Freund 
Douglas Kinnaird Southey überbringen ſollte. In den Briefen an Moore 
ſpricht Byron von ſeiner bevorſtehenden Reiſe nach England, als ob es eine 
Vergnügungsreiſe wäre, und von ſeinem etwaigen Tode, wie gewöhnlich, mit 
vollkommenſter Gleichgiltigkeit. Tag für Tag wartete er auf die Antwort ſeines 
Freundes, ſie kam nicht, und ſchließlich ſtellte es ſich heraus, daß dieſer die 
Forderung an Southey nicht abgegeben hatte. 

Zur Abendmahlzeit um 8 Uhr war Byron wieder zu Hauſe. Einmal 
wöchentlich lud er ſeine Freunde zu ſich ein, und dann ging es hoch und luſtig 
her, es gab keinen liebenswürdigeren und anregenderen Wirt als Byron. Die 
übrigen Tage ſpeiſte er allein und dann ſehr einfach — abgeſehen von zwei 
Flaſchen Wein, die er gewohnheitsmäßig trank. Nach dem Eſſen widmete er 
mehrere Stunden der Gräfin Guiccioli, und wenn er dann um 11 oder 12 Uhr 
nach Hauſe kam, begann ſeine eigentliche Arbeitszeit. Er las oder ſchrieb bis 
zum Tagesanbruch und erhielt ſeinen Lebensgeiſt friſch durch ſehr reichlichen 
Genuß von Gin und Waſſer, einem Getränk, das er „ſeine wahre Hippokrene“ 
nannte. Die di dichteriſche Produktion vollzog ſich mit ſolcher Leichtigkeit, daß 
er, nach Medwin, der ihn oft dabei beobachtete, ganze Seiten ohne irgend eine 
Verbeſſerung niederſchrieb. 

Was das Verhältnis zur Gräfin Guiccioli betrifft, jo wird das, was fie 
ſelbſt darüber in ihren Erinnerungen ſagt, von Medwin beſtätigt; ſeine Zärt⸗ 
lichkeit und Aufmerkſamkeit zu ihr blieben die ganze Zeit unverändert, „ſeine 
dreijährige Ergebenheit beweiſt, daß es für ein verſtändiges Weib durchaus 
nicht ſo ſchwer hält, mit ihm auszukommen, als man glauben möchte — in der 
That iſt kein Mann leichter zu lenken; aber er will nicht getrieben ſein“. 
Jeaffreſon ſtellt die Gräfin Guiccioli als eine verſchmitzte Sirene hin, die durch 
kokette Verwertung ihrer körperlichen Reize und raffinierte Behandlung ſeiner 
Launen den widerwilligen Dichter in Banden hielt, lange nachdem ſeine Liebe 
zu ihr erkaltet war. In dieſem wie in manchem anderen Punkte hat dieſen 
Biographen ſeine Scheelſucht gründlich irre geführt. Für den Pſychologen geht 
die Harmloſigkeit dieſer Frau unzweideutig hervor aus der zweibändigen liebe⸗ 
vollen Charalteriſtik ihres verſtorbenen Lords, in dem fie das Urbild aller 
menſchlichen Größe und Schönheit ſieht. Etwas mehr geiſtige Gewandtheit als 
Lady Byron hat ſie allerdings beſeſſen: ſtarr auf beſchränktem Standpunkt zu 
beharren und von ſchwachköpfigen Menſchen ſich in ihren Handlungen leiten zu 
laſſen, war nicht ihre Sache, ſie war viel fügſamer, von romaniſcher Ge— 
ſchmeidigkeit, aber im Grunde ihrer Seele liebevoll, ein echtes Weib. 

Im Jahre 1821 war die Gräfin 23 Jahre alt und von zarter Schön— 
heit, wenn auch von frauenhaft vollem Körperbau. Ihre großen, dunklen, 
ſchmachtenden Augen waren von langen Wimpern beſchattet, und ihr gold— 
farbenes Haar ſpielte in üppigen, natürlichen Locken um Hals und Schultern. 
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Ihr Wuchs war nicht groß, aber von vollendetem Ebenmaß. Ihre Züge 
waren faſt von griechiſcher Regelmäßigkeit; Mund und Zähne ſehr ſchön. Das 
ſchwache rundliche Kinn und die etwas zurücktretende Unterlippe gaben ihrem 
Geſicht den Charakter nachgiebiger Sanftmut, den ſie in Wirklichkeit beſaß. 
„Unmöglich kann man ſie ohne Bewunderung ſehen,“ ſagt Medwin, „unmög— 
lich ſprechen hören, ohne ſich bezaubert zu fühlen. Ihre Liebenswürdigkeit und 
Freundlichkeit geben ſich in jedem Ton ihrer Stimme kund, welche, verbunden 
mit der Muſik ihrer ſchönen italieniſchen Ausſprache, allem, was ſie ſagt, einen 
eigenen Reiz verleiht. Anmut und Zierlichkeit ſcheinen die Hauptbeſtandteile 
ihres Weſens zu ſein.“ 

Ein hübſches Genrebild von dem Zuſammenleben der Gräfin und Byrons 
entrollt uns der ſchon genannte Maler Welt. Während er mit dem Dichter 
eine Sitzung in deſſen Villa in Montenero abhielt, verdunkelte ſich plötzlich das 
Fenſter und eine Stimme rief von draußen: „Das iſt aber zu hübſch!“ „Ich 
wandte mich um und ſah ein ſchönes weibliches Weſen, das ſich bückte, um 
hineinzuſehen, da der Boden draußen in gleicher Höhe mit dem Fenſterſims 
war. Ihre langen, goldenen Haare hingen ihr über Geſicht und Schultern 
hinab, ihr Teint war ungemein zart, ihr Lächeln gab einem der bezauberndſten 
Köpfe, die ich je geſehen hatte, ſeine Vollendung, während der glänzende Sonnen⸗ 
ſchein draußen das Bild umrahmte. Lord Byron forderte ſie auf hineinzukommen 
und ſtellte ſie mir als Gräfin Guiccioli vor. Er ſchien ſie ſehr lieb zu haben, 
und ich freute mich ihrer Gegenwart; denn das muntere Weſen, das er ihr 
gegenüber annahm, erleichterte mir das Malen.“ — Weſt mußte dann auch 
die Gräfin malen. Hier alſo finden wir den Dichter mit der Guiccioli unter 
einem Dache vereint; bisher hatten ſie immer getrennte Wohnungen gehabt. 

Ueber die Bildung der Gräfin äußerte ſich Byron folgendermaßen zu 
Medwin: „Mit Thereſens Erziehung hat man ſich außerordentliche Mühe ge— 
geben. Ihre Unterhaltung iſt lebhaft, ohne frivol zu ſein; obgleich nicht ge— 
lehrt, hat ſie die beſten Schriftſteller ihrer und der franzöſiſchen Sprache ge— 
leſen. Sie verhehlt oft, was ſie weiß, aus Furcht, man möchte glauben, daß 
ſie zu viel wiſſe; ſie weiß wohl, daß ich gelehrte Weiber nicht leiden kann. 
Wenn ſie blaue Strümpfe hat, ſo ſorgt ſie dafür, daß ihr Rock ſie bedecke.“ 

Das Verhältnis der Liebenden ſcheint nach allem, was ſie ſelbſt und 
andere darüber geſchrieben haben, wenn auch ſicherlich von den Launen und 
Stimmungen des Dichters nicht ungetrübt, doch ein durchweg liebevolles ge— 
weſen zu ſein. Die Gräfin erzählt von einer Scene im Garten des Lan— 
franchi-Palaſtes, wo Byron, melancholiſch geſtimmt, fein trauriges vergangenes 
Leben mit dem gegenwärtigen verglich, das die Liebe ihm ſo ſchön geſtaltet 
hätte, und „ihr Dinge ſagte, welche die Erde ihr zum Paradies gemacht haben 
würden, wenn ſie nicht gerade damals von einer Ahnung gequält geweſen wäre, 
daß ſie all dieſes Glück verlieren ſollte“. 

Einen ſchweren Schlag, der ihn in Piſa traf, half ſie ihm tragen, wie 
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nur eine Gattin es vermag. Byron liebte ſeine natürliche Tochter Allegra, das 
Kind der Schwägerin Shelleys, zärtlich. Er hatte ſie in Venedig eine Zeit— 
lang bei ſich, dann gab er fie in ein Kloſter der Romagna. Während er in 
Piſa war, erkrankte ſie, und die Nachricht davon verſetzte ihn in die furcht— 
barſte Unruhe — war er doch gewöhnt, alles, was er liebte, ſich entriſſen zu 
ſehen. Seine ſchlimme Ahnung erfüllte ſich, in wenigen Tagen wurde der Tod 
des Kindes gemeldet. Die Gräfin hatte die ſchwere Pflicht, ihm das Furcht— 
bare mitzuteilen. Da er ſeit jener erſten Nachricht ſein Haus nicht verlaſſen 
hatte, ging fie zu ihm. Er war ungehalten darüber, daß der Kourier, den er 
ſofort nach dem Kloſter geſandt hatte, noch nicht zurück war. Dann deutete 
die Gräfin vorſichtig an, daß auf Heilung dieſer Krankheit ſchwerlich zu hoffen 
ſei. „Ich verſtehe,“ erwiderte er, „es iſt genug, ſagen Sie nichts mehr.“ Eine 
tödliche Bläſſe bedeckte ſein Antlitz, er ſank kraftlos in einen Seſſel, und ſein 
Blick zeigte einen ſo tiefen, hoffnungsloſen Schmerz, daß die Gräfin all ihre 
Zärtlichkeit erſchöpfte, um ihn über dieſen Verluſt zu tröſten. Er ſaß ſtarr da, 
als hörte er ſie nicht — eine Stunde lang. Dann bat er ſie, ihn allein zu 
laſſen. Am nächſten Morgen fand ihn die Gräfin beruhigt, mit einem Aus— 
druck frommer Ergebung in ſeinen Zügen. „Sie iſt glücklicher als wir,“ ſagte 
er. „Außerdem würde ihre Stellung in der Welt ihr ſchwerlich Zufriedenheit 
gewährt haben. Es iſt Gottes Wille — wir wollen davon nicht mehr ſprechen.“ 
Seit dieſem Tage ſprach er den Namen Allegra nicht mehr aus; aber eine 
große Aengſtlichkeit erfaßte ihn über das Schickſal ſeiner legitimen Tochter Ada, 
er war an Tagen, wo der gewohnheitsmäßig erwartete Bericht über ſie aus⸗ 
blieb, von einer nicht zu beherrſchenden Unruhe gepeinigt. 

Auf litterariſchem Gebiet iſt ihm die Gräfin keine ebenbürtige Genoſſin 
geweſen, obgleich ſie nicht geſchmacklos und eine Verehrerin ſeiner Dichtungen 
war, die ſie wohl vorwiegend aus franzöſiſchen Ueberſetzungen kannte. Die 
reine, echte Weiblichkeit dieſer Frau kwird aber beſtätigt durch ihr Urteil über 
„Don Juan“, das uns darum nicht weniger für ſie einnimmt, weil es uns 
ein Lächeln entlockt. Sie mochte ihn nicht, weil er ihr „zu unſittlich“ war, und 
ſie bat Byron ernſtlich, ihn nicht fortzuſetzen. Auch Byron beluſtigte ihr Urteil. 
„Ich habe faſt vier neue Geſänge von dem Don Juan fertig,“ ſchreibt er am 
27. Auguſt 1822 von Piſa aus an Moore; „ich habe nämlich von meinem 
weiblichen Censor morum die Erlaubnis erhalten, ihn fortzuſetzen, unter der 
Bedingung, daß er ſich unbefleckt erhielte; ſo habe ich mich denn ſo anſtändig 
benommen, wie die Not mich zu ſein zwang.“ 

Als Byron in Piſa war, trafen ihn die Kritiken über das ſoeben er— 
ſchienene Drama „Kain“; die engliſchen Rezenſenten waren ſehr aufgebracht über 
die gottesläſterlichen Anſichten Lucifers, in denen ſie des Dichters eigene ſahen. 
Murray wurde ſogar mit einer Anklage wegen Herausgabe eines ſo gottloſen 
Gedichtes bedroht. Und ſelbſt Männer wie Hobhouſe und Moore ſchloſſen ſich 
dem beſchränkten Haufen an, indem ſie ihre religiöſen Gefühle von dem Gedicht 
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beleidigt fanden. Dieſem thörichten Gebahren gegenüber äußerte ſich Byron 
faſt gleichlautend Moore und Medwin gegenüber: wenn eine derartige Auf— 
faſſung richtig wäre, dann müßte man auch Milton und Goethe nach den Reden, 
die ſie Satan und Mephiſto führen laſſen, für Atheiſten erklären; ſolche Figuren 
müßten eben auch ihrer Natur nach ſprechen. Er ſei ein gläubiger Chriſt; 
würde er ſeine Tochter in einem Kloſter erziehen laſſen, wenn er es nicht wäre? 
Freilich ſtieße ihn die anglikaniſche Kirche mit der äußerlichen Art ihrer Gottes— 
verehrung ab, die vollkommenſte ſei für ihn die katholiſche. — Dieſe Aeuße⸗ 
rungen ſtimmen freilich wenig mit jenem anderen Ausſpruch Medwin gegenüber, 
in dem er ſich für einen Anything-arier erklärt, d. h. für einen Menſchen, der 
etwas von jeder Religion, alſo keine recht in ſich habe. Dieſe Aeußerung 
ſcheint dem wirklichen Sachverhalt beſſer zu entſprechen: er war allerdings ein 
gläubiger Chriſt, aber einer von denen, welchen die Dogmengebäude der ein⸗ 
zelnen Konfeſſionen relativ gleichgiltig erſcheinen. 

Das Medwinſche Buch hat feine Bedeutung darin, daß es uns in voll: 
kommener Harmonie mit den gleichzeitigen brieflichen Expektorationen des Dich— 
ters an ſeine Freunde einen Menſchen zeigt, der mit dem jugendlich wilden, dem 
ſittlich anrüchigen Byron, der ſich über das Niveau des damaligen, in wüſter 
Genußſucht verkommenen engliſchen Adels nicht erhob, kaum eine entfernte Aehn— 
lichkeit hat. Es war das Unglück des damaligen Byron, daß er als berühmter 
Dichter in einem Glashauſe wohnte; dem Piſaner Byron kann die Durchſich— 
tigkeit ſeiner Wohnung keinen Schaden mehr zufügen. Wir müſſen anerkennen, 
daß wir in dem Piſaner Byron einen konſolidierten, einen mit dem Leben, fertigen 
Mann vor uns haben, ſoweit dieſe Eigenſchaften von einer genialen, dem Philiſter— 
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Verhältnis zur Guiccioli können wir Byron mehr entlaſten als Goethe in ſeiner 
Liaiſon mit der Vulpius, einerſeits durch die in Italien herrſchenden ſitt— 
lichen Anſchauungen, die ein derartiges Verhältnis als nahezu erlaubt erſcheinen 
ließen, und durch die Not der Umſtände, welche Byron ſowohl wie der Gräfin 
die Verheiratung, nach der auch der Dichter verlangte, unmöglich machten: 
Byron war nur getrennt von ſeiner Frau, und die Gräfin konnte als Katho— 
likin von ihrem Manne nicht geſchieden werden. Wir müſſen dieſes Verhältnis 
in dem Lichte eines anderen bekannten betrachten: G. Eliot und Lewes wurden 
durch die gleiche legale Notlage zu einem kirchlich nicht ſanktionierten Zuſammen— 
leben geführt, das ſchließlich von den beſten Geſellſchaftsklaſſen als Ehe an— 
erkannt wurde und die Dichterin nicht hinderte, ſelbſt in Hofkreiſen zu er— 
ſcheinen. Es wird niemandem einfallen, dieſes Verhältnis auf bloße Sinnlichkeit 
und nicht auf das Geiſtes- und Herzensbedürfnis der Vereinigten zurückzuführen; 
ebenſo falſch iſt es, in der Sinnlichkeit den einzigen Kitt der letzten Liebe Byrons 
zu erkennen, obgleich ſie, wie überall, auch hier bei der Anknüpfung des Ver— 
hältniſſes eine treibende Kraft war. Wer, wie Jaeaffreſon, eine ſolche Behaup— 
tung den gemeinſamen Zeugniſſen des Dichters, der Geliebten und ihrer nächſten 
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Freunde zum Trotz aufſtellt, der beweiſt mindeſtens eine geringe Schärfe der 
pſychologiſchen Erkenntnis, wenn er nicht, wie das in dieſem Falle den Anſchein 
hat, von einem bedauerlichen natürlichen Hange getrieben wird, in dem Schlimm— 
ſten immer das eigentlich „Wirkliche“ hier auf Erden zu finden. Beide Eigen⸗ 
ſchaften kennzeichnen einen Hiſtoriker, der ſeinen Beruf verfehlt hat. Die Wahr⸗ 
heit iſt, daß Byron das einzige Glück, das er in ſeinem von verſchuldeten und 
unverſchuldeten Leiden erfüllten Daſein genoſſen hat, der Gräfin Guiccioli ver- 
dankt — das Glück innigſten Verſtandenſeins, ſelbſtloſer Liebe und aufopfernder 
Hingebung. Daß er dieſes Glückes nicht anders teilhaftig werden, ſie es nicht 
anders gewähren konnte, als auf ungeſetzlichem Wege, wollen wir bedauern, 
aber uns nicht der Roheit ſchuldig machen, dieſes im Grunde edle Verhältnis 
mit jedem beliebigen Konkubinat auf gleiche Stufe zu ſtellen. 


Monoͤnacht. 


Von 
Paul Derlaine, 
* 


es Mondes Slaſt 
Durch Bäume ſchaut: 
Von jedem Aſt 

Cöſt ſich ein Laut 
Im Blätterdach ... 


Vielliebſte, ach! 


Tiefſchwarz der Teich, 
Ein blanker Schild, 
Rückſpiegelt weich 

Der Weide Bild. 

Wind weint im Baum. 


O Zeit zum Traum! . .. 


Das Weltall ſchweigt, 
Ein Ruheſtrom 
Leiſ' niederſteigt 
Vom Bimmelsdom, — 
Mondfarbenpracht ... 


O einz'ge Nacht! 


Deutfih von Alberv. 


2 


Ein Brief. 
Novelle 


von 


Iſabella Naiſer. 
. 
3 war am Abend nach der Schlacht. 


Der Verwundete richtet ſich etwas auf und blickt um ſich her. 
2 Der Kanonendonner dröhnt noch, fahle Helle zuckt am Horizont 
verirrte Kugeln ſauſen durch die Luft. 

Eine Klage ſteigt auf. 

Er blickt um ſich her, wie von einem Alp gequält: weithin dehnt ſich die 
Ebene, von Schatten umzogen, mit Gefallenen bedeckt. Pferde irren umher, 
mit tiefhängendem Kopfe und fliegender Mähne, ihre Augen glänzen und ihr 
Wiehern durchzittert die ſeltſame Stille. 

Der Verwundete betaſtet den Boden. Seine Hand berührt etwas Zartes, 
Glattes, noch Warmes: ſein totes Roß. 

Ja, er entſinnt ſich, es iſt am Abend der Schlacht, und er muß hier 
ſterben, ganz einſam, ohne Hilfe, unter dieſem Mond, der ihn mitleidslos anſtaunt. 

Flüge ſchwarzer Vögel gehen über ihn hin, enger und enger kreiſend. Es 
ſind die Vögel, die geſättigt und mit blutigem Schnabel heute nacht auf der 
Bruſt der toten Soldaten ſchlafen werden. 

Er bewegt den Arm, um die Aaskrähen zu verſcheuchen. 

„Ah — ich falle noch nicht in Fäulnis . . . ah — ich lebe, ich!“ 

Er reißt die Knöpfe ſeines Waffenrockes auf; zwiſchen ſeinen Fingern 
ſickert ein warmer Strahl: das Leben, das ſchöne Leben, das er liebte. 

Ja, jetzt entſinnt er ſich: zur Attacke rief's, zum letzten Verzweiflungsſturm. 
Sie waren nur noch eine Handvoll Männer; da wird nicht mehr gefeilſcht. 
Seine Kompagnie wurde niedergeſchmettert, ein Pferd unter ihm erſchoſſen. 

Er hatte ſich des Gewehrs eines Toten bemächtigt und ſchlug mit der 
Linken drein, da ein Geſchoß ſeinen rechten Arm fortgeriſſen hatte. Dann, ein 
harter Schlag auf die Bruſt, er brach zuſammen, und Pferdehufe ſtampften 
über ihn weg. 

Jetzt iſt es am Abend nach der Schlacht. 
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Der Kapitän Allard will nicht hier ſterben, in der Verlaſſenheit. 

Die Leichenräuber, die die Toten plündern, werden kommen und ihm 
alles nehmen, ſeine Reliquien und den Ring an ſeinem Finger: Odettens Ring! 

„Nein! nein! Hilfe! her zu mir!“ ſchreit er und rupft das Gras— 
büſchel und verſucht ſeine Wunde damit zu verſchließen. 

Odette! Er ſieht ſie wieder, ſeine kleine Braut, licht und lebendig, wie 
an jenem Feſtabend, an dem ſich, zwiſchen zwei Schlachttagen, ſein Soldaten— 
herz von einem friedlichen Mädchenlächeln gefangen nehmen ließ. Odette! — 
Die Erſcheinung neigt ſich über ihn, pflegt aber nicht ſeine Wunden. Die Er— 
ſcheinung flieht, mit ſpitzen Füßchen kaum die Walſtatt berührend. Odette! 

Da kniſtert ein Papier unter ſeiner Hand. Der Verwundete ſucht es 
zu erkennen. Ein ſchöner, ſüßer Gedanke tröſtet ihn. Es iſt ein Brief, noch 
warm von der Bruſt, an der er ihn geborgen, Odettens letzter Brief! 

Er hatte ihn im Lager erhalten, als ſchon zum Aufbruch geblaſen wurde, 
und hatte ihn nicht mehr leſen können. 

Aber glücklich, ihn zu beſitzen, barg er ihn auf dem Herzen, aus den 
Liebesworten eines Weibes ſich gleichſam einen Harniſch ſchmiedend. 

Aber die Kugeln waren dicht darüber eingedrungen, das Brieflein ver— 
ſchmähend, und die Kugeln hatten ihn tödlich getroffen. 

Aber er will das Schreiben leſen, es iſt ja noch Zeit, und iſt ihm Leben 
beſchieden, ſo wird dies ſein Labetrunk ſein, geht's dem Tode zu, ſo iſt es ſeine 
Wegzehrung. 

Schon hat er mit den Zähnen den Umſchlag aufgeriſſen. Ungeſchickt 
entfaltet er das Papier, und der feine Heliotropduft, der ihm entſtrömt, ver— 
drängt plötzlich den Peſthauch der Schlachtbank. 

Er blickt auf das Papier, aber leſen kann er nicht. Was thun? Ein 
wenig Licht, ein brennendes Zündhölzchen würde ihn retten. Auf den Knieen 
ſchleppt er ſich zu einem Verwundeten, der aufſtöhnt: „He! Kamerad, haſt 
du Feuer?“ 

Aber der Mann hört ihn nicht, von ſeinen Lippen fällt ein ſanftes Wort 
in fremder Sprache: „Muetterli!“ 

Allard bricht wieder zuſammen. — „Mein Gott! mein Gott! hilf mir, 
daß ich nicht in den Staub beiße wie ein Hund. Hilfe! Hilfe!“ 

Dort in der Ferne bewegt es ſich, wie Irrlichter, die über das Moor 
tanzen, menſchliche Stimmen tönen hell und kräftig. 

Der Verwundete ſtößt einen Schrei aus. Die barmherzigen Schweſtern 
ſind's, die erflehte Hilfe! 

„Her zu mir, um Himmels willen!“ 

Schon neigt ſich eine Frau über ihn und reicht ihm den Labetrunk. — 
„Trink, Soldat!“ 

Er trinkt, und der ſtärkende Trunk rinnt ihm erquickend durch den er— 
ſtarrten Leib, und er ſieht ſie an, die ihm das Leben zu koſten giebt. Im 
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Lichtſchein der Laterne erkennt er unter der weißen Haube der Schweſtern cin 
blaſſes Geſicht, vom Abglanz inneren Friedens verſchönt, Augen voller Schmerz 
und Mitleid. 

Auf der Bruſt glänzt das ſilberne Kreuz. 

Raſch entſchloſſen reicht er ihr den Brief. 

„Bitte, Schweiter, leſen!“ 

Sie nimmt ihn nicht. 

„Was ſoll das? Vor allem laſſen Sie uns die Wunde verbinden, Sie 
verlieren ja Ihr Lebensblut.“ 

Er drängt ſie ſanft zurück, mit einer entmutigten Gebärde. 

„Wozu denn! Es geht zu Ende, laßt mich, ich bin Paul Allard von 
Chalons, Kapitän im 13. Regiment. Leſen Sie mir dieſen Brief aus Barm— 
herzigkeit!“ f 

Sein Atem pfeift ſchon. Sie gehorcht. Wirklich, der rote Strom ver— 
ſiegt, das Gras iſt rot gefärbt, ein Aufgegebener liegt vor ihr. 

Es gilt nur noch, ihm ſeine letzte Bitte zu erfüllen. Er lebt nur noch 
in der Erwartung, eine Hoffnung leuchtet in ſeinen Augen, von dieſem Brief 
kommt die letzte Freude, der Lichtſtrahl, der ihn begleiten wird auf der Straße 
der Finſternis. 

Es iſt alſo ein Liebesbrief! 

Die Schweſter erzittert, als ob der Wind die Toten in ihrem Herzen 
wachzurufen drohe. | 

Sie hebt ihre Laterne, und ein Lichtſtrahl fällt auf das Blatt, das fie 
ſchnell überfliegt, und eine ſchmerzliche Enttäuſchung bemächtigt ſich ihrer. Nein, 
ſo ſchreibt die Liebe nicht. | 

„Aber Sie leſen ja nicht, Schweſter!“ ſeufzt der Sterbende vorwurfsvoll, 
bettelnd um einen Broſamen Zärtlichkeit. Seine Augen flackern dem Erlöſchen 
nahe. Die barmherzige Schweſter ſträubt ſich noch, als verlange man eine böſe 
That von ihr. 

Lieber erſchlüge ſie den Mann mit einem Kolbenſtich, als daß ſie ihm 
dieſen Brief vorläſe, in dem Wort für Wort ihn mitten ins Herz treffen würde, 
fürchterlicher denn alle Kugeln. 

Der Brief, der mit Blut getauft worden war, in eile Nichtigkeit lautete: 

„Lieber Herr Paul, zu lange dauert der Krieg. Zürnen Sie Ihrem Vöglein 
nicht, das nicht leben kann, wenn die Kanonen donnern. Ich muß Sonne und 
Muſik haben um mich her. Wir reifen morgen nach Spanien. Ju Sevilla 
da ertönen uns Serenaden. Wir beide wären ja doch nie glücklich geworden; 
wenn Sie jemals aus dem Gemetzel heimkehren, wird Sie der Pulverrauch ge— 
ſchwärzt haben, und ich trage helle Kleider. Und dann ſind Sie viel zu be— 
deutend für mich, Ihr Ruhm erſchreckt mich, ich bin nur ein kleines Mädchen. 
Eines Abends, da glaubte ich Sie zu lieben, das war im Takt eines träume— 
riſchen Walzers. Baron Saval hat uns geſagt, beinahe alle, die die letzten 
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Schlachten überlebt hätten, ſeien verſtümmelt. Wie entſetzlich! Es iſt daher 
beſſer, wir ſehen uns nicht wieder. Geben Sie mir den Ring zurück. 

Leben Sie wohl, Herr Paul, ich bleibe Ihre kleine Freundin 

Odette d' Eſtange.“ 
dein! ſie wird dies nicht vorleſen. Die unwiſſentliche Roheit eines leichtherzigen 
Kindes, das vor der Möglichkeit, einen Invaliden zum Verlobten zu haben, die 
Flucht ergriff, ſoll die ſtolze Zuverſicht des Sterbenden nicht in Scherben ſchlagen. 

Sie beugt ſich über ihn und wünſcht ihm einen jähen Tod, um der 
entſetzlichen Botſchaft enthoben zu werden. Aber der Kapitän hat die Augen 
wieder aufgeſchlagen. 

„Aber Sie leſen ja nicht, Schweſter, Sie töten mich, und ſie ſchreibt 
doch immer ſo deutlich, Odette!“ 

„Oh! ſehr deutlich!“ ſchreit es in Mitleid und Vitternis in der Bruſt 
der Pflegerin. 

Sie hat ſich aufgerichtet. 

„Verzeihung, mein Kapitän, aber meine Laterne brennt ſo ſchlecht.“ 

Und dann, während ſie ſich den Anſchein giebt, als ſuche ſie den Docht 
anzufachen, ſpringt, einem Funken gleich, ein Gedanke in ihr auf. Und die 
Ordensſchweſter, die bis auf dieſe Stunde die Wege deſſen nicht verlaſſen hat, 
der da geſagt hat: „Ich bin die Wahrheit,“ iſt entſchloſſen, zu lügen. Nein! 
ſie wird den Brief dieſes thörichten Kindes nicht leſen, aber die Botſchaft, die 
zwiſchen ihren Fingern zittert und auf der Bruſt dieſes Soldaten geruht, ſie iſt 
verwandelt aus dieſem Blutbade hervorgegangen, alle Nichtigkeiten ſind daraus 
geſchwunden, es iſt ein Brief, wie ein Mann ihn verdient, der am Abend einer 
Schlacht auf dem Felde ſtirbt. 

Es iſt ein Brief, der ſeinem Traum nicht Hohn ſpricht, der Brief eines 
liebenden Weibes, den ſie leſen wird. Niemand wird ihre Ausflucht verraten, 
und der Kapitän wird keines zwiefachen Todes ſterben. 

Dann, erſchüttert und gerührt, erſann die barmherzige Schweſter einen 
Liebesbrief: 

„Paul, mein lieber Paul! Wo biſt Du? Wo Du auch ſeiſt, ich bin bei 
Dir, ganz nah bei Dir. Für jede Gefahr, die Du läufſt, lieb' ich Dich heißer, 
und ſo oft ich die Kugeln über unſerer Stadt pfeifen höre, wird mir weh, als 
müßten alle nur Dich treffen. Dann ſtreck' ich die gefalteten Hände empor, mir 
iſt, ich könnte ſie mit der Kraft meiner Gebete von Deinem Haupte wenden. 
In den Ambulanzen pflege ich die Verwundeten und hoffe, daß eine andere 
Dich pflegt, wenn Du leiden ſollteſt. 

„Meine Liebe ſei Dir eine Rüſtung im Kampf, meine Treue der Helm, 
der Dich ſchützt, und meine ganze Zärtlichkeit breche ſtrahlend aus Deinen Augen, 
ſo wundergleich, daß der Feind ſtutze, wenn er Dir entgegentritt, und ausrufe: 
Schonet den, denn er wird geliebt.“ 

Schweratmend hält ſie inne und ſchaut den Verwundeten an. 
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Er hat ſich aufgerichtet und trinkt ihre Worte. Er lächelt ſelig, ſein Antlitz 
iſt heiter, wie das eines Geneſenden in der Frühlingsſonne. 

„Weiter, mehr, mehr!“ fleht er. 

Und mit bebender Stimme fährt die Schweſter fort: 

„Mein Paul, wenn Gott es zuließe, daß Dich eine Kugel träfe, Ehre 
ſei Dir! denn es giebt keinen ſchönern Tod, mein Kapitän! 

„Bald komme ich Dir nach; die Erde hätte mir nichts mehr zu bieten, 
nachdem mir das Glück geworden, Deine Braut zu ſein. Ich aber lebe, wo 
Du lebſt. Leb wohl, mein Paul, leb wohl, ich bin der Lufthauch, der Dich 
umſpielt, der Mund, der Dich tröſtet, die Hand, die Dich ſtützt, und das Herz, 
das Dich liebt. Ich küſſe Deine Lippen, damit Du lebeſt, denn die Liebe iſt 
ſtärker als der Tod, und ich liebe Dich!“ 

Die barmherzige Schweſter ſchweigt. Die Aufgabe war ihr leicht ge— 
worden, ſie hat ohne Anſtrengung geſprochen und hätte weiter ſprechen können 
bis in die Frühe, um den Preis, dies fahle Antlitz in Glück erglänzen zu ſehen. 

Sie kauert neben ihm, nimmt ſeinen Kopf in den Arm und wiegt ihn ein. 

Er lauſcht noch immer, wie wenn die Worte ſich vertauſendfacht hätten 
und auf das Schlachtfeld niederflockten, um ihn einzuhüllen. 

Er ſchmiegt ſich fröſtelnd an die Schulter der barmherzigen Schweſter, und 
fühlt noch, wie Frauenhände zärtlich über ſeine Haare gleiten. Er erkennt den Mund 
nicht mehr, der ihm ſanfte, einſchläfernde Worte ſpricht; er lauſcht noch immer! 

„Ich bin der Lufthauch, der dich umſpielt, der Mund, der dich tröſtet, 
die Hand, die dich ſtützt, und das Herz, das dich liebt .. .“ 

Und die Abendluft geht über ihn hin, ein Arm liegt unter ſeinem Haupt, 
an ſeinem Ohr ſchlägt das Herz einer Frau. 

„Odette! meine kleine Odette!“ liſpelt er. 

Die Schweſter ſagt kein Wort dagegen, macht keine Bewegung, die dem 
Sterbenden die beſeligende Ueberzeugung rauben könnte. 

„Ich küſſe deine Lippen, damit du lebſt . . .“ 

„Odette, küſſe mich!“ 

Die Schweſter erbebt. Keine falſche Scham ſträubt ſich in ihr, nur 
zittert das keuſche Weib davor, den Mund eines Mannes zu berühren. 

Doch vor dem Tod zerſtieben alle Kleinlichkeiten. 

Ihre Lippen haben ja ſchon die Wahrheit gefälſcht, ein Kuß kann ſie 
nicht mehr entweihen nach einer Lüge. 

Und zärtlich, vom Wunſch des Verſcheidenden gezwungen, beugt ſie ſich 
über ihn und küßt ihn auf die Lippen. 

So iſt er geſtorben. 

Und angeſichts des ſeligen Lächelns, das an ſeinen Lippen haften ge— 
blieben, iſt die barmherzige Schweſter N auf die Lüge, die ſie ausgeſprochen, 
und den Kuß, den ſie gegeben. 


r 
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Gottſuchers Herbſtlieö.) 


J. E. Frhr. v. Grotthuß. 
* 


inſt ſucht' ich in den duft'gen Blütenarmen, 
Am luſtgeſchwellten Buſen der Natur 
Sur wahren Sottesliebe zu erwarmen — 


i Es war ein Traum des Frühlings nur! 


Jetzt ſuch' ich Sottes Auge nicht im Leuchten 
Brünſtiger, zeugungstrunkner Frühlingsnacht, 
Wenn ihrer Wimpern Saum, dem wolluſtfeuchten, 
Der Blitz entzückt in heißer Pracht. 


Nicht in der Stunde, wo das All, das große, 
Ins Daſeinselend ſtößt die Kreatur, 

Und ſie ſich löſt aus Gottes Ruheſchoße, 
Enthüllt die Liebe ihre Spur. 


Und lacht getäuſcht der Frühling auch in Thränen, 
So ſind's doch Thränen immer, die er weint, 
Erpreßt dem unbewußten tiefen Sehnen, 

Dem niemals hier Erfüllung ſcheint. 


Nein, Gott enthüllt ſich mir im Berbſt der Leiden, 
Wenn das Seſchaff'ne wahr und tiefbewußt 

Sich ſehnt aus dieſer Welt des Seins zu ſcheiden, 
Zurück an feine Liebesbruft. 


Und nur das Herz hat Teil am Sottesreiche, 
Das mit dem Schmerze dieſes Sehnens ſchlägt, 
Und auf das Leid der Kreatur die weiche, 

Die ſanfte Band des Mitleids legt. 


Drum ſuch' ich Gott nicht in des Frühlings Wiegen, 
Nein, auf des Herbſtes todbeſäter Flur, 

Wenn ſchlummertrunken ſich die Blumen ſchmiegen, 
Welk, an den Buſen der Natur. 


) Aus „Gottſuchers Wanderlieder“, Dichtungen von Jeaunot Emil 
von Grotthuß. (Stuttgart, Greiner & Pfeiffer.) 
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Anſere Kinder und unſere Wärchen. 


Regine Buſch. 
* 


or einiger Zeit hörte ich in einer Geſellſchaft, wie ſich ein junger Arzt 
und Vater über unſere Kinder- und Hausmärchen äußerte. Er nannte 
ss eine ganz unverantwortliche und überlebte Sache, daß man heut— 


— 
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— 


zutage den Kindern noch ſolches Zeug erzähle. In ergreifender Weiſe ſchilderte 
er die entſetzlichen Folgen, welche ein derartiges Anregen der kindlichen Phantaſie 
mit Wunder- und Schauergeſchichten nach ſich ziehen müſſe, und zum Schluß 
ſprach er die Hoffnung aus, daß in einigen Jahren die Märchen ganz aus der 
Kinderſtube verdrängt ſein würden, und zwar durch rein naturwiſſenſchaftliche 
Erzählungen und Belehrungen, die in ihrer Klarheit und Wahrheit dem Geiſt 
des Kindes weit zuträglicher wären. 

Da ich an jenem Abend weder den richtigen Zeitpunkt, noch den nötigen 
Mut zu einer Antwort fand, überlegte ich mir die Sache zu Hauſe gründlich 
und kam zu der Ueberzeugung, daß ich wohl eine andere Meinung haben und 
äußern dürfte. Jedenfalls kann ich aus eigener Erfahrung ſprechen, denn meine 
Mutter hat mich mit viel Märchenerzählungen großgezogen, und das iſt mir ſo 
lieb geweſen und ſo gut bekommen, daß ich meine Kinder nach demſelben Rezept 
behandele. Dabei ſind ſie kerngeſund und rotbäckig geworden. Abends, wenn 
ſie allein im Dunkeln hingelegt werden, ſchlafen ſie ſofort ein und liegen mäuschen— 
ſtill, bis ſie morgens mit einem großen Frühſtückshunger erwachen. Das „Gruſeln“ 
haben ſie noch nicht gelernt und gehen im gegebenen Falle wie das Hänschen 
im Märchen einfach zum Angriffe vor. Und doch kennen ſie unſere deutſchen 
Sagen und Märchen gründlich! 

Giebt es etwas Hübſcheres, als ſo ein aufhorchendes Kind, wenn Mama 
Geſchichten erzählt? Was ſich in dem Kindergeſichtchen nicht alles wiederſpiegelt! 
Wie bang und traurig die Augen blicken, wenn das große Unglück kommt, und 
wie erleichtert wir aufatmen und wie froh wir lachen, wenn alles, alles zum 
Schluß noch gut wird, wenn die böſe Königin glücklich unten im Gefängnis 
und die verfolgte Unſchuld oben auf dem Throne neben dem Königsſohn ſitzt! 
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Auch die Verſchiedenheit von Temperament und Charakter der einzelnen 
Kinder zeigt ſich ſo gut beim „Geſchichtenerzählen“. Unſer Dicker, das Phlegma 
der Familie, iſt ganz zufrieden, wenn dieſelbe Geſchichte immer wieder erzählt 
wird. Es muß aber einigermaßen ruhig und vergnügt dabei zugehen, denn 
tragiſche Ereigniſſe und Gemütserregungen ſind nicht ſeine Liebhaberei. Beſonders 
unangenehm ſind ihm Geſchichten, „wo man bei weinen muß“, mit Vorliebe 
hört er dagegen vom Schlaraffenlande und vom „Tiſchchen deck dich“ erzählen. 
Unſer „Großer“ verlangt immer nach Neuem und nach Abwechslung. Geruht 
er, eine ihm ſchon bekaunte Geſchichte wieder anzuhören, jo macht er ſicher die 
kritiſche Bemerkung: „Mutter, du erzählſt das heute ganz falſch, früher haſt du 
doch geſagt u. ſ. w.“ — Das Kleinſte, das Sonnenſcheinchen, iſt noch ein biß— 
chen dumm und verſteht alles nur halb, hört aber mit größter Freude und 
Andacht zu. 

Ich ſehe den Wert der Naturbeobachtung und der herzlichen Freude an 
der Natur für unſere Kinder vollkommen ein und bedaure oft, daß wir Mütter 
nicht beſſer vorgeſchult ſind, daß wir unſern Kleinen nicht jede Blume, jeden 
Vogel zu nennen und lieb zu machen wiſſen. Mit viel Freude beobachte ich 
auch täglich an meinen Buben, daß der Zug der Zeit und die Erziehung von 
Schule und Haus ganz von ſelbſt darauf ausgehen, der heranwachſenden Gene— 
ration Verſtändnis und Intereſſe für die modernen Naturwiſſenſchaften beizu⸗ 
bringen. Nur glaube ich nicht, daß wir mit rein naturwiſſenſchaftlichen Be— 
lehrungen unſerm Kinde alle Bildungsſtoffe übermitteln können, welche es für 
Geiſt und Gemüt braucht und nach denen es inſtinktiv verlangt. 

Es gilt auch hier, das Eine thun und das Andere nicht laſſen. Wir 
brauchen auch nur dem Lauf der Natur und den Fragen und Bedürfniſſen der 
kleinen Menſchen aufmerkſam nachzugehen, um das richtige Maß zu finden und 
zu halten. Im Sommer, wenn die Kinder im Garten ſpielen oder mit den 
Eltern durch Feld und Wald wandern, verlangen fie gar keine „Geſchichten“. 
Dann haben ſie Anregung, Abwechslung und Freude genug an dem reichen 
Leben, Wachſen und Werden, welches fie um ſich her in der Natur beobachten 
können. Wir großen Leute ſollten ihnen dann nur helfen, daß ſie die Augen 
recht aufmachen und alles Schöne wirklich ſehen und genießen —, leider müſſen 
wir das oft genug erſt von unſern Kindern lernen! Aber wenn der Herbſt ſich 
mit ſeinen Regentagen und langen Abenden einſtellt, wenn die alten Spielſachen 
in der Kinderſtube wieder hervorgeſucht werden, dann kommt das kleine Volk 
ganz von ſelbſt: „Mama, erzähl uns eine Geſchichte,“ und dann heißt es weiter: 
„Mehr, bitte, Mutter, noch viel mehr erzählen.“ Und am liebſten werden ſie 
dann immer ein Märchen hören. Das Kind lebt eben in einer Welt der Wunder. 
Es kann zunächſt zwiſchen dem Möglichen und Unmöglichen, dem Natürlichen 
und Uebernatürlichen gar keinen Unterſchied machen. Deshalb ſind ihm die 
Wunder des Märchens auch ebenſo wahrſcheinlich oder vielmehr ebenſo ſelbſt— 
verſtändlich, wie die Wunder der Natur. Wenn ich meinen Dreijährigen im 
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Winter aus dem Fenſter gucken laſſe und ihm dabei erzähle, daß die Bäume 
bald wieder grün werden und die roten Aepfel daran wachſen, ſo kommt ihm 
das viel wunderbarer vor als Rotkäppchens Abenteuer. 

Der Uebergang, das Unterſcheidenlernen zwiſchen dem, was wirklich iſt, 
und allem, was nur in unſerer Phantaſie lebt, vollzieht ſich dann beim geſunden 
Kinde ganz langſam und unmerklich. 

Wenn unſer Kind erſt eines Tages fragt: „Mutter, das iſt aber doch nicht 
alles wirklich wahr geweſen?“, dann wird es auch die Antwort und die Wahr— 
heit begreifen, daß ein Märchen nur etwas Erdachtes und Erträumtes iſt. 
Dann lacht es ſchelmiſch: „Das wußte ich ſchon, Mama,“ — und denkt ſich 
ſchnell ſelbſt ein Märchen aus. 

Und müſſen unſere Kleinen denn in dem ſtolzen Glauben aufwachſen, 
daß ſich alles, alles begreifen und ergründen laſſe? Iſt es nicht viel beſſer, wir 
gönnen ihnen ihre Welt der Wunder und der goldnen Träume, die das Leben 
ſpäter von ſelbſt zerſtört? Und wenn ſie ſich ein wenig von ihrer Kindeseinfalt, 
ihrem Kinderglauben zu retten und zu bewahren wiſſen — um ſo beſſer für 
ſie und uns! | 

So ſollte jede rechte Mutter ihren Kindern erzählen können. Kein Bilder— 
buch, kein Prachtwerk und kein Anſchauungsunterricht kann den Kleinen das 
Gute und das Schöne ſo nahe bringen wie Mutters Geſchichten. Aber freilich, 
es kommt auch hier auf das „Was?“ und auf das „Wie?“ an. So ein Kind 
iſt ein ganz feiner Kritikus. Es iſt empfindlich gegen jede Halbheit und Ober— 
flächlichkeit. Die tragiſche Geſchichte muß mit dem nötigen Ernſt und die luſtige 
mit dem rechten Humor erzählt werden. Auch hier heißt es mit ganzem Herzen 
bei der Sache fein, wenn man fein Publikum feſſeln will! Und dann, was 
ſollen wir unſern Kindern erzählen? Denn auch hier iſt das Beſte gerade eben 
gut genug. Da ſteckt nun ſchon in unſern deutſchen Kinder⸗ und Hausmärchen 
ſo viel echte Poeſie und ein ſo tiefer, ſittlicher Gehalt, daß wir Phantaſie, Ge— 
müt und Verſtand unſerer Kinder künſtleriſch anregen und bilden, wenn wir 
ihnen dieſen Schatz auf die rechte Weiſe erſchließen. Gewiß paſſen nicht alle 
dieſe Märchen ohne weiteres in die Kinderſtube, denn die Sittlichkeits- und 
Schicklichkeitsbegriffe haben ſich im Laufe der Zeit ſtark geändert, und manche 
naiven und grauſamen Züge dieſer uralten Stoffe ſind für unſere Kinder un— 
genießbar. Aber jede Mutter, die das Herz auf dem rechten Fleck hat, wird 
leicht für ihre Kleinen die richtige Auswahl treffen können, auch kommen die 
revidierten Ausgaben uns zu Hilfe. Doch ſind gerade die beſten und bekannteſten 
dieſer Märchen ſo klaſſiſch und ewig ſchön in Form und Inhalt, daß ſie keiner 
Reviſion bedürfen. Ich rate allen Müttern, dieſe ihren Kindern möglichſt in 
der Grimm'ſchen Faſſung zu erzählen oder vorzuleſen. Eine großartige Kraft 
und Einfachheit des Stils, eine Fülle von Poeſie und geſundem Menſchenverſtand, 
von Tragik und Humor ſteckt gerade in dieſen beſten Märchen. 

Den Anderſen'ſchen Märchen, ſo reizend und originell ſie ſind, fehlt doch 
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die Naivetät des Volksmärchens, und das macht ſie zum großen Teil unbrauchbar 
für die Kinderſtube. Auch die prächtigen Märchen von Hauff und Muſäus 
eignen ſich mehr zur Lektüre für unſere heranwachſende Jugend. Mit den Märchen 
aus „Tauſend und Eine Nacht“ habe ich mich nie recht befreunden können. Sie 
wenden ſich fast alle nur an die Phantaſie und nicht an das Gemützsleben des 
Kindes. Deshalb verwiſchen und vergeſſen ſich ihre Verwicklungen auch ſo leicht, 
und dem Kinde bleibt ſpäter nur ein buntes, wirres Bild von dem Gehörten. 

Wie groß und tief wirken dagegen, auch vom künſtleriſchen Standpunkt 
aus betrachtet, unſere bibliſchen, vor allem die altteſtamentlichen Geſchichten auf 
die Kleinen! Wie einzig ſchön und farbenreich ſind die Geſchichten vom Joſeph 
in Aegyptenland, vom Moſeskindchen, das von der Prinzeſſin gefunden und 
erzogen wurde, vom Hirtenkönig David, der den Goliath ſchlug. Wem bliebe 
nicht ein wehmütig ſchönes Erinnern an jene Stunden, als er von ſeiner Mutter 
Lippen dieſe Geſchichten hörte, und eine Sehnſucht nach jenem Lande, „in dem 
unſere Phantaſie zu allererſt zu Hauſe war, wo Joſeph träumte und David 
ſang, wo die Leiter ſteht, die von der Erde in den Himmel geht.“ 

Groß und klar gedacht und deshalb ſchon den Kindern lieb und ver— 
ſtändlich ſind auch die Sagenſtoffe, welche den Inhalt unſerer großen Epen bilden. 
Von Troja's Belagerung, von des Odyſſeus Irrfahrten, von Siegfried's hellem 
Leben und jungem Sterben laſſen ſich meine Buben ſo gerne erzählen, wie über— 
haupt von allen Helden lobeſam der Geſchichte und Sage, auch von unſern 
letzten großen Toten, dem ſiegreichen Kaiſer und ſeinem Kanzler Bismarck. 

Das Ideal einer Geſchichte für die Kinderſtube iſt recht eigentlich der 
„Robinſon“. Darin iſt alles enthalten, was ein Kind braucht: Moral und 
Belehrung, Anregung der Phantaſie und des Verſtandes, und Geographie und 
Naturgeſchichte obendrein. 

Zur Abwechslung hören die Kinder auch ſehr gerne einfache Schilderungen 
aus dem täglichen Leben und von ihresgleichen. 

Für unſere Kinderſtube hatte ich einen Helden in der Perſon eines ge— 
wiſſen „Eduard“ erfunden, der ungeheuer viel erlebte, in Schule und Haus, 
in Feld und Wald, zu Waſſer und zu Lande. Leider verübte er aber, um ſich 
genügend intereſſant zu machen, im Laufe der Zeit ſo greuliche Ungezogenheiten 
und ſtieg infolgedeſſen ſo in der Bewunderung meiner Kinder, daß ich ihn 
neulich energiſch von der Polizei beſtrafen und als einen gänzlich gebeſſerten, 
artigen Knaben aus dieſer Trübſal hervorgehen ließ. Als ich nun Näheres 
von ſeinem geläuterten Lebenswandel erzählen wollte, erklärten mir die Kinder 
einſtimmig, „von dem wollten ſie nichts mehr hören, der ſei jetzt ſo langweilig 
geworden.“ Die kleinen Leute können eben auch nicht vertragen, wenn die 
Moral ihnen allzureichlich verabfolgt wird, — es geht ihnen damit genau wie 
uns Großen! 

Die Kinder haben überhaupt ihre eigene, höchſt einfache Moral, über die 
gar nicht viel Worte gemacht zu werden brauchen. Das Gute wird zum Schluß 
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immer belohnt und das Böſe beſtraft. Sie haben auch gar nichts dagegen, 
wenn letzteres auf eine recht draſtiſche und derbe Art und Weiſe geſchieht, und 
nennen längſt nicht alles grauſam, was uns human erzogenen alten Leuten fo 
vorkommt. Alles aber, was einem Kinde Grauen und Angſt erregt, was 
einen häßlichen und ſchauerlichen Eindruck auf ſeine Phantaſie macht, ſoll ihm 
ein für allemal fern gehalten werden. Deshalb überlaſſe man das Erzählen 
auch nie ohne weiteres den Dienſtboten, die kritiklos, oft von Aberglauben und 
Freude am Grauſigen befangen, ſo ein armes, kleines Seelchen mit Greuel⸗ 
geſchichten quälen und vergiften können. Was wir Mütter mit unſerm Ge- 
ſchichten⸗ und Märchenerzählen in der Kinder Leben hineinbringen wollen und 
ſollen, iſt die Freude am Guten, Großen, Schönen. Was unſchön und un⸗ 
äſthetiſch wirkt, wird deshalb nicht erzählt. 

Die Frau Rat, welche doch ſicher eine praktiſche und lebenskluge Frau 
war, hat ihrem kleinen Wolfgang auch viel und vielerlei erzählt, und der große 
Goethe behauptete ſpäter, daß er die „Luſt zu fabulieren“ ſeinem Mütterlein 
verdanke. 

Ein geſundes Kind kann viel vertragen, geiſtig und körperlich, wie viel, 
wird jede vernünftige Multer bald merken und lernen. Ein nervöſes, ein krankes 
Kind muß natürlich geſchont und nach ganz andern Grundſätzen behandelt werden. 
Für ein ſolches mögen auch unſere Kinder- und Hausmärchen ſchon zu derbe 
Koſt fein, da braucht's viel Ruhe, Weisheit und Schonung, um ſolch armen 
Pflänzlein aufzuhelfen und ihm die nötige leibliche und geiſtige Geſundheit 
und Kraft zu verſchaffen. Es wäre aber doch ſchade, wenn um dieſer nerven— 
ſchwachen Kinder willen, die doch Gott ſei Dank noch die Ausnahmen in unſern 
Kinderſtuben bilden, all unſere lieben Märchen und Sagen in Verruf erklärt 
würden. Sie laſſen ſich auch gar nicht ſo einfach unterdrücken und aus unſern 
Kinderſtuben und unſerm Volke wegſchaffen. „Ihr bloßes Daſein reicht hin, ſie 
zu ſchützen,“ ſagt Wilhelm Grimm in der Vorrede zu den geſammelten Kinder⸗ 
und Hausmärchen. „Was ſo mannigfach und immer wieder von neuem erfreut, 
bewegt und belehrt hat, das trägt ſeine Notwendigkeit in ſich ſelbſt und iſt gewiß 
aus jener ewigen Quelle gekommen, die alles Leben betaut.“ 


Der Türmer. 1899/1900. I. 4 
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Der Dichter Heinrich von Treitſchke. 


Wen wir von dichtenden Profeſſoren hören, ſo denken wir wohl zunächſt mit 

ſtark gemiſchten Gefühlen an die ägyptiſchen Königstöchter und Nilbränte 
eines Georg Ebers oder an die aufgedonnerten Germanen Felix Dahns, der frei— 
lich ſeit Scherers zermalmender Kritik gar zu gering gewertet wird. Meiſt bleiben 
ſolche gelehrten Dichter eben jeder ihrer Gaben etwas ſchuldig, wie z. B. Simrock. 
Inſofern die Jahre ſeiner Profeſſur eine gänzliche Pauſe in ſeiner Dichtung be— 
deuten, bildet Schiller keine Ausnahme, wohl aber Uhland, in dem Dichter und 
Forſcher aufs glücklichſte verſchmolzen find. Uhland ähnlich in der Strenge feines 
Pflichtgefühls, der Mannhaftigkeit ſeiner Geſinnung, der Keuſchheit ſeines Em— 
pfindens und himmelweit von ihm geſchieden durch den Glanz ſeiner Perſönlich— 
keit und die leidenſchaftliche Glut ſeines liebenden und haſſenden Herzens iſt 
Heinrich von Treitſchke, an dem die Geſchichte der deutſchen Litteratur bisher mit 
Unrecht vorübergegangen iſt. 

Treitſchke war in hohem Maße künſtleriſch beanlagt. Beethoven konnte 
ihn bis ins Innerſte erſchüttern, und ſeine große Empfänglichkeit für die bildende 
Kunſt ſpiegeln feine Bemerkungen ſeiner Briefe wider, die er über den betenden 
Knaben und Correggios Jo im Berliner Muſeum oder über die Rondaniniſche 
Meduſa macht. Aber im ganzen galt ihm die Welt doch mehr als Wille, denn 
als Vorſtellung; es überwog bei ihm das ethiſche Element das äſthetiſche, 
im Sinne jenes Taſſowortes, nach dem „der Menſch gewinnt, was der Poet 
verliert“. | 

Heinrich von Treitſchke ift mit zwei Gedichtſammlungen an die Oeffentlich— 
keit getreten, deren erſte, die „Vaterländiſchen Gedichte“, im Jahre 1856 zu Göt— 
tingen, deren zweite, die „Studien“, 1857 zu Leipzig und zwar bei S. Hirzel, 
dem ſpäteren Verleger der „Deutſchen Geſchichte“, erſchienen ſind. Man kann 
dieſen beiden Büchern erſt jetzt die rechte Stelle in Treitſchkes Entwicklungsgang 
anweiſen, ſeit Theodor Schiemanns ſchlicht ſchönes Lebensbild, dem die folgenden 
biographiſchen Angaben entnommen ſind, mancherlei poetiſche Pläne und hand— 
ſchriftliche Entwürfe bekannt gemacht und erörtert hat. 

Die erſten Verſe des erſtaunlich frühreifen Knaben ſind ſeinem uns un— 
gemein ſympathiſch berührenden Vater gewidmet, deſſen eigene poetiſche Begabung 
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ein inniges Gedicht auf den Tod der Gattin verrät. Beim Abgang von der 
Kreuzſchule in Dresden trug der ſiebzehnjährige Abiturient öffentlich „Die Hem⸗ 
mingſtädter Schlacht“ vor, die ſich umgearbeitet als Grundſtock des dreiteiligen 
Cyklus „Die Ditmarſchen“ in den Vaterländiſchen Gedichten wiederfindet. Die 
Studentenzeit, namentlich ſoweit ſie in das geliebte Bonn fällt, brachte natur⸗ 
gemäß einen poetiſchen Niederſchlag, wovon die vier erhaltenen Frankonenlieder 
Zeugnis ablegen. Hier in Bonn regte ſich auch wohl zuerſt das dichteriſche Be⸗ 
wußtſein Treitſchkes, das Simrock durch freundliche Aufmunterung nährte. Einige 
einzelne Gedichte erſchienen ſodann (in einem Falle übel zugerichtet) im „Neuen 
Muſeum“ von Robert Prutz; es folgten darauf kurz nacheinander die beiden 
genannten Sammlungen. 

Treitſchkes dichteriſcher Stammbaum führt uns in die Romantik und von 
da aus auf geradem Wege in das deutſche Mittelalter zurück, wo der Dichter auch 
am liebſten ſeine Stoffe aufſucht. Der Einfluß der mittelhochdeutſchen Poeſie und 
namentlich der des deutſchen Volksliedes iſt deutlich zu ſpüren. Der Romantik 
entrichtet er ſeinen Zoll, wenn er Ritter und Mönch durch ſeine Gedichte ſchreiten 
läßt oder von Minneluſt und der Wunderfei ſingt, doch hat er die altertümelnde 
Manier Fouqués nicht mitgemacht; mehrmals begegnet bei ihm ein archaiſtiſches 
„pflag“ an Stelle der jüngeren ſchwach flektierten Form, aber dergleichen iſt ganz 
vereinzelt. Gleich den Romantikern ſpricht er das Wort Vorzeit mit einer ge⸗ 
wiſſen Andacht aus, nur daß bei ihm die moderne Tendenz hinzukommt. Jene 
begnügen ſich mit der ſchwärmeriſchen Verſenkung in die ruhmvolle Geſchichte der 
deutſchen Vergangenheit, Treitſchke ſtellt ſie der zerrütteten Gegenwart als das 
verlorene goldene Vließ hin, das wiedergewonnen werden müſſe. Am nächſten 
ſteht ihm unter den Romantikern Uhland. Wie dieſer, beginnt er mit „Vater: 
ländiſchen Gedichten“, in deren erſtem er ſich der modernen Nibelungenſtrophe be⸗ 
dient, die Uhland in den Rauſchebartballaden erſt geſchaffen hat. Im Aufbau 
ganzer Gedichte, in der Art, Perſonen einzuführen und Epiſoden einzuflechten, 
erinnert Treitſchke zuweilen an Uhland. Auch kleinere ſtiliſtiſche Berührungen 
ſind nicht ſelten. Die letzte hohe Säule aus „Des Sängers Fluch“ findet ſich 
auch im „Wullenweber“, und wie Uhland in der „Schlacht bei Reutlingen“ die 
Gerber und Färber bei ihrem Gewerbe aufruft, ſo wendet ſich Treitſchke in gleicher 
Weiſe an die Schreiner und Weber im Heer der Städte. 

Aber die Romantik iſt durchaus nicht der Nährboden der Treitſchkeſchen 
Kunſt. Er iſt kein Träumer und Phantaſt. Seine Vaterländiſchen Gedichte weiſen 
auf die Freiheitsſänger zurück, auf ſeinen teuren Schenckendorf und auf Heinrich 
von Kleiſt, deſſen berufenſter Herold er dann wurde. Wenig hat er von Theodor 
Körner; er führt mehr Eiſen in ſeinem ſchwereren Blute, ſein Arm iſt markiger 
und rückſichtsloſer, was ihn auch von Geibel als patriotiſchem Lyriker unter⸗ 
ſcheidet. Aber Herweghs „Lieder eines Lebendigen“ ſind hell an Treitſchkes Ohr 
gedrungen, und namentlich Moritz Graf Strachwitz mit ſeinen „Liedern eines Er⸗ 
wachenden“ hat ſtark auf ihn gewirkt. Ein einziges Mal, in dem Gedicht „Falſche 
Freude“, wetteifert er nicht ohne Glück mit Lenau, dagegen bleiben er und ſeine 
„Stedinger Ketzer“ hinter der großen Annette von Droſte-Hülshoff und ihrer 
„Schlacht am Loener Bruch“ merklich zurück. 

Treitſchke verfügt über einen nicht unerheblichen Reichtum an Tönen und 
Formen. Zwiſchen den ſtampfenden Tritten der Reiſigen wagt auch einmal die 
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leichte Grazie der antiken Thalia einen Tanz. Der Hexameter geht ihm gewandt 
von der Hand, ſein Gelungenſtes aber legt er in den Zweizeilern des deutſchen 
Volksliedes nieder, in deren Gewand die prachtvolle „Schön' Kathrin“ und „Die 
Amme“ vor uns treten. Auch der Reim fügt ſich ihm leicht, doch belügt ihn oft 
ſeine heimiſche Mundart und läßt ihm „wacht“ wie „flaggt“, „Elemente“ wie 
„Hände“ klingen. Den ftrengen „Puritaner“ ſucht er uns ſinnlich nahe zu bringen 
durch die Wahl ausſchließlich ſtumpfer Reime, doch, wie es uns bedünken will, 
ohne rechten Erfolg. Auch ſoll nicht verſchwiegen werden, daß ihm die Empfin⸗ 
dung für das Unſchöne des vor der Endung eingeſchobenen „e“ in der Flexion 
der ſchwachen Verba abgeht, das den Reim ſo oft klapprig macht. 

Die Hauptmaſſe der Treitſchkeſchen Lyrik iſt balladenhafter Natur. Er 
fängt mit mehrteiligen kleinen Epen an, die ſich erſt in den „Studien“ zu echten 
Balladen verdichten. „Mein Herz iſt offen jedem Hauch der Zeit“ — eine Wen⸗ 
dung, die ſich proſaiſch umſchrieben übrigens auch in dem Aufſatz über Gottfried 
Keller findet —, das iſt das Bekenntnis des Hiſtorikers, dem nicht nur die Be— 
gebenheiten bis in die feinſten Faſern bekannt ſind, ſondern auch, was dem 
Dichter wertvoller ſein muß, das Milieu, in dem ſie wurzeln. Die Muſe hat 
ihn geweiht, „der gärenden Zeit die herrlichen Thaten der Vorwelt“ zu ſingen, 
und er thut es als ein Hiſtoriker cum ira et studio, der auch den modernen 
Politiker niemals verleugnet. Wohl darf er in dem Gedichte, mit dem er von 
Kiel und von einer andersgeſinnten Freundin Abſchied nimmt, ſich verwahren 
gegen den Vorwurf, ein Sklave der Partei zu ſein, aber ein Mann der Tendenz 
iſt er. Er wählt ſolche Stoffe, die die Gegenwart berühren müſſen, ſeine Stimme 
ſoll die des Gegners übertönen. So ſtellt er ſich auf den Boden der Hanſa und 
beſingt die Heldenkämpfe der Deutſchen gegen die däniſchen Unterdrücker, um den 
Gedanken an Schleswigs und Holſteins Knechtſchaft wach zu erhalten. Allem, was 
unterjocht iſt, wird er zum Anwalt. 

Aber die Tendenz hat wohl ein Recht in der Kunſt. Sie kann dem Künſtler 
ſehr gefährlich werden, aber ſie muß es nicht. „Ein echter Dichter iſt, derweil 
er ſingt, immer im Recht“, damit verteidigt Treitſchke, der ſich gegen die „Meute 
geſinnungstüchtiger Zeitpoeten“ zur Zeit des jungen Deutſchland wandte, die ftarr- 
köpfige Tendenz in Uhlands Vaterländiſchen Gedichten. Die Tendenz macht den 
Dichter, ſofern er wirklich einer iſt, weder groß noch klein. Auch die beſte nationale 
Tendenz eines Dichters dürfen wir nicht dieſem, ſondern höchſtens dem Menſchen 
gut ſchreiben; es hieße das ſonſt das Weſen der Kunſt verkennen, wie Treitſchke 
ſehr einſichtig auch in ſeinem Eſſay über Kleiſt hervorhebt. Treitſchke hat ſeine 
Vaterländiſchen Gedichte innerlich erlebt, darum ſind ſie Gedichte. 

Treitſchkes Tendenz nun iſt von lapidarer Ehrlichkeit und Offenheit. Er 
gräbt nicht unterirdiſche Minen, die im berechneten Augenblick explodieren müſſen, 
ſondern er ſchlägt mit eigener Fauſt Breſche in die feindlichen Werke. Er will 
uns ſeine Meinung nicht heimlich ſuggerieren, ſondern er kündet ſie laut mit der 
Stimme des Propheten. Er beſchwört den blutigen Schatten Jürgen Wullen— 
webers, um ihn mit dem ausdrücklichen Wunſche zu entlaffen, Schmerz und Mut 
zu wecken. Ihm wird der Zorn zur Muſe. Seine Technik in den Gedichten 
dieſer Art hat etwas Typiſches. Er ruft z. B. die „Burg Naſſau“ auf, um ent— 
ſchwundener Tage Freiheitsſchatten vor den begeiſterten Blick zu zaubern. Dann 
unternimmt er einen Streifzug durch die Jahrhunderte, um mit wuchtigem Appell 
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ſich an die Gegenwart zu wenden. Er ſchließt oft mit einem ganz direkten Aus— 
blick in die Zukunft, mit einer Betrachtung deſſen, was ihm am Herzen liegt. 
Uhlands Vaterländiſche Gedichte klingen aus in ſchmerzliche Entſagung: 

Wohl werd' ich's nicht erleben, 

Doch an der Sehnſucht Hand 

Als Schatten noch durchſchweben 

Mein freies Vaterland. 


Auch Treitſchke hat ſolche Stimmungen, in denen er ſeinem Sohne „Das 

Lied voll Stolz und Glanz“ zu fingen überläßt, aber dennoch iſt es ein ſieges— 
gewiſſer Optimismus, der ihn auszeichnet: 

Sie kommen noch, die goldnen Tage, 

Die wir in Zorn und Gram erſehnt, 

Wo nur wie eine finſtre Sage 

Die Mär' der deutſchen Schande tönt. 
Das iſt der Schlußtrumpf von Treitſchkes Vaterländiſchen Gedichten, und 
ſolch froher Zuverſicht und Glaubensfreudigkeit des Zeitenſehers verdanken wir 
Kernworte wie das unvergeßliche 


Kein Volk hat Gott verlaſſen, das ſich nicht ſelbſt verließ. 


Aber Treitſchke iſt durchaus nicht nur der hiſtoriſche Tendenzdichter. Zwar 
fehlt ſehr auffälliger Weiſe das eigentlich Erotiſche in Treitſchkes Leben und 
Dichten, und wir beſitzen von ihm ebenſowenig Bräutigamsverſe wie von Schiller, 
aber das perſönlich reflektierende Element geht ſeiner Poeſie nicht ab. In ſeiner 
bereits gekennzeichneten Vorliebe für große Revuen muſtert er wohl mit einem 
Anklang an Schillers Jeremiade den Parnaß und ſetzt ſich mit den Poeten vom 
alten Griechenland bis zum modernen Frankreich auseinander. So ſchreitet er 
im „Wahn des Kranken“ an der Hand eines bleichen Fremdlings über die Erde 
dahin, wie Dante unter der Führung Vergils. Vor allem aber iſt er Dichter, 
wenn er in ſeine eigene Seele niederſteigend ſein eigenes Herz belauſcht wie in 
den ergreifenden „Krankenträumen“ der „Studien“. Er ſieht ſich liegen im engen 
Kinderbette und um einen fremden Mann die weinenden Eltern ſtehn. Das 
Fieber iſt gewichen, doch nicht, ohne die entriſſene Beute mit böſem Abſchiedskuß 
gezeichnet zu haben. Der Vater beugt ſich ganz dicht zu ſeinem Ohre nieder: 
„Du biſt geſund“. Und nun ...: 


Ich zog hinaus, mir war, als ob ein Arm 

Sich eiſig kalt um meinen Buſen legte. 

Noch ſchien die Sonne nieder hell und warm; 
Noch ſtand die Bank, wo ich zu raſten pflegte; 
Noch ragt' der Banm, wo ich der Vögelbrut 
Sehnſüchtig Zwitſchern in dem Neſt belauſchet. 
Warum wohl heut das ſüße Tönen ruht? 

Iſt denn der Erde Fröhlichkeit verrauſchet? 

Die Mägde ſchaffen noch wie fonft im Feld. 
Was ſingen ſie nicht mehr die frohe Weiſe? 
Im Winterſchlafe liegt die Sommerwelt. 

Nein, horch, jetzt tönt es — ach, wie matt und leiſe! 
Von fern, ein Fremdling kam mir jeder Ton: 
Da ward mir angſt, ich floh nach Haus zurücke, 
Bis mich der Vater rief: Mein armer Sohn! 
Und mir erzählte von des Fiebers Tücke ... 


54 Der Dichter Heinrich von Treitfchte. 


Nun weiß er es, die Krankheit hat ihn der Hälfte des Gehörs beraubt. Er 
philoſophiert Shakeſpeariſch: „Was iſt ein Ton? Ein Hauch von einem Hauch, 
Zuſammenwogen Bewegter Lüfte ...“ Dann ſchildert er feinen Pilgerzug durch 
eine Welt voll leiſer Flüſterworte. Matt ſteht er im lichterhellen Saal und müht 
ſich, aus dem Zucken der Lippen und dem Ausdruck der Augen ein ſchweigendes 
Geſpräch ſich zu erdichten. Und ſtiller und ſtiller wird's, und langſam ſaugt der 
zudringliche Schmerz, der Allesbändiger, ſich an ſeinem Blute groß, ihm Gift in 
jede Freude hauchend. Das Schreckgeſpenſt gänzlicher Taubheit ſteigt vor ihm 
auf, zugleich aber jener Optimismus des wahren Idealiſten, der ſtündlich Wunder 
geſchehen ſieht in der Welt der Geiſter und ſich fragt: 

— Und du, du willſt vergehn in deinem Schmerz? 
Du nahſt der Welt mit einer Welt voll Liebe: 

— Dein Zauber iſt das mutig freie Herz — 
Wär's möglich, daß ſie dir verſchloſſen bliebe? 
Nein, hören wirſt du, was nicht einer hört, 

Im Menſchenbuſen die geheimſten Töne: 
Verſtehen wirſt du, was den Blick verſtört 

Und was die Wangen färbt mit heller Schöne. 
Und ſchaffen ſollſt du, wie der Beſte ſchafft: 

Des Mutes Flammentröſtung ſollſt du ſingen, 

In kranke Herzen ſingen junge Kraft 

Den Duldern, die mit dunkeln Mächten ringen. 
Vor hellen Augen hellet ſich die Nacht; 

Kein Leid, das nicht die Tröſtung in ſich trüge. 
Auf jedes Trittes Spur die Freude lacht — 

O wie ſie ſtrahlet: — all dein Gram iſt Lüge! — 


Man hat den Dichter dem Pelikan verglichen, der ſeine Kinder mit ſeinem 
Herzblut tränke. Ein Beiſpiel ohnegleichen iſt Heinrich von Treitſchke, dem das 
Schickſal für das Leid das Lied giebt. 

Es iſt, als ſtelle dies Gedicht gleichſam die Waſſerſcheide dar in Treitſchkes 
dichteriſchem Stil. Die Vaterländiſchen Gedichte gefallen ſich zum großen Teil 
noch in ſchwunghaft volltönenden Worten; der Dichter kann ſich am Klang be- 
rauſchen und darüber das Charakteriſtiſche vernachläſſigen. Allmählich ſchwindet 
das Gehör immer mehr, und auf ſeine Koſten verfeinert ſich das Auge. Der 
Sinn für das Kleine, für das anſchauliche Detail, das die neuere Lyrik aus⸗ 
zeichnet, der Sinn für das Plaſtiſche erſtarkt bei Treitſchke in demſelben Maße, 
wie das Gehör abnimmt. Er ſchildert „Die Peſt“ noch in breiten, al fresco aus⸗ 
geführten Bildern, die von rotem Fackellicht geſpeuſtiſch beleuchtet ſcheinen. Das 
Gedicht packt und imponiert, aber das Heimtückiſche der furchtbaren Seuche wird 
doch nicht recht anſchaulich. Von modernen Dichtern hat einmal Ferdinand Ave⸗ 
narius die Peſt in fünf knappen Strophen vor uns hingeſtellt, wie ſie im grauen 
Alltagskleide über die Heide hinkt, mit roten Augen umherſpäht und hüſtelnd ein 
blutiges Tuch gegen die Dörfer ſchwingt, die noch derſelbe Abend ausgeſtorben 
ſieht. Das iſt ein Fortſchritt. In der Allegorie des Fiebers in den „Kranken⸗ 
träumen“ iſt auch Treitſchke ſchon weiter gekommen, wenn ihn auch Mörike mit 
ſeiner Briscarlatina, der Perſonifikation des Scharlachfiebers, ſehr übertrifft. Aber 
am Ende lernt es Treitſchke doch, kleine ſinnliche Züge zu ſcharf umriſſenen Bil⸗ 
dern herauszuarbeiten. Man betrachte z. B. den ſterbenden Krieger der „Soldaten: 
geſchichte“ (Studien S. 39): | 
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Da ſchreck' ich auf. Ein leiſes Stöhnen klingt, 
Dort wo der friſche Torf geſchichtet ruht, 
Und nebenan der Heide ſchwarzes Blut, 
Die trübe Lache, aus dem Boden dringt, 
Dort lag ein Krieger, blut'gen Staubes voll, 

Die Fauſt am Säbel. Rote Watte quoll 
Dicht bei dem Kreuz auf ſeiner Bruſt hervor. 

Das iſt ein Vorklang von Liliencrons „Adjutantenritten“. | 

Treitſchkes Poeſie hat meiſt etwas Lautes, Rauſchendes, was natürlich 
vielfach mit der Stoffwahl zuſammenhängt. Aber es ſpricht wohl auch der ver⸗ 
ſagende Sinn mit, der die Wirkungen nicht recht abſchätzen kann. Treitſchkes 
Dichtung reißt uns mit ſich fort wie ein ſchäumender Gießbach, ſie pflückt nicht 
Wieſenblumen am Bache, der ſtill am Ohre vorüberrieſelt. Sie hat deshalb ſo 
gar nichts von der Idulle, für die Treitſchke doch gelegentlich Eduard Mörikes 
in ſeiner Deutſchen Geſchichte ſo ſchöne Worte findet. 

Zum Ausgleich iſt die Sinnlichkeit des Geſichts voll bei ihm entwickelt, 
der ſoviel von weißen Buſen ſpricht, von Prunk und von Pracht. In einem 
Brief an ſeinen Vater zuckt Treitſchke die Achſeln über einige Recenſenten ſeiner 
Gedichte, die ihm „glühende Leidenſchaft“ und eine „wahrhaft unheimliche Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit“ beigemeſſen hatten. Er hat ein Recht dazu. Denn wenn er auch, 
wie er es an ſeinem Kleiſt zeigt, das Nackte ſchildert, ſo berührt ſeine lebensvolle 
Sinnlichkeit, die er für den Dichter ſo nötig nennt wie für die Fiſche das Waſſer, 
doch nie, wie bei Kleiſt, „die zarte Grenze, welche die ſchöne Wärme der Leiden 
ſchaft von der fliegenden Hitze des Gelüſtes trennt.“ Prächtig ſteht vor uns mit 
ihrer „blanken Augen heißer Liebesbrunſt“ die üppige „Schön Kathrin“, auf deren 
ſchneeweißen, blutberieſelten Nacken die Rutenſtreiche des Henkers niederfallen, 
ein Gedicht, das lebhaft an Conrad Ferdinand Meyers „Ketzeriu“ erinnert, und 
deſſen Anfang hier wenigſtens wiedergegeben ſei: 


Wie der geſtrenge Ratsherr fo ſtolz am Hafen ſtuud, 
Als ob kein ſchelmiſch Weiberaug' ihn bethören kunnt'. 


Vor der ſchwarzen Schenke lehnte ſchön Kathrin, 
Und ihre klaren Blicke fielen heiß auf ihn. 


„Du wunderſchönes Mägdlein, laß mich ein zu dir! 
Eh' ich mit dir gekoſet, find' ich keine Ruhe hier.“ 


„„In unſerm Hauſe kehren die Schiffsmatroſen ein: 
Wie darf ein ſtrenger Ratsherr in der ſchwarzen Schenke ſein?““ 


„Und find bei dir zu Gaſte nur Schiffer und Matroſ': 

Du biſt wie eine Königin fo adlig und fo groß!“ — 
Schon in Bonn hatte Simrock dem jungen Studenten über ſeine Gedichte das 
etwas dunkle Urteil ausgeſtellt, es ſei zwar viel Vollblut darin, aber auch viel 
Talent. Hat er damit die innerlich vorhandene Fülle und die feine, ſichtende 
und feilende Hand einander gegenüberſtellen wollen, fo iſt die harmoniſche er: 
ſchmelzung beider Gaben allerdings das, was jeder Künſtler zu erſtreben hat. 

Treitſchkes Gedichte hatten bei ihrem Erſcheinen nur geringen Erfolg, und 

wir begreifen das. Das junge Deutſchland mit feiner öden Parteilyrik hatte ab— 
gewirtſchaftet, die Revolution war mißlungen, und der deutſche Michel war wie— 


der eingenickt. Er wollte ſich nicht durch neue Tubatöne wieder aufſtören, ſon— 
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dern ſich lieber durch eine ſanfte Spieluhr tiefer einlullen laſſen. Die Reaktion 
war in vollem Gange, und auf allen Tiſchen lagen die Nippes dichter Redwitz, 
Roquette, Putlitz, ſowie der damals noch allzu glatte Geibel. Die Jahre, in 
denen Heinrich von Treitſchke auf den Plan trat, brachten Julius Sturms Ge⸗ 
dichte und Karl Geroks Palmblätter — eine wundervolle Konſtellation! Das war 
nichts für das erſte Auftreten eines Dichters vom Schlage Treitſchkes. Er iſt 
ſich darüber ganz klar, wenn er in ſeinem Hebbelaufſatz das Schaffen des patheti- 
ſchen Dichters als in ſolchen Zeiten beſonders undankbar hinſtellt: „Gelingt ihm 
ſein ſchweres Werk nicht vollkommen, ſo vereinigt ſich zu ſeiner Verurteilung der 
Haß der Maſſen gegen jeden, der ihren dumpfen Schlummer ſtört, und der ge— 
ſunde Sinn für Harmonie, dem eine niedrige, doch erfolgreiche Beſtrebung erfreu— 
licher ſcheint, als ein groß angelegtes, aber unfertiges Schaffen.“ 

Wir haben bei Treitſchkes Vaterländiſchen Gedichten die Beobachtung ge⸗ 
macht, daß ſeine Lyrik die Neigung zeigt, ſich zum Epos auszuwachſen. Zahl⸗ 
reiche ausgeführte Vergleiche heben ſich als unlyriſch heraus. Treitſchke meinte 
ſelbſt, daß ſeine Begabung wohl mehr epiſcher Natur ſei. Wie dieſe Anlage ſich 
auch in feinen Briefen zeigt, hat Schiemann an treffenden Stellen aus des Dich⸗ 
ters Reiſebriefen klargelegt. Lange beſchäftigte ihn der Plan eines breiter an⸗ 
gelegten Epos „Die Grafen von Rappoltſtein“, das jedoch liegen blieb. Anderer- 
ſeits läßt Treitſchkes lyriſche Kunſt aber auch ein Ausſchwingen nach der drama⸗ 
tiſchen Seite hin erkennen. Viele Gedichte ſind regelrechte Monologe von der 
erſten bis zur letzten Zeile, und auch der knappe Dialog fügt ſich ihm willig. Ihm 
war das Drama die höchſte dichteriſche Aufgabe. An ihr wollte er ſeine beſte 
Kraft erproben. Ein „Anno von Köln“ und ein der Geſchichte Korſikas ent— 
nommener Stoff „Sampiero“ blieben Bruchſtücke. Am mächtigſten feſſelte den 
Dichter der Stoff des „Heinrich von Plauen“, des glänzenden Hochmeiſters der 
Marienburg. Schiemann berichtet über die erhaltenen Entwürfe, die ihn an 
Heinrich von Kleiſt erinnern. 

Treitſchke hat ſich in ſchweren inneren Kämpfen für ſeinen Beruf entſchieden. 
Er durfte ſich wohl für einen Dichter halten, und Männer wie E. M. Arndt, 
Simrock, Prutz, Guſtav Freytag beſtärkten ihn in ſeinem Glauben. Aber er wußte 
auch, daß er der geborene Politiker ſei, und ſo galt es abzuwägen. Als ſeine 
Braut ihm ſpäter Vorwürfe machte, daß er ſeine ſchönen dichteriſchen Gaben ver— 
kümmern laſſe, ſchrieb er ihr einen ungemein charakteriſtiſchen Brief: „In einer 
anderen Zeit und in einem anderen Volke hätte ich dieſe Seite meiner Natur 
vielleicht ausbilden können. Jetzt und in Deutſchland durfte ich es nicht. In 
unſerem unpolitiſchen Volke gehöre ich immerhin noch zu den beſſeren politiſchen 
Köpfen, und von den wenigen, die wir haben, können wir in dieſer Kriſis keinen 
entbehren. In der Politik zu dilettieren iſt die alte Unſitte der Deutſchen; und 
doch reicht eine volle Manneskraft kaum aus, um den Tiefſinn des ſtaatlichen 
Lebens zu verſtehen. Wenn ich in meiner unabſehbar großen Wiſſenſchaft fort: 
ſchreiten und dabei ein Politiker bleiben will, ſo iſt das ſchon eine Aufgabe, an 
deren Löſung ich in müden Stunden verzweifeln könnte. Wollte ich dazu noch 
dichten, ſo wäre ich ein Pfuſcher in allem und jedem.“ 

So nahm er denn mit ſchwerem Herzen Abſchied von dem lockenden Ziel, 
ein deutſcher Dichter zu werden, und beſtieg das Katheder. Die letzten ſeiner 
Dichterbiographien ſchließen gleichſam ſeine eigene Dichterlaufbahn ab, und an 
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die Stelle des „Heinrich von Plauen“ tritt die bedeutende Arbeit über das Ordens⸗ 
land Preußen. Von kleineren Gelegenheitsgedichten abgeſehen, hat Treitſchke 
nichts mehr gedichtet, und doch, der Dichter lebt in dem Hiſtoriker fort. Was 
dieſer ſchildert, hat jener geſchaut, und ſo brauchen wir die Entſcheidung Heinrichs 
von Treitſchke ebenſowenig zu bedauern, wie er ſelbſt ſie bedauert hat. Aber die 
Gerechtigkeit gebietet es, daß auch die litterarhiſtoriſche Wiſſenſchaft ſich eines 
Namens bemächtigt, der von der hiſtoriſchen niemals zu trennen iſt. 
Dr. Harry Maync. 


Grundzüge der Geſchichte der neueſten ruſſiſchen Litteratur. 
Von S. A. Wengerow, Ueberſetzt von Traugott Pech. Berlin 1899, 35 S. 
Der Ueberſetzer, der ſich bereits durch die mühevolle Uebertragung des 
umfangreichen Werkes von Pypin und Spaſovic' über die Geſchichte der ſlaviſchen 
Litteraturen verdient gamacht, hat hier dem deutſchen Publikum eine kleine, aber 
ergiebige Abhandlung erſchloſſen, wie ſie von einem Deutſchen wohl kaum ge⸗ 
ſchrieben werden konnte, wenigſtens bisher meines Wiſſens nicht geſchrieben wor— 
den iſt. Denn ſo zahlreich nun auch ſchon die Ueberſetzungen aus der ruſſiſchen 
Litteratur ſind, immer noch iſt, bis auf wenige Ausnahmen, der ruſſiſche Geiſt in 
ſeinem innerſten Weſen im Auslande eine terra incognita geblieben. Wer eben 
die ruſſiſche Litteratur nur vom Standpunkte des Weſteuropäers und mit den 
ihm geläufigen Maßen zu beurteilen unternimmt, der muß zu manchen falſchen 
Schlüſſen gelangen. Iſt doch gerade hier wie wohl nirgend ſonſt die Kenntnis 
des Milieus, der nationalen Eigenart, der geſellſchaftlichen Zuſtände, zu einer 
umfaſſenden Würdigung unumgänglich. Und daher iſt es von ſo hohem Intereſſe, 
das Urteil eines Mannes zu hören, der inmitten jener Verhältniſſe ſteht und die 
geheimen Fäden kennt, die dieſe in die Welt hinaustretenden Aeußerungen ruſſi— 
ſchen Geiſtes mit dem Denken und Fühlen, mit dem ganzen Leben der Volks⸗ 
ſeele unlöslich verbinden. Indem der Verfaſſer immer wieder vergleichende Aus— 
blicke auf die anderen großen Litteraturen eröffnet, hebt er in ſcharfen Zügen 
die Beſonderheiten der ruſſiſchen hervor. Er weiſt vor allen Dingen darauf hin, 
daß man die Werke der ruſſiſchen Litteratur nicht vom rein künſtleriſchen 
Standpunkte betrachten darf, ſondern immer mit Rückſicht auf die „Idee“, 
welche in ihnen zum Ausdruck gebracht werden ſoll, denn „alle großen Vertreter 
der ruſſiſchen Litteratur haben ſich in der einen oder anderen Form über die 
Bedürfniſſe der Zeit ausgeſprochen und waren Künſtler und Prediger zugleich, 
waren Lehrer des Lebens“. Und dieſe Eigentümlichkeit: daß alles, was ein ruſſi⸗ 
ſcher Künſtler ſchreibt, durchtränkt iſt von dem Gedanken an eine große Idee, 
ſie iſt es, die den ruſſiſchen Realismus, welcher ja weit älter iſt als der weſt— 
europäiſche, über dieſen erhebt, der ja bekanntlich häufig genug zur Nüchternheit 
und Roheit geführt hat. Und wenn der Verfaſſer den Satz ausſpricht: „Alle 
fühlen, daß in den ſtagnierenden und trüb gewordenen Strom der europäiſchen 
Litteratur ein friſcher Waſſerſtrahl einmündet, voll eigenartiger Farben, die kein 
Produkt der Fäulnis und der Zerſetzung, ſondern das Reſultat der organiſchen 
Arbeit noch nicht berührter und nicht erſchöpfter junger Kräfte ſind“ — ſo werden 
wir in dieſem ſtolzen Urteil umſoweniger eitle nationale Ueberhebung erblicken 
dürfen, als der Verfaſſer mit Ernſt nach dem Grunde jener merkwürdigen Er— 
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ſcheinung ſucht. Er findet ihn darin, daß in Rußland die Litteratur faſt die 
ausſchließliche Kundgebung des nationalen Genius iſt, während alle übrigen 
Zweige des nationalen Lebens, in welchen die geiſtigen Kräfte ſich offenbaren 
könnten und bei anderen Völkern ſich offenbaren, dort noch darniederliegen. 
Wer nun von dieſen knappen „Grundzügen“ eine eingehende Beſprechung 
aller Erſcheinungen der neueſten ruſſiſchen Litteratur, ſozuſagen eine ſymptoma⸗ 
tiſche Kritik erwartete, würde allerdings eine Enttäuſchung erfahren. Nur den 
großen Gang der Entwicklung, nur den allgemeinen Charakter zeigt der Ver— 
faſſer vor uns auf: wie von den erſten Anfängen im vorigen Jahrhundert die 
ruſſiſche Litteratur, durch Männer wie Puſchkin, Lermontoff und den großen 
richtunggebenden Kritiker Belinski, der das Ausland leider nur wenig oder gar 
nicht kennt, zu ihrer heutigen Bedeutung emporgeſtiegen iſt, immer ſich ſelbſt getreu, 
immer geleitet und zuſammengehalten von dem idealen Streben ihrer beſten Ver⸗ 
treter, „den Weg den Brüdern zu zeigen“. Und gerade dieſer eindringende Ueber⸗ 
blick über das Allgemeine iſt unumgängliche Vorbedingung zum richtigen Ver— 
ſtändnis der einzelnen Werke. Wer ſie nicht bloß mit der Neugier des Fremden 
genießen, ſondern im Geiſte verſtehen will, dem wird das Büchlein ſchätzens— 
werte Dienſte leiſten. Georg Adam. 


Die Totaliſatorfrage in den Verhandlungen des deutſchen Reichstages 
von Richard Henning, ſeit 1884 Major a. D. Burg b. M., Verlag 
von A. Hopfen. 1 Mk. 

Seit Jahren weiſt der Verfaſſer auf die Schädlichkeit des Totaliſators 
und die Verkehrtheiten des heutigen Reunſyſtems hin. In beiden Fragen hat 
er recht. Zweifellos ſchädigt der Totaliſator viele Leute und ruiniert wohl auch 
einzelne. Aber ſolange der Staat die Lotterie als ein Mittel benützt, um denen, 
die nicht alle werden, jährlich Millionen aus der Taſche zu ziehen, ſo lange kann 
er gegen den viel harmloſeren, weil engere Kreiſe berührenden, Totaliſator nicht 
mit gutem Gewiſſen vorgehen. Und ſchließlich, ſelbſt wenn der Totaliſator unter— 
drückt würde, ob die, die gern ihr Geld riskieren wollen, nicht genug andere Wege 
zum Haſardieren finden würden? Trotzdem, wenn die Totaliſatorfrage irgendwie 
beträchtliche Volkskreiſe anginge, wäre es Pflicht, ſich den wohlgemeinten Be— 
ſtrebungen des Herrn Henning anzuſchließen. Aber ſo . . .! Ebenſo ſteht es 
mit der Reform des Rennſyſtems. Der Verfaſſer weiſt mit zum Teil ſehr 
draſtiſchen Beiſpielen nach, welcher Humbug oft auf den heutigen Rennen ge— 
trieben wird, die gar keinen Maßſtab für die wirkliche Leiſtungsfähigkeit des 
Pferdes abgeben. Er ſchlägt vor, nicht die Pferde zu prämiieren, die zuerſt an— 
kommen, ſondern die, die innerhalb einer beſtimmten Zeit die weiteſte Strecke 
zurücklegen. Das iſt ſehr vernünftig gedacht. Aber wen in aller Welt geht das 
an außer den paar Rennonkels? Mögen die ſich mit dieſen Verbeſſerungs— 
plänen beſchäftigen. Die überwältigende Mehrheit der Menſchen hat glücklicher— 
weiſe Wichtigeres zu thun. Der wird es immer gleichgiltig bleiben, ob nach 
einem richtigen oder einem falſchen Syſtem „gerannt“ wird. Schade, daß der 
Verfaſſer ſo viel Eifer auf einen ſo nebenſächlichen Gegenſtand verwendet. 

H. v. G 
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Wapſt Leo XIII. in feinem Brivatleben. 
. er jetzt im 90. Lebensjahre ſtehende Papſt iſt ein Mann der peinlichſten 
N 5 Ordnung. In ſeinem Haushalt iſt alles bis aufs kleinſte ſtreng geregelt. 
Jeden Morgen um ſechs Uhr betritt der erſte Kammerdiener das Schlaf⸗ 
zimmer des Papſtes, um deſſen Befehle zu empfangen. Dieſer lieſt zunächſt eine 
heilige Meſſe in ſeiner Privatkapelle, nach deren Beendigung das aus Kaffee und 
Brot beſtehende erſte Frühſtück eingenommen wird. Während desſelben öffnet 
Leo XIII. die eingelaufenen Briefe und Telegramme, lieſt Zeitungen und em⸗ 
pfängt ſeine Geheimſekretäre. 

Nach dem Frühſtück ſetzt ſich der Papſt an den Schreibtiſch, um zu arbeiten. 
Nur nebenbei ſei bemerkt, daß dem Papſte das Schreiben Schwierigkeiten be⸗ 
reitet, weshalb ſeine Hand durch eine ſinnreiche Erfindung unterſtützt wird. 

Harrt nun ſeiner am Schreibtiſche die Ausarbeitung einer Encyklika oder 
eines wichtigen politiſchen Dokumentes, ſo geht er mit der größten Sorgfalt und 
Ueberlegung zu Werke. Zunächſt wirft er einzelne, ganz kurze Noten auf große 
Bogen Papier; ſind dieſe Noten beendet, nimmt er dann mehrere kleine Streifen 
Papier und beginnt ſein Schriftſtück auszuarbeiten; Phraſe auf Phraſe, Idee 
auf Idee werden auf die ſchmalen Papierſtreifen geſchrieben, dieſe dann ſorgfältig 
numeriert und in einer Schublade verſchloſſen, deren Schlüſſel der Papſt immer 
bei ſich trägt. Iſt die Zeit zur Veröffentlichung des Dokumentes gekommen, ſo 
befiehlt er einen ſeiner Sekretäre zu ſich und diktiert ihm das auf die Papier⸗ 
ſtreifen Geſchriebene. 

Der Sekretär arbeitet dann das Diktat aus, giebt ihm einen guten Stil 
und unterbreitet dann das Ganze dem Papſte zur Reviſion; es muß meiſtens 
mehrmals umgeſchrieben werden, bis es die päpſtliche Gutheißung erhält. Ur⸗ 
ſprünglich in italieniſcher Sprache abgefaßt, wird darauf die Uebertragung ins 
Lateiniſche vorgenommen, und da der Papſt ein klaſſiſches Latein ſchreibt, ſo er— 
hält das endgiltige Schriftſtück jene vollendete Form, der man es nicht anſieht, 
wie mühevoll die Arbeit war. 

Eine Viertelſtunde nach zehn Uhr beginnen die Audienzen. 

Nachdem der letzte Beſucher gegangen, werden Vorbereitungen zu einem 
Spaziergange in den vatikaniſchen Gärten getroffen. Die Schweizergarde 
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tritt unters Gewehr, die Sänfte, begleitet von Dienern in roter Livree, erſcheint 
unter der Thüre. Des Papſtes Hut, ein roter Mantel und ein Spazierſtock 
werden in Bereitſchaft gehalten. Der Papſt beſteigt die Sänfte, welche von etwa 
einem Dutzend Schweizergardiſten und Bedienten umgeben iſt, und der kleine 
Zug ſetzt ſich in Bewegung. Von Zeit zu Zeit verläßt Leo XIII. die Sänfte 
und geht zu Fuß. 

In Zurückgezogenheit nimmt der Papſt hierauf ſein Mittageſſen ein, 
das aus Suppe, Braten, Gemüſe, Früchten und einem Schoppen Rotwein be— 
ſteht. Den Schluß bildet ein Täßchen ſchwarzen Kaffees. 

Nach einer halbſtündigen Ruhe wird die Thätigkeit am Schreibtiſch wieder 
aufgenommen und bis Sonnenuntergang nicht mehr unterbrochen. Dann em⸗ 
pfängt der Papſt gewöhnlich ein paar intime Beſucher, denen er ſich bis gegen 
halb zehn Uhr widmet, um welche Zeit er den Roſenkranz betet. Das Abend⸗ 
eſſen folgt, und alles begiebt ſich zur Ruhe, bis auf Leo XIII., der ſeine Thätig⸗ 
keit am Schreibtiſch wieder aufnimmt. Die Bewohner Roms können oft noch 
nach Mitternacht ein Fenſter des Vatikans erleuchtet finden, welches ihnen ſagt, 
daß ein großer Mann noch an der Arbeit iſt in ſo ſpäter Stunde. 

Das iſt die in täglicher Einförmigkeit ſich wiederholende Lebensweiſe des 
Oberhauptes der katholiſchen Kirche. Trotz dieſer Einförmigkeit bietet ſein 
Leben täglich des Intereſſanten genug. Denn der Papſt iſt trotz ſeiner Ab— 
geſchloſſenheit ſtets in reger Verbindung mit der ganzen Menſchheit; alle 
Fragen, die ſie intereſſieren, intereſſieren ihn auch. Der „Figaro“ ſchildert 
dies unter dem 29. Juli d. J.: „Obwohl der Papſt im Gefühle der Unfehl⸗ 
barkeit als oberſter Lehrer der Kirche ſich in eine ſtolze Iſolierung zurück— 
ziehen könnte, ſo beſitzt er doch in unvergleichlich hohem Grade den Mut, vom 
rein menſchlichen Standpunkt aus ſich über aufgeworfene Fragen zu verbreiten, 
in innigen Kontakt mit den Menſchen zu treten. Ja, entſchloſſen ſetzt er vielleicht 
ſogar etwas von dem ihn als oberſten Hirten umgebenden Preſtige in den Augen 
feiner Gläubigen aufs Spiel, indem fein Rat ihnen eine politiſche Stellungnahme 
empfiehlt, die im Gegenſatz zu den überkommenen klerikalen Anſchauungen ſtehen 
mag, die aber doch dem Geiſte der Heilslehre ſich mehr nähert. Wie ein an⸗ 
geſehener Italiener, der mehr als einmal mit dem Papſte Unterhaltung gepflogen, 
dem römiſchen Korreſpondenten gegenüber vor einigen Tagen ſich äußerte, trägt 
dieſer „Unfehlbare“ ein förmliches Verlangen nach widerſprechenden Aeußerungen 
in ſich; er iſt darüber ganz entzückt; ſie laſſen ſein Auge aufleuchten. Leo XIII. 
liebt nicht eine Unterredung mit Leuten, welche ſchon von vornherein eine An— 
ſchauung haben, die ſich mit der ſeinigen deckt. „Er iſt ein großer, freier Geiſt. 
Man hat gemeinhin keine Ahnung von der Tiefe und Höhe ſeiner Ideen. Dieſe 
verdienten beſſer gekannt zu werden.“ 

Dieſe Ideen ſcheinen den Körper des Papſtes noch aufrecht zu halten; 
denn wer den hageren, gebrechlichen, auf den Stock geſtützten Greis einherwandeln 
ſieht, glaubt nicht, daß in einem ſolch gebrechlichen Gefäße ein ſo ſtarker Geiſt 
enthalten ſei. | 

Und doch iſt Leo XIII. geſund und fühlt ſich wohl, auch wenn Rom unter 
der drückenden Glut der Hundstage ſeufzt. Das Geheimnis dieſer wunderbaren, 
unverwüſtlichen Lebenskraft Leos iſt ſeine asketiſche Bedürfnisloſigkeit. Als Erz— 
biſchof rühmte er ſich einſt, für ſeinen Gaumen täglich nicht mehr als eine Lira 
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zu brauchen, und als er ſpäter als Kämmerer der römiſchen Kirche für ſeine 
Mahlzeiten drei ganze Lire ausgab, klagte er ſich faſt der Hoffart an. Wie er 
als Papſt lebt, iſt bekannt. „Meine Wünſche“, ſchreibt er in einem ſeiner un— 
zähligen Diſtichen, „finden an einem ſpiegelnden Tiſchgeſchirr, einem blendenden 
Linnen und zwei friſchen Eiern reichlichſte Befriedigung.“ Seinen Kammerdiener 
Pio, der ihn am Tage ſeiner Erhöhung mit einer beſonderen ſüßen Zugabe über— 
raſchte, tadelte er darüber mit den Worten: „Pio, der Magen des Papſtes iſt 
nicht größer geworden. Bleiben wir bei dem alten Brauch; ich will nicht an 
einer Verdauungsſtörung erkranken.“ 

Bei dieſer ſeltenen Anſpruchsloſigkeit iſt es kein Wunder, wenn er, ob— 
ſchon faſt neunzigjährig, die kernige Lebhaftigkeit eines geſunden, alten Mannes 
ſich bewahrt hat. Er liebt das Leben, vielleicht nicht um ſeiner ſelbſt willen, 
aber er liebt es ſtark und unerſchütterlich. Er iſt nur noch ein Geiſt, 
aber dieſer Geiſt will ſich auch fortan an irdiſchen Dingen meſſen. „Wie lange,“ 
fragte er unlängſt den Profeſſor Mazzoni, „wie lange glauben Sie wohl, daß 
ich noch auf Erden wandeln werde?“ — „Ich habe kein Recht,“ antwortete der 
Chirurg, „dem Spruche des Schickſals vorzugreifen; aber Eure Heiligkeit ſind 
geſund und Ihr Geiſt ſo jugendfriſch, daß er dem Körper leicht über das hundertſte 
Jahr hinweghelfen wird.“ — „Das iſt wahr,“ meinte ſinnend der Papſt, „der 
Geiſt iſt friſch und rüſtig ... Mein langes Leben liegt in allen Wandlungen 
klar vor mir, als ſähe ich es in einem blanken Spiegel. Es iſt eine Gnade 
Gottes, für die ich demütig danke, die mir aber große Freude bereitet und mich, 
ich bekenne es, auch mit Stolz erfüllt. Ich fühle mich jung.“ 

Profeſſor Mazzoni ſagt, gegenüber dieſem Phänomen der Unverwüſtlich— 
keit eines mit Arbeit und ernſten Sorgen gewürzten Menſchenlebens dürfen die 
Aerzte beruhigt die Hände in den Schoß legen. Papſt Leo XIII. werde nicht 
ſterben wie andere Menſchen, er werde erlöſchen wie eine Lampe, die 
nach Aufſaugung des letzten Oeltröpfchens langſam verglimmt. Eines Morgens 
aber werde ihn der treue Pio tot finden, über einem Sendſchreiben oder mit ge— 
falteten Händen, als wäre er in Gebet verſunken. T. H. 


Der Bankrott der Erde. 


ES" den 13. November dieſes Jahres war nichts Geringeres als — der Welt— 
N untergang prophezeit worden. Der freundliche Prophet war Wettermeifter 
Falb, deſſen Wetterprognoſen zum Glück in den letzten Jahren ſo gänzlich ver— 
ſagt haben, daß die ſonſt ſo leichtgläubige Menſchheit diesmal nicht ſehr geneigt 
war, die Prophezeiung ernſt zu nehmen. Später hat dann der „Wetterkundige“ 
ſelbſt feine Vorherſage dahin eingeſchränkt, daß die Erde zwar an dem „kritiſchen“ 
Tage mit einem der drei Tempelſchen Kometen zuſammenſtoßen, von dem An— 
prall aber weiter nichts erleiden werde, als einen prachtvollen Sternſchnuppen— 
fall, wie er aus demſelben Anlaß bereits im Jahre 1866 beobachtet wurde. Denn 
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der die Erdbahn fo unvorſichtig kreuzende Weltenbummler gehört zu den perio⸗ 
diſchen Kometen, mit einer Umlaufszeit von 33 Jahren. Und wenn der dies⸗ 
jährige „Zuſammenprall“ ihm noch einige Reſte gelaſſen haben wird, ſo erlebt 
die Menſchheit von 1932, die berufen iſt, Goethes hundertjährigen Todestages 
weihevoll zu gedenken, dasſelbe eindrucksvolle Schauſpiel am Firmament, dem 
die heurige Menſchheit in wenigen Wochen beiwohnen wird, nachdem ſie eben 
erſt Goethes hundertundfünfzigjährigen Geburtstag feſtlich begangen hat — ein 
Schauſpiel, das Profeſſor Förſter, der Direktor der Berliner Sternwarte, als 
ein „wahrhaft ergreifendes“ bezeichnet hat: betrug doch die Zahl der in der Nähe 
des ſogenannten Strahlungspunktes im Sternbild des Löwen in der Nacht vom 
13. zum 14. November 1866 aufleuchtenden Meteore 125 in der Minute, alſo 
mehr als zwei in der Sekunde; „und an der ganzen ſichtbaren Himmelsfläche 
waren zur ſelben Zeit mitunter 10 bis 20 leuchtkugelartig aufflammende Stern⸗ 
ſchnuppen, größtenteils mit langen, nachleuchtenden Schweifſpuren, während einer 
Sekunde zugleich ſichtbar, ja, kurze Zeit hindurch war einige Male die ganze 
Himmelsfläche von 40 bis 50 ſolcher Leuchtkugeln auf einmal erfüllt.“ 

In früheren Jahrhunderten haben Weltuntergangsprophezeiungen wie die 
Falbſche viel Unfug angeſtiftet, zumal ſie vielfach von kirchlichen Autoritäten 
ausgingen, namentlich von den Anhängern des Chiliasmus, der Vorſtellung von 
der perſönlichen Wiederkunft Chriſti und ſeinem erneuten Regiment auf Erden 
im tauſendjährigen Reiche. Ein ſehr leſenswertes Schriftchen des katholiſchen 
Pfarrers Ludwig Heumann in Elbersloh, „Der Weltuntergang nach Bibel und 
Aſtronomie“ (Selbſtverlag des Verfaſſers), zählt z. B. als ſolche falſchen Rechen⸗ 
meiſter aus theologiſchem Lager auf: die Kirchenväter Cyprian, Ambroſius, Baſi⸗ 
lius, des ferneren heilige Männer wie Norbert und Vincenz Ferrarius. Wielif, 
der engliſche Kirchenreformator, ſetzte das Weltende für das Jahr 1400 feſt; der 
berühmte Geſchichtsſchreiber Regiomontanus auf 1588, der gelehrte deutſche 
Kardinal Nikolaus von Cuſa zwiſchen 1700 und 1734; die Irwingianer erwarteten 
den Weltuntergang am 14. Juli 1834, die Magdeburgiſchen Centurien, jenes 
große lutheriſche kirchenhiſtoriſche Werk aus den Jahren 1559 — 74, ſagten ihn 
für 1866 voraus; der berühmte proteſtantiſche Theologe Württembergs, Johann 
Albrecht Bengel, der Vater des modernen Chiliasmus, errechnete das Jahr 3836 
als das des Weltunterganges, nachdem die Wiederkunft Chriſti im Sommer 1836 
erfolgt ſein würde, alſo nicht tauſend, ſondern zweitauſend Jahre vorher. Nach 
Bartholomäus Holzhauſer, dem 1658 geſtorbenen Dechanten in Bingen, hätten 
wir ihn anfangs, nach Biſchof Krementz genau um die Mitte des zwanzigſten 
Jahrhunderts zu gewärtigen. Der gelehrte engliſche Theologe und Aſtronom 
William Whiſton erwartete das Weltende von dem großen Kometen, der im Jahre 
1680 auftauchte, und der bereits ſeinerzeit die Sintflut verurſacht haben ſollte. 
Er berechnete ſogar genau den Tag, an dem jene altteſtamentliche Kataſtrophe 
geweſen, nämlich am 2. Dezember 2926 v. Chr. An dieſem Tage ſei der Un⸗ 
glückskomet der Erde bis auf 2710 Meilen nahegekommen, habe ein ungeheures 
Anſchwellen des Meeres und damit die alles Leben vernichtende Ueberſchwemmung 
verurſucht. Im Jahre 2225 werde er die Erde aus ihrer Bahn und ſo nahe 
an die Sonne herandrängen, daß diesmal alles Lebendige verbrennen müſſe. 
Zum Glück hat Encke, der doch wohl der zuverläſſigere Gewährsmann ſein dürfte, 
ausgerechnet, daß der Komet von 1680 nur alle 8800 Jahre wiederkehrt. Die 
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Menſchheit hätte alſo immer noch ſieben Jahrtauſende Zeit, um ſich auf die 
Kataſtrophe vorzubereiten, die etwa durch ihn erfolgen könnte. 

Wie ſehr übrigens derartige Prophezeiungen doch auch in unſeren Tagen 
noch auf Glauben ſtießen, geht aus dem ebenfalls von Pfarrer Heumann in 
ſeinem Schriftchen erwähnten Umſtande hervor, daß man im praktiſchen Amerika 
fie geſchäftlich ausgenützt hat, indem dort manche Konfektionsgeſchäfte weiße Ge- 
wänder annoncierten, damit man darin dem Herrn bei deſſen Wiederkunft ent⸗ 
gegengehen könne. 

Die neuere Wiſſenſchaft hat den Glauben verloren, daß aus dem Zu⸗ 
ſammentreffen ſelbſt des dichteren Kerns eines Kometen mit der Erde für dieſe 
irgend welche Störungen erwachſen könnten, da die Maſſe auch der Kometenköpfe 
viel zu gering ſei, als daß ſie auch nur den kleinſten Planeten oder ſeinen 
Trabanten in ſeinem Laufe nach der Geſtirne ehernen Geſetzen beeinfluſſen 
könnte. Und da 500 dieſer Schweifſterne ſeit Chriſti Geburt dem Auge ſicht⸗ 
bar geworden ſind, ohne der Erde etwas Böſes zugefügt zu haben — wozu noch 
ſeit der Erfindung der Fernrohre ebenſoviel nur dem bewaffneten Auge wahr⸗ 
nehmbare kommen — ſo ſpricht eine zweitauſendjährige Erfahrung für die An⸗ 
ſicht der modernen Wiſſenſchaft von der Ungefährlichkeit der Kometen. Allein 
Weisſagungen und Berechnungen über Weltende und Erdvernichtung ſind zu allen 
Zeiten viel zu ſehr Lieblingsbeſchäftigung der ſpekulativen Köpfe unter den 
Dichtern und Myſtikern wie unter Forſchern und Philoſophen geweſen, als daß 
man geneigt wäre, vor dem Edikt der Aſtronomen nunmehr einfach Halt zu 
machen. Zunächſt rechnete man auch in den letzten Jahrzehnten noch immer mit 
der kosmiſchen Möglichkeit der dereinſtigen Vernichtung aller irdiſchen Herrlich— 
keiten. Mit einer Möglichkeit, die ganz im Bereiche der modernſten Phyſik liegt: 
Hatte nicht die Kant⸗Laplaceſche Weltentwicklungslehre es im höchſten Grade 
wahrſcheinlich gemacht, daß unſer Sonnenſyſtem und gleich ihm alle die anderen 
unzähligen Fixſternſyſteme mit ihren Scharen von Planeten und Monden durch 
Abkühlung und Zuſammenziehung einer urſprünglich ziemlich gleichartigen, weit 
über den Raum der heutigen Planetenbahnen hinaus verteilten Dunſtmaſſe ent: 
ſtanden ſind? Unter dem Einfluß der allgemeinen Maſſenanziehung bildete ſich 
in dieſer Dunſtmaſſe ein dichterer Hauptkern, der mitſamt der ihn umgebenden 
Hülle glühender Gaſe um eine Achſe rotierte, ſich immer mehr zuſammenzog und 
ſchließlich ſich zur Sonne geſtaltete; aus der rotierenden Dunſthülle aber löſten 
ſich kleinere Maſſen wieder los, die ſich Schneller abkühlten und nun als Planeten 
um den großen Kern, die Sonne, kreiſten, ihrerſeits jedoch ebenfalls wieder 
Attraktionszentren für noch kleinere und daher noch ſchneller abkühlende Dunſt⸗ 
kerne wurden, die Monde und Trabanten. Alſo aus einem ungeheuren Ab— 
kühlungsprozeß wäre unſer Planetenſyſtem hervorgegangen. So müßte demnach 
auch einmal ein Zeitpunkt eintreten, an dem die Sonne ſo viel Wärme verloren hat, 
daß fie der Erde nicht mehr genug von dieſer lebenweckenden und lebenerhalten— 
den Kraft ſpenden kann, daß unſer Planet mithin dem Schickſale entgegengeht, 
dem ſein getreuer Trabant, der Freund unſerer Nächte, der Mond, ſchon ſo lange 
verfallen iſt, ein Zeitpunkt, an dem nach Dubois-Reymonds draſtiſchem Ausſpruch 
„der letzte Eskimo trauernd am Aequator beim Scheine einer Thranlampe friert“. 
Denn was der Mond geworden iſt, dieſes bis ins innerſte Mark erſtarrte, Luft: 
und waſſerloſe Geſtirn, auf dem ein 354 Stunden langer, glühendheißer Tag, 
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mit einer Temperatur von etwa 3000 C., ganz unvermittelt mit einer genau fo 
langen, eiſigkalten Nacht von annähernd ebenſovielen Temperaturgraden unter 
Null abwechſelt, das wird auch die Erde dereinſt werden, eine ausgebrannte 
Schlacke, ein Eisklumpen, ein totes Steingerippe, wenn — die Sonne ſoweit er— 
kaltet fein wird, daß alle hineinfallenden Meteoritenmaffen fie nicht mehr auf— 
friſchen könnten. Wann dieſer Zeitpunkt eintreten würde, das wurde nun in den 
fünfziger, ſechziger und ſiebziger Jahren Gegenſtand der Rechnung unſerer Aſtro— 
phyſiker und der Spekulation unſerer Weltuntergangspropheten. Den Verſuch, 
die Sonnentemperatur zu berechnen, hat, als erſter, im Jahre 1838 Pouillet ge⸗ 
macht; er kam nur auf den unwahrſcheinlich geringen Betrag von 15000, während 
anfangs der ſiebziger Jahre Secchi nach derſelben Methode faſt das 7000fache 
errechnete, nämlich über 10 Millionen Grad. 

Die Möglichkeit, auf die Sonnentemperatur zu ſchließen — von einem 
direkten Berechnen kann natürlich nicht die Rede ſein —, iſt dadurch gegeben, 
daß die Strahlungsenergie der Sonne mit Hilfe eines Aktinometer oder Pyrhelio⸗ 
meter genannten Apparates ſich beſtimmen läßt. Nach einem von dem öſter⸗ 
reichiſchen Phyſiker Stefan gefundenen Geſetz iſt die von einem glühenden Körper 
ausgeſtrahlte Wärmemenge proportional der vierten Potenz ſeiner abſoluten 
Temperatur, nach den allerneueſten Forſchungen der Berliner Phyſiker Cummer 
und Pringsheim genauer: proportional der 3,96 ten Potenz. Daraus ergiebt ſich 
für die Sonne eine Temperatur von 7000 bis 10 000 Grad, auch eine verhältnis: 
mäßig niedrige Ziffer, da ſie nur das Doppelte bis Dreifache der Hitze des elek— 
triſchen Bogenlichts iſt, während ein ſtark geſpannter elektriſcher Funken ſogar 
bis zu 20 000 o Hitze entwickeln fol. Die Geſamtmenge von Wärme jedoch, die 
die Sonnenoberfläche jahrüber auf die Erde herniederſtrahlt, würde freilich nur 
durch eine 55 mit 31 darangehängten Nullen auszudrücken ſein. Und da läßt 
ſich's ſchon denken, daß eine ſo koloſſale, fortwährende Wärmeausſtrahlung, die 
rechnungsmäßig eine jährliche Abkühlung der Sonne um 290 C. zur Folge haben 
müßte, mit der Zeit Wärmeverluſte bedingt, die ſchließlich zu einer dauernden 
Abnahme der Sonnentemperatur führen. Helmholtz freilich hat ſchon 1853 dar⸗ 
auf hingewieſen, daß dieſer Schluß durchaus kein zwingender ſei, da eine neben 
der Ausſtrahlung ſich vollziehende Kontraktion des als gasförmig vorausgeſetzten 
Sonnenballs gleichzeitig eine ſo große Menge potentieller Energie in kinetiſche 
Wärmeenergie verwandle, daß die Temperatur der Sonne ſtets auf gleicher Höhe 
erhalten wird, wenn nicht gar zunimmt. Wenn die Sonne ſich auch nur um den 
zehntauſendſten Teil ihres Durchmeſſers zuſammenzieht, ſo wird hierdurch ſchon 
eine Wärmemenge frei, die eine Temperaturerhöhung um 2861 hervorrufen 
würde, alſo geeignet wäre, die jährliche Abnahme der Sonnentemperatur um jene 
29 0 für einen Zeitraum von 1300 Jahren zu erſetzen. Ob eine ſolche Zuſammen— 
ziehung des Sonnendurchmeſſers wirklich ſtattfindet, könnte erſt in 6500 Jahren 
feſtgeſtellt werden, da ſie früher zu geringfügig wäre, um merk- und meßbar zu 
ſein. Unmerklich wird alſo auch eine etwaige Abnahme der Sonnenwärme in 
den nächſten 6 bis 7 Jahrtauſenden fein. Nach einer Berechnung ſoll die Sonne 
ſogar noch 6—8 Millionen Jahre lang in der gegenwärtigen Stärke ſtrahlen und 
erſt in etwa 100 Millionen Jahren ſo weit ſein, daß ſie den erlittenen Wärme— 
verluſt nicht mehr einzuholen vermag und infolge deſſen zu einem dunkeln, erd— 
ähnlichen Geſtirn herabſinkt. 
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Hundert Millionen Jahre! Das war ſo weit hin, daß mit dieſem Zeit⸗ 
punkt rechnen, ſo gut wie mit dem Begriff „ewig“ operieren hieß. Das konnte den 
modernen Tüftlern und Propheten nicht genügen. Und entſprechend dem letzten 
Entwicklungsgange der Wiſſenſchaft, die ſich immer mehr in Specialforſchung zu 
verlieren begann, fand man nun auch für das Erdleben die verſchiedenſten Special⸗ 
untergänge, die jeder für ſich im ſchließlichen Gefolge das Ende der Menſchheit 
bedeuten mußten. Man begann damit, nachzurechnen, ob dies oder jenes zum 
Leben der Menſchheit unbedingt notwendige Naturprodukt nicht eines ſchönen 
Tages knapp zu werden anfange und endlich gar völlig aufgebraucht ſein würde, 
ſo daß unſere bejammernswerten Enkel einfach an dieſem Mangel zu Grunde 
gehen müßten. Es wurde der Erde, die heute noch in ſo verſchwenderiſcher Fülle 
ihre Schätze hergiebt, mit tückiſchem Behagen nachgerechnet, daß ſie in abſehbarer 
Zeit rettungslos vor dem Bankrott ſtände, wie der Verſchwender, der mit allzu— 
vollen Händen ſein Eigentum verſtreut, oder richtiger, wie das ſchlechtberatene 
Waiſenkind, mit deſſen Vermögen ein ungetreuer, ſelbſtſüchtiger und kurzſichtiger 
Vormund — der Menſch — gar übel gewirtſchaftet, bis es total bankrott war, 
ausgepreßt wie eine Zitrone. 

Da mußte zuerſt die Steinkohle daran. Was ſollten wir wohl ohne 
Steinkohlen machen? Und mußte nicht einmal der Tag kommen, an dem das 


letzte Kilo dieſer Wärmeſpenderin der Erde entriſſen und verbraucht ſein könnte? 


Der Beſtand ließ ſich ja annähernd berechnen und ſomit auch die Frage beant⸗ 
worten, ob und wann die vorhandenen Kohlenvorräte unſeres Planeten einmal 
ein Ende nehmen würden. Schon 1831 tauchte in England die Frage auf, und 
es wurde ſogar eine Kommiſſion eingeſetzt, die auch für Großbritannien den Vor⸗ 


rat an Kohle ausrechnete, nämlich auf 148 Billionen Kilo. England gewinnt 


augenblicklich jährlich 217 Millionen Tonnen Steinkohlen, ſomit würde, wenn 
die Produktion auch nur ſo weiterginge, ohne ſich noch zu ſteigern, in 682 Jahren 
Großbritannien das letzte Centner Kohlen zu Tage gefördert haben. Das wäre 
noch immerhin ganz tröſtlich; mein Gott, was kann in mehr als einem halben 
Jahrtauſend alles paſſiert, was entdeckt, erfunden, konſtruiert ſein, um eine neue, 
die Kohle erſetzende Kraftquelle zu haben! Aber da kam nun im vorigen Jahre 
die Society of Arts, eine bedeutende wiſſenſchaftliche Geſellſchaft in London, und 
unterzog die älteren Rechnungen einer ſorgfältigen Nachprüfung, und ſiehe da, 
die neuen Reſultate lauteten viel betrüblicher: nicht erſt in faſt 700, ſondern 
ſchon in 250 Jahren werden die engliſchen Kohlenvorräte erſchöpft ſein, ja, die 
Kohlenlager beſter Qualität, ſoweit ſie in einer Tiefe bis zu 2000 Fuß liegen 
und nicht mehr als die normalen Abbaukoſten erfordern, ſogar ſchon in fünfzig 
Jahren! Alſo im nächſten Jahrhundert ſchon wird, für England wenigſtens, guter 
Rat, d. h. gute Kohle teuer ſein. So wie in England, wird es in anderen 
Ländern erſt recht ſein, die ja meiſt noch kohlenärmer ſind. Als Retter in dieſer 
Verlegenheit trat Lord Kelvin auf, der berühmte engliſche Phyſiker. Er hielt 
einige Monate ſpäter in der britiſchen Naturforſcherverſammlung zu Toronto 
einen Vortrag, in welchem er nachwies, daß die auf Erden vorhandene Kohle 
überhaupt nie verbraucht werden könne. Einfach aus dem Grunde, weil garnicht 
ſo viel Sauerſtoff in der Erdatmoſphäre vorhanden ſei, um alle Kohle zu ver— 
brennen. Dieſer in der Erdatmoſphäre enthaltene Sauerſtoff ſtelle eine ſolche 
Menge dar, daß ſie ausreichen würde, ein Drittel Trillion Kilogramm Kohle zu 
Der Türmer. 1899/1900. I. 5 
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oxydieren; nicht aber die halbe Trillion, die den Kohlenreichtum des Erdballs 
ausmache. Vollends die über Großbritannien laſtende Sauerſtoffmenge ſei nicht 
annähernd ſo groß, als daß ſie für die Oxydation der dortigen Kohlenvorräte 
ausreichend wäre. Alſo werde das tieriſche wie menſchliche Leben nicht an der 
Erſchöpfung der Kohlenvorräte dereinſt zu Grunde gehen, ſondern — und da wird 
aus dem Retter Kelvin gleich wieder ein neuer Unglücksprophet, man will doch 
fein Specialuntergangchen auf alle Fälle haben — am Mangel an Sauerſtoff! 
Das heißt an Erſtickung. Als die Erde, ſo führte Lord Kelvin wenige Wochen 
ſpäter aus, von dem feuerflüſſigen in den feſten Zuſtand übergegangen war, fand 
ſich nur ſehr wenig Sauerſtoff in freier Form, d. h. in der Atmoſphäre vor, da— 
gegen recht viel Kohlenſäure und Waſſerdampf. Beweis: die üppige Vegetation 
in jener Epoche, denn bekanntlich brauchen die Pflanzen vor allen Dingen Kohlen: 
ſäure, deren Gehalt an Kohlenſtoff ſie aufſpeichern, während der in der Kohlen— 
ſäure enthaltene Sauerſtoff frei wird. Den Sauerſtoff in der Atmoſphäre haben 
wir alſo dem Pflanzenwuchs zu verdanken, und wenn dann eine Pflanzengeneration 
nach der andern hinſtarb, wurden aus ihren Reſten jene mächtigen Kohlen-, Torf⸗ 
und Petroleumlager. Nun aber nehmen wir den umgekehrten Prozeß vor: wir 
benützen jene pflanzlichen Produkte als Heiz- und Brennmaterial, entziehen ſo— 
mit der Luft den Sauerſtoff wieder und vermehren von Tag zu Tag ihren Ge— 
halt an Kohlenſäure ſo ſehr, daß ſchließlich animaliſches Leben unmöglich wird. 
Und Lord Kelvin rechnet aus, daß dieſer Zeitpunkt des gänzlich verbrauchten 
Atmoſphärenſauerſtoffs bereits in vierhundert Jahren eintreten, daß bis dahin 
die Menſchheit den Erſtickungstod geſtorben ſein wird, wenn — gottlob giebt er 
zugleich ein Mittel an, die wenig tröſtliche Prophezeiung zunichte zu machen — 
wenn wir nicht damit rechtzeitig vorgehen, jenen Prozeß zu wiederholen, der ſich 
ſchon einmal in der Jugendzeit unſerer Erde abgeſpielt hat, indem wir durch 
richtige, zielbewußte Forſtkultur das Heranwachſen einer außerordentlichen Weges 
tation begünſtigen; dann würde dieſe wieder den nötigen Sauerſtoff produzieren, 
die Pflanzen — die natürlich möglichſt Nährgewächſe ſein müßten, um gleich⸗ 
zeitig der Gefahr des Verhungerns vorzubeugen — wären die Retter der Menſch— 
heit vom drohenden Erſtickungstode! 

Und das Verhungern! Ein neues Untergangchen! Wieder iſt's ein ſpeku⸗ 
lativer Engländer, der der Erde den demnächſtigen Bankrott vorherſagt, der be— 
rühmte Chemiker William Crookes. Diesmal heißt es, daß infolge des Auwachſens 
der Menſchheit die Erde in abſehbarer Zeit nicht mehr genug Getreide hervor— 
zubringen im ſtande ſein werde. Noch 1871 gab es erſt 371 Millionen Brot⸗ 
eſſer, 1881 ſchon 416, 1891 bereits 472 und 1898 gar 516 ½ Millionen. Um 
516,5 Millionen hungrige Mäuler mit Brot zu verſorgen, ſind 836 640 000 Hekto⸗ 
liter Getreide nötig. Produziert wurden aber 1897/98 nur 691 560 000, alſo ein 
Defizit von 145 080 000 Hektolitern! Aus der Campagne des Jahres vorher 
war noch ein Vorrat da von 108 Millionen Hektolitern, ſo daß immer noch ein 
Defizit von 37080000 Hektolitern blieb, das macht etwa 6 ½ Millionen hungriger 
Mäuler. Noch in den achtziger Jahren waren ſtets erhebliche Reſerven vor- 
handen, erſt die 95er Ernte blieb unter dem Mittel, und ſeitdem die weiteren 
auch. Würden wir nicht bald daran gehen, die ungeheuren anbaufähigen Flächen 
in den Vereinigten Staaten, Canada, Argentinien, Indien, Auſtralien und viel⸗ 
leicht auch Afrika dem Getreidebau nutzbar zu machen, ſo würde die Menſchheit 
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ſchon in Bälde vom Hungertode bedroht ſein, für kein Gold der Erde könnte 
ſie den Bedarf an Brotfrucht ſchaffen. 

Wenn — ja wenn dann überhaupt auch ie Gold genug vorhanden wäre. 
Aber auch dem Golde iſt in allerneueſter Zeit das Ende prophezeit worden, nachdem 
ſchon 1877 der Geologe Eduard Süß in feinem Werke „Die Zukunft des Goldes“ 
den Nachweis verſucht hatte, daß es mit den für Menſchenhand erreichbaren Gold— 
ablagerungen der Erde zu Ende geht. Die geſamte Produktion erreichte 1897 einen 
Wert von rund einer Milliarde Mark, und davon verbraucht das Kunſtgewerbe 
allein eine Viertelmilliarde. Wie lange, und man wird die Schmuckſachen ein— 
ſchmelzen müſſen, um den ſtetig ſich ſteigernden Bedarf an Münzengold zu decken. 
Ja, könnte man den Goldgehalt des Meerwaſſers nutzbar machen! Dieſes enthält 
zwar nur ganz minimale Spuren metalliſchen Goldes, nach den Unterſuchungen 
von A. Liverſidge auf die Tonne Waſſer nur 6 Milligramm, die einen Wert von 
12 Pfennigen haben. Indes ergiebt das für einen Ouadratkilometer Meeresfläche 
bei einer Tiefe von 4 Kilometern, der durchſchnittlichen Tiefe der Ozeane, ſchon 
das enorme Gewicht von 24000 Kilogramm Gold, den fünfzehnten Teil der jetzigen 
Weltproduktion. Der Goldgehalt der geſamten Ozeane aber würde die ganz un⸗ 
wahrſcheinliche Summe von 5838 Billionen Mark betragen und einen maſſiven 
Würfel von 718 Metern Seitenlänge darſtellen. Unter die 1600 Mill. Erdbewohner 
gleichmäßig verteilt, ergäbe fie für jeden nicht weniger als 3½ Mill. Mark. Wozu 
noch ½ Million Silber käme, denn auch Silber, für 530 Billionen Mark, iſt im 
Meereswaſſer enthalten. Man hat ſich bereits mit dem Plan getragen, auf elektro— 
lytiſchem Wege dieſes Gold und Silber des Meeres zu gewinnen, aber einſt— 
weilen hat ſich das Projekt noch als unausführbar herausgeſtellt. Wenn es doch 
einmal gelingt, wird Gold und Silber wohlfeil wie Brombeeren werden. 

Das Tröſtliche haben alle dieſe modernſten Kataſtrophenanſagen, daß ſie 
uns die Möglichkeit offen laſſen, dem drohenden Bankerott zu entgehen, wenn 
wir nur bei Zeiten uns zu geänderten und teilweiſe ganz neuen Wirtſchaftsweiſen 
entſchließen. Bezeichnend aber für unſere allein auf das Materielle gerichtete 
Zeit iſt es, daß, während die alten Prophetien der Menſchheit innere Umkehr 
predigten zu ſündenloſem Wandel, dieſe neuen Prophezeiungen der modernen 
Wiſſenſchaft uns einzig die Sorge nahelegen, fortan beſſere Haushalter der 
irdiſchen Güter zu ſein als bisher. Was der einſtigen Menſchheit unter mate⸗ 
riellem Bilde ein ſinntiefes Gleichnis war, die heutige hat es zur Wörtlichkeit ver— 
gröbert, das Gleichnis vom Wuchern mit dem Pfunde. Paul Schettler. 
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reudigen Widerhall in allen deutſchen Herzen, jo viele ihrer der Kunſt zu— 

J gethan ſind, möge der Gruß finden, den wir heute dem Frankfurter Meiſter 
darbringen. „Es giebt Künſtler, deren Handfertigkeit wir anſtaunen, deren aufs 
feinſte berechnete Wirkungen uns verblüffen — andere giebt es, die voll Tiefſinn 
und Erhabenheit unnahbar uns gegenüberſtehen und, während jene Virtuoſen oft 
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wenig inneren Anteil an ihren eigenen Werken verraten, nichts anderes erſtreben, als 
ihrer einſamen und doch zu Mitteilung drängenden Seele fremdartigen Ausdruck 
zu verleihen. Gar manchen ſolcher Künſtler werden wir voll Anerkennung und 
Hochachtung huldigen, wenn die Gelegenheit es hervorruft: aber den ſchönſten 
und innigſten, den Dank des Herzens, ſparen wir auf für die, denen gegeben iſt, 
in künſtleriſcher Klarheit und Verklärung auszuſprechen, was uns Laien im 
Innerſten entzückt, bewegt und ergreift, und doch vergebens nach Form und 
Weſen in uns ringt. Wir lieben den Künſtler, der auch das jenſeits des Ver⸗ 
ſtandes Liegende, das formlos uns nur halb Bewußte, in feiner Seele vor- 
empfindet und es durch ſchöpferiſche Thaten uns zum Bewußtſein bringt. Und 
wen wir lieben, den wollen wir ehren, indem wir ihn zu verſtehen trachten und 
ihm zeigen, daß wir uns dankerfüllt den Gängen ſeiner Phantaſie anſchließen. 

Seit wenigen Jahrzehnten erſt erheben wir den Anſpruch, in dem Kunſt⸗ 
werk, das uns recht eigentlich gefallen fol, das Eigentümlich⸗Perſönliche und 
zugleich Sympathiſche zu finden. Man erfreute ſich früher ſchon gern an dem 
kühlen, kulturhiſtoriſchen Pomp der Geſchichtsbilder, an dem novelliſtiſchen, ſenti⸗ 
mentalen oder humorvollen Genre als ſolchem, an der in einen akademiſchen Stil 
gebrachten Landſchaft: in allen dieſen Gattungen der Malerei laſſen wir erſt 
heute auch den gelten, der abſeits von der herkömmlichen Straße ſeine Wahrheit 
ſucht und auf ſeine Weiſe, ſei ſie auch ſchlicht oder wunderlich, verkündet — 
vorausgeſetzt nur, daß des künſtleriſchen Sonderlings Eigenart ſich durch eine 
entſchiedene Bedeutſamkeit, verbunden mit einem gewiſſen Grade von Kultur, 
rechtfertigt. So iſt es nicht gar lange her, daß Hans Thoma einer der Lieb- 
linge des deutſchen Volkes geworden iſt, denn von ihm gilt durchaus, was ſoeben 
von den eigentümlichen und ſympathiſchen Künſtlern geſagt wurde, und dem noch 
hinzuzufügen iſt, daß er weder durch eine blendende Technik beſticht, noch in aus⸗ 
ſchweifender Darſtellung ſich ergeht, wie mancher ſonſt löblich Talentvolle, dem 
für die Frivolität ſolchen Gebahrens das Gefühl fehlt. 

Mit einem zugeſpitzten Wort einen ganzen, reichgegliederten Menſchen be⸗ 
zeichnen zu wollen, ſoll man ſtets Bedenken tragen, und doch drängt ſich bei 
Thoma wie von ſelbſt das Urteil auf, er ſei der deutſcheſte unter unſeren jetzt 
lebenden Maler⸗Phantaſten. Der große Bahnbrecher für alle dieſe, Arnold 
Böcklin, fand ſeine geiſtige Heimat in Italien, trotz ſeiner außerordentlich deutſchen 
Anlage für leuchtende Färbung und wuchtigen Vortrag, und trotz der ebenſo 
deutſchen, wunderbaren Kraft, die tiefſten und zarteſten Regungen des Gemütes 
glaubwürdig zu geſtalten; Franz Stuck findet ſeine Formen in der Antike, und 
auch Max Klinger, der Proteus, wurzelt eher an den ägäiſchen Geſtaden oder in 
einem Nirgendheim als an der Pleiße. Ein Mann wie Thoma aber iſt nicht 
denkbar außerhalb ſeines Vaterlandes, und er bleibt, ſelbſt wenn er auf ſeinem Fluge 
den Boden Weſtdeutſchlands verläßt, der echte Sohn des Mains oder des Rheins. 

Gewiß wird allenthalben, bei Deutſchen und bei Welſchen, bei Slaven 
und Orientalen, mit Luſt und Freude fabuliert; aber was Thoma erſinnt, und 
ſeien es auch Fabelweſen, die wirklich nur jenſeits der Alpen vorkommen, trägt 
feinen Zug gemütvoller Poeſie in den weichen und ſchlichten Formen, die der an⸗ 
mutigen und milden Natur unſeres Weſtens entſtammen und entſprechen. Und 
darauf läuft alles bei ihm hinaus: ſeine Phantaſie durchſchweift den Himmel und 
die Erde, aber auch das Fremdartigſte giebt er nur wieder, nachdem er es ſich 
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angeeignet, d. h. es ſeinem urdeutſchen, an der heimiſchen Umgebung erzogenen 
und von ihr nicht trennbaren Weſen angeglichen hat. Wie er die weitgeſtreckten, 
waldigen oder mit Feldern wohlbeſtellten Hügel ſeines Taunus, die mächtigen 
Nußbäume, Buchen und Tannen auf dem Plan vor den Dörfern, die ſonnigen, 
mit Blumen bedeckten Wieſen, die zum geſchlängelten Bach hinabziehen, und dar⸗ 
über den Sommerhimmel mit den geballten weißen Wolken gleichſam als den 
Inbegriff der Natur, als die notwendige Landſchaft auffaßt und mit der Un⸗ 
befangenheit echter Ueberzeugung verwertet, ſo ſieht er auch den Menſchen, und 
ſei er der nackte allegoriſche, ſtets nur im germaniſchen Typus und beherrſcht 
vom germaniſchen Temperament — wenn anders eine gewiſſe ſinnende Ruhe, die 
ſich von der antiken durch einen Zug der Treuherzigkeit unterſcheidet, ſo zu be⸗ 
zeichnen erlaubt iſt. Dieſen deutſchen Menſchen aber ſtellt er in allen ſeinen 
Lebensaltern, vom Säugling an bis zum Greiſe, mit Vorliebe bei der Jugend 
verweilend, in ſchlichteſter und einfachſter Geſtalt und Thätigkeit dar: die Sphäre 
ſeiner Leute iſt der Bauernſtand und deſſen Tagwerk, die Geſellſchaft des biedern 
und friedlichen Arbeiters, dazu die der wandernden Burſchen und Reiſigen. Auch 
wenn er Ritter auftreten läßt, entfernt er ſie nicht vom Typus des Volkes, und ihr 
Adel iſt der patriarchaliſche eines Götz oder ſeinesgleichen; ſelbſt ſeine Naturgeiſter, 
die Waſſer⸗ und Luftgeſchöpfe, mit denen er ſich ſo gern befaßt, und die nackten, 
zeitlofen Jünglinge und Frauen, an deren myſtiſch-phantaſtiſchem Treiben er ſich 
ſo oft ergötzt, find unzweifelhaft gute Bauernſöhne und-Töchter. Der wunder: 
liche Widerſinn, der in dem allen liegt, wird nur dem trockenen und dem un— 
deutſchen Betrachter unlöslich ſcheinen, denn die ſinnige Märchenſtimmung, die 
naive, träumeriſche Phantaſtik, das Schweben in wortloſen, wehmütigen oder 
heiteren Gefühlen, die alle Schöpfungen Thomas, ſelbſt ſeine Bildniſſe, durch⸗ 
wehen, machen ſie jedem eines herzhaften Aufſchwunges fähigen Gemüte ver⸗ 
ſtändlich, und wenn wir von nationalen Eigenſchaften reden wollen, ſo iſt dieſe 
Art von unromaniſcher Romantik, von tüchtiger Sentimentalität, von beſcheidener 
Naturſchwärmerei und von Behagen am verheißungsvollen Geheimnis für uns 
Deutſche überaus charakteriſtiſch. Wie Thoma's langgefiederte Wundervögel durch 
die Lüfte ſauſen, wer weiß woher? und wohin? — wie ſeine ſchlanken Jünglinge 
Pfeile in die Wolken verſenden, die ein unbekanntes Ziel treffen werden — wie die 
Augen ſeiner Kinder von einer andern als der ſichtbaren Welt erzählen, ſo webt 
der deutſche Geiſt, am wahrſten in ſeinen Künſtlern, ſeinen Dichtern offenbart, 
überhaupt im Phantaſtiſchen. 

Ja, unſer Thoma, der ernſte Mann mit den freundlichen braunen Augen, 
iſt ein echter deutſcher Künſtler, einer, der jedem, für den er ſchafft, auch menſch⸗ 
lich nahetritt. Er gehört zu denen, die wir nicht ſowohl bewundern, als viel- 
mehr lieben, zu ſolchen, denen wir uns perſönlich nähern, in deren Leben wir 
blicken möchten. Jetzt iſt es ihm vergönnt, in Rüſtigkeit und Friſche ſeinen 
ſechzigſten Geburtstag zu feiern. Noch jahrzehntelang möge er jugendlich bleiben, 
und dazu wünſchen wir ihm weder Titel noch Orden, aber eine Schar von 
treuen, dankbaren Freunden, und zu fröhlichem Anklingen einen Römer goldigen 
Rheinweins! Wolfgang von Oettingen. 


. 
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Chopin. 
Zu feinem 50. Todesfage am 28. Oktober. 


AAopins Leben iſt in einer ſehr guten Darſtellung von Neecks beſchrieben 
worden, die immerhin zu den Biographien gehört, welche weder Helden— 
gedichte eines Schwärmers, noch Stammeleien eines Philologen ſind, ſondern 
wirkliches Verſtändnis für das Weſen der Kunſt verraten. Um Chopins Be— 
deutung für die Geſchichte der Klavierlitteratur zu ſchildern, möchte ich irgend 
ein Stück herausgreifen, an dem fein Charakter gut zu erkennen iſt: ſowohl feine 
techniſche Vollendung als die geiſtige, die bei ihm beide gleich hoch ſtehen und 
ſich vollkommen decken. Nehmen wir das vielgeſpielte Des-dur-Notturno, op. 27, 2, 
eines der berühmteſten Stücke aller Klavierlitteratur. 

Es heißt Nocturno, ein Name, den Chopins Vorgänger, der Schotte Field, 
für kleine ſentimentale Stückchen aufbrachte. Aber es bietet in ſeiner Form nichts 
direkt Neues gegen die klaſſiſche Litteratur. Es iſt ein „Rondo“, wie es ſich aus 
dem alten Rundtanz entwickelt hat: eine Hauptmelodie wird einige Male wieder⸗ 
holt und zwiſchen den Wiederholungen ſtehen anders gefaßte Abſchnitte, die in 
der altfranzöſiſchen Klaviermuſik, welche alle dieſe Tanzformen zuerſt entwickelt 
hat, Couplets hießen. Vom Tanze iſt hier nichts mehr geblieben, alles iſt in 
eine höhere geiſtige Sphäre aufgegangen. Die Hauptmelodie iſt das beginnende 
ſchöne und geſangreiche Thema in Des-dur, das erſte „Couplet“ iſt ein bewegterer 
Abſchnitt in B-moll, das zweite ſteht in A-dur, das dritte in Es-moll führt zu 
dem ſelbſtändigen Schluß, der über dem Orgelpunkt Des aufgebaut iſt. Die 
Coupletteile ſind nicht von einander verſchieden, ſondern behandeln dasſelbe Thema 
nur in verſchiedener Art. Sie durchſetzen ſich immer reicher mit Fiorituren. Dies 
iſt der techniſche Inhalt des Stückes: ein blühendes Hineinwachſen von Fiori⸗ 
turen in das Stammgeäſt. Auch das Hauptthema giebt dieſer Bewegung nach. 
Bei ſeiner letzten Wiederholung moduliert es nicht mehr nach Ges, ſondern bleibt 
kolorierend auf dem Grundton Des, den ſpäteren großen Orgelpunkt vorbereitend. 
Dieſe Linien in der Entwicklung der Tonarten und Grundtöne des Stückes ſind 
von wunderbarem organiſchen Wuchs, eine Architektur, aus der kein Stein zu 
nehmen iſt, und die zugleich nichts Theoretiſches oder Papiernes mehr hat, ſon⸗ 
dern die Verlebendigung einer alten Form bedeutet. Indem das Hauptthema 
zum Schluß hin nach unten gravitiert und die Nebenthemen nicht eine willkür⸗ 
liche Neubildung, ſondern ein gleiches Fortführen der Zweige bedeuten, iſt das 
Ganze aus dem Moſaik des alten Rondo ein organiſcher Baum geworden. Dieſe 
Entwicklung aus dem Moſaicierten zum Vegetabiliſchen iſt die Geſchichte aller 
Kompoſition. 

Die Fiorituren ſelbſt ſind aus dem Geiſt des Klaviers erfunden. Die 
linke begleitende Hand hat während des ganzen Stückes dieſelbe wiegende Be— 
wegung, nur einſtimmig. Die Rechte, der die Melodien zukommen, entfaltet bald 
aus der anfänglichen Einſtimmigkeit eine Zweiſtimmigkeit, die ſtets, wenn das 
Hauptthema wieder an der Reihe iſt, in geſchickter Weiſe ſich zuſammenzieht. 
Chopins große Klangwirkungen ſchreiben ſich aus dieſen drei Schichten von Stim⸗ 
men her, die nebeneinander laufen und gegeneinander wirken. Sie erreichen die 
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zauberhafte Tonfülle durch die Illuſion der Dreiſtimmigkeit, die wir mit zwei 
Händen bewerkſtelligen. In älteſter Zeit iſt die Klaviermuſik nur eine wörtliche 
Uebertragung der allgemeinen Muſik, die meiſt als Geſang aufgefaßt wurde, auf 
die Taſtatur. Allmählich, vor allem ſeit Mozart, bildet ſich das beſondere Organ 
für die Art des Klaviers heraus und jetzt wird das Tonſtück aus dem Weſen 
dieſes In ſtruments erfunden. Chopins Werke bezeichnen einen Höhepunkt darin, 
da iſt keine Melodie, die nicht aus unſern ſpeziellen zehn Fingern fließt, keine 
Koloratur, die nicht ausſchließlich aus der beſtimmten Reihenfolge unſerer Finger 
erfunden wäre. 

Im Des-dur-Notturno iſt nur eine geringe Anzahl von Takten zu finden, 
die eine einfache melodiſche Linie haben, die ſchließlich auch von der Violine oder 
Klarinette wiedergegeben werden können. Das Meiſte und das Charakteriſtiſche 
in dieſem Stücke ſind die freien kolorierenden Auflöſungen. Aber niemals ſind 
Fiorituren ſeeliſcher empfunden worden, niemals iſt ein reicherer Inhalt aus der 
foliden Technik emporgewachſen. Fiorituren find die halbe Geſchichte der Muſik, 
ſpeziell der Klaviermuſik. Im Anfang ſtehen die feſten kirchlichen einſtimmigen 
Melodien; was ſich an ſie heranſetzt, erſt improviſiert, dann aufgeſchrieben, dann 
zu feſten Regeln verarbeitet, das bildet den Juhalt der geſamten großen Muſik⸗ 
entwicklung bis zum 16. Jahrhundert, in dem die reine Melodie, von der Har— 
monie begleitet, entdeckt wurde und eine neue Muſikgeſchichte begann. In dieſer 
neuen Muſikgeſchichte ſpielte das Klavier, als tonumfaſſendſtes Inſtrument, die 
wichtigſte Rolle. Seine Melodien ſetzten ſchon bei den alten engliſchen Virgina⸗ 
liſten, mit denen die eigentliche Klaviergeſchichte beginnt, Variationen und Fiori⸗ 
turen an, in denen ſich die Technik vorahnend zeichnete. In der Zeit der Da- 
capo-Formen wird dann, bei Italienern und Deutſchen, jede Melodie mit ein 
paar aufgelegten Fiorituren wiederholt, aus denen allmählich wieder feſte Melodie⸗ 
linien werden, deren Entwicklung wir deutlich bis Beethoven verfolgen können. 
Auch die Chopinſchen Fiorituren und Cadenzen, mit denen er feine eigentümlich⸗ 
ſten Wirkungen erreicht, find — man ſieht es in feinen Klavierkonzerten am deut— 
lichſten — entſtanden aus dem Koloraturwerk ſeines großen Vorgängers Hummel, 
des Mozartſchülers. Aber Chopin hat fie wieder anus ſeelenloſer Technik zu 
ſelbſtändigem Leben geführt und ihnen die Bedeutung eignen Inhalts gegeben. 
Man ſpielt dieſe ſcheinbar improviſierten, ſich ſtets weiter verwickelnden, unendlich 
abwechslungsreichen, oft ganz taktfreien Figuren ſeines Notturnos wie eine ganz 
beſondere Muſik, wie eine Ausſprache durch die eigentümlichſten techniſchen Mittel 
des Klaviers, über deren ſouveräne Laune ſich der ruhig fortſchreitende Baß 
Takt für Takt neu wundert. So wird aus der Etude die Stimmung, aus der 
Koloratur die Melodie, aus einer Folge von Sexten, Terzen und chromatiſchen 
Staccati ein Märchen zauberiſcher Gänge durch duftende Blumengärten mit ge— 
wundenen Lauben, durch deren Ende immer wieder ein kleines Pförtchen auf die 
Landſtraße hinausführt, auf das ruhige Hauptthema, das uns nach den Phan— 
taſien der Nebenthemen wieder den regulären Des-dur-Weg weiterſchreiten läßt. 
Zwiſchen einem alten Rundtanz mit Abgeſang und dieſem Notturno mit ſeinem 
wehmütig ſchönen Orgelpunktſchluß liegt die ganze Entwicklung von der Form 
zur Seele, die auch die Geſchichte der Klaviermuſik iſt. Oscar Bie. 
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Stimmen des In⸗ und Auslandes. 


W. 
Wilibald Alexis bei Goethe. 


In der von Karl Emil Franzos herausgegebeuen „Deutfchen Dichtung“ 
(Berlin, Konkordia, Deutſche Verlagsanſtalt) teilt Dr. Max Ewert aus dem 
Nachlaſſe von Wilibald Alexis eine Reihe wertvoller „Litterariſcher Er— 
innerungenr“ mit, die ſpäter als Buch geſammelt erſcheinen ſollen. Die nad: 
ſtehenden Aufzeichnungen, die auf beſonderes Intereſſe rechnen dürfen, ſind dem 
Kapitel „Dreimal in Weimar“ entnommen: 

„Es war als Student, im Jahre 1819, als ich zum erſten Male Weimar 
ſah. Von einer großen Reiſe, voll friſcher wunderbarer Eindrücke heimkehrend, 
betrat ich, mit heiliger Scheu erfüllt, die heilige Stadt... Das Herz pochte 
laut, ſchon eine Stunde vorher, mir war eigentlich bange vor dem erſten Anblick 
der Stadt, wo Herder, Wieland, Schiller ſchliefen und Goethe lebte. Ob die 
Sinne es auch recht auffaſſen, ob ich auch recht würdig das heilige Pflaſter be— 
treten würde, das ihre Füße berührt. In einer ſo klaſſiſchen Stadt müſſe alles 
klaſſiſch ſein, Straßen, Häuſer, Menſchen, Holz und Stein, das war ſo die un— 
gefähre, dunkle Vorſtellung, die ich aus der frühſten Knabenzeit mit herüber— 
genommen, ohne als Jüngling mir Mühe zu geben, ſie zu berichtigen. Herders 
Ernſt, Schillers Idealität, Wielands Grazie, Goethes Größe, dachte ich, müſſe 
aus jedem Fenſter, aus der Miene jedes Spaziergängers mir entgegen nicken. 

Nun, wer Weimar geſehen hat, weiß — wie es ausſieht. Alle Häuſer in 
Weimar ſind nicht Tempel, worin die großen Dichter verehrt werden; ſelbſt das 
alte Theater, das nachher abbrannte, war es nicht. Denn mehr, als den Göttern 
Goethe und Schiller, wird dem Götzen Kotzebue, der ein Stadtkind iſt, darin 
geopfert. Was nun die Bewohner von Weimar anlangt, ſo wußte wohl ein 
jeder die Namen Schiller und Goethe; aber wenn ich von der großen Epoche der 
Stadt redete, ſo kannte die auch ein jeder, und ſprach gern und viel davon, 
wie man ſich immer mit einem wollüſtigen Kitzel des Schrecklichen erinnert. Aber 
die Weimarſche Epoche iſt nicht die Zeit der Dichter, ſondern die Schlacht bei 
Jena, und es hat für den Weimarſchen Bürger in Jahrhunderten bis auf den 
heutigen Tag nichts Merkwürdigeres gegeben, als wie die Franzoſen drohend 
und plündernd zum Thor einzogen. 

Nur Weimar wollte ich ſehen; die Luft atmen, die Goethe atmete, das 
war mein höchſtes Verlangen. Daß es möglich ſei, mich bei Goethen melden zu 
laſſen, und einen Beſuch zu wagen, kam dem Studenten nicht in den Sinn. Es 
zirkulierten wohl Anekdoten, wie der Gewaltige, als eine Anzahl neugieriger 
junger Leute ſich auf ſeine Treppe gedrängt, um ihn beim Hernnterſteigen zu 
ſehen, ihnen ärgerlich den Rücken gedreht und die Thür hinter ſich zugeſchlagen 
habe. Der Dichter war damals noch in der Periode, die Woltmann fein Frank- 
furter Schultheißentum nennt. Aber wir, die Jugend, waren noch in der pietät— 
vollen Periode, wo man einem großen Mann kleine Schwächen nicht zurechnet. 
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Der Heiligenſchein blieb um ſeinen Scheitel, auch wenn er uns nur den Rücken 
zukehrte. — Wie glücklich wäre ich damals geweſen, nur ſeinen Rücken zu ſehen; 
aber ich ſah nicht einmal Zeltern, den Goethe einſt in übermütiger Laune ans 
Fenſter ſtieß, als neugierige Studententrupps in unbeſcheidener Stellung das 
Haus belagerten, um ihn zu ſehen. Die Studenten waren zufrieden, hingen im 
Elefanten ihre Ränzel um und wanderten weiter. Sie hatten Goethe geſehen. 
In jene Zeit gehört auch die berühmte Anekdote von der ältlichen Berlinerin, 
die in ſtummer Bewunderung ſeine Bekanntſchaft ſuchte, und die Goethen ſelbſt 
ſo ungemeines Vergnügen gemacht. Der Heros trat auf ſie unerwartet zu und 
fragte, napoleoniſch raſch, wohl in der Abſicht, ſie zu verwirren: „Kennen 
Sie mich?“ und die Dame entgegnete mit ehrfürchtigem Knix: „Großer 
Mann! wer ſollte Ihnen nicht kennen: Feſt gemauert in der Erde ſteht die Form 
aus Lehm gebrannt!" — Mit einer unſcheinbaren Schlächterfrau aus Gera, die 
von einem benachbarten Markte zu Fuß einige Meilen herübergewandert war, 
um den großen Dichter nur einen Augenblick zu ſehen, und die beſcheiden unter 
einem Baume des Parkes auf den Vorübergehenden harrte, unterhielt er ſich 
freundlich mehrere Stunden, die bürgerlich aufgeſchürzte Marktgängerin am Arme 
auf und ab führend. Ueberhaupt mochte in jener Zeit die natürlichſte Unbe⸗ 
fangenheit von Frauen, die ihn unerwartet antraten, dem Sichern die meiſte 
Teilnahme entlocken, und der Menſch Goethe gleitete durch ein Nebenpförtchen 
unvermerkt aus dem verſchloſſenen Heros vor. 

Ob ich gleich drei Tage hintereinander vor ſeinem Hauſe vorüberging, 
und auch lauſchend hinter dem Brunnen ſtand, habe ich Goethen damals doch 
nicht zu Geſicht bekommen; nur ſeinen Sohn, den Kammerjunker. Er ging raſch 
vorüber; ich grüßte, und er nahm den Hut wieder ab. Das war nicht viel, 
aber doch mehr, als wenn ich Zeltern für Goethen am Fenſter angegafft hätte. 
— Als ich abreiſen wollte, weil doch nichts mehr zu ſehen ſei, verwunderte ſich 
der Gaſtfreund, ein Primaner, bei dem ich nach damaliger Studentenſitte ein⸗ 
lagerte, denn drei Tage darauf war — Markt. Wenn man doch einmal von 
Berlin, über Heidelberg und Bonn, nach Weimar gereiſt ſei, begriff er nicht, wie 
man wieder abreiſen könne, ohne das Merkwürdigſte geſehen zu haben, was es 
in Weimar giebt, — den Jahrmarkt! 

Ich war nicht mehr Student, und was already printed, als ich das zweite 
Mal nach Weimar reiſte — um Goethen zu ſehen. Ein werter Freund aus 
Württemberg, er war auch already printed, begleitete mich; er hatte denſelben 
Zweck. .. . Mein Freund, obgleich Dichter, war doch auch Theolog, und als 
Theolog mochte er nicht dulden, daß der Menſch noch Götter habe neben dem 
Einen. Er lächelte über meinen Enthuſiasmus, er meinte, Goethe ſei zwar ein 
großer Poet, aber doch immer ein Menſch mit ſehr vielen Schwächen, und wenn 
zwar das Verlangen, ihn zu ſehen, löblich ſei, müſſe man doch nicht zittern und 
beben. Denn man trete nicht in den Tempel von Sais, ſondern zu einem Groß— 
herzoglich Sächſiſchen Miniſter. Die Berliner übertriebene Verehrung des Dichters 
werde in Süddeutſchland nicht geteilt. Wer läßt ſich beweiſen, daß ſein Enthuſias— 
mus ein Irrtum ſei! 

Wir ſandten, in Weimar angelangt, unſere Empfehlungsbriefe in das 
Goetheſche Haus und wurden auf den Nachmittag um 5 Uhr, wie man uns 
vorausgeſagt, beſchieden. Wie lang war der Tag, wie verdroſſen die Stunden, 
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wie tot, langweilig Weimar! Von 4 Uhr an gingen wir in dem Park, der ſich 
an das Haus lehnt, ſpazieren, um mit dem Glockenſchlage über die verhängnis⸗ 
volle Schwelle zu treten. Was wir im Walde geſprochen und ſpäter, ward hier 
wieder rekapituliert. Er war fo ruhig, und mir ſchlug das Herz von einer Ban- 
gigkeit, die ich noch nicht kannte. Was war der Moment, wo ich zum erſten 
Male die Büchſe im Arm auf nächtlichem Vorpoſten ſtand, und der blaſſe Mond 
dem ſechszehnjährigen Schützen hinter ſeinem Verſteck die feindlichen Bajonette 
auf dem Walle zeigte, was die Bangigkeit vor einem Examen gegen den Moment! 
Selbſt das Wiederſehen einer Geliebten, heute dünkte mich das etwas, was nicht 
zu vergleichen ſei mit dem, was hier bevorſtand. Ich und Goethe! Unter einem 
Dache, Aug in Ange, er ſollte zu mir ſprechen, Mund zu Munde, und ich ihm 
antworten. Wahrhaftig, in der Fieberhitze, die mich durchglühte, kam mir die 
Vergleichung des Freundes mit dem Eintritt in den Tempel von Sais noch 
ſchwach vor. Es ſchlug fünf! — Die Pforte öffnete ſich. Das Salve, die ans 
tiken Statuen des Atriums grüßten uns, wie ſie andere vor uns und nach uns 
gegrüßt haben, und wir ſtiegen die Treppe nach dem kleinen Kabinett hinauf. 
Alles das iſt oft geſchildert. Jede Treppe, auch die ſanfteſt ſich aufwindende, 
koſtet Atem, wenn eine Entſcheidung uns oben erwartet. Bei der goldenen 
breiten Treppe, die zum Audienzſaal im Münchner Schloſſe führt, dachte ich un: 
willkürlich an die viel beſcheidenere des Goetheſchen Hauſes zurück. Meine Reiſe⸗ 
gefährten ſprachen von dem Herzklopfen, das oft hier an den kalten Wänden 
wiederklingen mochte, und fanden es unrecht, daß man durch den grellen Gold— 
und weißen Marmorglanz den ſchweren Steig noch unbehaglicher gemacht habe. 
Die Treppe im Goetheſchen Hauſe iſt behaglich, nichts blendet das Auge; aber 
manches Herz wird dort lauter gepocht haben, vor der Schwelle des Dichter— 
kabinetts, als vor den Pforten des Thronſaales. 

„Excellenz werden alsbald erſcheinen!“ ſagte der Kammerdiener, auf die 
für uns bereitgeſtellten Stühle weiſend. Und wenige Sekunden darauf, als habe 
ſie ſchon hinter der Thür bereitgeſtanden, trat die Excellenz ein. Von Kopf bis 
Fuß in glänzendem Schwarz, den großen, blitzenden Stern auf der Bruſt. Wir 
verbeugten uns tief, wir ſtammelten einige Silben, die Excellenz erwiderte andere, 
und deutete einladend auf die Stühle. In der nächſten Sekunde ſaßen wir, 
den Rücken gegen das Licht, deſſen voller Glanz auf die auch ſitzende Excellenz 
vor uns niederfiel. Die Excellenz ſpielte, die Hände halb vor ſich auf dem 
Schoße gefaltet, mit dem Daumen ein Rad ſchlagend. Wir ſaßen, ehrfurchtsvoll 
übergebeugt, um keinen Laut zu verlieren. Unſere Empfehlungsbriefe waren voll⸗ 
gewichtig, die Unterhaltung war ſofort eingeleitet und floß in dem ebenmäßigen 
Gleiſe fort, wie es unter anſtändigen Leuten Sitte iſt, die ſich nichts zu ſagen haben. 

Ich weiß nicht, ob es ſchon das Wort Excellenz auf der Lippe des 
Kammerdieners war, oder der glänzend ſchwarze Frack, oder der blitzende große 
Stern, was meinen Zauber mit einem Male verſchwinden ließ und mich plötzlich 
in die bare Wirklichkeit zurück verſetzte. Das Herz ſchlug ganz ruhig, das Fieber 
war fort. Nicht Goethe, der Dichter des Werther, Götz, Fauſt, nicht der Lieder⸗ 
ſänger war zu uns getreten, ſondern Goethe, der vornehme Mann, gab uns 
Audienz. — Ich habe einen Geburtsfehler, den ich, aller angewandten Mühe 
ungeachtet, nicht ablegen kann: ich laſſe mir leicht imponieren. Es währt nicht 
lange, wenn nichts dahinter iſt, aber der erſte Augenblick iſt doch verloren. So 
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laſſe ich mich im Geſpräch von angehenden Philoſophen, in denen die empfange— 
nen Lehrſätze noch gären, leicht übertäuben, da ich ſelbſt nicht Philoſoph bin; 
und ſo ſchnell der ſyſtematiſche Dunſt, wenn ich wieder mit mir ſelbſt bin, ver— 
fliegt, bin ich doch in dem Momente gedrückt, da ich nicht weiß, wie ich eine 
Speiche in dieſem Mühlrade ergreifen ſoll. Daß das ganze Mühlrad auf einen 
Fingerdruck, wenn man in die Mühle ſelbſt tritt, ſtille ſteht, iſt freilich ein Er: 
fahrungsſatz, deſſen Praxis uns aber nicht immer beim Brauſen und Rauſchen 
einfällt. Auch jede wirklich große Perſönlichkeit kann mich feſſeln, und nicht für 
den Augenblick allein. Die Wirkung des Zauberblicks aus Tiecks dunkelfeuchten 
Augen, wie er mich beim erſten Eintreten in ſein Studierzimmer maß, dauert 
noch heute fort. Wie ich ihm auch näher getreten bin, und ſeinen Anſichten die 
eigenen entgegen treten mögen, noch üben dieſe Augen einen überwältigenden 
Zauber. Es dauert die ehrfurchtsvolle Scheu fort, die eine ſo magiſch begabte 
Perſönlichkeit auf empfängliche Gemüter ausüben muß. Vielleicht iſt für mich 
dieſe Wirkung um ſo größer, weil Tieck in der Erſcheinung nicht imponieren will. 
Goethe erſchien mir da als ein vornehmer Mann, und im Augenblick war die 
Magie fort. Aeußere Vornehmheit mag wohl auf den erſten Moment einſchüch⸗ 
tern, kann aber nicht feſſeln. Die aufgeregten Geiſter waren auf mehr vor⸗ 
bereitet; ſie ließen ſich durch das gebotene Weniger nicht einmal frappieren, und ich 
war im Momente darauf wieder ein ganz freier Mann. Statt verlegen zu ſein 
und hinzuhorchen, wohin der Meiſter die Unterhaltung leiten dürfte, ergriff ich, 
im Gefühl eines gewiſſen Uebermutes das Wort und verſuchte Wendungen, damit 
wir mehr erhielten, als man uns geben wollte. 

Aber es fruchtete wenig. Vielleicht war auch der Verſuch, inſofern er ihn 
gemerkt hat, Goethen nicht gelegen, und er umwickelte noch mehr ſeine Meinungen, 
als es vorhin ſeine Abſicht war. Er erkundigte ſich, in welchen Kreiſen wir in 
Stuttgart und Berlin lebten, lobte den Herrn von Cotta und den Herrn von 
Varnhagen, und ſagte, daß letzterer ein ſehr reſpektabler Mann ſei und ſein 
Cirkel ſehr zu empfehlen. Raumers Hohenſtaufen waren eben erſchienen. Goethe 
ſagte, auf mein Anklopfen: dieſe werden uns für den Winter viel Beſchäftigung 
geben. Das Theater kam auch an die Reihe. Wolffs Darſtellung des König 
Johann gab zu einem indirekten Komplimente für den Mann, welcher uns den 
großen Künſtler gebildet, Anlaß, und ich hörte von Goethe: daß Wolff ein 
wohlgebildeter, beachtungswerter Künſtler ſei. Hinſichts jenes Shakeſpearſchen 
Dramas und des ſtandhaften Prinzen von Calderon ſchien eine Meinung aus 
den umwobenen Worten herauszublicken: daß nämlich eine Theaterdirektion auf 
die realen Begriffe ihres Publikums Rückſicht zu nehmen habe und fremdartige 
Vorſtellungen erſt dann wagen dürfe, wenn die Anſichten dafür geebnet ſeien. 
Alsdann, meinte ich, käme König Johann wenigſtens nicht zu früh, da Müllner 
uns bereits mit den ergreifendſten Auftritten daraus in feinem Yngurd Hands 
greiflich genug vertraut gemacht habe. Goethe ſenkte etwas lächelnd den Blick 
und meinte, auch dieſer Mann habe ſeine Verdienſte, und es ſei immer löblich, 
das Publikum auf dieſe Art mit wertvollen Werken bekannt zu machen, inſofern 
es noch nicht an der Zeit ſei, ihm dieſe Werke ſelbſt vorzuführen. 

Wir gingen, nachdem die Thüre hinter uns geſchloſſen, lange ohne ein 
Wort zu ſprechen, in derſelben Allee auf und ob, die wir vorhin mit bangen 
Schritten gemeſſen hatten. Von Bangigkeit war nicht mehr die Rede. Die friſche 


76 Wilibald Alexis bei Soethe. 


Luft that mir wohl. Alſo das war Goethe! Ich ſprach es aus, oder es ſtand 
auf meinem Geſicht zu leſen. Mein Freund lachte laut auf. Ich bat mir ſeine 
Meinung aus. — „Nun, er hat mir ſehr gefallen. Viel mehr, als ich gedacht. 
Dieſe herrliche Geſtalt, dieſe offene, mächtige Stirn, und vor allem das klare, 
große Auge des alten Mannes! Ich habe ihn ordentlich lieb gewonnen, und 
nehme den freundlichſten Eindruck von ihm auf meine Reiſe mit.“ — Das Pre⸗ 
digen war nun an ihm, und es gab die beſten Texte von überſpannten Erwar⸗ 
tungen, die allemal trügen, vom ſelbſtgezogenen Nimbus, der für die echte Ver⸗ 
ehrung gefährlich ſei und von einem Extrem zum andern führe. Was ſollte 
mir die Weisheit! Mein Goethe war dahin. Und gewiß mit großem Unrecht. 
Wie ſollte der mit Beſuchen überlaufene Dichter ſich anders gegen zwei junge 
ihm wildfremde Männer äußern, die nur gekommen waren, ihre Neugier zu be⸗ 
friedigen, und von denen er nicht wußte, ob ſie nicht im nächſten Morgen-, Abend⸗ 
oder Mitternacht⸗-Journal alle Vertraulichkeiten abdrucken ließen, falls er ſich zu 
ſolchen bewogen gefühlt hätte. 

Zehn Jahre nach jenem erſten Beſuche war ich zum dritten Male in 
Weimar. Ich kam aus Paris zurück. Viel hatte ſich zwiſchen 1819 und 1829 
geändert. Die Zwerge rüttelten am Throne des Giganten; und der Gigant, 
alt geworden, horchte auf ihr Treiben. Er horchte mehr, als wir annahmen. 
Seine Tafelrunde zündete Kerzen an, und ſchwenkte Weihkeſſel, und ließ Trom⸗ 
peten, Orgel und Hymnen klingen, um das Nagen und Murmeln, das bald zu 
einem Sturm werden ſollte, zu übertönen. Gewiß ein unrichtiges Verfahren; 
Goethe nickte auch wohl nur halbwillig zu dieſer Liturgie. Aber er ſandte denen, 
die feſt an ihm hielten, freundliche Sprüche zu, und denen, die in ſeinem Dienſte 
laut ſprachen, Ehrenmedaillons mit ſeinem Bildnis. Auch ich hatte ein ſolches 
erhalten, ich meine aber nicht um Akoluthendienſt. Denn ich habe nie den Weih⸗ 
keſſel geſchwenkt, weil es mir unwürdig dünkte der Größe, für die meine Ver: 
ehrung nie erſtorben und meine Liebe wieder gewachſen war. Weniger um 
ſchuldigen Lehndienſt, als weil das Herz mich drängte, den Heros noch einmal 
zu ſehen, machte ich den Umweg über Weimar. 

Goethe wohnte diesmal in ſeinem anmutigen Landhauſe am Park. Ich 
ging bei einem Frühſpaziergange heran, um, indem ich meine Karte abgab, ſelbſt 
anzufragen, ob ich am Nachmittage zur gewohnten Stunde Zutritt erhalten 
könne? Es ſah ſchlicht und einfach in dem Häuschen aus, keine bronzenen 
Statuen, kein Salve, aber die grünen Büſche, die Roſen und das Weinlaub nickten 
in den Flur und in die Fenſter des Untergeſchoſſes. Der Diener war zur Hand 
und eilte mit der Karte die Treppe hinauf, um mir ſogleich Antwort zu bringen, 
und fie lautete: ich möchte nur in das untere Zimmer treten, Goethe werde ſo— 
gleich erſcheinen. 

Wahrſcheinlich hat der Diener auch diesmal Excellenz geſagt, aber ich 
hörte das Wort Goethe. Das Zimmer war einfach möbliert und heiter wie das 
ganze Haus, und auch ich war in keiner Feſtſtimmung. Das heißt, ich war 
nicht vorbereitet, ihn ſchon jetzt zu ſehen. Aber die Erwartung wie die Ueber⸗ 
raſchung war eine ganz andere als voriges Mal. Von Bangigkeit keine Spur, 
aber herzliche Freude durchſtrömte mit angenehmer Wärme die Adern. Und hier 
bewährte ſich wieder: die Ereigniſſe erſcheinen uns in dem Lichte, wie unſere 
Stimmung ihnen entgegen tritt. 
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Noch war keine Minute verfloſſen, ſeit ich in das Zimmer trat, als ich 
auf der Treppe ſeine Fußtritte hörte. Die Thür ging auf, und, im grauen 
Schlafrock, trat der Menſch und Dichter Goethe ein. Das war die hohe Geſtalt, 
die herrliche Stirn, das große blaue Auge, das damals meinen Freund entzückt, 
als mich der Glanz des ſchwarzen Frackes und des ſilbernen Sternes den Men⸗ 
ſchen über der Excellenz nicht ſehen ließ. Dieſe war diesmal beim Kammer⸗ 
diener, welcher die Thür hinter ihm ſchloß, vollſtändig zurückgeblieben. Goethe 
reichte mir die Hand, und ſeine ſonore, vom Alter unangefochtene Stimme be⸗ 
grüßte mich: „Sehen wir Sie auch einmal hier. Das iſt ja recht von Ihnen. 
Wo kommen Sie her?“ 

Wir ſaßen diesmal nicht auf feierlichen Stühlen einander gegenüber. Er 
zog mich auf das kleine Kanapee neben ſich, und keiner brauchte die Unterhaltung 
zu machen; ſie war von ſelbſt da und ging in anmutigem Fluſſe fort. Goethe 
wollte von ſeinen Pariſer Freunden wiſſen, und was ich ihm mitteilen konnte, 
war ihm angenehm. Unſer gemeinſamer Freund, J. J. Ampere, der Sohn, 
konnte ſich einer Teilnahme des Greiſes erfreuen, die mir bewies, daß Goethe 
wärmerer Gefühle fähig ſei, als man ihm zugeſtand. Ganz undiplomatiſch ging 
es freilich auch hier nicht zu. Denn als er mich fragte: „Hat denn unſer Freund 
auch mit Appetit von dem Renntierſchinken in Ihrer Lappenhütte gegeſſen?“ ſo 
war es Goethen wohl weniger darum zu thun, dies zu erfahren, als mir auf 
eine artige Weiſe zu verſtehen zu geben, daß er meine Herbſtreiſe nach Skandi⸗ 
navien kenne. Um deshalb bildete ich mir übrigens nicht ein, daß er das Buch 
geleſen habe, aber es iſt ſchon genug, wenn ein Dichter im achtzigſten Jahre, 
und ein Goethe, der jüngern Litteratur nicht fremd bleibt, und von allen Er⸗ 
ſcheinungen, ſei es auch durch unvollkommene Freundesmitteilungen, Notiz nimmt. 
Dieſelbe milde, anerfennende Tendenz im ganzen Geſpräche, das eben deshalb 
keine leuchtenden Punkte und keine ſchroffen Spitzen bot, die beſonders in der 
Erinnerung geblieben wären. Hindentungen auf eine allgemeine Europäiſche oder 
Welt⸗Litteratur, eines der Lieblingsthemata in ſeinem noch von Phantaſicen 
umgaukelten Lebens winter, traten auch hier in der Unterhaltung heraus. 

Nicht enttäuſcht und nicht berauſcht, angenehm geſättigt trat ich aus der 
heitern Stube, aus dem freundlichen Hauſe. Das Bild des edlen Greiſes, in 
deſſen Zügen noch volle Erinnerung an die Götterkraft feiner Jugend blitzte, 
begleitete mich. Alle Bilder, die damals von ihm exiſtierten und die mir nachher 
zu Geſicht kamen, drücken das nicht aus, was ich geſehen. Das Bild iſt noch 
jetzt nicht verſchwunden, die teure Reliquie von einem Manne, wie ein nächſtes 
Jahrhundert keinen zweiten hervorbringen wird. Es war das letzte Mal, daß 


ich Goethen geſehen habe.“ 


Ein „Römer“ von heute. 


Ein lieber Freund in einflußreicher Stellung berührte kürzlich in einem 
Briefe auch das Kapitel „Nietzſche“. Er, der Briefſchreiber, habe zwar natürlich 
ſchon längſt die Gefährlichkeit der neuen „Herrenmoral“ u. ſ. w. erkannt, aber 
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doch nicht geahnt, zu welcher bedrohlichen Größe dieſe Gefahr bereits 
angeſchwollen ſei, wie weit und in welche Kreiſe hinein der Einfluß des 
unheilſtiftenden Künſtler-Philoſophen reiche. Deſſen werde er ſich erſt jetzt voll 
bewußt, nachdem er ſich in ſeiner näheren und weiteren Umgebung perſönlich 
von den verheerenden Wirkungen jener neuen Weltanſchauung, beſonders auf die 
Jugend, überzeugen müſſe. Er habe Fälle vor Augen — ein beſonders 
draſtiſcher wurde des Näheren geſchildert — wo gut geartete und erzogene junge 
Leute durch die wohl auch nur halbverſtandene Lektüre Nietzſches und den Ein— 
fluß feiner Gefolgſchaft plötzlich in einen ſouveränen Kraftrauſch, ja in eine förm— 
liche „Herrenmoral“-Raſerei ausgeartet wären, die dann traurige Folgen für das 
bürgerliche Leben der Betreffenden, Konflikte mit dem Strafgeſetz u. dergl. nach 
ſich gezogen hätten. Da ſei es doch ernſte Pflicht, energiſch gegen das weitere 
Vordringen der geiſtigen Seuche Stellung zu nehmen und namentlich durch Auf— 
klärung in der Preſſe prophylaktiſch zu wirken. 

Daß d. H. dieſe Auffaſſung des Briefſchreibers durchaus teilt und ſie im 
„Türmer“ auch nach Kräften bethätigt, wiſſen die Leſer aus mehrfachen Erörte— 
rungen in früheren Heften. 

Die Ideen Nietzſches ſind zum Teil uralt, ſie ſind der mehr oder weniger 
ſyſtematiſche Ausdruck von latenten Inſtinkten, die in der tieriſchen Natur des 
Menschen wurzeln, niemals völlig ausgerottet worden find und unter dem glatten 
Waſſerſpiegel der Kultur in den Tiefen der Menſchenbruſt — ſchlummern. 
Aber durch Nietzſche haben fie Oberwaſſer bekommen, durch die beſtrickende künſt— 
leriſche Form und ſcheinbar wiſſenſchaftliche Einkleidung find ſie ſalonfähig ge: 
worden. Sie dürfen wieder kühn ihr Haupt erheben. Ich verglich ſie einmal mit 
den wundervollen Blumen — eines Sumpfes. Wer keine ganz unempfindliche Naſe 
hat, wittert den betäubenden, das chriſtliche und ethiſche Gefühl einſchläfernden 
Duft dieſer Blüten häufiger, als man glauben, und an Orten, wo man fie gar: 
nicht vermuten möchte. Es iſt eben ein feines, angenehm reizendes Gift, das 
der menſchlichen Eitelkeit unendlich ſchmeichelt und ganz unmerklich einen Rauſch 
erzeugt, in dem einem die Welt anders erſcheint als ſonſt: das Geſunde krank, 
das Gerade ſchief, der Unſinn wahr, die Roheit ſchön. 

Es iſt garnicht nötig, daß dem Gifte die Etikette mit dem Namenszuge 
Nietzſches aufgeklebt iſt. Das käme ja ſchon faſt den warnenden Totenköpfen 
auf den gewöhnlichen Giftflaſchen gleich. Unſere modernen litterariſchen Apotheker 
verabfolgen das Gift auch ohne Etikette, das hat für ſie noch den Vorzug, daß 
fie den Abſud als eigene Erfindung ausgeben können. Man läßt Nietzſche bei- 
ſeite, tritt als Nachzügler der Renaiſſance auf oder hüllt ſich einfach — da ja 
die römiſche Welt⸗ und Herrenkultur das Ideal Nietzſches war — in die Toga 
des „alten Römers“. 

Das letzte thut der Verfaſſer einer Reihe von Reifeſkizzen „Aus den 
ſchwarzen Bergen“, die in den „Grenzboter“ veröffentlicht wurden und un— 
längſt (Nr. 26, 1899) ihren Abſchluß gefunden haben. Dieſer Schluß iſt nun wirf- 
lich geiſtreich und intereſſant, und der Verfaſſer jedeufalls ein geſchickter — Stiliſt. 

Auf allen ſeinen Reiſen durch Länder und Meere begleitete ihn, ſo erzählt 
er, ein ſchönes Weib. „Sie war ſchwarzgekleidet, wie die atra cura des latei— 
niſchen Dichters, die dem Wandrer folgt, und ihre bleiche Farbe mochte den Tod 
anzeigen, wenn nicht das herrlich-regelmäßige Antlitz, der heitere Ernſt und die 
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klaſſiſche Ruhe der Stirn, die lebhafte und mächtige Sprache verraten hätten, daß 
ſie zu den Glücklichen gehört, denen ewiges Leben beſchieden iſt. 

„Oft habe ich auf unſern einſamen Fahrten ihren weiſen Reden gelauſcht 
und mit bangem Ohr die verachtungsvollen Worte vernommen, die ſie über uns 
ausſprach. ‚Unſre Art des Reiſens war verſchieden von der curigen‘, fo begann 
ſie einſt, ihr habt die Entfernungen durch die Technik beſiegen lernen, und dieſe 
eure Künſte ſind die einzigen, die ich an euch bewundere. Umſomehr überraſcht 
es, daß ihr niemals dazu gekommen ſeid, ein großes Reich zu bilden, und ich 
erſtaune, wenn ich ſehe, daß alle dieſe Länder, durch die wir gehen, nicht einem 
einzigen Herrn gehorchen wie früher, nicht mehr ein Reich ſind wie zu meiner 
Zeit, ſondern in viele und kleine und unbedeutende Stücke des frühern Ganzen 
geſpalten ſind. Unſer Cicero zwar brauchte drei Monate, um von Rom nach 
Cilicien in ſeine Provinz zu gehen, ihr reiſt dorthin in acht Tagen, aber wenn 
ihr geht, ſo müßt ihr das Gebiet vieler Herren durchſchreiten und durch Länder 
gehen, die nicht euer Vaterland ſind. Dennoch lobe ich eure ſchnellen Verbin— 
dungen, aber wie fürchterlich und geradezu vernichtend wirkt die Zerſtückelung 
eures Erdteils auf Handel und Wandel. Kaum hat uns eure Eiſenbahn in 
ſechs Stunden durch ein Land geführt, dann kommt ein andres mit andern Ge— 
ſetzen, andrer Sprache, andern Sitten, andern Münzen und Gewichten, andrer 
Religion. Im Römerreiche galt einſt eine Sprache vor dem Gerichtshofe in 
Antiochia wie auf dem Forum zu Gades, und mit dem Kaufmann des glück— 
lichen Arabiens wie mit dem Centurio, der an der ſchottiſchen Grenze lag, konnte 
man ſich in ihr verſtändigen. Nicht trennten Zollgrenzen wie bei euch Provinz 
von Provinz, ein faſt unumſchränkter Freihandel verband das ganze Reich. Nicht 
hielten die Bewohner Italiens den Spanier für einen Ausländer, dieſes Spanien 
gab ja Rom Männer wie Seneca, Columella, Quinctilian, Lucian und Trajan. 
Ein Recht galt im ganzen Reiche, und das Bürgerrecht wurde dem germaniſchen 
Bundesgenoſſen, der ſich um den Staat verdient gemacht hatte, wie dem ver: 
achteten Juden, dem Apoſtel Paulus zu teil. Alle Völker der Welt verſchmolzen 
miteinander, während ſelbſt in euern kleinen Staaten ſchon religiöſe Verſchieden— 
heit die Vermiſchung desſelben Volkes hindert.“ 

„Nein, ſie liebte uns nicht, meine Begleiterin, und oft ſagte ſie, daß es 
ihr unſäglich ſchwer fiele, unſre Denkungsart zu verſtehen, und wenn ſie ihren 
Sinn wirklich erfaßt hätte, ſo verwundere ſie ſich immer mehr über unſre Dumm— 
heit. ‚Wie viel Elend unter euch Heutigen zu finden iſt! Es iſt wahr, ihr ſucht 
ihm nach Kräften abzuhelfen. Eure Hoſpitäler und eure Gefängniſſe gehören 
zu den ſchönſten Gebäuden eurer Städte — wir hatten ſie nicht —, und eure 
Gelehrte ſchreiben große Bücher über Wohlthätigkeit und Armenpflege. Die 
unſrigen thaten nichts dergleichen, weil wir derlei Ratſchläge nicht nötig hatten. 
Denn die meiſten der Menſchen, die bei euch Arbeiter oder Handwerker oder 
Arme oder Bettler ſind, waren bei uns Sklaven, für die der Herr zu ſorgen 
hatte und auch wirklich ſorgte, ſo wie ihr für eure Viehherden beſorgt ſeid. Ihr 
habt unſre Unbarmherzigkeit bitter getadelt, ihr ſagt, ihr verftündet es nicht, wie 
man ſeinen Nebenmenſchen knechten konnte, und die Erwähnung des Namens 
„Sklaverei“ allein läßt euch einen Schauer über den Rücken gehen. Aber ihr 
ſeid die grauſamſten Sklavenhalter, die es je gegeben hat, ihr habt die große 
Kunſt entdeckt, die Arbeit des Sklaven zu kaufen, ohne den Sklaven ſelbſt, und 
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dieſe Arbeit nur auf ſo lange Zeit, wie ſie euch nützlich iſt. Wenn euch ein 
ſchönes Pferd ſtirbt, ſo erleidet ihr einen empfindlichen Verluſt, denn das ganze 
Pferd war euer Eigentum; wenn aber einer eurer Sklaven ſtirbt, oder krank oder 
arbeitsunfähig wird, ſo verurſacht es euch weit weniger Schaden als uns, denn 
ihr hattet ja für ihn nichts bezahlt, ſondern nur ſeine Arbeit auf kündbare Zeit 
gemietet, und ihr kauft dann einfach die Arbeit eines andern. 

„Wohl wäre es nun zum Heile aller, wenn ihr die, die für euch arbeiten, 
nicht überanſtrengtet, nicht ſie ausnütztet, ſie pflegtet, wenn ſie krank geworden 
ſind, aber da ſie nicht Privateigentum, ſondern allen gemeinſam ſind und ein 
jeder ihre Arbeit kaufen kann, der ſie bezahlt, ſo fehlt euch das Eigentums— 
intereſſe, die Ausſicht auf Vorteil, wodurch ſich die Menſchen am meiſten leiten 
laſſen, und ſie werden vernachläſſigt, denn, was allen gemeinſam iſt, für das 
wird gewöhnlich am ſchlechteſten geſorgt. Ja, wollte ſelbſt auch einer von euch 
feine Sklaven ſchonen, fo würde er wahrſcheinlich bald durch den Wettbewerb 
der andern, die dies nicht thun, zu Grunde gehen. Es iſt darum nicht zu ver— 
wundern, daß bei euch der Staat nebſt privater Wohlthätigkeit für ſie eintritt, 
was uns gänzlich fremd blieb, was jedoch auch niemals recht wirkſam ſein kann. 
Daß ihr aber jederzeit genügend Angebot von Sklaven habt, dafür ſorgt die 
einzige Freiheit, die ihr euerm Arbeiter gelaſſen habt: die, ſich zu vermehren, 
eine Erlaubnis, von der er, wie jeder geſunde Menſch, ausgiebigen Gebrauch 
macht. Nicht daß wir unſern Sklaven die Fortpflanzung verboten hätten, wer 
könnte dies? Aber unſern Sklaven und ihren Herren ſtand kein Aberglaube 
und kein Geſetz entgegen, das verbot, Kinder auszuſetzen und keimendes Leben 
zu erſticken. Wo in aller Welt habt ihr dieſe unmenſchliche Auffaſſung her? 
Ein Vater ſoll nicht das Recht haben, ein Kind, das er nicht ernähren kann, 
oder das mißgeſtaltet iſt, auszuſetzen, und ihr belegt ein junges Mädchen, das 
ſich den Folgen menſchlicher Triebe zu entziehen ſucht, mit harten Strafen? Ich 
glaube, dieſer falſche Satz vom Werte jeder Menſcheuſeele iſt der 
Grund für die Verſchiedenheit unſrer beiden Kulturen. Ihr zieht alles Erbärm- 
liche, alles Kranke, alles Ueberflüſſige, alles Häßliche auf, anſtatt es im Keime zu 
erſticken und euch den Anblick des ſchlimmern Todeskampfes ſpäter zu erſparen. 

„„Wenn eure Künſtler und Schriftſteller, im Gegenſatz zu den unſrigen, ſo 
viel Gräßliches und Efelhaftes darſtellen, in Blut und Leichen wühlen, immer 
von Jammer und Krankheit ſprechen, ſo ſind ſie zu entſchuldigen; ſie thun es 
deshalb, weil ſie es ſo geſehen haben, weil es ſich ihnen auf Schritt und Tritt 
aufdrängt . .. Wie ſchändlich ſtellen, um ein Beiſpiel anzuführen, dieſe Künſtler 
eure Götter dar! Erinnere dich der unſrigen, male dir den olympiſchen Zeus 
des Phidias aus: der gewaltige Kopf, von dem die ambroſiſchen Locken wallen, 
deren Schütteln den Olympus erzittern macht, die klare Stirn mit den kühnen 
Augenbrauen, die energiſche und gerade Naſe, die liebliche Fülle der Wangen 
umrahmt von dem ſchönſten Bartesſchmucke. Ein Mann, ein Herrſcher, ein Gott! 
Ein kräftiger, denkender Mann, und doch ſo machtvoll, ſo geſund, ſo ſeiner 
Fähigkeiten ſicher, daß ſich der ſtrenge und ernſte Ausdruck gegen den Mund 
verliert, und etwas wie ſegnende Milde, ſelige Heiterkeit, freundliches Gewähren 
über das Ganze ausgegoſſen liegt. Alle unſre Zeitgenoſſen ſtanden unter dem 
Einfluß des übermächtigen Zaubers, den dieſes Idealbild männlicher Kraft und 
Lebensfülle ausſtrömte, ganz Griechenland wallfahrtete zu ihm, und wer ihn ge— 
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zählt die Legende, da hätte er im Gebete ſeine Hände in die Höhe erhoben und 
den Gott angefleht, ihm ein Zeichen zu geben, ob die Statue ihm genehm ſei, 
und plötzlich ſei ein Blitzſtrahl durch eine Oeffnung des Daches in den Boden 
des Tempels eingeſchlagen, als ein Zeichen des göttlichen Beifalls ... 

„Und eure Götter?“ fuhr das Weib fort, ‚dieſe Märtyrergeſtalten mit 
hohlen Augen, die gen Himmel ſtieren, mager vom vielen Faſten, krank und 
knotenfingrig, mit eingeſunkener Bruſt, die ſämtliche Rippen durchſchimmern läßt! 
Heiligenbilder ſah ich, wo euern Göttern ſiedendes Oel in den Mund gegoſſen 
wird, wo ihre Haut geſchunden, ihr Körper blutig gegeißelt wird; jenem wird 
durch rohe Henkershand die Zunge herausgeriſſen, und dieſem werden die Ein— 
geweide über eine Rolle aus dem Leibe herausgehaſpelt. Und gar euer mäch⸗ 
tiger Gott ſelbſt, nach dem ihr euch benennt? Von vier Nägeln durchbohrt 
am Kreuze hängen, an dem Kreuze, an das wir nur Sklaven ſchlugen, dazu ein 
armes Weib, die an der Leiche ihres Sohnes in Ohnmacht fällt — ich glaube, 
ihr raſet!' | 

„Und unfer Frieden!‘ erwiderte ich ernſt. „300 000 Soldaten genügten 
ehedem, euer großes Reich zu ſchützen, da, wo heute vielleicht fünf Millionen in 
Waffen ſtarren. Eure Legionen ſtanden mit Ausnahme der prätorianiſchen 
Kohorten an den Grenzen, ihr hattet Provinzen ſo groß wie Deutſchland, in 
denen kein Soldat zu finden war. Die Legionäre unſrer Völker ſtehen nicht nur 
an den Grenzen, ſondern auch im Innern des Landes, denn es iſt oft not— 
wendig, ſie gegen das eigene Volk zu gebrauchen: wir ſind nicht einmal des 
patriotiſchen Sinnes unſrer Unterthanen ſicher, wir haben verwilderte Menſchen 
unter uns, wie ihr deren nie gekannt habt, ſie ſind unſern Fürſten gefährlicher 
als die Geſchoſſe der Feinde. Eure Herrſcher kamen durch Verräter in der 
Familie und neidiſche Mitbewerber um, die unſrigen gehen durch den Mordſtahl 
des unterſten Pöbels zu Grunde. So iſt weder Frieden im Innern bei uns, noch 
Frieden nach außen. Ein jedes Volk fürchtet das andere, und ſelbſt der Mutwille 
des Kleinſten kann das ‚europäische Gleichgewicht“, das an die Stelle eurer pax 
Romana getreten iſt, ſtören. Hat es dir bei unſrer Reiſe durch Montenegro nicht 
ein Lächeln entlockt, als du ſaheſt, daß der Friede Europas nicht mehr auf dem 
Beſchluſſe des Kaiſers, des Senats und eines Volkes, ſondern auf einer kleinen 
Anzahl rauher und eitler Bergbewohner beruht, die ihr den wilden Iſauriern 
in Cilicien gleichgeſtellt und verachtet hättet? Und der Fürſt dieſes kleinen 
Räuberlandes iſt mit den erſten Fürſtenhäuſern Europas verſchwägert, ſeine 
Politik wird von ſechs Geſandten überwacht, und welterſchütternde telegraphiſche 
Gewitterblitze gehen von einem Dorfe von 2000 Einwohnern aus, in dem ein 
Cäſar nicht hätte der erſte ſein wollen! 

„Wenn dieſem Sereniſſimo des Palaſtes zu Cetinje, wo man beim Diner 
jetzt ſchon Champagner ſtatt Pflaumenbranntwein trinkt, beim Ccarté mit dem 
engliſchen Geſandten eine Offenherzigkeit entſchlüpft, ſo begiunt das prächtige 
Gleichgewicht zu wackeln. Wenn unten an der Grenze ein Montenegriner einem 
albaniſchen Bauern mit der Hacke ‚sterben Hilft‘, oder irgend ein Muſtapha von 
einem Herrn auf ;itſch“ nächtlicherweile in bedeutungsvollem Zuſammenſein mit 
ſeiner Braut ertappt wird, zufällig eine Piſtole losgeht, und jemand in ſeinen 
Stiefeln ſtirbt, ſo iſt dies dem Gleichgewicht ſehr unangenehm, es fängt an, mit 
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den Zähnen zu klappern, es leidet an der febris orientalis, einer Art Malaria 
— tertiana intermittens —, da ein Anfall alle drei Tage auftritt. Wenn aber 
in der Kirche zu Bethlehem ſchmutzige griechiſche Mönche einen Kirchenſchlüſſel 
zu einer Thür beanſpruchen, durch die die lateiniſchen Franziskaner gewöhnlich 
zum Gebet gehen, und wenn in der heiligen Grabeskirche, wo der Verkünder 
der Liebe gekreuzigt wurde, die Katholiken eine Orgel bauen, die die der Ortho— 
doxen übertönt, wenn es dann zum Streite kommt und die Wachſamkeit der be— 
ſtändig in der Kirche anweſeuden, beſtändig Cigaretten rauchenden mohammedani— 
ſchen Soldaten nicht ausreicht, die chriſtliche Liebe ins Praktiſche zu überſetzen — 
dann vernimmt man von Baku bis zu den Scillyinfeln die Bierreden weiſer 
Tintenpropheten; Beamte chiffrieren und dechiffrieren unter Schweiß und Flüchen, 
Geſandte kehren aus ihren Villeggiaturen zurück, Feldjäger faſſen ihre Taſchen 
krampfhafter des Nachts im Coupé, wenn ſie die Grenze paſſiert haben, und man 
bewirft ſich ballenweiſe mit Noten... Vergeblich! Schon ſchlägt der ſkythiſche 
Herkules donnernd an ſeinen Schild, ſchon gehen des Nachts auf den Werften 
zu Belfaſt und Plymouth die elektriſchen Lampen nicht mehr aus, ſchon ſagt 
der Redif Anatoliens, des Landes der summa pax, summa tranquillitas zu 
Ciceros Zeiten, feinen pflügenden Ochſen Lebewohl . . . das iſt der Krieg, das 
iſt der Tod des braven Gleichgewichts! 

„„Ihr braucht ein neues Römervolk'é, antwortete die Begleiterin. Es war 
die ewige Roma Selbit... 

„Wir brauchen ein neues Römervolk, ein Volk, das mit Eiſen und 
Blutdieſen Erdteilzuſammenſchmiedet. Nicht die Friedens ſchalmei . .., 
ſondern die beſte Klinge wird unſerm Kontinente den Frieden verſchaffen, mit 
dem die Römer ihn einſt beſchenkten, als ſie ſich alle andern Völker unterworfen 
hatten . .. Wird Germania einſt an Romas Stelle treten und ein deutſcher 
Künſtler die neue Göttin darſtellen wie die alte, anf einem Haufen Spolien 
ſitzend, den Lorbeerkranz im Schoße, mit dem ernſten Antlitz der Minerva . ..?“ 

Mögen in den Künſten, den idealen Beſtrebungen andere Völker ſich vor 
den Deutſchen auszeichnen —: „Laßt ſie gewähren! Es ſind Griechenkünſte! 
Neidet die Graeculi nicht! Seid Römer!“ Dann, meint der Verfaſſer, Herr 
Oskar Levy in London, werde vielleicht einſt doch noch der Mantel der Cäſaren 
die Schultern eines deutſchen Kaiſers ſchmücken. 

Nicht wahr, das klingt ſchön, das klingt mannhaft, das klingt vor allem — 
echt deutſch-national? Aber iſt es das auch wirklich? Iſt das Deutſch— 
tum, das dem Verfaſſer vorſchwebt, nicht viel mehr der rein praktiſchen 
Zwecken dienende, äußerlich „deutſch“ gefirnißte Behälter eines 
kosmopolitiſch-imperialiſtiſchen Völkerbreis als echtes, urwüchſiges 
Deutſchtum, worunter doch wohl in erſter Reihe Entfaltung und Ausprägung 
innerſten und eigenſten deutſchen Weſens zu verſtehen ſind? Wenn's not thut, 
ſcheut auch der Deutſche vor „Blut und Eiſen“ wahrlich nicht zurück. Aber er 
thut damit nicht groß, er führt ſie nicht ohne Not drohend und prahlend im 
Munde. Wenn's denn ſein muß, ſchlägt er ohne viel Worte los, ſonſt aber 
lobt er ſich den Frieden, liebt er ſein friedliches Heim mit Weib und Kind, die 
regen- und ſonnenbefruchtete, nicht die blutgedüngte Scholle. Es iſt ein echt— 
deutſcher Charakterzug unſeres Bismarck, daß er nach den größten kriegeriſchen 
Erfolgen ſeine ganze Kraft für den Frieden einſetzte, immer und immer wieder 
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betonte, daß er es als ſeine Pflicht erachte, auch bei günſtigen Ausſichten und 
ſelbſt angeſichts der Möglichkeit, daß jene ſich ſpäter verſchlechtern könnten, den 
Krieg bis zum Aeußerſten zu vermeiden. Er könne die Verantwortung für einen 
ſolchen nicht tragen, wenn er nicht unbedingt durch die klar erkannte Notwendig— 
keit geboten ſei. Die Schwärmereien des Herrn Levy können chauviniſtiſchem 
Empfinden entfloſſen ſein, dem innerſten Fühlen der deutſchen Volksſeele ſind 
ſie fremd. Dem Verfaſſer des Grenzboten-Artikels kommt es ja auch viel mehr 
darauf an, daß irgend ein kosmopolitiſches Weltreich entſtände, als daß dieſes 
Weltreich gerade ein deutſches ſei. Würde es von einem anderen Volke be— 
gründet, dann wäre ihm das auch recht: „Wir brauchen ein neues Römervolk, 
ein Volk, das mit Eiſen und Blut dieſen Erdteil zuſammenſchmiedet.“ Wenn 
nun aber dies „neue Römervolk“ nicht das deutſche iſt, wenn es im Gegenteil 
das deutſche unterjocht — wie dann, Herr Levy? Wünſchen Sie es 
dann auch noch? Es ſcheint ſo. Ich aber geſtehe, ich denke und fühle eng— 
herzig⸗deutſch genug, auf die ſämtlichen Verkehrserleichterungen, merkantilen und 
ſonſtigen Vorzüge des „neuen Weltreichs“ mit Freuden zu verzichten, wenn 
darüber mein deutſches Volk zu Grunde gehen ſollte. 

Einer Widerlegung der unerlaubt ſchiefen, einſeitigen und verführeriſch— 
ſchönfärbenden Schilderung römiſcher Kultur und Sitte, ihrer Bevorzugung vor 
der chriſtlichen bedarf es für reifere und gebildete Leſer kaum. Es find das 
Nietzſche'ſche Blender, ganz geſchickt arrangierte, aber ſonſt doch recht ge— 
wöhnliche Sophismen. Ich möchte z. B. den deutſchen Arbeiter ſehen, der mit 
der Rechtsſtellung des römiſchen Sklaven tauſchen möchte, den ja bekanntlich ſein 
Herr in Stücke zerſchneiden und den Fiſchen als Futter vorwerfen durfte, wenn 
ihm das ſo paßte. Und es paßte ihm ſolches nur zu oft. Doch wozu noch viel 
Worte darüber verlieren! Weiß doch jeder Primaner, was es mit der römiſchen 
Kaiſerherrlichkeit im Innern auf ſich hatte. Eine ſchändlichere Vertierung der 
Menſchen bei dem raffinierteſten Luxus, als im Rom der Nero, Caligula, Tibe— 
rins, Heliogabal u. ſ. w. hat es wohl nie und nirgend gegeben. 

Nietzſche und kein Ende! Wer ſähe ihn nicht zwiſchen den Zeilen trium— 
phierend lächeln, beſonders wo von der thörichten und verächtlichen Schonung 
der Schwachen, Kranken und Elenden, von dem ſo herrlichen Menſchenrechte der 
Kindesausſetzung u. ſ. w. die Rede iſt! Den unglücklichen, mit geiſtiger Blind— 
heit geſchlagenen Propheten muß man als Menſch und als Chriſt von Herzen 
bemitleiden. Das Gift aber, das er gebraut, wird dadurch nicht zur nährenden 
Milch, daß es uns von feinen Jüngern mit gleißender national-chauviniſtiſcher 
Aufſchrift dargereicht wird, mögen fie noch fo „klaſſiſche“ antike Poſen annehmen 
und ſich noch ſo maleriſch mit der Toga des „Römers“ drapieren. . 
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Einen ſehr vernünftigen Aufſatz, der ſeine Spitze gegen die modernen 
„Römer“ und „Spartaner“ — wir können ſie ruhig als „Kraftbiedermeier“ ins 
Deutſche überſetzen — und gegen ihre Behauptung von einer durch die ſociale 
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Hygiene bewirkten „Raſſenverſchlechterung“ richtet, veröffentlicht Dr. med. Georg 
Korn in der Berliner Wochenſchrift „Das neue Jahrhundert“ (Nr. 46, I. Jahrg). 
Deu überſpannten „Kraft“- und „Zuchtwahl“-Schwärmereien gegenüber wirkt die 
nüchterne, aber um ſo deutlichere und beweiskräftigere Sprache der Thatſachen 
und der geſunden Vernunft beſonders wohlthuend: 

„Wenige Menſchenalter erſt hat die ſociale Hygiene ihr ſyſtematiſches 
Wirken entfalten können, zuerſt in England, und ſchon zählt eine Verlänge— 
rung der durchſchnittlichen Lebensdauer zu ihren Erfolgen. Erſt 
kürzlich konnte ein bedeutender Arzt den Fortſchritt in der Geſundung 
beſonders der ſtädtiſchen Bevölkerung als den größten Ruhm des 
Jahrhunderts feiern. Die großartige Entwicklung der mediziniſchen Wiſſenſchaft 
und ihre Wirkung auf die Geſundheitspflege durch gemeinſame Thätigkeit von 
einzelnen Perſonen, von Gemeinde und Staat haben eine bedeutende Abnahme 
der Sterblichkeit im allgemeinen, namentlich aber der an anſteckenden Krank- 
heiten zuwege gebracht. Die Sterblichkeit an Pocken hat ſeit 50 Jahren in den 
Kulturländern um durchſchnittlich 96 Proz. abgenommen, alſo ſtatt 100 Menſchen 
ſterben jetzt in demſelben Zeitraum nur 4 an dieſer Krankheit. Die Sterblichkeit 
an fieberhaften Krankheiten hat in gleichem Zeitraum um 82 Proz. abgenommen, 
die Sterblichkeit am Typhus in den letzten 25 Jahren um 95 Proz. An Schar— 
lach ſterben 81 Proz. weniger als vor 30 Jahren. Nur die Sterblichkeit an 
Diphtherie hatte bis zu den letzten Jahren, wo infolge der Heilſerum-Behandlung 
eine merkliche Abnahme zu verzeichnen iſt, ſich nicht vermindert. Die Sterblich— 
keit an Lungenſchwindſucht, obgleich noch immer ſehr hoch, weiſt einen Rückgang 
von 46 Proz. auf. In Deutſchland haben die Todesfälle an Lungen— 
ſchwindſucht in den letzten 10 Jahren faſt um ein Drittel ab— 
genommen, und von der Ausbreitung der Volksheilſtätten, die durch den 
internationalen Pfingſtkongreß in Berlin mächtige Förderung erfahren hat, darf 
man eine weitere beträchtliche Abnahme erhoffen. An Häufigkeit zugenommen 
haben dagegen anscheinend Krebsleiden, Zuckerkrankheit, auch Nervenleiden, auf 
welche die ſociale Hygiene nur geringen Einfluß hat. 

Im 17. Jahrhundert, als London noch nicht eine Million zählte, ſtarben 
noch 42 von 1000 Einwohnern, während gegenwärtig trotz des engeren Zuſammen— 
lebens von 5 Millionen die Sterblichkeit nur 17 auf 1000 beträgt, alſo um mehr 
als die Hälfte gefallen iſt. Von 1872 bis 1890 fiel die Sterblichkeitsziffer in 
den 20 größten Städten Englands von 25 anf 19 von 1000. Aehnliche Erfolge 
haben Berlin und andere Städte aufzuweiſen; ja, es iſt nachgewieſen, daß ſeit 
hundert Jahren die Sterblichkeitsrate faſt aller Kulturſtaaten mindeſtens um zehn 
auf das Tauſend der Bevölkerung herabgedrückt worden iſt. 

Man ſollte meinen, daß ſolche friedlichen Triumphe von allen Seiten 
freudig begrüßt werden müßten. . . . Und dennoch ſind der ſocialen Hygiene von 
verſchiedenen Seiten grimmige Gegner entſtanden, die ſich in den letzten Jahren 
noch gemehrt haben. Selbſt ein Denker wie Herbert Spencer gehört zu ihnen; 
er macht, wie eine Anzahl Darwinianer, der Volksgeſundheitspflege und der 
modernen Heilkunde zum Vorwurf, daß ſie die natürliche Ausleſe der 
Beſſeren hindere, welche die hygieniſchen Schädlichkeiten beſorgten, und 
zur Raſſenverſchlechterung beitragen. Andere gehen neuerdings noch weiter 
und begeiſtern ſich als moderne Spartaner für die Opferung ſchwächlicher 
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Kinder, um die Raſſe zu verbeſſern. Eine gewiſſe Zeitſtrömung, die 
Nietzſches Herrenmoral zugleich als Deckmantel für die eigene Roheit und 
Brutalität benutzen möchte und im Sport und der Körperausbildung das einzig 
erſtrebenswerte Ideal ſieht, begünſtigt ſolche Anſchauungen. Selbſt Heinrich 
von Treitſchke mußte in ſeiner letzten Univerſitätsrede ſich mit der ganzen 
Wucht ſeiner Beredſamkeit gegen jene Verächter des Geiſtes wenden, denen er 
die Cirkusfreuden der römiſchen Verfallszeit als warnendes Beiſpiel vorhielt und 
den verwachſenen Schleiermacher als eine Verkörperung des geiſtigen Helden— 
tums zeigte. 

Selbſt wenn die Vorwürfe jener modernen Spartaner begründet wären 
— wir werden bald erweiſen können, daß ſie es nicht ſind — würde die ſociale 
Hygiene ihrer Miſſion nicht untreu werden. Mitleid und werkthätige Menſchen⸗ 
liebe, Humanität und das immer wachſende Solidaritätsgefühl mit allem, was 
Menſchenantlitz trägt, auch mit den Schwachen und Elenden unter den Volks— 
genoſſen, ſind zu mächtige Faktoren der modernen Kultur, als daß ſie im Inter— 
eſſe einer ariſtokratiſchen Körper-Ausleſe ſich unterdrücken ließen. Die moderne 
Medizin im beſonderen muß auf dem Standpunkt Larreys beharren, dem 
Napoleon während des ägyptiſchen Feldzugs zumutete, das Heer von dem 
Krankenballaſt zu befreien. Er antwortete unerſchrocken: „Mein Amt iſt es, 
Kranke zu heilen, nicht zu morden.“ 

Die Weisheit, die Schwachen untergehen zu laſſen, damit ſchließlich nur 
die Starken übrig bleiben, wird vom Herzen nicht nur, ſondern auch vom Ver— 
ſtande verworfen. Die Welt beſteht zum allergrößten Teile aus Mittelmäßigen 
und Kleinen; wenn dieſe zu Grunde gehen, haben die Großen keinen Maß— 
ſtab mehr und keine Bedeutung. Alles, was auf geiſtigem oder mate— 
riellem Gebiete den Mittelſtand ſchädigt, iſt ſtaatsgefährlich. Viele Kerngeſunde 
leiſten ferner bekanntlich nichts und viele Schwache Großes. Iſaak Newton 
war ein ſchwächliches, frühgeborenes Kind, und Friedrich Schiller ein kränklicher 
Menſch fein Leben lang. Wäre es weiſe geweſen, fie ſpartaniſch preiszugeben? 

Die modernen Völker, welche die Kriege nur als notwendiges Uebel be— 
trachten, welche die phyſiſche Kraft nicht zu höchſt ſetzen, und für welche begabte, 
wenn auch ſchwächliche Menſchenkinder einen viel höheren Wert darſtellen, als 
geiſtloſe Athleten, können dem ſpartaniſchen Syſtem keinen Geſchmack abgewinnen. 
Uebrigens traf auch in Zeiten rein ſpartaniſcher Naturausleſe, die durch Aus— 
ſetzen ſchwächlicher Kinder und Beſeitigung der Alten befördert wurde, dieſe Aus— 
leſe nur die herrſchende Kriegerkaſte, während das Volk der Hörigen und Sklaven 
einer ſo ſtrengen Ausleſe nicht unterworfen ſein konnte. Durch die Kriege aber 
wurden die Reihen der Spartiaten oft ſo gelichtet, daß ſie ſich durch Maſſen— 
nachſchub aus den niederen Ständen ergänzen mußten. Wie unnatürlich das 
ſpartaniſche Syſtem war, zeigt die Thatſache, daß der Untergang des ſpartauiſchen 
Volkes zumeiſt auf die niedrige Stellung der Frauen zurückzuführen iſt. In— 
dem Lykurg nur ein Ziel im Auge hatte, ſtarke Kinder zeugen zu laſſen, gab er 
auf die Sittlichkeit der Frauen nicht acht. Was Plutarch uns über die ſparta— 
niſche Ehe überliefert, zeugt hinlänglich von der laxen Sittlichkeit der ſpartaniſchen 
Frauen. Die ſpartaniſchen Mädchen beſaßen in ganz Griechenland einen ſchlechten 
Ruf. . . . Nichts aber befördert mehr die ethiſche Auflöſung eines Volkes, als 
die Unſittlichkeit ſeiner Frauen. f 
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Aber glücklicherweiſe kann die ſociale Hygiene unſerer Zeit den Vorwurf 
einer Raſſenverſchlechterung als eine leicht zu widerlegende Legende zurückweiſen, 
die auch durch ihre häufige Wiederholung nicht an innerer Kraft gewinnt. Erſt 
kürzlich hat der Hygieniker Prof. Kruſe in Bonn in einer größeren Arbeit 
durch eingehende Unterſuchungen den Nachweis erbracht, daß die körper— 
liche Leiſtungsfähigkeit der Kulturvölker ſich keineswegs ver— 
ſchlechtert, ſondern verbeſſert hat, insbeſondere auch ſeit Anfang 
unſeres Jahrhunderts. Zahlreiche Belege, namentlich anthropologiſche Meſſungen 
und die Ergebniſſe der militäriſchen Rekruten-Aushebungen, erweiſen dies. Nicht 
nur die Schwachen, ſondern gerade auch die Starken beſchirmt die ſociale Hygiene; 
man denke nur an die Abwehr der Pocken, des Typhus und anderer Krank— 
heiten! Die Geſundheit der einen Volksklaſſe hängt von jener der anderen ab, 
die Geſundheit der beſitzloſen Maſſe iſt die erſte Vorbedingung der Geſundheit 
aller übrigen Klaſſen. Nicht nur die Humanität, ſondern auch der nackte Egois— 
mus wird deshalb die Volksgeſundheitspflege fördern müſſen. Indem die Hygiene 
vermeidbare Krankheiten vermeiden lehrt, ſchafft ſie gerade die tüchtigſten Be— 
dingungen, unter denen ſie ihre Kräfte unbehindert entfalten kann. Selbſt der 
fanatiſchſte Raſſeuverbeſſerer kaun deshalb das Miterhalten von einigen ſonſt 
früher erlegenen Individuen als das kleinere Uebel ruhig in Kauf nehmen. 
Während die ärztliche Kunſt das Individuum zu erhalten ſucht, tritt die ſociale 
Hygiene zugleich in den Dienſt der Erhaltung und Verbeſſerung des Volkes, der 
Art, der Raſſe. Ob übrigens ein Volk Ausleſe hält oder nicht, die Therſites— 
Naturen ſind (nach einem treffenden Wort Hüppes) immer beſſer geſchützt als die 
Achilles-Naturen, die ſich auf allen Gebieten mit ihrer ganzen vollen Perſönlich— 
keit für die Sache und für ihr Volk einſetzen. 

Was bedeuten dem gegenüber Ausführungen, wie z. B. die von J. B. Hay— 
craft! Er meint, daß viele Erreger von Infektiouskrankheiten, jo der Tuberkel— 
bacillus, nur in ungeſundem menſchlichen Gewebe wuchern. Sie ſeien deshalb 
viel mehr Freunde als Feinde unſerer Raſſe, und wir müßten mindeſtens die 
Ausleſe durch die Mikroben erſetzen durch bewußte und planmäßige Zuchtwahl. 
Aber unſere heutige Kultur bedinge eine ſchnelle Beſeitigung der ausleſenden 
Faktoren, die früher die Kraft der Raſſen zur Entwicklung gebracht haben. Jede 

Verbeſſerung der öffentlichen hygieniſchen Verhältniſſe bedeute vor allem einen 
Vorteil für die Schwächlichen, und die größere wahrſcheinliche Lebensdauer be— 
ſtehe auf Grund einer Herabſetzung der Durchſchnittsſtärke der Konſtitution oder 
der angeborenen Geſundheit der Raſſe. Darum wenigſtens ſtrenge Aus leſe 
in der Ehe! | 

Sicherlich kann durch Aufklärung und Belehrung das Gefühl der Ver: 
antwortung und Verpflichtung, welche die Eheſchließenden auch für das leibliche 
Wohl der kommenden Generation übernehmen, mehr als bisher geſchärft und die 
Selbſtprüfung namentlich bei gebrechlichen oder kränklichen Perſonen erhöht werden. 
Aber die Frage der körperlichen Ausleſe zur ausſchlaggebenden zu machen, wäre 
eine Verſündigung an unſerer Kultur. Es kommt weniger darauf an, wie robuſt 
oder zart die Konſtitution einer Frau iſt, ſondern wie man mit ihr umgeht. Die 
Vernunft des Mannes iſt des Weibes Geſundheit, erklärt der Schweizer Arzt 
Sonderegger. Manche Huſtende und Blaſſe, manche Schwache und Nervöſe hat 
ihren Weg mit Glück und Aumut zurückgelegt, wenn der Mann Gehirn beſaß. 
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Das Allergefährlichſte in der Ehe iſt die Dummheit. Auch die Ehen zwiſchen 
Blutsverwandten ſind nach den Ergebniſſen der neueſten Forſchungen nur daun 
bedroht, wenn Kränkliche heiraten; bei völliger Geſundheit des Paares erfreut 
ſich auch ihre Nachkommenſchaft des beſten Gedeihens. 

Auf die nationalökonomiſche Bedeutung der ſocialen Hygiene, die dem 
Einzelnen und den Gemeinden und Staaten täglich Millionen an Kapital und 
Arbeitskraft ſpart, können wir hier nicht eingehen. Die ſociale Hygiene iſt keines— 
wegs die Löſung der ſocialen Frage, aber ſie leiſtet ſicherlich einen wertvollen 
Beitrag dazu, und ihre wachſenden Leiſtungen und Erfolge ſind poſitiver 
Natur, im Gegenſatz zu den Schwärmercien vieler Volksbeglücker.“ 


EI 
Deutſchland als Vorbild Englands. 


„Bewundert die Deutſchen und ahmet ſie nach!“ — dies iſt der Rat, den 
Mr. Copeland Perry in der „Nineteenth Century“ feinen Landsleuten giebt. 
Sein Aufſatz unter dem Titel „Deutſchland als Vorbild“ iſt eine ſcharfe und 
wohlverdiente Kritik unſeres nationalen Eigendünkels. Nachdem er mil einigen 
raſchen Federſtrichen den merkwürdigen Fortſchritt und die gegenwärtige Größe 
des deutſchen Volkes ſkizziert hat, fragt er: „Was iſt das Geheimnis eines fo 
herrlichen, ſo unbeſtreitbaren Erfolges?“ Und er beantwortet dieſe Frage folgender— 
maßen: „Die beiden großen Eigenſchaften — Disziplin und Verſtand —, welche 
den Deutſchen heutzutage eine ſo bedeutende Stellung in der Welt geben, ſind 
das Reſultat ihrer politiſchen, militäriſchen und ſocialen Verfaſſung, die in Eng— 
land gerade ſo wohlbekannt iſt, wie ſie unvollkommen verſtanden wird. Allein 
der Gedanke, daß die Regierung eines Landes „patriarchaliſch“ ſein ſollte, erregt 
bei uns Mitleid und Verachtung, und wir vergleichen gern ihre kleinliche Be— 
ſchränkung mit der herrlichen Freiheit unſerer konſtitutionell-demokratiſchen Ver— 
faſſung. Jedoch verdankt Deutſchland nicht nur feine politiſche Macht, ſondern 
auch ſeinen zunehmenden materiellen Wohlſtand dem Gefühl perſönlicher Verant— 
wortlichkeit und den hohen Grundſätzen, welche die beſten ſeiner Herrſcher be— 
ſeelten, deren Streben, die Begriffe von Gehorſam, von Pflicht, von einfacher 
Lebensweiſe und von moraliſcher Verantwortlichkeit in den Sinn des dentſchen 
Volkes einzupflanzen, nicht umſonſt war. Solche Eigenſchaften, wenn auch von 
manchen kleinen Einſchränkungen und ſogar tyranniſchen Unterdrückungen über— 
wuchert und verkrüppelt, haben den Lohn geerntet, den ihnen die geſchichtliche 
Gerechtigkeit immer zuſpricht.“ 

In den engliſchen Urteilen über den deutſchen „Militarismus“ ſieht Mr. 
Perry das reine Vorurteil, und ſogar einen gewiſſen Grad von Heuchelei. Mili— 
tarismus — im Sinne einer Uebertreibung des militäriſchen Elements in einem 
Staate (d. h. über feine wirklichen Bedürfuiſſe hinaus) — iſt ein auf Deutſch— 
land nicht anwendbarer Ausdruck. Einem ganzen bewaffneten Volke, das ſelbſt 
für ſein Daſein auf ſeine eigene Fähigkeit, ſich gegen erbliche und gewiſſenloſe 
Feinde zu verteidigen, vertrauen muß, einen ſolchen Vorwurf zu machen, iſt reiner 
Unſinn. 
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„Wem iſt es zu verdanken,“ fragt er, „daß die von Natur friedlichſte 
Nation der Welt ſich mit einem ſtählernen Ring ungürtet hat? Wem anders als 
Frankreich, das mit „la Gloire“ auf den Lippen und das Schwert in der Hand 
während zwei Jahrhunderte der Eiſenfreſſer (bully) Europas und beſonders 
Deutſchland gegenüber geweſen iſt. Dem unerſättlichen Uebermut, der unmäßigen 
Eitelkeit der Franzoſen allein verdanken wir den Militarismus und die über— 
triebenen Rüſtungen des modernen Europas. Sentimentale Verteidiger franzö— 
ſiſcher Arroganz verweilen gern bei der Thatſache, daß der Krieg durch die „Ge— 
wiſſenloſigkeit“ eines Bismarck übereilt wurde; ſie ignorieren aber, daß dieſer 
Krieg, ob übereilt oder nicht, am Ende unvermeidlich und die direkte Folge zwei— 
hundert Jahre langer unverſchämter Unterdrückung war; jedenfalls kann man 
ſich keine größere Gefahr für den Frieden Europas vorſtellen, als die, daß Frank— 
reich den Sieg davongetragen hätte. Für keine Nation würden die Folgen 
eines ſolchen Unglücks ſchlimmer geweſen ſein, als für die engliſche, und darum 
iſt es gerade erſtaunlich, daß wir den enormen Vorteil nicht anerkennen, den wir 
der großen deutſchen Armee verdanken, welche ſeit mehr als einem Vierteljahr: 
hundert als die Hauptbürgſchaft des europäiſchen Friedens daſteht. Und wer 
kanu die unermeßlichen Vorteile einer militäriſchen Organiſation wie die deutſche, 
als natürlicher Schule der Selbſtbeherrſchung und jener großen und heroiſchen 
Eigenſchaften, die zu allen Zeiten den Militärſtand charakteriſiert haben, leugnen?“ 

Ueber deutſche Bildung hat Mr. Perry manches Bemerkenswerte zu ſagen: 
„Hat Deutſchland, dank feiner politiſchen und militäriſchen Organiſation, die beſte 
Disziplin der Welt, ſo iſt es auch nicht weniger wahr, daß dieſe Organiſation 
dazu beigetragen hat, die deutſche Nation an die Spitze aller anderen in ihrer 
intellektuellen Entwicklung zu ſtellen. Das Land von Blut und Eiſen é beſitzt 
die beſten Schulen der Welt, die an Vortrefflichkeit des Unterrichts die demo— 
kratiſchen Staaten, wie England und die Vereinigten Staaten von Amerika, weit 
hinter ſich laſſen. Deutſche Fürſten, wie willkürlich auch ihr politiſches Vorgehen 
immer war, ſind ſtets Vorkämpfer allgemeiner Bildung geweſen, und indem ſie 
dieſe auf der Baſis von Disziplin, Pflichttreue und Selbſtverleugnung begründeten, 
haben ſie das deutſche Volk ſittlich und geiſtig auf einen Standpunkt gebracht, 
deſſen Höhe kein anderes Syſtem erreicht hat. 

„Wir Engländer ſind immer bereit geweſen, die hohen geiſtigen Eigen- 
ſchaften der Deutſchen an ſich anzuerkennen und die wiſſenſchaftliche Autorität 
ihrer Gelehrten als erwieſen hinzunehmen. Es giebt wenig Gebiete intellek— 
tueller Forſchung, auf denen der engliſche Student nicht als ſelbſtverftändlich er— 
wartet, daß ihm die Bahn ſchon gewiſſermaßen durch die Vorarbeiten deutſcher 
Pioniere freigelegt worden iſt. Trotzdem ſind wir gewöhnt, die Deutſchen als 
eine Nation ſentimentaler und unpraktiſcher Theoretiker anzuſehen, und erſt ſeit 
kurzem fangen wir an zu verſtehen, daß die intellektuelle Energie einer Nation 
eine lebendige Kraft iſt, und daß dieſe Kraft nicht allein in den Rinnen der 
Litteratur und der Kunſt wirkſam fließen kann, ſondern daß gerade auch die prak— 
tiſche Anwendung derſelben, die Nutzbarmachung der Verſtandeskräfte für materielle 
Zwecke, der Hauptcharakterzug des modernen Deutſchlands iſt.“ 

Ein wichtiger Punkt iſt die Thatſache, daß die enge Verbindung von Ver— 
ſtand und praktiſchen Intereſſen die Folge ſocialer Urſachen iſt: „Der Antrieb 
der Armut, die dringende Notwendigkeit, ‚eine Exiſtenz' zu erringen, die Abweſen— 
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heit alles eiteln Selbſtbewußtſeins bewirkt, daß jeder junge Deutſche, wie glänzend 
auch ſeine Univerſitätscarriere geweſen, bereit iſt, eine leitende Stellung in jedem 
beliebigen praktiſchen Berufszweige, ſei es auch als Handelsreiſender, als Seifen: 
ſieder oder als Guanofabrikant anzunehmen. Es würde ſchwierig ſein, anderswo 
eine Analogie für dieſe ſo enge Verbindung vollkommener geiſtiger Ausbildung mit 
den beſcheidenſten Bedürfniſſen des materiellen Lebens zu finden; von dem Vorteil 
einer ſolchen aber haben wir heutzutage ein Beiſpiel in Aegypten, wo eine Schar 
nicht nur wohlerzogener, ſondern auch wirklich gebildeter Engländer ſeit mehreren 
Jahren um die gröbſten materiellen Bedürfniſſe der Civiliſation gekämpft hat; wenn 
ſolche Männer am Ausbaggern der Waſſerläufe oder an der Drainage und Kanali⸗ 
ſation einer Stadt perſönlich teilnehmen, ſo entſtehen unübertreffliche Reſultate.“ 
Die große Lektion, die Deutſchland der gegenwärtigen Generation erteilt, 
iſt die unermeßliche Wertſchätzung intellektueller Schulung — ſei es in der Politik, 
im Handel oder in der allgemeinen Bildung. In der auf ſtrenger Disziplin 
begründeten geiſtigen Ueberlegenheit der Deutſchen ſehen wir die Quelle und 
die Bürgſchaft ihres materiellen Wohlſtandes. Und gerade in ihrem Vorbedacht, 
ihrer Berechnung von Wirkungen und deren Vorbereitung bilden ſie einen ſo 
auffallenden Gegenſatz zu den Engländern. Denn unter den großen Weltmächten 
giebt es keine, die für den einzelnen Angehörigen und als Geſamtheit einen ſo 
gegründeten Ruf der Excentricität und Verwegenheit hat, wie die engliſche Nation. 
Allmählich ſind wir dazu gekommen, daß wir erwarten, allen Grundſätzen und 
Rückſichten der Vernunft trotzen zu dürfen und doch unſere Zwecke ſiegreich er— 
reichen zu müſſen. Die Furcht vor Uebervorteilung und Verluſt unſeres Preſtige 
allein zwingt uns zu geregelter Anſtrengung. Wenn wir in zwölfter Stunde 
die Elementar⸗Schulerziehung eingeführt haben, verdanken wir Deutſchland den 
Antrieb in dieſer Richtung; wenn wir neulich etwas für die nationale Ver— 
teidigung oder für die Entwickelung unſerer Kolonien gethan haben, ſo ſchulden 
wir es größtenteils dem Beiſpiel der Deutſchen, die uns gelehrt haben, daß eine 
Nation vor allen Dingen der Organiſation bedarf, ohne welche ſie nur ein Pöbel, 
eine träge, alles zuſammenhängenden Denkens und Handelns unfähige Maſſe iſt. 
Seit der Konſolidation Deutſchlands können wir ohne Uebertreibung 
ſagen, daß wir eine neue Phaſe unſerer nationalen Exiſtenz angetreten und einen 
neuen intellektuellen Maßſtab der Leitung unſerer inneren wie äußeren Politik 
angelegt haben. Nahe verwandt, wie die beiden Nationen in Raſſe und Her— 
kunft, ähnlich, wie ſie im Streben nach Fortſchritt, Ausdehnung und Macht ſind, 
iſt es unvermeidlich, daß ſie ſich gewiſſermaßen als Rivalen gegenüberſtehen, und 
es bleibt der Zukunft vorbehalten, zu zeigen, ob England nicht hinter Deutſch— 
land zurückbleiben wird. C. M. Capper. 
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Der auch bei uns als Dramendichter wohlbekannte Italiener Ginſeppe Giacoſa 
hielt kürzlich in Paris einen Vortrag über dramatiſche Kunſt und italieniſche Schan— 
ſpieler, den die Riviſta d'Italia abdruckt, und der durch die gerade in den letzten 
Jahren immer zahlreicher gewordenen Gaſtſpiele erſter italienischer Bühnengrößen 
auf deutſchen Theatern auch bei uns ein allgemeines Intereſſe beanſpruchen darf. 
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Mit einer kleinen Verbeugung gegen das Publikum, zu dem er ſpricht, 
knüpft Giacoſa an die große Bedeutung der franzöſiſchen Schanſpielertruppen 
an, die zwiſchen 1858 und 1868 befruchtend auf das italieniſche Schauſpielweſen 
gewirkt haben. So hebt er vor allem eine Geſellſchaft Meynadier hervor, zu 
deren Mitgliedern die ſchöne und anziehende Mademoiſelle Laurentine gehört 
habe, deren tragiſches Geſchick ſpäterhin viel Aufſehen machte — ſie war ſchein— 
tot und wurde lebendig begraben —; ganz beſonders aber die geniale Aimée 
Desclée, für die die Duſe noch heute einen abergläubiſchen Kultus hegt und 
deren Namen ſeinerzeit genügte, um die Theater zu überfüllen und die Italiener 
in einen Zuſtand raſenden Eutzückens zu verſetzen. 

Die dramatiſche Kunſt machte zu jener Zeit in Italien eine Art Mauſe— 
rung durch. „Wir hatten eben eine große nationale Bewegung gehabt, das 
heißt, die ganze geiſtige und moraliſche Spannkraft hatte ſich einem einzigen 
Ziele zugewendet, neben dem alles, was ſich anf Kunſt, Kultur, Geſchmack u. ſ. w. 
bezog, erſt in zweiter Linie ſtand und auf wenig Intereſſe ſtieß. Man kann 
wohl ſagen, daß Italien in den Jahren 1848 bis 1860 keine andere Kunſt, keine 
andere Wiſſenſchaft kannte und wollte, als eine patriotiſche. 

Die Theaterzenſur hatte gut Novitäten verbieten, jeden irgendwie ver— 
dächtigen Paſſus ſtreichen und das Repertoire faſt ausſchließlich auf Alfieris 
Tragödien und Goldonis Komödien beſchränken, das Publikum ſchob den grie— 
chiſchen und römiſchen Helden Abſichten unter, die mit der Geſchichte und Chrono— 
logie im ſchreienden Widerſpruch ſtanden, und ſelbſt die harmloſen Späße des 
Pantalcone wurden politiſch gedeutet. Die Schauſpieler waren dank ihres No— 
madenlebens die natürlichen Propagandiſten der Einheitsidee. Sie, die ihr Weg 
von Turin nach Mailand, von Venedig nach Bologna, Florenz, Rom, Neapel 
führte, waren Ueberbringer von Sympathiekundgebungen, geheimen Loſungs— 
worten, Verträgen, Inſtruktionen, Verſprechungen. Das Publikum ſchätzte ſie 
nicht ſowohl ihrer Kunſt, als ihrer Tapferkeit und Geſchicklichkeit wegen, die ſie 
bewieſen, wenn ſie ſich durch improviſierte Zwiſchenbemerkungen über die Polizei 
luſtig machten. Jede Anſpielung, jeder Doppelſinn wurde mit Entzücken vom 
Publikum aufgenommen, zwiſchen Bühne und Parkett herrſchte eine Art Geheim— 
bündnis, eine Chiffreſprache, Schauſpieler und Zuſchauer entwickelten ſo viel 
Geiſt, die Polizei ſo wenig, das Spiel war ſo gewagt, daß das Intereſſe für 
das Theaterſtück bei weitem überwuchert wurde durch ein viel univerſaleres, 
tieferes, unmittelbareres Intereſſe, und die dargeſtellte Handlung ſich in wirkliche 
Handlung umſetzte, an der die Menſchen vor dem Vorhang den gleichen Anteil 
hatten wie die hinter den Couliſſen. 

Es kam häufig genug vor, daß der Schauſpieler mit ſeiner Freiheit die 
enthuſiaſtiſchen Akklamationen des Publikums büßte, die einzige Schuld, die ihm 
der Polizeikommiſſär vorwerfen konnte. Eine Polizeiwache erwartete ihn am 
Ausgang des Theaters, und man hielt ihn die Nacht über hinter Schloß und 
Riegel, ja zuweilen Wochen hindurch, nur daß man ihn dann jeden Abend in 
das Theater zurückgeleitete, damit er ſeine Rolle ſpielen konnte. Denn ein ge— 
ſchloſſenes Theater wäre ein Geſtändnis der herrſchenden Unruhe geweſen. Die 
Regierungen aber ſchworen angeſichts des wachſamen Europa, daß die italieniſchen 
Völkerſchaften ruhig und zufrieden ſeien. So wurden die Oreſt, die Agamemnon, 
die Florinden, die Harlekins von Poliziſten auf die Bühne begleitet und während 
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des Spiels nicht aus dem Auge gelaſſen. Wie auf Verabredung wurden ſie bei 
ihrem Erſcheinen vor der Rampe vom Publikum ſtehend, entblößten Hauptes, 
mit lautloſem Schweigen empfangen, das tauſendmal feierlicher und drohender 
wirkte, als der Applaus, deſſentwegen ſie ihre Strafe zu verbüßen hatten. 

Und man muß ſagen, die mutigſten waren auch gewöhnlich die beſten 
Schauſpieler, ſo daß — ſeltſame Fügung! — Kunſt und Politik hier Hand in 
Hand gingen. Das italieniſche Theater erfrente ſich damals einiger Künſtler 
allererſten Ranges, die niemals übertroffen, wohl kaum wieder erreicht worden 
ſind. Die Riſtori, auf der Höhe ihres ruhmreichen Könnens, hatte ſchon einige 
ihrer großen Gaſtſpielreiſen durch Europa und Amerika unternommen, wie ſie 
heutzutage an der Tagesordnung ſind. Erneſto Roſſi und Tommaſo Salvini 
folgten den Spuren ihres großen Meiſters Guſtavo Modena, ſie machten den 
gewagten Sprung von der klaſſiſchen Tragödie zu den Shakeſpeare'ſchen Dramen, 
zu den Goldoni'ſchen Komödien, zum modernen Stück.“ 

Das bedeutete damals eine künſtleriſche That. Gewohnt an Kothurn und 
Toga des klaſſiſchen Dramas, war es ſchwer für den Schauſpieler jener Zeit, 
ſich au natürliches Gebaren auf den Brettern zu gewöhnen. Welten trennten 
ihn noch von dem modernen Realismus. Im ſchlechtſitzenden modernen Rock 
mit tragiſchen Geſten machte ein annehmbarer König von Sparta in der Rolle 
eines Geſandtſchaftsattachés den Eindruck eines verkleideten Lakaien. Zu jener 
Zeit war es, als die eingangs erwähnte franzöſiſche Truppe ihre Gaſtſpiele in 
Italien unternahm und wie eine Offenbarung wirkte. Ein genialer und hoch— 
gebildeter Schauſpieler, Luigi Bellotti-Bon, der ſich durch künſtleriſche und mo— 
raliſche Gewiſſenhaftigkeit auszeichnete, ging zuerſt daran, die dramatiſche Kunſt 
in Italien zu erneuern, ein Wagnis, das, als es fehlſchlug, er mit ſeinem frei— 
willigen Tode büßte. Er war ein unvergleichlicher Lehrer und Meiſter für die 
jungen Schauſpieler, und die erſten Künſtler der heutigen italieniſchen Bühnen 
wuchſen in feiner Schule auf. „Der Beruf des Komödianten vererbt ſich bei uns 
durch viele Generationen, und es würde mich nicht wunder nehmen, wenn wir 
unter den heutigen berühmten Schauſpielern direkte Abkömmlinge der bekannten 
Schauſpielerfamilien aus dem 17. Jahrhundert wie Andreini, Bianchi u. ſ. w. 
hätten. Ich nehme ſogar mit Beſtimmtheit an, daß die beſondere ſchauſpieleriſche 
Anlage der Italiener auf ataviſtiſche Anlagen zurückzuführen iſt, ſowie auf das 
Nomadenleben, das die beſten italieniſchen Künſtler auch heute noch gezwungen 
ſind zu führen. Wir beſitzen keine dramatiſchen Konſervatorien, wie Paris, wo 
die Direktoren auf Grund von Examen und Wettbewerben die ihrer Geſellſchaft 
notwendigen Elemente auswählen köunen. Es kommt wohl vor, daß irgend ein 
ausgedienter Schauſpieler, der zu alt, um noch zu ſpielen, oder der ſonſt in Elend 
geraten, auf eigene Koſten oder auf Koſten eines der in Italien ſo zahlreichen 
Dilettantenvereine eine Deklamations- und Theaterſchule eröffnet. 

Während der zweiten Hälfte des vergangenen und der erſten Hälfte des 
gegenwärtigen Jahrhunderts hatten dieſe Dilettautenz oder philodramatiſchen 
Vereine in Italien die Bedeutung einer öffentlichen Inſtitution, und obwohl ſie 
an Preſtige verloren haben, iſt ihre Anzahl auch heute noch viel größer, als der 
Sache dienlich iſt. Studenten, Hanudelsbefliſſene, junge Advokaten ohne Klienten, 
Beamte, kleine Lehrerinnen, Schneiderinnen, ab und zu eine etwas überreife ſen— 
timentale junge Dame — das ſind die Elemente, aus denen ſich dieſe Vereine 
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zuſammeuſetzen. Dennoch kommt es zuweilen vor, daß auch aus dieſen Vereinen 
eine ganz vorzügliche Kraft hervorgeht. Um nur ein Beiſpiel zu geben: Erneſto 
Roſſi, der ſein Examen als Rechtsgelehrter beſtanden, pflückte ſeine erſten Lor— 
beeren auf einer Amateurbühne. Jetzt hat auch die Regierung ſeit ungefähr zehn 
Jahren in Florenz eine dramatiſche Schule errichtet, deren Leiter der verdienſt— 
volle Luigi Raſi iſt, der aus einem vorzüglichen Schauſpieler ein geſchätzter 
Schriftſteller und Hiſtoriograph der dramatiſchen Kunſt geworden. Die hohe 
Schule der Schauſpieler bleibt in Italien aber doch die Familie. Die Schau— 
ſpieler, die Kinder von Schauſpielern ſind, haben in Italien einen poetiſchen 
und würdigen Namen, fie heißen: figli n d'arte — Kinder der Kunſt. „Unſere 
beſten Künſtler“ — jagt Giacoſa — „iind figli d'arte und es find Leute, die 
ſich ſehen laſſen dürfen. Die Riſtori, die Duſe, Novelli find figli d'arte. Von 
früheſter Kindheit an iſt das Theater ihre Welt, ihr Heim, ihre Schule, ihr 
Heiligtum, der Gegenſtand ihrer Träume, die Hoffnung ihrer Inkunft, die Quelle 
ihres Familienlebens, der Wundergarten ihrer blühenden Phantaſie, das ver— 
zauberte Schloß, in dem ihre Mutter ſich mit unvergleichlicher Schönheit umgab 
und der Vater ſeine ſchäbige Alltagskleidung mit Flittergoldgewändern, ſeine All— 
tagsrede mit der göttlichen Sprache der Poeſie vertauſchte und ſich aus dem arm— 
ſeligen Schlucker unter dem Beifallsjubel der Menge in einen König, einen Fürſten 
und Helden verwandelte. 

Es ſind nicht die Geſellſchaften erſten, auch nicht die zweiten Ranges, die 
dem Theater die größte Anzahl der figli d'arte liefern. Heutzutage, beſonders 
wenn der Schauſpieler einen Namen hat und ſeine pekuniäre Lage eiue leidliche 
geworden, liebt er es, ſeine Kinder fern vom Theater aufwachſen zu laſſen, er 
thut ſie in eine Schule und verſucht, ſelbſt unter Entbehrungen, ihnen den Weg 
zu einem bürgerlichen Beruf zu ebnen. 

Unſere heutigen großen Künſtler haben ihre Kindheit und ihre Jugendzeit in 
entlegenen Provinzſtädten verlebt, auf Dörfern, zuweilen in kleinen Anſiedlungen, 
wo die armſelige Geſellſchaft unter dem Schuppen einer Meierei ihre Vorſtellungen 
gab. Eleonora Duſe hat die ganze Herbheit und die wilde Anmut eines ſolchen 
Lebens kennen gelernt. Sie bewahrt die Erinnerung an ihre früheſte Kindheit wie 
einen Duft von Rosmarin und Thymian. Dieſe große Künſtlerin iſt in der That 
die poetiſchſte, das heißt die vollkommenſte Perſonifikation des Typus der figli d'arte. 

In einem Eiſenbahnwagen dritter Klaſſe erblickte ſie, Tochter und Enkel— 
kind von Schauſpielern, das Licht der Welt auf einer Fahrt nach Vigevano, 
einem kleinen Städtchen zwiſchen Pyrmont und der Lombardei. Die Truppe, 
deren Leiter ihr Vater war, eine der erbärmlichſten ihrer Art, zog von einer 
Meſſe zur andern, zuweilen die ganze Baracke mit ſich ſchleppend. Oft, in der 
ſchönen Jahreszeit, wohnten die Schauſpieler auf der Bühne oder in irgend einer 
Bodenkammer, nirgends verweilten ſie lange. Mit ſieben Jahren verſah die kleine 
Eleonora das Amt eines Souffleurs, mit zehn Jahren ſpielte fie. Man hatte 
ihr eine reizende Rolle zuerteilt: die Coſette in einem nach Vietor Hugos Misc- 
rables gearbeiteten Drama. Es hätte genügt, wenn ſie in ihren Lumpen und 
in ihrer blaſſen Abgezehrtheit ſich ſelbſt gegeben hätte, um die Bühnengeſtalt voll 
zu verkörpern. Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß ſie ſchon damals verſtauden haben 
ſollte, die Töne und die Maske der durchlebten Sorgen und bangen Kämpfe be— 
wußt wiederzugeben, aber das Elend verlieh ihren unſicheren Aceenten vielleicht 
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ſchon damals Töne der wundervollſten Naturtreue. Wer das Stück kennt, er— 
innert ſich vielleicht der kleinen Epiſode mit der himmliſchen Puppe, die Coſette 
den Kindern des Thenardier abtreten muß. Nun wohl, was die kleine Komö— 
diantin auf der Bühne darzuſtellen hatte, trat als lebendiges Ereignis in ihr 
Leben. Eine alte Dame hatte das kleine Mädchen mit einer Puppe beſchenkt, 
die goldene Locken und ein himmelblaues Seidenkleid trug. Es war im Herbſt, 
man ſpielte in einem Dorfe. Nun kam der Winter, man zog in eine kleine 
Provinzſtadt Oberitaliens. Man war gezwungen, möblierte Zimmer zu nehmen, 
das Theater ging ſchlecht und am Tage der Abreiſe fehlte das Geld für die 
Miete. Die Wirtin glaubte ſehr mitleidig und entgegenkommend zu ſein, als ſie als 
einzige Zahlung die ſchöne Puppe der kleinen Eleonora für ihr gleichaltriges Töchter: 
chen forderte! Und vielleicht war ſie es wirklich: es iſt das ſchwer zu beurteilen. 

Niemand ahnt, wie viele Dinge, wie viel verſchiedene Menſchen dieſe figli 
d'arte in ihrer Kinder⸗ und Jugendzeit ſehen, wie viel verſchiedenartige Ein— 
drücke fie empfangen. Bei andern Kindern verſucht die Erziehung den allzu Ich . 
haften Ausdruck der Empfindungen zu mildern. Wir lehren ſie, nicht zu ſchreien, 
den Schmerz zu verbeißen, beim Lachen den Mund nicht aufzuſperren, die Augen 
nicht aufzureißen, keine dummen oder entſetzten Geſichter zu machen. Der figlio 
d'arte hingegen wird zu einem wahren Kultus der Mimik erzogen. Seine Eltern, 
die Menſchen, mit denen er zuſammenwohnt, thun kaum etwas anderes, als den 
Geſichtsausdruck beobachten . . . Ja, die finanzielle Lage der Eltern zwingt die Kinder 
ſchon von früheſter Jugend an, den ihnen eigenen Nachahmungstrieb zu bethätigen. 

Es iſt bekannt, daß Kinder unendlich leicht von der Nachahmung in die 
Illuſion verfallen, das heißt, daß ſie in Wirklichkeit empfinden, was ſie urſprünglich 
nur fingieren wollten. Dieſes Phänomen tft den Beobachtungen der Phyſio-pſycho⸗ 
logen nicht entgangen. Die Stimme, unſere eigene Stimme übt eine ganz wunder— 
bare ſuggeſtive Wirkung auf uns aus. Sie modifiziert unſern Seelenzuſtand.“ 

Erneſto Roſſi erzählte Giacoſa, daß er vor vielen Jahren in Padua einen 
jungen Dilettanten gekannt habe, auf den er große Stücke gehalten und der ſich 
rühmte, ihn zum Weinen bringen zu können durch das Ableſen eines Menüs. 

„Ich bin einer vom Bau“ — hatte ihm der große Tragöde geantwortet 

— „bei mir kann Ihnen das nicht gelingen.“ Da jener aber in ihn drang, ging 
man eine Wette ein, deren Preis das betreffende Menü war. 

Die Geladenen gehörten alle zum Handwerk und waren wenig geneigt, 
ſich durch eine Ueberraſchung übertölpeln zu laſſen. „Nachdem die Mahlzeit be— 
endet“ — ſo erzählte Roſſi — „machte ſich unſer Künſtler an das Wagnis. Sei 
es, daß er, ſeines Sieges ſicher, ſich hatte recht gütlich thun wollen, ſei es, daß 
er eines gewiſſen Zeitraums bedurfte, um die beabſichtigte Wirkung zu erzielen, 
Thatſache war, daß das Menü überaus reichhaltig und das Mahl mehr als 
üppig war. Die Vorgerichte wurden in einem gleichgiltigen Ton vorgetragen, 
um die Suppe lagerte ſich ein leichter Nebelſchleier, der ſich beim Fiſch zu einer 
Wolke verdichtete und beim erſten Fleiſchgericht wie ferner Donner grollte. Bis 
hierher war es nichts weiter als eines jener akrobatiſchen Stimm-Kunſtſtücke 
geweſen, wie ſie jeder von uns ſchon tauſendmal mit angehört hat. Aber wie 
die Stimme, ein wundervolles italieniſches Organ, begann, in Furcht zu erbeben 
und faſt im Schmerze zu brechen, klangen bei jedem neuen Gang aus der Tiefe 
der Seele Töne wieder, die von ergreifender Echtheit waren. Auf den jungen 
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Mann, der ſchon von der inneren Vibrierung ſeiner eigenen Stimme ergrifſen 
war, wirkte der klangvolle Wiederhall der Schallwellen in der Luft, als käme er 
von einem ſeinem Herzen teuren Weſen, das von Verzweiflung gepackt wäre. 
Er erbleichte, ſeine Wangen wurden hohl, ſeine Augen füllten ſich mit Thränen, 
und ſchwere Seufzer entrangen ſich ſeiner Bruſt. Die Worte hatten jede that— 
ſächliche Bedeutung verloren. Ich hatte den Eindruck — ſo ſchloß Erneſto Roſſi 
— als lauſchte ich einer todestraurigen Muſik in einer unbekannten Sprache. 
Und — fügte er halb im Scherz, halb im Ernſt hinzu — alſo können die großen 
Schauſpieler der Dichter entbehren, denn die Ouinteſſenz der Empfindungen 
drücken nicht Worte, ſondern Töne aus.“ 

Nachdem Giacoſa des weiteren eingeht auf die vielen italieniſchen Dialekte, 
die er von großem Einfluß auf die Modulationsfähigkeit des Organs hält, zollt 
er dem Fleiß und dem ernſten Studium der italieniſchen Schauſpieler unein— 
geſchränktes Lob: „Bei uns iſt das Publikum immer dasſelbe, ſo daß es eine 
Seltenheit iſt, wenn ein Stück mehr als vier-, fünfmal gegeben wird. Jeden 
Tag halten unſere Theatergeſellſchaften Proben ab. Ein neues Luſtſpiel, ein 
Versdrama wird mit acht, höchſtens zehn Proben herausgebracht, und da find 
die erſten Leſeproben ſchon mit eingerechnet. Man macht ſich keine Vorſtellung 
von dem Eifer, mit dem unſere Schauſpieler, die berühmteſten wie die unbekann— 
teſten, ihre Rolle ſtudiereu, die Topographie der Bühne beobachten, die Geſtalten 
der verſchiedenen Charaktere herausarbeiten. Oft haben mir dieſe Künſtler eine 
mit Rührung gepaarte Bewunderung eingeflößt. Um einer ſolchen Aufgabe ge— 
recht zu werden, muß ſich freilich bei ihnen alles auf das Theater konzentrieren. 
Unſere Schauſpieler wohnen, auch wenn ſie nicht in dem Stück beſchäftigt ſind, 
allen Proben ihrer Geſellſchaft bei. Und nicht nur allen Proben, auch den Auf— 
führungen. Man kann ſagen, daß jeder Schauſpieler bis in die geringfügigſten 
Einzelheiten die ſceniſchen Einrichtungen ſämtlicher Repertoireſtücke ſeiner Truppe 
kennt. Die vielen und koſtſpieligen Reiſen, ſowie der magere Kaſſenerfolg ge— 
ſtatten den Theaterdirektoren nicht, die Hauptrollen doppelt zu beſetzen. Nun 
kommt es nicht ſelten vor, daß kurz vor der Vorſtellung oder auch während der— 
ſelben ein Schauſpieler erkrankt. Iſt es dann irgend thunlich, ſo ſpringt ein 
vielſeitiges Mitglied der Truppe ein und ſpielt die Rolle, ohne ſie je ſtudiert 
oder probiert zu haben, und das Wagnis iſt faſt immer von Erfolg begleitet. 
Daß hierbei das ererbte Künſtlerblut, das ſociale Milieu, in dem ſie aufgewachſen, 
die unbewußte Erziehung zur Nachahmung, die ſie von früheſter Kindheit an ges 
noſſen, weſentliche Hilfsfaktoren ſind, liegt auf der Hand. 

Wir können Bücher, die uns in weit entlegener Zeit einſt die Seele be— 
wegten, wieder leſen, die Schauſpieler aber, die uns in unſerer Jugend erſchüt— 
terten und berauſchten, können wir nicht wiederſehen. Daher kommt es, daß 
Bücher veralten und der Schauſpieler für uns immer jung bleibt. Es iſt dies 
das köſtliche Privilegium einer Kunſt, die blüht, duftet und entſchwindet, ohne 
die Spuren ihrer Unvollkommenheiten und Unnatürlichkeiten zurückzulaſſen. In 
der Jugend heiter und voll göttlicher Poeſie, bergen die Erinnerungen an der— 
artige Künſtler in unſerm Alter die Vorſtellung einer ewigen Schönheit in ſich, 
die vor jeder Enttäuſchung bewahrt bleibt, der ſonſt nichts im Leben entgeht.“ 

E. Gagliardi. 
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„Weibliche Kerzte“ — find fie wirklich nötig? 
Von einer Frau beantwortet. 


Her Türmer bringt, in feiner „Offenen Halle“ (Heft 10), einen Aufſatz, 
„Weibliche Aerzte“, der meinen Widerſpruch herausgefordert hat. 

Der Verfaſſer, Herr Auguſt Flemming, denkt offenbar groß und gut von 
den Frauen, und das gereicht ihm ſelbſt zur Ehre, bei Beurteilung ihrer Fähig— 
keiten aber kommt er, meiner Anſicht nach, zu falſchen Ergebniſſen. Er ſagt: 
„Das Seelenleben des Weibes iſt ohne Frage anders als das des Mannes. 
Hier überwiegt das ruhige Denken, im Weibe iſt jede Denkthätigkeit ſtark von 
Empfindungen beeinflußt. Der Umſtand ſpricht jedoch für den Geiſt des Weibes. 
Denn auch nur die Männer, die über ſtarkes Empfinden verfügen, leiſten Großes. 
— — — — Wahrhaft große Männer haben ſomit thatſächlich viel von dem 
Seelenleben echter Frauen in ſich.“ 

Das iſt vollkommen richtig, bezieht ſich aber ausſchließlich auf genial 
veranlagte Menſchen. Im Genie vereinigen ſich die Eigenſchaften des Mannes 
und der Frau in ungewöhnlicher Weiſe. Die Liebe (das große Herz) ſchafft, 
und inſofern ſie mit durchdringendem Verſtande verbunden iſt, Hervorragen— 
des. Nach ſolchen Ausnahmen ihres Geſchlechts aber darf man die Menſchen 
im allgemeinen nicht beurteilen. 

Es heißt dann weiter: „Erwägt man ferner, daß, was jeder Blick ins 
Leben beweiſt, das Weib mit ſeinem Gefühl meiſtens viel ſchärfer blickt, als 
der Mann mit ſeinem Verſtande rechnet, ſo werden die Herren der Schöpfung 
wohl oder übel dem weiblichen Verſtande, wenn auch nicht die Gleichartigkeit, 
ſo doch die Gleichwertigkeit zugeſtehen müſſen.“ Inwiefern? Im Vorder— 
ſatze war doch vom Gefühl der Frau die Rede, nicht von ihrem Verſtande. 
In Bezug auf erſteres überragt fie den Mann.*) Wollte man nun aber ihren 
Verſtand nach ihrem Gefühl bemeſſen, ſo würde ſich daraus ergeben, daß ſie dem 
Manne in beidem überlegen iſt, und das widerſpricht den Thatſachen. 

Der Satz kann wohl als feſtſteheud augeſehen werden, daß die Geſchlechter 
gleichwertig, aber nicht gleichartig ſind. Die Frau iſt mit den nur ihr 


*) Normale Verhältniſſe vorausgeſetzt, die allein maßgebend find. 
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eigentümlichen Gaben und Vorzügen genau ebenſoviel wert, wie der Mann mit 
den ihm verliehenen. Das bezieht ſich aufs Allgemeine. Sobald man aber 
von dieſem zum Beſonderen übergeht, wird der eben angeführte Satz nicht nur 
hinfällig, ſondern verkehrt ſich geradezu ins Gegenteil. In Bezug auf Verſtand 
und Gefühl find die Geſchlechter gleich artig, aber nicht gleich wertig. Darin, 
daß beide denken und beide fühlen, liegt das Gleich artige, gleich wertig aber 
it es nicht, deun der Verſtand des Mannes iſt ſchärfer als der der Frau, und 
das Gefühl der Frau ſtärker als das des Mannes. Das ſchließt nicht aus, daß 
die Frau mit ihrem Gefühl etwas richtiger erfaſſen kann als der Mann mit 
ſeinem Verſtande, und das iſt es wohl auch, was der Verfaſſer ſagen wollte. 

Herr Flemming meint weiter, daß dem Weibe für den ärztlichen Beruf 
noch beſondere Vorzüge eingeräumt werden müßten: die für jeden Heilungsprozeß 
ſo ungemein wichtige Sanftmut, Selbſtloſigkeit und Ausdauer. 

Das ſind Eigenſchaften, die vor allem die Krankenpflege erfordert, das 
Weſen des tüchtigen Arztes aber machen ſie keineswegs aus, abgeſehen von der 
Selbſtloſigkeit, durch die jede Tüchtigkeit bedingt wird. Was nützen mir alle 
perſönlich liebenswürdigen Eigenſchaften eines Mediziners, wenn er mich falſch 
behandelt? Die Hauptſache bei jedem Krankheitsfalle iſt die richtige Diagnoſe, 
und dieſe erfordert ſcharfen Verſtand und Urteilskraft. Ein Arzt, der ſeine Sache 
verſteht, wird immer Zulauf von Patienten haben, und wäre er auch nichts 
weniger als ſanft, ſondern flugs grob wie Bohnenſtroh. 

Wenn eine Frau alle die Eigenſchaften beſitzt, die Herr Flemming ihr 
nachrühmt — er ſagt, ein echtes Weib ſei geradezu unglücklich, wenn es nicht 
Menſchen um ſich hat, für die es ſorgen und ſich ſozuſagen abplagen kann — 
dann thäte ſie weit beſſer, Krankenpflegerin zu werden, als Aerztin. Es giebt 
Frauenberufe — und der der Diakoniſſin gehört zu ihnen — wo Zuzug bitter 
not thut und dringend gewünſcht wird. Aerzte aber haben wir mehr als genung. 
Es wird ohnehin ſchon darüber geklagt, daß die gelehrten Berufe überfüllt ſeien, 
kann es alſo wünſchenswert erſcheinen, daß dieſes Uebel durch das Eindringen 
der Frauen noch vergrößert werde? 

Hier ließe ſich einwenden, daß der Zweckmäßigkeitsſtandpunkt allein nicht 
maßgebend ſein dürfe. Nun, ich glaube, daß eine Frau, die, ohne ſich ſelber 
etwas vorzureden, die Wiſſenſchaft um der Wiſſenſchaft willen betriebe, 
wohl noch ſeltener wäre als ein weißer Sperling. 

Den Einwand, daß das Studium der Medizin die Sittlichkeit der Frauen 
gefährde, will Herr Flemming nicht gelten laſſen und deutet an, daß die Männer 
ihn nur hervorgeſucht hätten, um ihre Selbſtſucht bequemer dahinter verbergen 
zu können. Er ſchreibt: „Sonderbar, höchſt ſonderbar! Gerade Mediziner neigen 
zu der Anſicht, daß der Menſch eine Seele nicht habe, uur Materie ſei. Wenn 
nun „bewegte Materie“ in den Anatomieſälen unbewegte mit dem Meſſer in der 
Hand unterſucht, kann das überhaupt unſittlich ſein?“ 

Daß der Menſch nichts anderes ſei als „bewegte Materie“, glaubt der 
Verfaſſer ſelbſt nicht, und eben weil die Frau eine Seele hat, kann durch das 
Studium der Medizin ihr ſittliches Empfinden nur ungünſtig beeinflußt werden. 
Warum gilt es in der Geſellſchaft für unpaſſend, über natürliche Dinge zu 
reden? Doch wohl nur darum, weil das Zart- und Schamgefühl der Frauen 
ein gar leicht verletzbar Ding iſt. Und Gott ſei Dank, daß es ſo iſt! Im 
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Anatomieſaal aber möchten ſie dieſes Gefühl gewiſſermaßen kalt ſtellen, um es 
ſich für ihren Verkehr mit andern zu bewahren. Wer das für möglich hält, 
verkennt vollſtändig die gewaltige Macht der Gewohnheit, die auch hier ab: 
ſtumpfend wirkt. | 

„Und willſt du willen, was fich ziemet, jo frage nur bei edlen Frauen an,” 
ſagt unfer großer Dichter. In Bezug auf guten Ton und feine Sitte ſoll die 
Frau über dem Manne ſtehen, dadurch aber, daß ſie ſich ihm gleichſtellt, ge— 
wiſſermaßen ſein Kamerad wird, ſteigt fie herab. So geht fie des Einfluſſes 
auf den Mann, der nicht mehr zu ihr emporſchauen kann, verluſtig. Ich 
bezweifele ſtark, daß die „fromme Scheu, von der ſelbſt leichte Männer in 
Gegenwart echter Frauen etwas verſpüren,“ ſich zeigen würde, wenn ſie Ge— 
legenheit hätten, weibliche Studenten der Medizin über gewiſſe Dinge fachſimpeln 
zu hören. ö 

Der gewichtigſte Grund, der für die Notwendigkeit weiblicher Aerzte ins 
Feld geführt wird, iſt der, daß ſehr viele Frauen vor einer Unterſuchung durch 
den männlichen Arzt zurückſchrecken. Daß zu einer derartigen Unterſuchung große 
Selbſtüberwindung gehört, will ich ohne weiteres zugeſtehen, ohne dieſe geht es 
nun aber einmal im Leben überhaupt nicht ab. So bleibt eben nichts übrig, als 
zwiſchen zwei Uebeln zu wählen. Ich für meinen Teil halte die Behand— 
lung der kranken Frau durch einen männlichen Arzt, im Vergleich zu den Medizin 
Studierenden weiblichen Geſchlechts, für das kleinere Uebel, aus folgenden 
Gründen: Die kranke Frau ſetzt ſich einer Verletzung ihres Schamgefühls nur 
ausnahmsweiſe aus und gezwungenermaßen, die Studentin der Medizin 
aber freiwillig und für die Dauer, d. h. fo lange, bis die Abſtumpfung ein- 
getreten iſt. Welch gewaltiger Unterſchied! | 
Ä Und nun noch ein Wort über den Wettbewerb zwiſchen Mann und Frau, 
von dem Herr Flemming — und er iſt nicht der einzige — zur Ehre der 
Männer annimmt, daß ſie ſich nicht vor ihm fürchten. 

Das iſt ſcheinbar ſehr edel und hochherzig gedacht, in Wahrheit aber er⸗ 
weiſt es ſich als einſeitig und kurzſichtig. Der Kampf ums Daſein iſt ein harter 
und ſchwerer Kampf, in dem man mit großmütigen Anwandlungen nicht weit 
kommt. Hier gilt es, den unerbittlichen Thatſachen ins Geſicht zu ſehen und mit 
ihnen zu rechnen. Jede Frau, die einen Mann verdrängt, nimmt nicht nur ihm 
das Brot, ſondern auch feiner Familie, beziehungsweiſe hindert fie ihn, eine ſolche 
zu gründen. Darum meine ich, daß die Männer das gute Recht haben, ſich 
gegen den Wettbewerb der Frauen zu wehren. Wenn dieſe es doch begreifen 
wollten, daß ſie nie Größeres leiſten werden, als wo ſie ſich auf ihrem ureigenſten 
Gebiet bewegen, wenn es auch nicht derart iſt, daß es mit Poſaunenſtößen der 
Welt verkündigt wird, auf einem Gebiet, das der Mann beherrſcht, dagegen nur 
Mittelmäßiges. Allerdings kann es auch Ausnahmen von dieſer Regel geben, 
um ihretwillen aber — das Genie ) bricht ſich immer und überall Bahn — 
brauchen wir weder Mädchen-Gymnaſien, noch iſt es notwendig, den Frauen die 
Univerſitäten zu öffnen. 


) Die weiblichen Genies find noch um 100 Prozent ſeltener als die männlichen. 
Eliſabeth von England und Katharina von Rußland ſind meines Erachtens ihnen zu— 
zuzählen. 

Der Türmer. 1899/1900. I. | 7 
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Kürzlich ſah ich das Bild eines weiblichen Profeſſors. Welch hartes Geſicht! 
Jeder Zug von Weichheit und Weiblichkeit wie weggewiſcht! Und kann es wohl 


auch anders ſein? 
„Sehe jeder, wo er bleibe, 
Sehe jeder, wie er's treibe, 
Und wer ſteht, daß er nicht falle, 
Eines ſchickt ſich nicht für alle.“ 


Ottilie Hertramph. 


Wollte ich der verehrten Einſenderin ein Kompliment machen, ſo würde 
ich ſagen: Eigentlich widerlegt ſich der Artikel ſelbſt. Denn eine Frau, 
die ſo klar, ſcharf, logiſch denkt und dabei doch ſo ganz weiblich fühlt, be— 
weiſt, — daß beides ſich wohl vereinigen läßt. Aber das wäre doch — auf 
das Obige (das Medizinſtudium) angewandt — ein Trugſchluß. Denn 
die Verfaſſerin würde nach ihrer eigenen Theorie nicht ſo fühlen, wenn ihr 
Gefühl durch jenes Studium abgeſtumpft worden wäre. Die Frage, auf die es 
zuletzt ankäme, wäre alſo die: muß dieſes weibliche Gefühl abgeſtumpft werden? 
Allgemein möchte auch ich dieſe Frage nicht bejahen; in der überwiegenden 
Mehrzahl der Fälle aber dürfte die Einſenderin Recht behalten. Jetzt, wo 
ihnen noch große Hinderniſſe im Wege ſtehen, führen nur die ſtärkſten weib— 
lichen Kräfte das Studium durch. Wie würde es aber — wir können leider 
wohl fragen: wie wird es aber — werden, wenn auch der weiblichen Mittel— 
mäßigkeit die Bahn geebnet wird? Würde oder wird dann überhaupt noch 
von einem Unterſchiede der Geſchlechter in unſerem heutigen, deutſchen Sinne die 
Rede ſein können? 

Vielleicht beteiligen ſich auch andere an der Erörterung der Frage. Heil— 
ſam, innerlich und endgiltig gelöſt werden, kann fie nur von den Frauen ſelbſt. 

Der Türmer. 
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Ein Nervenarzt über Lektüre. — Darwin für die Voeten. 

— Der „neuraſtheniſche“ Schopenhauer und der „patho— 

logiſche“ Goethe. — Der „Neuraſtheniker“ über den 
„Vathologiſchen“. 


is iſt zu bewundern, daß in einer Zeit, in welcher den Fragen der 
8 leiblichen Diät eine ſo große Beachtung geſchenkt wird, die 


Archiv, kein Centralblatt ſtellt ſich uns hier als Führer und Ratgeber zu Ge— 
bote.“ So etwa äußert ſich Dr. H. Oppenheim in einem Vortrage über 
„Nervenkrankheit und Lektüre“, den er in der IV. Verſammlung mittel— 
deutſcher Pſychiater und Neurologen zu Dresden gehalten hat, und der dann 
in der „Deutſchen Zeitſchrift für Nervenheilkunde“ (XIV. Bd.) gedruckt worden 
iſt. Der Verfaſſer hat hier weniger die geiflige Diät der Jugend als die der 
Erwachſenen im Auge — ein an ſich ſchon ſtark verwildertes, vom ſani— 
tären Standpunkte aus aber gänzlich vernachläſſigtes Gebiet. 

Und doch liegt der Gedanke ſo nahe, daß die ärztlichen Vorſchriften über 
Pflege und Schonung des Körpers wirkungslos bleiben oder wenigſtens in ihrer 
Wirkung ſtark beeinträchtigt werden müſſen, wenn ihnen der Kranke durch un— 
zuträgliche erregende und verwirrende geiſtige Koſt entgegenarbeitet. Der Ner— 
vöſe, der ſich zweimal täglich in fieberhafter Haft auf ſeine Zeitung ſtürzt, 
die aufregenden Mord- und Skandalgeſchichten darin wollüſtig verſchlingt, mit 
ſchlüpfriger Lektüre ſeine Phantaſie erhitzt, abends einen „furchtbar ſpannen— 
den“ Senſationsroman vornimmt, der ihn dann wieder vor ſpäter Nachtſtunde 
oder gar vor dem hell heraufdämmernden Morgen nicht losläßt, — ein ſolcher 
Patient wird wohl auch bei der beſten rein körperlichen Pflege von ſeinem krank— 
haften Nervenzuſtande nicht befreit werden. Dr. Oppenheim hat ſich mit dem 
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Hinweiſe auf dieſen Mangel der diätetiſchen Fürſorge und Ueberwachung ein 
wirkliches Verdienſt erworben, und das Thema iſt, trotz „Kanalkriſis“ und 
„Dreyfus-Prozeß“, auch heute noch ſo „aktuell“ wie nur möglich. 

Mit Recht geißelt der Verfaſſer zunächſt den groben Unfug, der von vielen 
Tagesblättern einerſeits mit der breiten Ausmalung der ſcheußlichſten Verbrechen, 
andererſeits aber mit der Schilderung von Krankheitszuſtänden verübt 
wird: „Es iſt erſtaunlich, wahrzunehmen, mit welchem Eifer ſich ein großer 
Teil des Laien-Publikums, beſonders ſind es die Frauen, durch Neugier oder 
durch einen dem Pathologiſchen zugewandten Wiſſensdrang irregeleitet, auf dieſe 
mediziniſchen Artikel der Tagespreſſe ſtürzt. Sie bilden ihre geiſtige Lieblings 
ſpeiſe, zuweilen ihre einzige geiſtige Nahrung. Sie wähnen, wiſſend zu werden, 
aber ihr Halb- oder Zehntel-Wiſſen birgt mehr Gefahren in ſich, als die naive 
Unwiſſenheit des von der modernen Kultur nicht angekränkelten Naturmenſchen. 
Wieviel köſtlicher iſt oft das Nichtwiſſen als dieſe Lexikons- und Zeitungs-Be⸗ 
ſchlagenheit.“ Dr. Oppenheim beleuchtet das durch einen Fall aus ſeiner eigenen 
Praxis. Eine Tageszeitung hatte einen populären Artikel über Arterioſkleroſe 
(Gefäßverkalkung) gebracht, worin dem Laien keine der entſetzlichen Möglich— 
keiten dieſer Krankheit erſpart wurde. Darauf erſchienen bei Dr. Oppenheim 
nicht weniger als fünf Perſonen, die ſämtlich an „Gefäßverkalkung“ zu 
leiden glaubten und ſämtlich geſtanden, dieſen Glauben aus jenem Artikel 
geſchöpft zu haben! Hypochondriſche Erregungszuſtände von quälendem und bes 
drohlichem Charakter waren bei zwei dieſer Perſonen die Folge der (ganz un— 
begründeten) Beſorgnis. | 

Beſonders intereffiert die Unterſuchung der Wechſelbeziehungen zwiſchen 
der modernen Neuraſthenie und der modernen — ſchöngeiſtigen Litter a— 
tur. Zwar habe ſchon v. Feuchtersleben vor 50 Jahren in ſeiner „Diätetit 
der Seele“ über die moderne Litteratur geklagt: „Bei ihr iſt nicht die Rede 
von großen Männern, wohl aber von krankhaften Zuſtänden. Sagen wir's nur 
immer gerade heraus: Hypochondrie, entgeiſtete, grämliche, affadierende Hypo— 
chondrie iſt die Amme der modernen Litteratur, und man wird nächſtens zur 
richtigen Beurteilung unſerer jüngſten Dichter des Arztes ſtatt des Recenſenten 
bedürfen.“ Wie aber würde Feuchtersleben erſt wehklagen, wenn er 50 Jahre 
ſpäter zur Welt gekommen wäre! In der heutigen Litteratur ſei oft genug das 
Pathologiſche an ſich die Quinteſſenz des Kunſtwerks: „Selbſt die körperliche 
Krankheit und ihre Aeußerungen bilden hier ein gewöhnliches Objekt der ſchrift— 
ſtelleriſchen Darſtellung, und mancher Kranke entnimmt aus der 
Lektüre eines Romans ſein Schickſal, das ihm der Arzt in weiſer 
Erwägung und humaner Fürſorge ſorgfältig verborgen gehalten hat.“ 

Die größten Verheerungen würden aber von der Behandlung der 
ſepnellen Beziehungen in einem großen Teile der modernen Litteratur an— 
gerichtet. Es handle ſich nicht ausſchließlich um eine Frage der Moral, ſon— 
dern es liege auch eine Gefährdung der Volksgeſundheit vor, und daher 
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habe hier auch der Arzt ein Wort mitzuſprechen. Denn weit verbreiteter, 
als man nach den in der Fachlitteratur niedergelegten Daten erwarten ſollte, 
und beſonders verderblich ſei die pſychiſche Ausſchweifung. Das wird dann 
vom Verfaſſer in überzeugender Weiſe des näheren begründet. 

Dr. Oppenheim iſt nun keineswegs ein Banauſe, der die Rechte, Bedürf— 
niſſe und Pflichten des echten Dichters auf dieſem Gebiete verkürzen wollte. 
So führt er als Beweis dafür, daß das echte Kunſtwerk dieſes Motiv wohl 
behandeln kann und dennoch nicht in ihm Ziel und Gipfel findet, ſondern 
in dem Zauber ſeiner Schönheit, daß es alſo, trotz des ſexuellen Motivs, auf 
unſeren Schönheitsſinn und nicht auf die ſexuelle Sphäre einwirkt, Goethes 
„Römiſche Elegien“ an. Er erwähnt hiebei eine ſehr feine und bezeich— 
nende Bemerkung Goethes (aus Eckermanns „Geſprächen“): „Wenn man den 
Inhalt meiner römiſchen Elegien in den Ton und die Versart von 
Byrons Don Juan übertragen wollte, jo müßte ſich das Geſagte ganz 
verrucht ausnehmen.“ Aber was früher an ſexueller Vergiftung nur in Form 
von „Hintertreppenlitteratur“ auf Schleichwegen in die Häuſer geſchmuggelt 
werden konnte, das ſei in unſerer Zeit zur wohlgeduldeten und vielbegehrten 
Salonlektüre erhoben worden. Auch ſeien es jetzt keineswegs nur die minder— 
wertigen Geiſtesprodukte, die der Schilderung des Geſchlechtlichen ihre An— 
ziehungskraft verdanken, ſondern es gehe dieſe Bewegung auch durch einen großen 
Teil der höher bewerteten Litteratur, wo das Sexuelle als maßgebendes, ja 
ausſchließlich wirkendes Motiv mit einem Aufputz von Witz, Geiſt oder 
Wiſſenſchaft verbrämt werde. 

Große Dichter und Denker der Vergangenheit, wie Byron (in einem 
Briefe an Murray über den Don Juan), Rouſſeau (in der „Neuen Helofſe“) 
gingen von der Vorausſetzung aus, daß der verderbliche Einfluß der Lektüre 
nur für die Unſchuld Geltung haben könne. Rouſſeau jagt in der Vorrede 
zu Julie ou la nouvelle Heloise: „Quant aux filles, c'est autre chose. 
Jamais fille chaste n'a lu des romans, el j'ai mis à celui-ci un titre 
assez decide, pour qu'en l'ouvrant on sül à quoi s’en lenir. Celle 
qui, malgré ce titre, en osera lire une seule page, est une fille perdue; 
mais qu'elle n'impute point sa perle à ce livre, le mal étoit fait 
d'avance. Puis qu'elle a commencé, qu'elle acheve de lire; elle n'u 
plus rien à risquer.“ Die Frage, wie die Schilderung des ſexuellen Lebens 
auf den Erfahrenen einwirkt, iſt aber, nach Dr. Oppenheim, noch gar nicht 
berührt worden. „Sie kann auch aus dem Spiele bleiben, ſolange das Kunſt— 
werk nur durch ſeinen äſthetiſchen Gehalt wirkt und die Schilderung 
des Geſchlechtlichen nur ein notwendiges Beiwerk bildet. Anders 
aber liegt es, wenn das Sexualleben die Weſenheit des Ganzen aus— 
macht, wenn die Phantaſie des Leſers durch die ganze Scenerie eines 
modernen Unſittenromans hindurchgeführt und gezwungen wird, 
eine ununterbrochene Reihe von Bildern aus dem Geſchlechtsleben, von Hand— 
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lungen, für die das Geſchlechtliche allein die beſtimmende Kraft iſt, an ſich vor— 
überziehen zu laſſen. Hätten wir es nur mit geſunden Menſchen — geſund 
im weiteſten Sinne des Wortes — zu thun, die mit der kühlen Ruhe der 
Objektivität Schriften dieſer Art wie eine wiſſenſchaftliche Abhandlung leſen, ſo 
würden dieſe litterariſchen Produkte kaum einen Gegenſtand der ärztlichen Be— 
achtung und Beſorgnis bilden. Aber ſchon die Thatſache, daß dieſe 
Bettelſuppen ein ſo großes Publikum finden, beweiſt, daß wir es 
nicht mit ‚Geſunden' zu thun haben, denn von einem äſthetiſchen, pſycho— 
logiſchen oder auch nur didaktiſchen Genießen kann hier doch in der Regel keine 
Rede ſein.“ 

Zum Schluß wirft Dr. Oppenheim die wichtige Frage auf: „Welche 
Art von Lektüre iſt denn den Nervöſen und den nervös veranlagten 
Individuen vom ſanitären Standpunkt aus zu empfehlen?. ..“ 

„Einwandfrei dürften zunächſt die einfach belehrenden wiſſenſchaftlichen 
Schriften und Werke ſein, ſoweit ſie der geiſtigen Befähigung und Auffaſſungs⸗ 
kraft des Leſers angepaßt ſind und ſich von den oben näher bezeichneten Wiſſens— 
gebieten fernhalten. Die der Naturbeſchreibung, der Schilderung von Natur— 
erſcheinungen, Naturereigniſſen, von Ländern und Völkern gewidmeten Schrift— 
werken, die Mehrzahl der Reiſebeſchreibungen u. dergl. iſt hierher zu rechnen. 

„Die Hauptſchwierigkeit beginnt, wenn wir unter dieſem Geſichtspunkt an 
die Prüfung des Poetiſchen herantreten. Ich werde kaum auf Widerſpruch 
ſtoßen, wenn ich den echten Humor, wie er uns in den Werken eines Cer— 
vantes, Dickens, Reuter u. ſ. w. geboten wird, für ein vortreffliches 
Diätetikum der Seele erkläre. Aber ſchon da haben wir mit der individuellen 
Empfänglichkeit zu rechnen. Auch bietet ſich der Humor ſelten in fo vollkommener 
Reinheit, daß die pſychologiſche Analyſe und die ſanitäre Wertſchätzung nur mit 
dieſem Element der Darſtellung zu rechnen hätte. Die Beurteilung des Sen— 
timentalen, Pathetiſchen, Tragiſchen unter dem von uns erörterten Geſichtspunkte 
bietet dann ſchon die größten Schwierigkeiten. 

„Das Luſtgefühl, das in mir bei der Lektüre klaſſiſcher Dichtungen — 
ich will als Beiſpiel und nur, um irgend ein Beiſpiel anzuführen, einige der 
bekannteren Goetheſchen Gedichte, wie das Mailied, das Lied an den Mond, 
Prometheus, Mahomets Geſang, der Gott und die Bajadere, Harzreiſe im 
Winter, Ilmenau, Alexis und Dora, die Trilogie der Leidenſchaft u. ſ. w. 
nennen — wachgerufen wird, muß ich als einen auch der Geſundheit förder— 
lichen Seelenvorgang bezeichnen. Aber hier ſtoßen wir gleich auf die gefähr— 
lichſte Klippe dieſer Betrachtung: ich kann nicht ermeſſen, ob die Empfindung, 
die bei anderen geweckt wird, der meinigen konform iſt, oder ob nicht littera— 
riſche Produkte ganz anderer Art und ganz anderen Wertes in ihnen Stim— 
mungen hervorrufen, deren wohlthätiger Einfluß den von mir empfundenen bei 
weitem übertriſſt. Die Individualität, das individuelle Bedürfnis, die 
individuelle Empfänglichkeit iſt hier ein ſo ausſchlaggebender Faktor, daß ſich 
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allgemeingiltige Satzungen kaum aufjtellen laſſen. Immerhin glaube ich nicht 
fehlzugehen, wenn ich in dem äſthetiſchen Genuß eine heilſame Potenz 
von großem, längſt nicht hinreichend gewürdigtem Werte er— 
blicke. — Und doch lehrt eine weitere Betrachtung, wie vorſichtig man auch da 
mit ſeinen Schlußfolgerungen ſein muß. Mir perſönlich bereitet das Wag— 
nerſche Muſikdrama den höchſten äſthetiſchen Genuß. Dennoch habe ich am 
Schluſſe desſelben in der Regel nicht den Eindruck, daß mein Wohlbefinden 
geſteigert worden iſt. Im Gegenteil, es iſt eine Art von Erſchöpfung, von 
körperlicher und geiſtiger Abſpannung, die ſich mir fühlbar macht. Es ſcheint 
alſo eine Intenſität, Multiplicität und vor allem eine zeitliche Dauer des Ge— 
nießens zu geben, die nicht wohlthätig auf das Nervenſyſtem einwirkt. Und 
es entſpricht das durchaus der Erfahrung, die wir mit dem ‚Uebermaß von 
Reizen“ auch ſonſt auf allen Gebieten machen. Aber vielleicht iſt das, was für 
mich ein Uebermaß von Reizen bedeutet, für einen anderen ein ſeine Aufnahme— 
fähigkeit keineswegs überſchreitendes Reizmaß. 

„Daß wir mit dem Hinweis auf die der Geſundheit aus der Lektüre 
drohenden Gefahren einen Einfluß auf den Charakter unſerer Tageslitteratur 
gewinnen werden, wage ich nicht zu erhoffen. Immerhin ſollte man ſich nicht 
ſcheuen, das, was ſchlecht iſt, laut und energiſch zu tadeln. Wollen wir aber 
die gewonnenen Anſchauungen für unſer ärztliches Wirken fruchtbar machen, ſo 
haben wir es als eine wichtige Aufgabe zu betrachten, die pſychiſche Diät 
der uns anvertrauten Individuen mit aller Sorgfalt zu über⸗ 
wachen. Wenn wir ſtets bedenken, daß die Eindrücke, die ſie aus der Lektüre, 
von der Bühne u. ſ. w. in ſich aufnehmen, durchaus nicht gleichgiltig für ihr 
Wohlbefinden ſind, ſo werden wir uns nicht mehr darauf beſchränken, ihnen 
bezüglich der Quantität und Qualität der Speiſen und Getränke unſere Vor⸗ 
ſchriften zu erteilen, ſondern auch das, was dem Geiſte an Nahrung und Genuß— 
mitteln zugeführt wird, auf ſeinen Wert, ſeine Verdaulichkeit und Zuträglichkeit 
prüfen. Oft genug haben wir da z. B. Anlaß, dem Kranken den Genuß ſeiner 
Zeitung zu unterſagen. Schon die Haſt und Unruhe, mit der ſich Nervöſe 
auf ihr Blatt ſtürzen und es durchfliegen, lehrt, daß wir es hier gemeiniglich 
mit einer Noxe zu thun haben. Vor allem ſollte man auch die Kinder, die 
heranwachſende Jugend, die ja heute den Keim zur Nervoſität mit zur Welt 
bringt, mit größter Peinlichkeit vor dem Einblick in die Tages— 
preſſe bewahren. Mir ſcheint, als ob in dieſer Hinſicht durch eine nicht 
zu begreiſende Achtloſigkeit noch ſehr viel geſündigt würde. 

„Es iſt kaum möglich, daß der vielbeſchäftigte Arzt eine umfaſſende Kennt— 
nis der belletriſtiſchen Litteratur erwirbt, um mit richtiger Auswahl das Gute, 
d. h. Heilſame empfehlen, das Schlechte unterſagen zu können. Aber er wird 
auch ohne tiefere Kenntnis ſchon dadurch Gutes ſtiften können, daß er dem 
Zuvielleſen, beſonders dem Verſchlingen der modernen Romane ſteuert 
und auf den unerſchöpflichen Schatz der bleibenden Litteraturé ver— 
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weiſt. Gewiß iſt auch da ein Individualiſieren erforderlich. Gewiß iſt für 
manche Zuſtände der Nervoſität ‚die leichte Lektüre“ empfehlenswert, aber die 
leichte braucht keine ſeichte und ſoll keine ſchlüpfrige ſein, und es iſt in der 
Regel, wenigſtens dem intelligenten Menſchen, durchaus zuträglich, wenn er, 
indem er lieſt, ſich belehrt oder ſich einem äſthetiſchen Genießen hingiebt.“ 

* * 


* 5 

So mehren ſich erfreulicherweiſe die Anzeichen dafür, daß wir aus dem 
materialiſtiſchen Sumpfe allmählich herauskommen. Man beginnt den plumpen 
Irrtum einzuſehen, als müſſe alles, was nicht als grobe Materie ſozuſagen mit 
Händen zu greifen iſt, als „nicht ſeiend“ behandelt werden. Hier führt ein Arzt 
ſeinen Fachgenoſſen zu Gemüte, daß der Menſch nicht vom Brot allein lebe, daß 
auch die rein geiſtigen, ja die feinſten äſthetiſchen Werte beachtenswerte Faktoren 
für ſein phyſiſches Wohlbefinden ſind. Und man erinnert ſich eines Ausſpruches 
Darwins, der ja, ohne es zu wollen, von der Thorheit und Oberflächlichkeit 
gedankenloſer Nachbeter zum Spezialheiligen grobſinnlichen Materialismus er— 
wählt worden iſt. Dieſer Darwin aber geſtand am Ende feines an wiſſenſchaft— 
lichen Erfolgen und Erfahrungen ſo reichen Schaffens: „Wenn ich mein Leben 
noch einmal zu leben hätte, ſo würde ich es mir zur Regel machen, wenig⸗ 
ſtens jede Woche einmal etwas Poetiſches zu leſen . . .! Der 
Verluſt der Empfänglichkeit für die Dichtung iſt ein Verluſt an Glück und 
dürfte möglicherweiſe nachteilig für den ‚Intellekt-, noch wahr— 
ſcheinlicher für den ſittlichen Charakter ſein, da er den gemütlich 
erregbaren Teil unſerer Natur ſchwächt!“ 

Dieſen Ausſpruch muß ich unwillkürlich mit einem anderen, weniger be— 
rühmten zuſammenhalten, der mir aber auch unvergeßlich geblieben iſt. Wir 
ſaßen, junge Studenten und „alte Herren“, meiſt Juriſten, bei einem gemütlichen 
Schoppen. Unbegreiflicherweiſe — vielleicht war ich das Karnickel — verirrte 
ſich das Geſpräch in einem unbewachten Augenblicke auf „Litteratur“ und „Dich— 
tung“. Da ſagte einer, der ſoeben die Staffel eines königlich preußiſchen 
Referendarius erklettert hatte, im Tone mitleidiger Verachtung aber auch un— 
erſchütterlicher Sicherheit: „Dichtung?! Wer giebt ſich denn heutzutage noch 
mit dergleichen thörichtem, unnützem Zeuge ab! Das iſt doch ein längſt über- 
wundener Standpunkt!“ Der Sprecher, ſonſt ein liebenswürdiger junger Mann, 
Reſerveoffizier und Sproß einer altberühmten preußiſchen Adelsfamilie, erfreute 
ſich einer führenden Stellung unter den Kommilitonen. Und Widerſpruch 
fand ſeine Sentenz nicht, wohl aber ſchweigende und laute Zuſtimmung. — 
Doch das gehört ja eigentlich in das Kapitel — der „klaſſiſchen Bildung“. 

* 


* 


* 
Es iſt bezeichnend, daß Erſcheinungen, die früher ausſchließlich vor den 


Richterſtuhl der Moral oder der betreffenden Fachwiſſenſchaft gehörten, heute 
vor das Forum — der Medizin, des Nervenarztes und Pſychiaters 
gezogen werden. Nicht nur der Verbrecher Lombroſoſcher Auffaſſung wird auf 
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ſeine „geiſtige Geſundheit“ unterſucht, auch Dichter, Künſtler, Philoſophen, alte 
und neue, Berühmtheiten des Tages, aber auch der Weltgeſchichte, müſſen ſich 
eine ſolche Unterſuchung gefallen laſſen. Jetzt iſt — Schopenhauer an die 
Reihe gekommen. Seine peſſimiſtiſche Philoſophie wird von dem bekannten 
Leipziger Neurologen Dr. Möbius auf Vererbung krankhafter Anlagen, über— 
haupt „krankhafte Dyskolie“, zurückgeführt. 

Von ſeiner Großmutter wird berichtet, „ſie ſei von ſo heſtigem Charakter 
geweſen, daß fie zuletzt, nach ihres Mannes Tode, für wahnſinnig erklärt und 
unter Vormundſchaft geſtellt worden iſt,“ woraus auf einen von vornherein 
vorhandenen krankhaften Zuſtand zu ſchließen ſei. Die latente Geiſteskrankheit 
dieſer Frau ſcheine auf die jüngeren Söhne gewirkt zu haben. Einer war 
von Jugend an blödſinnig, von einem heißt es, er ſei durch Ausſchweifung 
halb wahnſinnig geworden. Dagegen haben die beiden älteren Brüder ſich 
durch Tüchtigkeit ausgezeichnet und durch gemeinſamen kaufmänniſchen Betrieb 
Reichtum erworben, doch war der eine, Arthur Schopenhauers Vater, ſchon 
im mittleren Alter ſchwerhörig, wurde von der Umgebung für excentriſch ge— 
halten, war hartnäckig und pedantiſch, wurde mit den Jahren immer reizbarer 
und heftiger, ſoll an Beängſtigung gelitten und wahrſcheinlich durch Selbſtmord 
geendet haben. Auch bei Arthur Schopenhauers Mutter, der als Schriftſtellerin 
bekannten Johanna Schopenhauer, habe ein angeborener Defekt inſofern vor— 
gelegen, als ſie ihrem Sohne mehr eine verſtändige und pflichtgemäße Neigung, 
als die rechte Mutterliebe entgegenbrachte. Schopenhauers Schweſter Adele, die 
gleichfalls ſchriftſtellerte und unverheiratet blieb, wird als überſpannt, von vor= 
wiegend melancholiſchem Temperament, das ſie vom Vater ererbt, und jeden 
Humors bar geſchildert. Bei ſolchen genealogiſchen Antecedentien ſei es begreif— 
lich, daß man bei Schopenhauer als Grundzug feines Weſens die Dysekolie, 
die Neigung zu peſſimiſtiſcher Weltanſchauung findet. Schon in jungen Jahren 
(um 1809) ſei bei ihm die mit krankhaften Affektionen des Gehörnerves (gerade 
wie beim Vater) zuſammenhängende Anlage zu plötzlichen Beängſtigungen ohne 
erſichtlichen Anlaß, beſonders in nächtlicher Stille, hervorgetreten, eine Anlage, 
gegen die er zeitlebens zu kämpfen gehabt habe. Gwinner, der den Philoſophen 
aus perſönlichem Umgang kannte, erzählt in ſeinem „Leben Schopenhauers“: 
„Entſtand in der Nacht Lärm, ſo fuhr er vom Bette auf und griff nach Degen 
und Piſtolen, die er beſtändig geladen hatte. Auch wenn keine beſondere Er— 
regung eintrat, trug er eine fortwährende innere Sorglichkeit mit ſich herum, 
die ihn Gefahren ſehen und ſuchen ließ, wo keine waren. Sie vergrößerte ihm 
die kleinſte Widerwärtigkeit ins Unendliche und erſchwerte ihm den Verkehr mit 
den Menſchen. Seine Wertſachen hielt er dergeſtalt verſteckt, daß trotz der 
lateiniſchen Anweiſung, die ſein Teſtament dazu gab, einzelnes nur mit Mühe 
zu finden war. Keine Aufzeichnung, die ſein Vermögen und ſeine häusliche 
Oekonomie betraf, vertraute er der Landesſprache an; er führte ſein Rechnungs- 
buch engliſch und bediente ſich bei wichtigen Geſchäftsnotizen des Lateiniſchen 
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und Griechiſchen. Um ſich vor Dieben zu ſchützen, wählte er täuſchende Auf: 
ſchriften und verwahrte ſeine Wertpapiere als Arcana medica, die Zinsabſchnitte 
beſonders in Briefen und Notenheften und ſein Gold unter dem Tintenfafſe im 
Schreibpulte. Nie vertraute er ſich dem Schermeſſer eines Barbiers an; auch 
führte er ſtets ein ledernes Schiffchen bei ſich, um beim Waſſertrinken in öffent⸗ 
lichen Lokalen nicht der Anſteckung preisgegeben zu ſein. Die Spitzen und Köpfe 
jeiner Tabakspfeife nahm er nach jedesmaligem Gebrauch unter Verſchluß. Aus 
Furcht vor dem Scheintode verordnete er, daß ſeine Leiche über die gewöhnliche 
Zeit hinaus offen beigeſetzt werden ſollte. In Vertragsverhältniſſen fürchtete 
er in der Regel, betrogen zu werden. Seit 1856 wohnte er wegen der 
größeren Sicherheit gegen Feuersgefahr ſtets im Erdgeſchoß. Er weiſt ge— 
legentlich ſelbſt auf ſeine andauernde Aengſtlichkeit hin, auf das Gefühl: Jetzt 
kommt's!“ 

Man darf wohl annehmen, daß erbliche und perſönliche Anlagen auch 
Schopenhauers ganzer Art, die Welt philoſophiſch anzuſchauen und zu begreiſen, 
den Stempel aufgeprägt haben. Manche der oben geſchilderten Einzelheiten 
ſcheinen in der That über den Rahmen des bloßen „Sonderlings“ hinauszu— 
gehen und in das Gebiet des Nervenarztes zu fallen. Aber mit den Begriffen 
„geſund“ oder „krank“, „normal“ oder „unnormal“ iſt es bei den Menſchen, 
die das geiſtige Durchſchnittsmaß überragen, ein heikles Ding. Man muß da 
in der Anwendung dieſer Begriffe ſehr, ſehr vorſichtig ſein. Wären die Genies 
„Normalmenſchen“, dann wären es eben keine Genies. Außerdem — das giebt 
ja auch Möbius an anderer Stelle zu — giebt es überhaupt keine „Normal— 
menſchen“. Denn wer ſollte wohl die „Norm“ feſtſtellen können? Nur die 
Beſchränktheit kann ſich einbilden, einen ſolchen fertigen Maßſtab mit ſich in 
der Taſche herumzutragen. Die ausgeglichenen harmoniſchen Naturen unter den 
Genies ſind ganz vereinzelte Ausnahmen. Meiſt tritt das Genie als eine Ver— 
einigung ſtarker innerer Gegenſätze und Widerſprüche in die Erſcheinung. 
Ob die Widerſprüche in Wirklichkeit ſolche ſind, iſt wieder eine andere 
Frage, ich glaube am letzten Ende an keine „Widerſprüche“. Ganz „medi— 
ziniſch“ ausgedrückt, ſcheinen die einen Partien des Gehirns auf Koſten der 
anderen außerordentlich ſtark entwickelt. Nun wäre es aber doch ſehr oberfläd)- 
lich und unlogiſch, aus der Thatſache der geringeren, ja der „unnormalen“ 
Entwicklung gewiſſer Organe auf die krankhafte Minderwertigkeit auch der 
anderen zu ſchließen, die Ergebniſſe ihrer Funktionen zu krankhaften zu 
ſtempeln, weil die Funktionen anderer Organe vielleicht krankhafte ſind. Wie 
oft erleben wir den Fall, daß außergewöhnlich ſtarken Begabungen in der einen 
Richtung geradezu „abnorm“ geringe, d. h. weit hinter dem Durchſchnitt zu— 
rückbleibende Fähigkeiten in der andern Richtung gegenüberſtehen! Sollte man 
nun daraus folgern dürfen, daß die vorhandene ftarfe Begabung und die 
durch ſie erzielten Leiſtungen „krankhafte“ und als ſolche verwerſliche ſind? 
Wir müſſen alſo doch den Herren Nervenärzten, ſoweit ſie aus einzelnen Er— 
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ſcheinungen allgemeine Schlüſſe ziehen, recht ſehr aufpaſſen. Es giebt ſchauer— 
liche Abgründe des menſchlichen Gemüts, an denen doch das keuſcheſte Edel— 
weiß blüht; es giebt Erregungszuſtände, die, als phyſiſche betrachtet, ent— 
ſchieden krankhaft ſind und aus denen dennoch das Größte und Schönſte 
geboren werden kann, wozu der Menſchengeiſt im ſtande iſt. Iſt nicht oft 
das Fieber des ſchaffenden Dichters und Künſtlers, rein phyſiſch betrachtet, 
ein unnormaler, krankhafter Zuſtand? Aber die Natur giebt uns noch deut— 
lichere Lehren: Wie wird denn der Menſch ſelbſt zur Welt gebracht? 
Nicht etwa in einem „krankhaften“ Zuſtande der, die ihn „mit Schmerzen“ 
gebiert? Iſt etwa das „Kindbettfieber“ kein Fieber, keine Krankheit? Wir 
kämen ja wirklich zu Schopenhauers peſſimiſtiſcher Lebens- und Weltverneinung, 
lehnten wir alles ab, was uns von „unnormalen“, „krankhaften“ Zuſtänden ge— 
ſchenkt wird! Ich bin, trotz gewiſſer „Stimmungen“, denen wir wohl alle zeit— 
weilig unterworfen find, und die als Stimmungen auch ihren Teil Wahrheit 
in ſich tragen, kein Anhänger der Schopenhauerſchen Weltanſchauung, ſo ſehr 
ich auch ſeinen Geiſt im einzelnen bewundere. Aber dieſe Art, mit einer Philo— 
ſophie fertig zu werden, die Jahrtauſende älter iſt als Schopen— 
hauer, ſcheint mir denn doch gar zu bequem, gar zu wohlfeil! Chriſt— 
liche Blätter ſollten ſich doch ſehr bedenken, bevor ſie ſich eine ſolche rein 
materialiſtiſche Beweisführung zu eigen machen! 

Und wohin gelangen wir mit ſolcher Beweisführung? Dahin, einen — 
— Goethe als „pathologiſche“ (1!) Erſcheinung zu behandeln. Auch 
das hat Dr. Möbius bekanntlich unternommen. Da natürlich die Durchführung 
des Unternehmens auf Grund der landläufigen Begriffe bei einem ſolchen Ur— 
bilde und Muſterexemplar körperlicher und geiſtiger Geſundheit nicht möglich 
war, ſo läuft das Ganze auf eine Art von „Umwertung“ der Begriffe hinaus, 
indem nach Möbius ſchließlich „Höherſtehen und Pathologiſchſein 
zuſammengehören“. Darin liegt ja nun, wenn man die Dinge unter 
dem Geſichtswinkel des Verfaſſers anſchaut, ſehr viel — Wahres. Man nennt 
dann einfach die geiſtig niedriger ſtehenden Menſchen „geſund“, die Höher— 
ſtehenden „pathologiſch“. Aber ich glaube, das Ganze ſchmeckt doch etwas nach 
geiſtreicher Spitzfindigkeit und Wortſpielerei. Und dann iſt mir dieſe Bezeich— 
nung des Hoch- und Höchſtſtehenden als „pathologiſch“ auch nicht recht ſym— 
pathiſch. Ich glaube nicht, daß dies das rechte Wort iſt für die göttliche Ein— 
gebung, mit der der Unerforſchliche und Allgütige einzelne Auserwählte unſeres 
Geſchlechtes begnadet. Mir ſcheint, der kerngeſunde „pathologiſche“ Alte trifft 
auch hier das Rechte, wenn er ſagt: „Jede Produktivität höchſter Art — jeder 
große Gedanke, — ſteht in Niemandes Gewalt und iſt über alle irdiſche Macht 
erhaben. Dergleichen hat der Menſch als unverhoffte Geſchenke von 
oben, als reine Kinder Gottes zu betrachten, die er mit freudigem Dank 
zu empfangen und zu verehren hat. — In ſolchen Fällen iſt der Menſch oft— 
mals als ein Werkzeug einer höheren Weltregierung zu betrachten, 
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als ein würdig befundenes Gefäß zur Aufnahme eines göttlichen 
Einfluſſes.“ 

Das „Genie“ iſt ebenſowenig zu definieren, wie überhaupt der „Geiſt“, 
der „göttliche Funke“ im Menſchen. Hier hat die Wiſſenſchaft ihre Grenze und 
ſie ſollte darum auch in Goetheſcher Beſcheidenheit „das Unerforſchliche ruhig 
verehren“. 

. * * 
- * 

Da wir nun einmal bei Schopenhauer und Goethe ſind, ſo möchte ich hier 
noch einen Ausſpruch des einen über den anderen auffriſchen, der ja in dieſen Tagen, 
auf denen noch ein Abglanz der Goelheſeier ruht, intereſſieren dürfte. Schopen— 
hauer ſagt über die Leute, die ſich berufen fühlen, über Goethe von ihrem perſön— 
lichen „Normalmenſchen“-Standpunkte aus abzuurteilen: „Dafür, daß ein großer 
Geiſt ihnen die Schätze ſeines Innerſten eröffnet und durch die äußerſte An— 
ſtrengung ſeiner Kräfte Werke hervorgebracht hat, welche nicht nur ihnen, ſon— 
dern auch ihren Nachkommen bis in die zehnte Generation zur Erhebung und 
Erleichterung gereichen, dafür alſo, daß er der Menſchheit ein Geſchenk gemacht 
hat, dem kein anderes gleichkommt, dafür halten dieſe Buben ſich berechtigt, 
ſeine moraliſche Perſon vor ihren Richterſtuhl zu ziehen. Daher rühren zum 
Beiſpiel die weitläufigen, in unzähligen Büchern und Journalen geführten Unter: 
ſuchungen des Lebens Goethes von der moraliſchen Seite, wie etwa, ob er 
nicht dieſes oder jenes Mädel, mit dem er als Jüngling eine Liebelei gehabt, 
hätte heiraten ſollen und müſſen, ob er nicht hätte ein „Mann des Volks“, ein 
deutſcher Patriot', würdig eines Parlamentsſitzes in der Paulskirche u. ſ. w., 
ſein ſollen. Durch ſolchen ſchreienden Undank beweiſen jene unberuſenen Richter, 
daß ſie moraliſch ebenſolche Lumpen ſind, wie intellektuell — womit viel geſagt iſt.“ 

Sagen wir: „zu viel“. Aber ſo urteilt nun einmal der „Neuraſtheniſche“ 
über den „Pathologiſchen“! | 
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„Der Wondgeiger“ von Hans Thoma. 


(Zu unſerer Kunjtbeilage.) 


J uſch und Thal füllt er wieder, der Vollmond, ſtill mit Nebelglanz; über 
den Wald, über die Dächer des traulichen Vaterhauſes flutet ſein liebes 
Licht in den Bauerngarten, in dem die Lilien duften. Da löſt ſich die Seele 
des Burſchen, den die Wehmut des Uebergangs zwiſchen zwei Lebensaltern be— 
herrſcht, vom harten Tagwerk, und ſeine Träume, für die er Gedanken nicht 
findet, ziehen in Geigentönen dem Mondenſchein nach. Auch Meiſter Thoma 
giebt mit ſeinem Werke keine tiefſinnigen Gedanken, aber tiefſinnige Gefühle in 
uns auszulöſen, ſetzte er den Pinſel an, und das gelang ihm, weil er ſelbſt 
empfand, was er mitteilt. 
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O. H., H. i. Schl. Derartige perſönliche und doch ſachliche Kundgebungen ſind 
immer willkommen. Verbindl. Dank. 

H. B., M. in W. Herzl. Dank für Ihren lieben Brief! Ihre ideale Auffaſſung 
des Lehrerberufs entſpricht durchaus den Anſchauungen des T.s. Gewiß iſt der Lehrer in 
Ihrem Sinne auch ein „Künſtler“, ein Bildner an der lebendigen Menſchenſeele. Es kaun 
hier überhaupt einmal ausgeſprochen werden: der Idealismus, den der T. im deutſchen 
Lehrerſtande gefunden hat, gehört zu ſeinen angenehmſten Erfahrungen. Selbſtverſtändlich 
wird er den Erziehungs- und Schulfragen im weiteren und engeren Sinne auch fernerhin 
volle Aufmerkſamkeit ſchenken. Herzl. Gruß. 

O. L. P. a./ E. Mit Dank f. „O. H.“ angenommen. Frdl. Gruß! 

St. A. Gouv. Sſamara (Rußl.). Für die gütigen Zeilen herzlichen Dauk. Daß 
Ihnen der T. in Ihrer „Steppeneinſamkeit“ ein „lieber Hausfreund“ geworden iſt, gereicht 
ihm zu aufrichtiger Freude. Denn das iſt ja ſein Ziel: nicht nur aus Neugier und Sen— 
ſationsluſt flüchtig geleſen und dann mit dem übrigen „Papier“ vergeſſen zu werden, ſon— 
dern ſeinen Leſern als vertrauter Freund nahezutreten, mit dem ſie ſich in ehrlicher Achtung 
vor jeder redlichen Ueberzeugung über alles, was Gemüt und Geiſt bewegt, gewiſſermaßen 
perſönlich ausſprechen können. — Daß die ſtimmungsvolle kleine Skizze nicht um der „Drucker— 
ſchwärze“ willen geſchrieben worden iſt, kann man ihr nachfühlen. Es iſt eigene Empfindung 
darin. Für dieſes Jahr konnte ſie der vorgerückten Zeit wegen leider nicht mehr in Betracht 
kommen. Dann hätten vielleicht auch einige Berührungspunkte mit einem früher erſchienenen 
Stimmungsbilde von den ſehr feinfühligen Leſern des T.s als eine Art „Wiederholung“ em— 
pfunden werden können. Vielleicht im nächſten Spätſommer, aber beſtimmt kann das ja 
heute — auf ſo lange Zeit hinaus — nicht verſprochen werden. Vielen Dank und die 
beſten Grüße! 

L. H., E. (P. F. in B.). Ihre intereſſanten Sendungen werden gern verwertet. 
Beſten Dank, beſonders auch für das liebenswürdige Schreiben, aus dem Sie die Wieder— 
gabe einer Stelle freundl. geſtatten wollen: „Selbſtverſtändlich habe ich von meinem (kon— 
feſſionellen) Standpunkte aus an kleinen Einzelheiten etwas hie und da zu bemängelt, aber 
es wird Sie gewiß intereſſieren, daß ich im allgemeinen als katholiſcher Pfarrer über 
den ‚Zürmer‘ das Urteil fälle: Der „Türmer“ hat meines Erachtens noch eine große, von 
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der göttlichen Vorſehung ihm zugewieſene Aufgabe zu löſen. Wenn Sie in der im allge: 
meinen jo verſöhnlichen Tendenz fortwirken, kaun es nicht ausbleiben, daß gerade durch den 
„Türmer' eine Annäherung der beiden großen Konfeſſionen Deutſchlands herbeigeführt 
wird.“ Dieſes wohlwollende Urteil iſt für den T. allerdings wertvoll. Darf er doch darin 
— ohne ſich irgendwelchen Illnſionen über die Greuzeu ſeiner Wirkſamkeit in einer ſo un— 
endlich bedeutſamen Frage hinzugeben — ein Zeichen dafür erblicken, daß wenigſtens fein 
aufrichtiges Streben in der von Ihnen angedenteten Richtung nicht ganz ohne entgegen— 
kommendes Verſtändnis bleibt. Iſt es denn auch notwendig, immer die trennenden Gegen— 
ſätze herauszukehren, die doch, gegen das verbindende Gemeinſame gehalten, ge— 
radezu verſchwinden? Mögen ſie als abſolute noch ſo ſehr ins Gewicht fallen und als 
ſolche auch ihre volle Bedeutung geltend machen: relativ, d. h. ebeu an der unendlichen 
göttlichen Größe des Gemeinſamen gemeſſen, ſind ſie doch von meuſchlicher Gering— 
fügigkeit — das Wort „menſchlich“ im Sinne der Unvollkommenheit, Unzulänglichkeit und 
engen Begrenztheit aller unſerer Vorſtellungen und Begriffe verſtanden. — Und noch eins: 
Es iſt doch wohl auch kein Beweis einer tief gefeſteten Ueberzeugung, wenn man abweichen— 
den nicht begegnen kann, ohne gleich in Zorn und unduldſamen Unterdrückungseifer zu ge— 
raten. Jede warme, echte Ueberzeugung hat das Bedürfnis, für ſich zu werben, aber man 
wirbt nicht, indem man dem Andersdenkenden das Wort vom Munde abſchneidet. So 
ſieht es aber leider heute in dem weitaus größten Teil unſerer „öffentlichen Meinung“ aus. 
Nicht ſo ſehr die Leiter, als vielmehr die Leſer der betr. Blätter haben vor jeder noch ſo ge— 
ringfügigen Abweichung von der programmgemäß feſtgelegten Meinung eine inſtinktive Scheu 
und eine Angſt, die doch auf nichts weniger als gerade auf Wurzelſeſtigkeit der eigenen Ueber— 
zeugung und deren unerſchütterlichen Wahrheitswert ſchließen laſſen. Da iſt man ſofort mit 
der brutalen Drohung der Abonnemeutskündigung und ähnlichen rein äußerlichen Repreſſalien 
bei der Hand. Schön iſt das nicht, klug erſt recht nicht. Warum will mau denn eine andere 
Anſicht nicht hören? Muß man darüber die eigene verlieren? So, glaube ich, kann man, 
wie Sie das ja auch erfreulicherweiſe thun, den Türmer ruhig weiterleſen — vorausgeſetzt, 
daß er einem ſonſt gefällt —, auch wenn man hier und da einmal nicht mit ihm überein— 
ſtimmt. Ein Blatt, das wirklich anregen und ernſtlich belehren will, kann dies gar nicht, 
ohne nicht einmal hier, das andere Mal dort ein weniges anzuſtoßen. Das thut ſchließ— 
lich mehr oder weniger jeder Menſch von Charakter, und der T. will eben keine bedruckte 
Papierfahne ſein, die ſich nach dem Winde der „Abonnements“ dreht. Er iſt der Anſicht, 
daß es noch hinreichend Deutſche giebt, die ſelbſt Charakter geuug haben, um Charakter auch 
bei anderen zu vertragen. — Die Studie mußte in der Einleitung aus techniſchen Gründen 
etwas gekürzt werden, da ſie ſonſt für die betr. Abteilung nicht paßte. Ergebenſten Gruß! 
v. Sch., J. b. Pf. B. Sie ſchreiben: „Meine herzliche Freude am T. werde ich 
mir auch durch eine Ablehnung nicht verkümmern laſſen.“ Dank für dieſe freundliche Ge— 
ſinnung — aber auch für die eigenartige Studie, die der T. gern verwenden wird. 

„Ein Türmerfreund an der Oder.“ Entſchuldigen Sie freundlich die etwas ſpäte 
Beantwortung Ihrer gefl. Zeilen. Aber der T. wird ſchon von den Fluten der Lyrik ſchier 
begraben! Die vorgelegten Gedichte verdienen die Bezeichnung „ſinnig“, bewegen ſich aber 
noch zu ſehr im Rahmen des Hergebrachten. Davon abgeſehen, ſtören einzelne Stellen, ſo 
z. B.: „vom Brautkranz umglüht“. Das thut der „Brautkranz“ doch wohl mehr aus 
ſelbſtloſer Hingabe an den Reim („blüht“), als aus innerer Notwendigkeit und eigener 
Wahl. Frdl. Gruß! 

H. W., W. Sie ſchreiben: „. .. Die Gedichte im Türmer ſind teilweiſe auch nicht 
ganz glatt, es kommen ſogar unregelmäßige Silbenzahlen vor. Warum iſt auf S. 240 
(Juniheft) zuerſt ein Vers mit 7 und 5, 7 und 5 Silben und dann alle übrigen Verſe 7 und 
6, 7 und 6 Silben? Man muß doch aufmerkſam fein beim Dichten. Ich hoffe, daß, 
weun Sie derartige Gedichte annehmen, auch einſt die Stunde ſchlagen wird, wann Sie 
meine Verſuche günſtig beurteilen und aufnehmen werden.“ Das iſt recht, daß Sie auch den 
Türmerdichtern auf die Finger ſehen, bezw. gelegentlich mit dem Lineal Eins aufklopfen und 
ſie ermahnen, beim Dichten immer hübſch aufmerkſam zu fein. Ueberhaupt die Dichter: das iſt 
ein gar leichtſinniges Völkchen, das nur zu gern alle wohlgemeinten Ratſchläge und Ermah— 
nungen in den Wind ſchlägt und aus reinem Uebermut ſogar Verſe mit unregelmäßigen 
Silbenzahlen in die Welt ſetzt. Nein, dieſe Leichtfüße! Der Türmer würde ihnen ſchon 
über den Hals kommen oder die Turmpforte vor der Naſe zuſchlagen, wenn, ja wenn! — 
wenn die Dichter nicht eben in vielen Fällen beſſer und ſicherer beraten wären, als wir 


— 


Briefe. 111 


armen Kritiker. Hinter dem Dichter nämlich — ich meine natürlich nur den echten, gott— 
begnadeten, nicht den in Anführungszeichen — ſteht der Geuius, der ihm das Rechte zu— 
flüſtert. Aber wir ſehen ihn nicht, und deshalb lächelt der Dichter, der Schalk, ſo verguügt 
in ſich hinein, weun wir ihm allerlei weiſe Vorhaltungen machen und mit Zirkel und Meter— 
maß ganz genau beweiſen, daß wir recht haben und der Genius unrecht. — Es iſt dem T. 
herzlich leid, Ihnen in Bezug auf Ihre eigenen Gedichte eine Enttäuſchung bereiten zu 
müſſen. Vielleicht verliert er durch ſeine Offenheit einen Freund, aber — es hilft nicht! 
Enttäuſchungen thun weh, aber lieber früher als ſpäter, wo ſie doch unausbleiblich ſind. 
So ſympathiſch und anerkennenswert die Geſinnung: — das letztgeſandte Gedicht läßt leider 
keinen Zweifel daran übrig, daß Ihnen die dichteriſche Gabe völlig verſagt iſt. Es iſt 
durchweg gereimte Proſa. Iſt es denn aber unbedingt notwendig, ſelbſt zu dichten? Und 
wenn ſchon das Dichten nicht gelaſſen werden kann, muß denn das „Gedichtete“ durchaus 
in den Druck? — — Ach, wenn ſo manche der vielverehrten Frauen, Fräulein und Herren 
„Dichter“ wüßten, wie wenig „ihre“ „Gedichte“ ihnen gehören! Da iſt oft keine Strophe, kein 
Vers, kein Gedanke, kein Bild, kein Ausdruck, auf den ſie ein Eigentumsrecht geltend machen 
könnten. Alles mehr oder weniger unbewußte Erinnerungen und Leſeeindrücke, ſogen. „Remi— 
niscenzen“, alles „die Sprache, die für uns dichtet und denkt“. Verſe machen kann heute 
jeder gebildete Hausknecht, mag's drum ſein. Aber es iſt faſt eine Sünde, derartige Fabri— 
kate „Gedichte“, das zu ihrer Verfertigung angewandte Verfahren „dichten“ zu nenuen. 
Dichter und Gedichte ſind heute ſo ſelten wie je, die Milliarden von Verſen, 
die in Deutſchland produciert (leider nicht auch — exportiert!) werden, haben ja mit dieſer 
Kunſt ebenſo wenig zu ſchaffen, wie mit irgend einer anderen. Eines iſt Kunſtausübung, 
das andere günſtigſten Falles tragiſches Ringen nach unerreichbaren Kränzen, meiſt aber 
nur Zeitvertreib, Spielerei. Nützlicher und empfehlenswerter ift freilich Lawutennis, Croquet 
u. dergl. Auch Fußball iſt u. U. zu empfehlen. Da hat man wenigſteus friſche Luft und 
Bewegung — die mit den Schreibfingern allein iſt denn doch eine ganz unzulängliche 
Zimmergymnaſtik. Und weiter hat's ja keinen Zweck. — Was iſt die Fruchtbarkeit des 
auſtraliſchen Kaninchens gegen die der deutſchen „Lyriker“! — Aber dieſe letzten Aus— 
führungen ſind durchaus nicht auf Sie perſönlich gemünzt. Herzlichen Dauk im übrigen, 
und glauben Sie nur: auch dem T. iſt es viel angenehmer und e ſeinen Freunden 
Süßes zu ſagen, als Bitteres. 

J. St., Leipzig. So, nun hat der T. feinen „Denkzettel“ weg! Da ſitzt er ganz 
zerknirſcht. Plötzlich kommt ihm aber der ſchlaue Gedanke, ob er nicht gleich ein gut Teil 
ſeiner anderen Sünden mit abbüßen könnte, wenn er Ihren Denkzettel hier abdruckt 
und ſo öffentlich in Sack und Aſche Buße thut. Alſo — bitte die vorderen Herrſchaften die 
Hüte abzunehmen, damit die hinten Sitzenden auch etwas ſehen können — alſo: 


Deukzettel für den Türmer. 


Der Türmer ſitzt in der Kanzlei, Als nun das Juniheſt erſchien — 
Rings türmen ſich Berge von Briefen. Ich habe nichts gefunden. 

Da iſt auch einer von mir dabei: Drum harrt' ich bis zum Inli hin, 
Ich ſchrieb an den Türmer vor Anfang Mai, Da ſtand was von „Geduld“ darin: 
Ein Lied von mir zu prüfen. Gern will ich die bekunden. 

Schnell bracht' der Türmer Antwort mir; Ich weiß, du vielgeplagter Mann, 
Hoch ſchlug mein Herz voll Hoffen: Dein Tiſch liegt voll zum Brechen. 
„Im nächſten Hefte ſag' ich dir, Doch eines frage ich noch an: 

Ob ja, ob nein! Dein Brief iſt hier Wenn man etwas nicht halten kaun, 
Nach Abſchluß eingetroffen.“ Darf mau es daun verſprechen? 


Nein, verehrter Freund und Gönner, das darf man nicht! Dieſe begeiſtert und im 
vollen Bruſtton der Ueberzeugung abgegebene Erklärung möge alle Ihre Zweifel zerſtreuen. 
Der Herausgeber iſt dem Türmer denn auch ſofort auf den Turm geſtiegen und hat ihm ernſt— 
liche Vorhaltungen gemacht — ſonſt ſind beide ein Herz und eine Seele. Aber was glauben 
Sie wohl, was der Alte ihm geantwortet hat? Angebrummt hat er ihn: ob es ihm, dem H., 
denn noch nie vorgekommen, daß ihm ein Brief unter tauſend — ja, um ſolche Ziffern handele 
es ſich nämlich — ganz aus dem Gedächtniſſe geſchwunden ſei, namentlich wo dem einen poe— 
tiſchen Erzeugnis unter unzähligen anderen die dringendſten und wichtigſten Arbeiten gegen— 
überſtanden? Darauf der H.: „Aber, teurer Freund, dann hättet Ihr doch nicht —“ „Weiß 
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ſchon,“ ſchuitt der Alte ärgerlich ab, „‚nicht verjprechen‘ ſollen! Das kommt unn eben von 
meiner dummen Gutmütigkeit! Möchte gern allen zu Dienſten fein, und hernach, wenn 
nicht alles ſo klappt, wie man gerne möchte und auch ehrlich geglaubt hat, wird man auf 
ſein Verſprechen feſtgenagelt. Werde mir's aber für künftige Fälle merken, ja, ja, und den 
Dichtersleuten gar nichts mehr verſprechen. Werden's ſchon bedauern, glaubt's nur, werden's 


bedauern . . . Und dann“ — hier ſchmunzelte der Biedere mit arger Lift — „wär's was 
für mich geweſen, hätt' ich's ganz gewiß nicht vergejjen. Aber die friſchen, launigen Verſe 
des ‚Denkzettels“ ſind mir — wenn ſie mir auch den eigenen Pelz gerben — doch lieber 


als jenes Gedicht. Daran klebt zuviel Schweiß, man merkt zu ſehr die Arbeit. Ganz ab— 
geſehen von Mängeln der Form und unglücklichen Wendungen, wie z. B. die von den 
„keimenden Kräften . . ., 

Die tief in der Menſchenbruſt ſchliefen, 

Vollkommen gebildet au Gottes Bild, 

Aber ewiges Leben verbriefen . ..“ 
Das iſt keine Auſchauung, geſchweige dem ein Bild. Wie können „‚keimende Kräfte: 
gleichzeitig vollkommen gebildete ſein und wie können fie gar etwas ‚Fverbriefen'? 
Jedenfalls iſt es nicht Schön von ihnen, wenn fie ſich auf ſolche, ihnen gar nicht zukommende 
bureaukratiſche Geſchäfte, wie ‚verbriefen‘, einlaſſen. Fehlt nur, daß die ‚keimenden Kräfte‘ 
auch noch Petſchaft und Siegellack führen!“ So der Alte, der gerade ſeine bärbeißige Stunde 
hatte. Da der H. aus Erfahrung wußte, daß in ſolchen Zeiten mit ihm nichts anzufangen 
iſt, jo hielt er es für geraten, ihn in der Ausübung feiner Berufspflichten nicht weiter zu 
ſtören. Der Alte ſtand denn auch ſchon wieder auf ſeinem Poſten und ſchaute, mit der 
Rechten die Augen ſchützend, mißtrauiſch in die Ferne. Es ſchien nämlich gerade wieder ein 
Trupp deutſcher Lyriker heranzurücken, wenigſtens ließen die großen — Staubwolken da— 
rauf ſchließen. Na, die konnten ſich gratulieren, kamen gerade im geeignetſten Augenblicke. 
— Aber einen freundlichen Gruß hat der T. dem H. ſchließlich doch noch für Sie aufge— 
tragen, und es ſei durchaus noch keine Schande, wenn ein trefflicher deutſcher Mann nicht 
auch vollendete Gedichte mache. Dieſe Erklärung bewog den H., dem T. kräftig die Hand 
zu drücken, worauf beide wieder Ein Herz und Eine Seele wurden. 


Zur gefl. Beachtung! 


Alle auf den Inhalt des „Türmers“ bezüglichen Zuſchriften, Einſendungen 
u. ſ. w. find ausſchließlich an den Herausgeber, Villenkolonie Grunewald bei 
Berlin, Taubertſtr. 1, zu richten. Bücher zur Beſprechung können auch durch Ver: 
mittelung des Verlags an den Herausgeber befördert werden. Für unverlangte 
Einſendungen wird keine Verantwortung übernommen. Entſcheidung über Annahme 
oder Ablehnung von Handſchriften kann bei der Menge der Eingänge in der Regel 
nicht vor früheſtens 4 Wochen verſprochen werden. Kleineren Manuffripten 
wolle man kein Porto zur Antwort beifügen, da dieſe in den „Briefen“ erfolgt 
und Rückſendung nicht verbürgt werden kann. Alle auf den Verſand und Ver⸗ 
lag des Blattes bezüglichen Mitteilungen wolle man direkt an dieſen richten: 
Greiner & Pfeiffer, Verlagsbuchhandlung in Stuttgart. Man abonniert 
auf den „Türmer“ bei ſämtlichen Buchhandlungen und Poſtanſtalten (Reichs⸗ 
poſt⸗Zeitungsliſte Nr. 7557), auf beſonderen Wunſch auch bei der Verlagshandlung. 


Verantwortlicher und Chbef⸗Redakteur: Jeannot Emil Freiherr von Grotthuß. Villenkolonie Grunewald 
bei Berlin, Taubertſtr. 1. — Druck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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„Zum Sehen geboren, Zum Schauen beſtellt.“ 


Fynkeus, der Türmer. (Fauſt II.) 


II. Jahrg. November 1899. Heft 2. 


Das Geld und die ſittliche Freiheit. 


Eine Betrachtung von Peter Roſegger. 
* 


7 N on alten Geizhälſen lieſt man, daß fie ihr Geld in eiſernen Töpfen 
8 129 vergraben hätten. Iſt das lächerlich? Nein, nach den heutigen An⸗ 
2 ſchauungen iſt es empörend, iſt es ein Verbrechen nicht allein an dem 


8 


Thäter ſelbſt, viel mehr noch an der Allgemeinheit. Lebendiges vergräbt man nicht, 
es wären denn Samenkörner, die nur darum in die Erde gelegt werden, damit 
ſie vielfältige Frucht bringen. Alles Lebendige hat die Eigenſchaft, Frucht zu 
bringen. 

Auch das Geld iſt etwas Lebendiges, und beſtünde es gleich in ſtarrem 
Metall oder in nichtigem Papier. Es iſt der vollgiltige Vertreter irgend einer 
menſchlichen Thätigkeit, eines Verdienſtes, das auch im Gelde eine Nachwirkung 
hat für unberechenbare Zeiten. Wenn du heute, am Montag, ein Scheffel Kar— 
toffeln ernteſt und für einen Gulden verkaufſt, ſo iſt deine Arbeit durchaus 
nicht abgethan, ſobald die Kartoffeln verzehrt ſind. Nein, es lebt nicht bloß der 
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durch die Kartoffeln Geſättigte, es lebt auch der Gulden, den du dafür einge— 
nommen haſt. Du kaufſt dir am Dienstag um dieſen Gulden einen Hut, der 
Hutmacher läßt am Mittwoch mit dem Gulden ſeine Walchmaſchine reparieren, 
der damit betraute Schloſſer verſchafft ſich für den Gulden am Donnerstag einen 
Sitz im Theater. Der Theaterdirektor entlohnt mit dem Gulden am Freitag 
den Maler für ein Dekorationsſtück. Der Maler bezahlt mit dem Gulden am 
Samstag das Höslein für feinen Knaben, der Schneider bereitet mit dem Gul⸗ 
den am Sonntag ſich und ſeiner Familie ein Mittagsmahl u. ſ. w. 

Schon in einer einzigen Woche alſo war der Gulden ſiebenmal Gulden. 
Er bedeutet ſieben Gulden, hatte für ſieben Gulden Werte vermittelt, die ſonſt 
brach liegen geblieben wären. Nicht allein, daß er einer wahrſcheinlich hunge— 
rigen Familie ein Scheffel Kartoffeln verſchafft, er erzeugte gleichſam auch einen 
Hut, eine Walchmaſchinenſchraube, ein Theaterſtück, ein Dekorationsſtück, ein Hös⸗ 
lein und ein Mittagsmahl. — Hätteſt du am Montag den für die Kartoffeln 
eingenommenen Gulden in die Erde vergraben, ſo würdeſt du deine Mitmenſchen 
ſchon in dieſer einen Woche um ſechs Gulden benachteilt haben. — Die Weſen— 
heit des Geldes iſt geheimnisvoll, ein Nationalökonom würde es gewiß deut— 
licher machen und begründen können, wieſo die Kraft des Geldes ſich jo zauber— 
haft entfaltet. 

Aber iſt das ein Argument für die Sparſamkeit? Gerade darum dürfe 
man das Geld nicht in den Kaſten ſperren, höre ich ſagen, ſondern man müſſe 
ſelbes, kaum eingenommen, wieder ausgeben, damit es unter die Leute kommt! 
Allerdings eine herrliche Begründung für Verſchwender, wenn ſie nur ſtichhaltig 
wäre! Man braucht das Geld, wenn eins vorhanden iſt, weder in den Kaſten 
zu ſperren, noch auszugeben. Oder vielmehr, man kann beides thun. Ich weiß 
ein Mittel, das Geld zu ſparen und es doch unter die Leute zu bringen. Man 
lege es in die Sparkaſſe. Die Sparkaſſe verſchließt das Geld nicht in ihre 
eiſernen Kaſſen. Da könnte ſie ja keine Zinſen zahlen, ſondern müßte noch 
Aufbewahrungsgebühr erheben. Die Sparkaſſe giebt das ihr anvertraute Geld 
weiter, an Leute, die es notwendig für ihre Wirtſchaften brauchen, die Zinſen 
zahlen und eine gute Deckung bieten können. Oder ſie legt es auf ſichere Papiere 
an, die auch eine Art Bargeld ſind, aber eins zweiter Güte, die, wenn es recht 
hergeht, auch eine menſchliche Thätigkeit oder ein Verdienſt und das dadurch er— 
zielte allgemein brauchbare Reſultat vorſtellen. Kurz, die Sparkaſſe ſtreut das 
Geld wie einen Samen in die Welt hinaus, wo es in mannigfaltigſter Weiſe 
befruchtet und den Volksreichtum vermehren hilft. An dieſer Vermehrung haſt du, 
der Einleger, deinen Anteil an Prozenten, die du jährlich beheben kannſt, oder 
auch in der Sparkaſſe belaſſen, wo ſie ſelbſt wieder Zinſen tragen und dein 
urſprünglich eingelegtes Kapital vermehren. Denn dein in die Sparkaſſe ge— 
legtes, und von dieſer weitergegebenes Geld hat die Eigenſchaft, daß — obſchon 
von dir ausgegeben und fremden Leuten dienſtbar geworden — es zu dir zu— 
rückkehren muß bis auf den letzten Kreuzer, wann du willſt. Es hat fremden 
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Wohlſtand gefördert und ſich auch für dich vermehrt, es hat ſeine geheimnis⸗ 
volle Kraft hundertfach entfaltet und verzweigt. Du haſt dein Geld unter die 
Leute kommen laſſen und doch für dich behalten. 

Es iſt alſo ſehr unſinnig, zu ſagen, man müſſe das Geld leichter Hand 
ausgeben, damit es unter die Leute kommt. Und es iſt ſchon darum auch nicht 
richtig, weil ſolches Geld von ſolchen Leuten, die das ſagen, nicht ausgegeben 
wird aus Liebe zu den Mitmenſchen, ſondern um ſich ſelbſt Genüffe zu ver- 
ſchaffen. Was weiter mit dem ausgegebenen Gelde geſchieht und wem es zu 
gute kommt, das iſt dem Ausgeber ganz gleichgiltig. — Vor kurzem habe ich 
dieſe Phraſe vom Geldausgeben, damit es unter die Leute komme, bei einer 
ſocialdemokratiſchen Verſammlung gehört, nachdem vorher über die Verſchwen⸗ 
dung der Kapitaliſten und über die für militäriſche Zwecke ausgegebenen Un⸗ 
ſummen des Staates ſchrecklich gewettert worden war. Aber das Geld des 
Kapitaliſten kommt ja auch unter die Leute, warum ſoll er's nicht für Luxus 
ausgeben! Die Milliarden für das Militär kommen ebenfalls unter die Leute, 
weshalb ſoll ſie der Staat nicht ausgeben! Er thut damit ja doch nur, was 
jener ſocialdemokratiſche Redner wollte: Geld ausgeben, damit es unter die 
Leute kommt! : 

Nein, die Hauptſache ift, wo für ausgegeben wird! Ob das, was man ſich 
durch Geld anſchafft, nutzbringend iſt, oder unfruchtbar, oder gar ſchädlich. Wer 
ſein Geld für notwendige Lebensmittel und Erholung, für Arbeitswerkzeuge und 
Arbeitskraft ausgiebt, der iſt kein Verſchwender, und wenn er auch mit vollen 
Händen ausſtreut. Wer hingegen ſein Bargeld in die Erde vergräbt, um es 
aufzuſparen, der iſt ein unſinniger Verſchwender. Und wer ſich mit ſeinem Gelde 
gar Räuſche, Krankheiten, ſonſtige Kraftzerſtörungen, Unluſt und Unfähigkeit für 
feinen Beruf kauft, der iſt der gewiſſenloſeſte und verächtlichſte Verſchwender, der 
ins Zucht⸗ oder Krankenhaus, ja am beſten ſobald als möglich in den Moder 
gehört, er iſt ein Paraſit der Geſellſchaft. 

Ein Staat, und hätte er die beſten wirtſchaftlichen Theorien, muß zu 
Grunde gehen, ſobald die Mehrzahl der Staatsbürger nicht ſpart. Wir haben 
eine Menge wirtſchaftlicher Parteien, deren Agitatoren und Blätter immer alle 
denkbaren Urſachen aufzählen, weshalb die Leute verarmen. Stets ſind fie be⸗ 
reit, die Schuld ihres Niederganges und ihres Elendes anderen zu geben. Eine 
der allerwichtigſten Urſachen unſeres wirtſchaftlichen Jammers verſchweigen ſie 
regelmäßig. Den Mangel an Sparſamkeit. Verſchwender und Wirtshauslumpen 
hat es wohl zu allen Zeiten gegeben, aber das waren Ausnahmen und haben 
als ſolche die abſchreckenden Beiſpiele geliefert. Heute verſchwenden die meiſten, 
denn ſie geben mehr aus, als ſie einnehmen, und ſie geben es für Dinge aus, 
die unfruchtbar ſind, oder die mehr ſchaden als nützen. „Größere Bedürfniſſe“ 
hat man, „zurückbleiben“ kann man nicht. — Die Koſt iſt leckeriger als früher, 
aber teuerer und weniger nahrhaft. Die Kleidung iſt feiner, aber teuerer und 
aveniger haltbar. Die Einrichtungsſtücke ſind glänzender, aber teuerer, verweich⸗ 
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lichender und hinfälliger. Das fabrikmäßig hergeſtellte Zeug ſcheint nur für 
heute billig zu ſein, während es morgen ſchon zu Schanden gebraucht iſt und 
durch immer neue Anſchaffungen und Reparaturen viel teuerer zu ſtehen kommt, 
als früher die ſoliden Sachen. Alles iſt dazu eingerichtet, auch den armen Leuten 
den letzten Groſchen aus dem Beutel zu locken. Ja, es giebt ein gottverfluchtes 
Prinzip, das des Mancheſter⸗Liberalismus, und das heißt, die Aufgabe der Civili⸗ 
ſation ſei es, den Menſchen ſo viel als möglich Bedürfniſſe anzugewöhnen. Ein 
Volk, das die meiſten Bedürfniſſe habe, ſei das vorgeſchrittenſte. Man könnte 
dann gerade ſo gut ſagen, ein Volk, das die drückendſte Armut und die meiſten 
Schulden und die größte Unzufriedenheit aufweiſt, ſei das vorgeſchrittenſte. Ich 
dank' ſchön für eine ſolche Kultur. Es wäre ja freilich ſehr ſchön, wenn jeder 
alles Denkbare haben und genießen könnte; ich hätte nichts gegen eine Kultur, 
die uns auch das äußere Leben jo reich und fein als immer möglich machte; 
wenn ſie uns aber innerlich verkommen läßt, wenn ſie uns darüber zu Bettlern 
macht, die freilich nicht mehr unter ſich betteln können, ſondern die bei der Zu⸗ 
kunft Anlehen machen müſſen, dann lieber nicht. _ Lieber ein einfaches, mehr 
nach innen gekehrtes Leben, als heute den Luxus und morgen den Bankerott. 
Aber dieſe Kultur iſt einmal da, das Elend, beſonders in den unteren Ständen 
iſt allgemein; natürlich geht man ins Wirtshaus, um es in Bier zu ertränken, 
in Wein zu erſticken oder gar mit Schnaps zu vergiften. Und vergiftet ſich ſelber 
mit. Um ſich in den jämmerlichen Zuſtänden ein wenig zu zerſtreuen, ſucht, 
man Unterhaltungen auf, die Geld koſten und doch das Herz nicht mehr er— 
freuen. — All derlei ſcheint notwendig, wenigſtens allgemein gebräuchlich zu 
ſein, wer wollte darin eine Verſchwendung ſehen! Und es iſt doch eine und 
zwar eine fo allgemeine, daß fie gar nicht mehr auffällt. Wie früher die Lumpen 
— Ausnahmen waren, ſo ſind es jetzt die Bedürfnisloſen Die Fleißigen, die Spar⸗ 
ſamen, ſie werden auch ordentlich ausgelacht, aber wer zuletzt lacht, das ſind ſie, 

die Sparſamen, weil ſie mitten im allgemeinen Niedergange beſtehen bleiben und 

ſogar in die Höhe kommen. Denn im ganzen ſpielt die Weltordnung immer 

10 ſo korrekt, daß Fleiß, Sparſamkeit und ſchlichte Redlichkeit geſegnet iſt, 


\ 
Br: 


während das Gegenteilige einen immer fortzeugenden Fluch in ſich trägt und 

das Geſchlecht, das ihm huldigt, moraliſch und phyſiſch zu Grunde richtet. —— 

Und jetzt will ich ein bischen mitten in das Leben des Tages greifen. 

Unſere Arbeiterpartei, die man die Socialdemokratie nennt, hat viele geſunde 
Grundſätze, und weil das Recht auf ihrer Seite ſteht, wird ſie im Prinzipe 
ſiegen. In einem ſteht ihr aber weder Recht noch Vernunft zur Seite und 
darum werden die Mitglieder dieſer Partei thatſächlich nicht ſiegen, nicht auf⸗ 

| wärts kommen, fondern arme und verkommene Schelme bleiben. Die Sozial- 
demokraten — ſo weit ich ſie kenne — verachten die Sparſamkeit. Ja, es iſt 

ſogar einer ihrer Grundſätze, nicht zu ſparen, ſich weder Haus noch ſonſtigen 
Beſitz zu gründen, ſondern alles, was der Tag einbringt, auch wieder für den 

Tag auszugeben. Erſtens meinen die Führer mit dieſer Taktik die Arbeiter- 


—— 


Roſegger: Das Geld und die ſittliche Freiheit. 117 


ſchaft zu einem vom heutigen Staat unabhängigen lenkſamen Heere gegen 
dieſen zu bilden, und zweitens iſt ein allerdings nur mehr geringer Teil 
der Arbeiter noch immer ſo kindiſch, zu glauben, daß ohnehin die allgemeine 
Gleichteilung aller Reichtümer bevorſtehe, wo ſie ihr gutgemeſſenes Stück ab⸗ 
bekommen würden. Wozu ſich alſo etwas verſagen, wenn man's haben kann, 
man lebt nur einmal, man iſt nur einmal jung. und bis wir alt werden, wird 


der große Trumpf die Gleichheit Ja hergeſtellt haben. 


Das iſt der Teufelsſchwanz der Arbeiterpartei, an dem ſie von allen 
böſe und gutgeſinnten Gegnern mit tauſend eiſernen Armen zurückgehalten wird, 
ſo daß ſie ſchließlich auch das nicht erreicht, was ihr von rechts wegen ge— 
bührt. Dieſer verhängnisvolle Standpunkt wird von den Gegnern der Arbeiter 
ſchaft ſehr tapfer ausgenützt, um ſie bei allen vernünftig Denkenden in Miß⸗ 
kredit zu bringen. Dieſer Wirtshauslumpenſtandpunkt macht auch die Beſſeren 
in der Arbeiterwelt ſelbſt ſtutzig und wohl auch die Führer nachdenklich. 

Ich, ſelbſt einſt ein körperlicher und heute ein geiſtiger Arbeiter, gehe mit 
der Arbeiterſchaft in allem, womit ſie ihr Los zu verbefiern hofft. Aber vor 
dem Prinzipe, nicht zu ſparen, ſich nicht heimſäſſig zu machen, keine geordnete 
Familie zu gründen, mache ich Halt. Die Träger dieſes Prinzipes würden, um 
es kurz zu ſagen, meine perſönlichen Feinde ſein, ihnen gegenüber würde ich 
mich mit jeder Macht verbinden und ſie mit allen Mitteln bekämpfen. Ja, 
es wäre kein Mittel jo ſchlecht, das nicht noch gut genug wäre, dieſen vperrück⸗ 
teſten und niederträchtigſten Wahn zu vernichten. Denn eine Geſellſchaft, die 
nicht grundſtändig iſt und ſein will, nicht ſammelt und nicht baut, nur ein 
Familienleben wie die Wilden führt, ohne Treue und Zucht, ſtünde niedriger 
als die Zulukaffern, wäre um ſo ekelhafter, als ſie kein Naturvolk, ſondern ein 
degeneriertes Kulturgeſindel ſein würde. Wenn ich ſie mit den Zigeunern ver⸗ 
gliche, thäte ich letzteren unrecht. ö 

Nicht in blindem Zorn wird das hinausgerufen. — Der Gleichheitsſtaat 
mit ſeinen beſitzloſen Bürgern! Ich habe reichlich darüber nachgedacht, ob die 
bewußten Ideale der Socialdemokraten nicht am Ende doch erfüllbar wären, 
aber es findet ſich weder in der Geſchichte, noch in der menſchlichen Natur ein 
Anhaltspunkt dafür. Die Staaten entſtehen nicht nach Theorien, ſondern nach 
menſchlichen Eigenſchaften. Gerade die ſich ſelbſt nun findenden und aufrich— 
tenden Arbeiter haben am wenigſten das Zeug dazu, ſich alle nach einer Schablone, 
unter Verleugnung aller Individualität, glücklich machen zu laſſen. Im Staate 
der Gleichheit giebts keine perſönliche Freiheit. Und wenn man auf dieſe ver- 
zichten will, dann wäre ja der Zuſtand unter „väterlich ſorgendem“ Schwert 
und Krummſtab auch gut geweſen. Dieſe Nebenbemerkung nur für die wenigen, 
die noch von einem Gleichheitsſtaate träumen. 

Daß von Staats wegen für alle Staatsbürger geſorgt werden ſoll, iſt ja 
natürlich und fängt auch an mehr und mehr zu geſchehen. Und geſetzt den 
Fall, daß der Staat wirklich in der Lage wäre, für jedes ſeiner Mitglieder volle 
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Gerechtigkeit walten zu laſſen, was würde dann ſein? Würden der Fleißige 
wie der Faule, der Gefräßige wie der Mäßige, der Talentierte wie der Dumme, 
der Anſchickſame wie der Ungeſchickte, der Vordrängeriſche wie der Beſcheidene, 
der Starke wie der Schwache gleichviel haben? Das wäre die allergrößte Un⸗ 
gerechtigkeit und gerade in einem gerechten Staate, wie wir alle ihn wünſchen, 
ganz unmöglich. Der Schlechtveranlagte ı wird immer weniger haben, als der 
Gutveranlagte, der Starke wird hinter dem Rücken des gerechteſten Geſetzes den 
Schwachen, der Kluge den Thörichten, der Gewiſſenloſe den Redlichen übervor— 
teilen. Das würde ſelbſt in dem „Staate der Gleichheit“ nicht anders ſein, 
weil die Menſchen einmal ſind, wie ſie ſind. 
Jeder muß innerhalb des Geſetzes auf ſich ſelber ſchauen. 
»Der Idealſtaat des Socialiſten würde im beſten Falle nur für das Ge— 
meine und Alltägliche ſeines Staatsbürgers ſorgen. Wer beſondere Neigungen 
und Genüſſe haben wollte, Kunſt, Litteratur, Reiſen, Lieblingsſtudien u. ſ. w., 
der müßte ſie mit einem Sparpfennig eigens erwerben. Ohne eines ſolchen 
kleinen Vorteils käme er aus der troſtloſen Herdenexiſtenz nicht für einen Augen⸗ 
blick kos. 

Wenn alſo ſchon in einem ſocialdemokratiſchen Staate die edleren Ge— 
nüſſe des Lebens nur durch eine gewiſſe Verdienſtanſammlung gewonnen werden 
können, um wie viel unabweislicher iſt das Sparen in einem Staate, der ſich 
gar nicht oder viel zu wenig um den Einzelnen kümmert. Der Arbeiter ſagt 

N es ja mit Recht, daß er unter den gegenwärtigen Zufländen ganz auf ſich ſelbſt 
= angewieſen ſei. Ja, warum ſchaut er dann nicht auf ſich ſelbſt, warum ſetzt er 
ſich nicht in jenen einzigen Vorteil, der jedem bisher noch unbeſtritten blieb? 
Warum hält er den Lohn ſeiner ſchweren Arbeit nicht feſt, warum ſpart er nicht? 

Nun, weil — wie geſagt — es einzelne Arbeiterdemagogen giebt, die das 
Haushalten geradezu verdammen. Sie fürchten, der Arbeiter könnte durch ein 
vernünftiges Wirtſchaften allmählich zufriedener werden, als er heute iſt. Und 
zufriedene Leute kann der Demagoge nicht brauchen. 

Leute, die nicht wirtſchaften können und ſogar den Grundſatz haben, jeden 
Tag das Erworbene zu verthun, kann wiederum der Staat nicht brauchen, er 
müßte mit ihnen zu Grunde gehen. 

Die Verhältniſſe ſind allerdings ſo, daß die Arbeiter im allgemeinen ſich 
nicht viel erſparen können. Fünf oder höchſtens zehn Kreuzer des Tages wären 
ſchließlich ja noch beiſeite zu legen, und wenn auch nur zwei Kreuzer, aber 
was giebt das aus? Zwei Kreuzer Erſparnis täglich, das wären in zehn Jahren 
immer nur erſt 73 Gulden! Mitſamt den Zinſen kaum 100 Gulden. — Aller⸗ 
dings keine Altersverſorgung (dieſe muß anders angeſtrebt werden); hingegen 
aber ein vom Himmel gefallener Hunderter. Mehr wert als dieſer wäre aber 
der mit den täglichen zwei Kreuzern erweckte und gezüchtete Sparſinn und das 
damit verbundene Sammelvergnügen. Und kann der Mann das Sparen erſt 
einmal, dann wird er unter denſelben Verhältniſſen am Ende täglich auch zehn 
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Kreuzer erübrigen, ohne einen beſonderen Abbruch zu leiden, was nach zehn 
Jahren mäßig verzinſt 500 Gulden ausmacht. — Sobald man das Geld nur 
auf fruchtbaren Boden wirft, wächſt es wie Unkraut. 

Aber um ſich täglich einen Schluck Schnaps, eine Zigarrette weniger zu⸗ 
zuführen und die paar Kreuzer beiſeite zu legen, dazu gehört moraliſche Kraft. 
Zwar nicht viel, aber man bringt die wenige nicht auf. Mein Gott, und da; 
will man einem ſolchen Menſchen zumuten, daß er ſittliche Laſten auf ſich nehme, —— 
ſchwere Pflichten trage, wo der arme Schwüchling nicht einmal im ſtande iſt, 
zwei Kreuzer aufzuheben. — 

Seit man — und unter obwaltenden Zuſtänden gewiß mit Recht — an⸗ 
geleitet oder gar gezwungen wird, in die Krankenladen, Verſorgungskaſſen, Ver⸗ 
ſicherungsgeſellſchaften einzuzahlen, hat die ohnehin im allgemeinen immer ſchwache 
freiwillige Sparſamkeit ganz aufgehört. Sie würde aber geſegneter ſein und 
den Menſchen freier und ſelbſtändiger erhalten, als das notgedrungene Einzahlen, 
das oft noch mit Mißtrauen verbittert wird und im übrigen dem Leichtſinn Vor⸗ 
ſchub leiſtet. Und iſt der Zwang denn nicht demütigend? Doc) die Bevormun⸗ 
dung, die in dem Zwange zu gewiſſen Ladeneinzahlungen liegt, muß man ſich 
gefallen laſſen. Leute, die für ſich nicht haushalten können, ſind in der That 
unmündig. 

Nun könnten meine Gegner vielleicht ſagen, ich hätte den Geiz lieb. 
Nein, dieſes ſchäbigſte aller Laſter habe ich nicht lieb; ich verachte den Geiz als 
die unbegreiflichſte Dummheit der Menſchen. Darum ſage ich nicht ſcharren, 
ſondern ſparen. Hätten wir das chriſtliche Vertrauen noch, mit dem auch die 
Gnade der Anſpruchsloſigkeit und Entſagung Hand in Hand ging, ich würde 
bei unſeren Leuten nicht ans Morgen denken, ſondern mit dem „täglichen Brot 
von heute“ zufrieden ſein. Wer aber die Genußgier betrachtet und andererſeits 
die moraliſche Gefahr der Armut, der muß verzagen, wenn die Leute blind in 
den Tag hineinleben, morgen aber alt, erwerbslos ſein werden und immer noch 
leben und etwas genießen wollen. Für die Gläubigen ſorgt der Herr, die Welt- 
linge läßt er — wenn ſie nicht für ſich ſelbſt ſorgen — elendlich zu Grunde 
gehen. — Das nebenbei. 

Geld allein macht nicht glückllch, man muß es auch haben, ſagt ein luſtiges 
Sprichwort. Ernſterweiſe aber zeigt es ſich, daß das Haben noch nicht genug 
iſt, man muß es auch recht anwenden können. Das kann nun weder der Geizige, 
noch der Verſchwender. „Ferner lehrt die Erfahrung, daß geſchenktes oder er⸗ 
erbtes, oder gar unrechtmäßiges Geld ungleich weniger Segen in ſich hat, als ) — 
durch eigene Arbeit erworbenes Das iſt auch leicht zu verſtehen, den Wert des 
Geldes kann nur der ermeſſen, der ihn zuerſt aus ſich heraus dem Gelde ge— 
geben hat. Das perſönlich erworbene Geld gehört gleichſam zur Perſon, zu N . 
feiner perſönlichen KraftN Sowie ein vernünftiger Menſch nicht mehr Kraft ver-“ 
braucht, als er entraten kann, ſo giebt er auch nicht mehr Geld aus, als nötig 
iſt, er ſchont nicht allein feine körperliche, er ſchont auch ſeine wirtſchaftliche Ge⸗ 
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ſundheit, und damit ſteht er — wie die Welt einmal eingerichtet iſt — auf der 
Grundlage ſeiner Perſönlichkeit und Freiheit. 

Ich gebe ſehr gern zu, daß jedermann das Geld, das er fen Lebtag 
verdient hat, auch ſein Lebtag aufbrauchen darf. Aber immer nur ſo, daß es 
ihm zum Wohle wird, daß es ihn unabhängig und frei macht und eine Stütze 
iſt in ſchweren Zeiten und im Alter. Wer mehr einnimmt, der mag natürlich 
mehr ausgeben, er darf nur nicht vergeſſen, daß das Mehrausgeben die Bedürf— 
niſſe ſteigert, alſo: Je mehr er täglich ausgiebt, je mehr Urſache hat er, täglich 
zu ſparen für die geſteigerten Bedürfniſſe. Daß der Arbeitsmenſch bei ſolcher 
Lebensweiſe allmählich zufriedener werden würde, iſt allerdings nicht zu leugnen. 
— Doch meine ich, daß die übrige Geſellſchaft und der Staat mit einer ſpar— 
ſamen und zufriedenen Arbeiterſchaft weſentlich lieber paktieren würde, als mit 
einer wirtſchaftlich ſo zerfahrenen, als es ein Teil der heutigen Arbeiter iſt. 

Doch ich entſinne mich. Das moderne Wirtſchaftsſyſtem iſt ja nicht auf 
das Sparen begründet, ſondern auf das Schuldenmachen. Der Staat geht ja 
mit dieſem guten Beiſpiele voraus. Das Schuldenmachen iſt auch der Grund, 
weshalb das Geld Zinſen trägt. Gäbe es keine Schulden, ſo hätte das Geld 
keinen Zinsfuß, weil niemand für Ausleihen von Geld eine Entſchädigung zahlen 
würde. Je mehr Schuldenmacher, deſto höher der Zinsfuß. Alſo ſind es die 
Verſchwender und Unternehmer, die dem Ausleiher das Geld vermehren helfen, 
und es ſind die Sammler und Sparer, die den Zinsfuß niederdrücken und am 
Ende ganz verſchwinden machen könnten. Was folgt daraus? Es folgt daraus, 
daß diejenigen, die ein Feind hoher Zinſen und behaglicher Rentiers ſind, das 
Sparen zu einem ihrer Grundſätze machen müßten. Ein Arbeiter, der ſich viele 
Luxusſachen anſchafft, ſchädigt ſich und nützt dem Kapital, dem Fabrikanten, dem 
das Geld für die gekauften Sachen hauptſächlich zufließt. So komme ich ſchließ— 
lich auch auf dieſem Wege zum bekannten Schluſſe — - Jparen aus ſocialiſtiſchen 


Gründen. 


Wenn das Volk auf einmal anfinge zu ſparen, es wäre eine wahre 
Kalamität für die Reichen und Mächtigen. Das wirtſchaftliche Leben würde ſich 
total ändern und mit ihm das geſellſchaftliche und die Politik! Wenn die Leute 
anfingen ſtets fleißig zu arbeiten, entſprechend zu ruhen, ſich naturgemäß zu 
nähren, eifrig zu lernen, mäßig zu genießen, vernünftig hauszuhalten: vorbei 
wäre es mit der Uebermacht des Kapitals, aber auch mit dem Arbeiterelende, 
wir hätten einen kräftigen Mittelſtand und wir würden nicht abwechſelnd Sklaven 
des Klerus, des Adels, der Geldmächte ſein. 

Oder irre ich mich? Sollten die altbewährten Tugenden doch nichts mehr 
zu ſtande bringen? Ich glaube, die große ſroße Schwäche dieſer Tugenden beſteht 
darin, daß man nicht mehr an ſie glaubt. Sie ſind altväteriſch, ſpießbürger⸗ 
lich und verächtlich geworden. Von Einzelnen ausgeübt, erweiſen ſie ſich aller⸗ 
dings oft als wirkungslos; je fleißiger einer arbeitet, je mäßiger er lebt, deſto 
mehr Fett bietet er anderen zum Abſchöpfen. Wenn nun aber alle in ihrem 
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Beruf richtig arbeiten, einfach leben und gut haushalten wollten! In wenigen 
Jahren ſchon würde ſich das Land allgemein eines großartigen Wohlſtandes er- 
freuen und die Menſchen würden körperlich geſtärkt und ſittlich gekräftigt ſein. 

Doch wohin gerate ich? Das ſind ja ſchon die geſegneten Fluren Uto⸗ 
piens. Da haben wir nichts zu ſuchen. Bleiben wir bei unſerer hausbacknen 
Welt und unſeren erprobten Grundſätzen. Alles kann man nicht machen, doch 
dem Einzelnen kann man rettende Zeichen geben. Die fleißige Arbeit allein kann. 
ausgenützt werden von Fremden, aber ſie führt zum Wohlſtand des Arbeiters, wenn 
die Klugheit dazukommt. In unſerem Volksmunde, der auf alte Erfahrungen 
bauend zumeiſt das Richtige ſagt, heißt „Klugheit“ ſoviel als Sparſamkeit, gleich⸗ 
ſam als ob der Kern aller Klugheit darin beſtände, mit ſeinen erworbenen 
Sachen ſorgfältig hauszuhalten. Wie dem auch ſei, wichtig iſt und bleibt die 
Klugheit des Sparens nicht bloß für das leibliche Wohl, viel mehr noch für 
höhere Güter. Ein gewiſſer, wenn auch mäßiger Beſitz entzieht uns frem- 
der Willkür und Demütigung und macht uns erſt zum freien 
Menſchen. | 

Das ift der Hauptgrund, warum ich auf ein vernünftiges Haushalten 
ſo großes Gewicht lege. 


Nachglanz. 


Von 
Paul Grotowsty. 
* 


eine Lieder ſpiegeln tief und klar, 

Was dein Sterben für mein Leben war. 

Still im Nachglanz deiner Liebe ging 

Jahr auf Jahr .. . Wann ſchließt ſich wohl der Ring? 


Leiſe grüßt der Herbjt in meinen Traum, 
Früchte wuchſen meinem Lebensbaum. 
Daß ſie reifen, bleib' mir zugeſellt, 
Morgenſtrahl aus einer andern Welt! 


e 


Die Halben. 


Ein Roman aus unſerer Seit. 
Von 


Jeannot Emil Freiherrn von Grotthuß. 
* 


II. 


gie Herren ſaßen an einem der gedeckten Tiſche auf der Veranda. 
Froben wäre auch [ohne Führung ſicher auf fie losgeſteuert, 
denn ſchon von weitem ſah er den wohlbekannten, unvermeid— 
lichen, hechtgrauen Cylinder majeſtätiſch auf dem Haupte des Geheint- 
rats thronen. Da nun Herr von Cornow auch über eine impoſante 
Figur von über fünf Fuß Höhe und entſprechender Breite verfügte, 
ſo mußte man zugeben, daß das Licht des Cylinders — wenn wir uns 
ſo ausdrücken dürfen — nicht unter einen Scheffel geſtellt war. Er 
beherrſchte denn auch ſozuſagen die Situation und ſchien namentlich 
der dienſtbefliſſenen Kellnerſchar bedeutende Ehrfurcht einzuflößen, denn 
während die übrigen Tiſche nur von je einem Kellner bedient wurden, 
tummelten ſich deren mehrere um den Platz des Geheimrates — was 
dieſer mit einer unbeſchreiblichen, vornehmen Ruhe und Würde ge— 
ſchehen ließ. Er mochte in den Sechzigern ſtehen. Der getreue Cylinder 
verhüllte zwar jetzt gewiſſe Lichtungen des aſchgrauen Haares an den 
Schläfen und auf der Mitte des Kopfes; dafür entſchädigte aber auf 
das ſplendideſte ein prachtvoller, nach engliſcher Art zweigeteilter Bart, 
der nur mäßig von ſilbernen Fäden untermiſcht war. Der Geheim— 
rat war ſich offenbar des Wertes dieſes Schatzes vollbewußt, da er von 
Zeit zu Zeit bald die eine, bald die andere Hälfte liebevoll vom Kinn 
abwärts durch die Rechte gleiten ließ und ſich auf dieſe Weiſe immer 
wieder in die Empfindung des glücklichen Eigentümers verſetzte. Ueber 
den Ausdruck der graublauen Augen in dem etwas fleiſchigen Geſichte 
mit den nicht gerade dünnen Lippen ließ ſich eben nicht viel bemerken: 


— 
— 
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ſie blickten mit einer gewiſſen amtlichen Zurückhaltung in die Welt. 
Dagegen bekundete die nicht unbeträchtliche Naſe ein ausgeſprochenes 
Streben nach oben, und es ſchien, als wolle ſie auf den zeitweilig ſich 
blähenden und ſenkenden Naſenflügeln einen Flug in höhere Regionen 
unternehmen; jedenfalls wurde ſie von der ſichtlichen Tendenz getragen, 
über die niedere Welt und deren Bewohner hinwegzuſchauen — ſoweit 
ſich dieſe nicht etwa durch Rang und Stand legitimieren konnten. 

Neben Herrn von Cornow ſaß der „Leutnant“, nunmehriger 
Miniſterialbeamte von Selling. Zur Charakteriſtik dieſes gab es nur 
einen, aber erſchöpfenden Ausdruck: „Korrekt“. Korrekt war die mittel⸗ 
große, ſchlanke Geſtalt gewachſen; korrekt der Schnitt der regelmäßigen 
Züge, die von vielen Damen gewiß „reizend“ gefunden wurden, und. 
beſonders korrekt Friſur und Kleidung, letztere beide ſtreng nach Leut⸗ 
nantsart. Das braune, wohlgebürſtete Haar war durch einen glänzen⸗ 
den, vom Wirbel kühn bis zur Mitte des Hinterhauptes hinabſtürzenden 
Scheitel geteilt, der etwas dunklere Schnurrbart pries beredt die Vor⸗ 
züge der Hoflieferant Habyſchen Präparate, und über dem tadelloſen 
ſchwarzen Anzug ſchien etwas wie ein unſichtbarer Schimmer von Epau⸗ 
letten, roten Aufſchlägen und goldblanken Knöpfen zu ſchweben: der 
Nimbus war unverkennbar gewahrt. Nur eine Konzeſſion hatte Herr 
von Selling ſeiner neuen amtlichen Stellung machen zu müſſen ge— 
glaubt: das früher getragene Monocle war ihm nach längerer, reiflicher 
Erwägung des Für und Wider weniger angemeſſen erſchienen, er hatte 
es durch einen goldenen Kneifer an ſchwarzſeidener Schnur erſetzt, wie 
ſich auch der Geheimrat eines ſolchen zu bedienen pflegte, dieſer jedoch 
nur ſeiner Augen wegen beim Leſen. Aber trotz aller Sorgfalt im 
Aeußeren hatte Selling doch nichts von jener herausfordernden, läppiſchen 
Albernheit an ſich, die bei gewiſſen Modenarren der jeunesse dorée 
ſo unwiderſtehlich die Lachmuskeln reizt. Herr von Selling war und 
blieb eben korrekt in allem. 

Das Gegenüber des Geheimrates war der Direktor Weſpe. Was 
er eigentlich „dirigierte“, hätte wohl keiner der Anweſenden genau ſagen 
können; aber ſeine Würde als „Direktor“ war trotzdem eine ſo gefeſtigte 
und ſelbſtverſtändliche, daß es niemand in den Sinn gekommen wäre, 
an ihrer Rechtmäßigkeit zu zweifeln. Es war bekannt, daß er ſchon 
ſeit Jahrzehnten in verſchiedenen Teilen des Reiches an der Spitze von 
gemeinnützigen Geſellſchaften und Unternehmungen geſtanden hatte. Von 
der einen oder anderen hatte man wohl auch hier und da ein Weniges 
gehört, man wußte aber allgemein, daß Direktor Weſpe ſeit jeher ſich 
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der Förderung reformatoriſcher Beſtrebungen auf den mannigfachſten 
Gebieten gewidmet hatte, und galt er bei den einen als „Idealiſt“, 
ſo verſäumten die anderen nicht, ſeine Sachkenntnis und hervorragenden 
organiſatoriſchen Fähigkeiten mit großem Nachdrucke zu betonen. Die 
Beziehungen zwiſchen ihm und Herrn von Cornow reichten ſchon eine 
Reihe von Jahren zurück, und es war wohl beiden — ob aus dem— 
ſelben oder aus verſchiedenen Gründen — angenehm, den Sommer— 
aufenthalt, wenn auch nur für wenige Wochen, in dem ſchön gelegenen, 
vielbeſuchten Kurort miteinander zu teilen. Der ſchmächtige Direktor 
bedurfte der ozonreichen Luft und heilkräftigen Quellen augenſcheinlich 
dringender, als der wohlbeleibte und ſehr robuſt dreinſchauende Ge— 
heimrat. Die zarte, wachsartige Bläſſe auf dem Geſichte Weſpes har⸗ 
monierte mit einer gewiſſen jungfräulichen Röte der Wangen, ſo daß 
ſeine feinen Züge etwas Frauenhaftes erhielten. Nur der Knebelbart, 
die Furchen auf der Stirn und die ſcharfen Linien von der Naſe zu 
den Mundwinkeln verwiſchten in etwas dieſen weiblichen Eindruck. Dieſe 
Furchen waren offenbar vom Pfluge tief eindringender Geiſtesarbeit 
aufgewühlt worden. Das ſchlicht und ungeſcheitelt emporgeſtrichene 
graue Haar war auf dem Vorderhaupte nur noch ſpärlich vertreten, 
hing dagegen ziemlich lang in den Nacken herab. Die grüne Brille 
über den Augen und eine gewiſſe ſaubere Läſſigkeit der einfachen grauen 
Kleidung vervollſtändigten den Eindruck des geiſtigen Arbeiters, der auf 
ſein Aeußeres nur die notwendigſte Rückſicht zu nehmen gewohnt iſt: 
man hätte ihn ebenſogut für einen Univerſitätsprofeſſor wie für einen 
Künſtler halten können. 

Der jetzt aber mit lautem, ſcharrendem Geräuſch mit ſeinem 
Stuhle vom Tiſche rückte und lebhaft aufſprang, als er die Ankommen⸗ 
den erblickte, war der Sohn des Geheimrates, ein junger, hünenhafter 
Küraſſieroffizier, dem die Lebensluſt aus den hellen, blauen, gutmütig 
blickenden Augen ſprühte. 

„Spät kommt Ihr, doch Ihr kommt - der weite Weg, Graf Iſolan —“ 

„Ich kehre gleich wieder um, Robert,“ unterbrach Fräulein von 
Cornow die brüderliche Begrüßungsformel mit trockener Entſchiedenheit. 
Sie blieb einen Augenblick wie in Verzweiflung ſtehen und ſandte einen 
komiſch⸗hilfeflehenden Blick nach oben. „Kannſt du es dir denn gar 
nicht abgewöhnen, dies unausſtehliche Citatenreiten?!“ 

„Werde mir Mühe geben, Schweſterchen, auf Ehre, Mühe geben. 
Iſt aber ſchwierige Sache. Denn — ſchon Goethe ſagt: Es erben 
ſich Geſetz und Rechte wie eine ew'ge Krankheit ...“ 
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„Unverbeſſerlich!“ Sie mußte nun doch auflachen und zuckte reſig⸗ 
niert mit den Achſeln. 

Böſe Zungen unter ſeinen Kameraden behaupteten gefliſſentlich, 
Leutnant von Cornow — dichte im geheimen. Im höchſten Maße 
verdächtig war es ja, daß er zeitweilig aus der Geſellſchaft ſpurlos zu 
verſchwinden pflegte und dann irgendwo in einem leeren Nebenraume 
oder auf einer einſamen Gartenbank des jeweils beſuchten Reſtaurants 
in tiefes Grübeln verſenkt aufgeſtöbert wurde. Einige wollten beſtimmt 
geſehen haben, daß er bei ſolchen Gelegenheiten Bleiſtift und ein Blatt 
Papier — „es könne aber auch ein Notizbuch geweſen ſein“ — ſchnell 
habe verſchwinden laſſen. Ein Geſtändnis war aber trotz aller Neckereien 
und argliſtigen Verſuche nicht aus ihm herauszupreſſen, und in die Oeffent⸗ 
lichkeit war nichts von etwaigen Poeſien eines Gardeküraſſierleutnants 
Robert von Cornow gedrungen. Offiziell exiſtierte alſo ein Dichter dieſes 
Namens nicht. Mochte das Gerücht nun auf Wahrheit beruhen und der 
Kryptodichter eine Entſchädigung für den unterdrückten Strom ſeiner poe⸗ 
tiſchen Ader ſuchen, oder entſprang dieſe Liebhaberei nur einer allgemeinen 
Verehrung für den Klaſſicismus —: Thatſache war, daß Robert von poe⸗ 
tiſchen Citaten den ausgiebigſten Gebrauch machte, wobei er es mit der 
Congruenz des angewandten Dichterwortes und der gegebenen Situation 
nicht immer genau nahm. Den Spitznamen „Büchmann“, mit dem er von 
ſeinen Kameraden faſt nur genannt wurde, hatte er demnach redlich verdient. 

Sämtliche Herren waren zur Begrüßung der Neuankommenden 
von ihren Plätzen aufgeſtanden, zuletzt mit ſteifer Würde, jedoch nur 
bis zu drei Viertel Lebensgröße, der Geheimrat. Er erhob ſich nicht 
vor jedermann, der geheime Regierungsrat von Cornow — o nein! 
Der Doktor Froben ſollte die Auszeichnung ihrem Werte nach zu ſchätzen 
wiſſen. Ein Blick, aus Vorwurf und Zärtlichkeit gemiſcht, traf dabei 
die Tochter; aber die Sonne der Zärtlichkeit triumphierte bald ſiegreich 
über die Nebel des Vorwurfs —: wie glich ſie doch heute fo ganz 
der Seligen, ihrer klugen, ſtolzen, ſchönen Mutter! An dieſem Punkte 
hatte das Reſſort des Beamten ſeine Grenze. 

Ein kräftiger, herzlicher und doch achtungsvoller Handſchlag des. 
jungen Offiziers begrüßte den Doktor. Direktor Weſpe aber nahm 
deſſen Rechte zwiſchen ſeine beiden Hände, hielt ſie wohl eine Minute 
lang umfaßt und ſagte mit einem überaus ſüßen Lächeln in etwas 
ſingendem, faſt zärtlichem Tone: 

„Mein lieber, verehrter Herr Doktor, Sie befinden ſich doch ganz 
wohl? — Nicht wahr?“ wiederholte er dann mit einer Dringlichkeit, 
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als hinge von der Beantwortung der Frage die Ruhe ſeines Lebens 
ab, „nicht wahr, Sie befinden ſich wohl?“ f 

Kurz und höflich war die Begrüßung mit Selling, wobei dieſer 
ſich nicht verſagen konnte, mit ſeinem Arm den berühmten rechten 
Winkel zu markieren. Im erſten Augenblick hatte Froben die inſtinktive 
Empfindung, als käme ihm Selling heute mit geringerer Artigkeit als 
ſonſt, ja mit einer gewiſſen Nonchalance entgegen. Aber Froben mußte 
ſich wohl getäuſcht haben — Herr von Selling war korrekt wie immer. 

Ein Tiſchchen wurde von den Kellnern herangerückt, Selling und 
Froben ſchoben faſt gleichzeitig je einen Stuhl für Fräulein von Cornow 
zurecht, Selling den ſeinen einen Augenblick früher; aber ſie ſchien ihn 
nicht zu bemerken, nahm den Stuhl Frobens und ſetzte ſich neben den 
Vater, indem fie gleichzeitig den Doktor mit einer Handbewegung ein- 
lud, neben ihr Platz zu nehmen. 

Selling zeigte nicht die geringſte Empfindlichkeit, er lächelte wo⸗ 
möglich noch um einen Grad liebenswürdiger als zuvor. Ueberhaupt 
war er heute außerordentlich heiterer Laune und von einer faſt nervöſen 
Fröhlichkeit, als müſſe er eine geheime ihm zu teil gewordene Freude 
unterdrücken. Im Gegenſatz zu ihm ſchien Herr von Cornow sen. 
unter einem geheimen Drucke zu leiden. Er war zerſtreut und ein⸗ 
ſilbig und ſpielte nervös mit ſeiner ſchwergoldenen Uhrkette. Die gleiche 
Stimmung ſchien ſich auf Direktor Weſpe übertragen zu haben, deſſen 
Geſicht Unruhe und Beſorgnis ausdrückte. 

Klara und Froben zogen nacheinander die Speiſekarte zu Rate. 
Die übrigen waren mit ihrem Abendeſſen eben fertig geworden 
und ſprachen nun bei einer Cigarre dem Weine, einem edlen, ein— 
heimiſchen Gewächſe, zu. Aber es wollte keine rechte Stimmung auf: 
kommen, ſo ſehr es ſich auch Herr von Cornow jun. angelegen ſein 
ließ, „Zug in die Geſellſchaft“ zu bringen. Nur Selling ging bereit- 
willig auf ſeine Scherze ein, wobei er ſich von Zeit zu Zeit bemühte, 
auch die Schweſter in die Unterhaltung zu ziehen. Aber ſie antwortete 
nur kurz und kühl und wandte ſich dann wieder von ihm ab. Bei 
Froben war man es gewohnt, daß er nicht allzu geſprächig war; er 
war keiner von denen, die ihre Weisheit am Wirtshaustiſch oder im 

— (Salon zum beſten zu geben pflegen. 

Jetzt erhob ſich geräuſchvoll vom Nebentiſche links eine aus drei 
Köpfen beſtehende Geſellſchaft: eine ältere Dame, ein bleichſüchtiger 
Jüngling und eine noch bleichſüchtigere, verdroſſen und hochmütig drein⸗ 
ſchauende junge Dame. 
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„Na endlich!“ meinte Herr von Cornow junior mit einem be⸗ 
friedigten Seufzer, als jene ſich langſam und umſtändlich entfernt hatten. 
„Wünſche wohl geſpeiſt zu haben!“ Er ſah nach der Uhr. „Können 
Sie ſich denken, Doktor,“ fuhr er mit ehrlicher Entrüſtung fort, „haben 
geſchlagene zwei Stunden und zweiundvierzig Minuten in einem fort bloß 
gefuttert! Soll amerikaniſche Millionöſe mit Sohn und Fräulein Tochter 
ſein. Na, den ollen Krippenſetzern ſieht man's joldene Stallfutter 
wahrhaftig aoch nicht an. Alte jeht man noch fo fo. Aber der labbrige 
Bengel und erſt die kalkige junge Stute! Na, ſo was! Auf Ehre: . 
Stunden und zweiundvierzig Minuten bloß gefuttert!“ 

„Na weißt du, Robert,“ ſagte Fräulein von Cornow chend, 
„da möchte ich dich doch wirklich faſt bitten, zu deinen geliebten Klaf- 
ſikern zurückzukehren. Lieber als die Sprache deines Reitburſchen iſt 
mir die Goethes und Schillers denn doch allemal — auch an der un— 
paſſendſten Stelle!“ 

„Nicht wahr, Klärchen, hab's ja immer geſagt, es jeht nichts 
über die Klaſſiker! Sogenannte, moderne Litteratur: Hauptmann, Suder⸗ 
mann, Ibſen — alles Schwindel! — Ernſt iſt das Leben, heiter iſt 
die Kunſt.“ 

Auch der Geheimrat ſchien den Abgang der Vereinigten Staaten 
von Nordamerika mit einer gewiſſen Erleichterung zu empfinden. Mochte 
die Geſellſchaft nebenan vielleicht auch nur wenig Deutſch verſtanden 
haben, man konnte doch nicht wiſſen! Und daß ſie ſich alle Mühe gab, 
zu erhorchen, was er, der Geheimrat von Cornow, etwa der Welt zu 
offenbaren habe, ſtand für ihn unerſchütterlich feſt. Er that einen tiefen 
Seufzer und wandte ſich dann an den Direktor: 

„Ja, ſehen Sie, lieber Weſpe,“ ſprach er mit der Bitterkeit des 
ſchwer und unverdient Gekränkten, „das iſt nun der Dank für die lang⸗ 
jährigen, treuen Dienſte. Nicht einmal dieſe geringe Rückſicht! Am 
zwanzigſten ſollte der Beſcheid ſpäteſtens hier ſein — heute iſt der fünf: 
undzwanzigſte! Man wird, wie es ſcheint, höherenorts als läſtiger Bitt- 
ſteller betrachtet. Nun, ich dränge mich mit meinen — hm! — be: 
ſcheidenen Kräften und meinem guten Gelde dem Staatswohl gewiß 
nicht auf. Kann mein Geld wirklich ſelbſt gebrauchen. Iſt vielleicht 
auch beſſer ſo. Dank erntet man doch nicht.“ 

Der Direktor rückte bei dieſen Worten ſichtlich beunruhigt auf 
ſeinem Sitze. 

„Bei den außerordentlichen und bekannten Verdienſten, die ſich 
Herr Geheimrat um das Gemeinwohl erworben haben, iſt das höheren, 
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orts beliebte Verfahren allerdings ſchwer verſtändlich, namentlich wo 
Herr Geheimrat abermals in ſo hochherziger Weiſe Ihre bewährte Kraft 
und — und auch namhafte materielle Hilfsmittel dem Gemeinwohl zur 
Verfügung ſtellen. Es iſt indeſſen anzunehmen, daß der Beſcheid, der 
ja doch nicht ausbleiben kann, Herrn Geheimrat nachgeſandt wird.“ 

„Ja, lieber Weſpe, das iſt allerdings ‚anzunehmen‘. Es ſcheint 
aber nicht, daß man ſich für unſere Pläne allzuſehr begeiſtert. Denn 
ſonſt hätte man ſich mit feiner Zuſtimmung wohl etwas mehr beeilt. 
Und dann habe ich ja den Beſcheid ausdrücklich hierher erbeten, um mit 
Ihnen und Doktor Froben gleich die vorbereitenden Maßnahmen zu 
beſprechen, bevor ich meine kranke Schweſter in Luzern beſuche. Wenn 
wir noch in dieſem Herbſt —“ 

„Nun, was meine geringe Mithilfe anbelangt, — entſchuldigen 
gütigſt, Herr Geheimrat, wenn ich unterbreche,“ — beeilte ſich Weſpe 
eifrig zu verſichern, „ſo käme es mir auf eine Reiſe nicht an. Im 
Dienſte einer ſo großen, gemeinnützigen, vaterländiſchen Sache! Und ich 
glaube, auch Doktor Froben würde —“ 

Ein uniformierter Hotelgroom, der ſich mit gezogener Mütze eilends 
dem Tiſch genähert hatte und jetzt vor dem Geheimrat einen devoten 
Diener machte, ließ den Direktor nicht vollenden. 

„Verzeihen Herr Geheimrat — aber es iſt dringend.“ 

Er hielt ihm eine Depeſche hin, auf deren e ein roter 
Papierſtreifen das „Dringend“ bezeichnete. 

Mit einer an ihm ſonſt ungewohnten Haſt griff der Geheimrat 
nach dem zuſammengefalteten Blatte. Dann ſchien ihm aber auch gleich 
das Bewußtſein ſeiner amtlichen Würde und der damit notwendig ver— 
bundenen maßvollen Ruhe zurückzukehren. | 

„Es it gut,“ ſagte er in gleichgiltigem, aber doch etwas ge— 
preßtem Tone. 

Er warf einen flüchtigen Blick auf die Adreſſe, rückte ein wenig 
mit dem Stuhl vom Tiſche, ſo daß kein unbefugter Blick auf das 
Papier fallen konnte, und entfaltete es dann mit gemeſſener Langſam⸗ 
keit. Aber ein leiſes Zittern ſeiner Finger verriet, daß die Ruhe er⸗ 
zwungen war. 

Dann klemmte er feinen Kneifer über das Naſenbein und über: 
flog den Inhalt. 

Nach einigen Sekunden, während ſämtliche Anweſende ihre Blicke 
geſpannt auf ihn gerichtet hielten, ließ er den Kneifer läſſig an der 
ſchwarzſeidenen Schnur herabfallen. 
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Seine Augen leuchteten, ſtrahlten. 

Er holte tief Atem und lehnte ſich bequem auf ſeinem Stuhl 
zurück, nicht ohne ſeinem Haupte eine Richtung zu geben, die der Naſe 
geſtattete, wollüſtig in den gewohnten höheren Regionen zu ſchwelgen. 

„Vom Miniſter, Papa?“ unterbrach endlich Herr von Cornow 
junior ungeduldig das minutenlange Schweigen. 

Aber nur ein verweiſender Blick traf den vorlauten Frager. Sein 
Erzeuger zog zunächſt die eine, dann die andere Hälfte ſeines koſtbaren 
Bartſchatzes mit hingebender Zärtlichkeit langſam durch die Rechte, 
wiederholte dieſe Manipulation einige Male — ſehr zum Verdruß der 
ungeduldig Harrenden —, räuſperte ſich alsdann und begann endlich 
mit zwar nicht allzu lauter Stimme, dafür aber mit einer Feierlichkeit, 
als lauſchte ſeinen Worten eine tauſendköpfige Verſammlung: 

„Meine verehrten Anweſenden! Der heutige Tag, hm! — oder 
richtiger Abend — dürfte dereinſt, hm — dürfte alſo dereinſt in der 
Geſchichte der ſocialpolitiſchen Entwicklung unſeres geliebten deutſchen 
Vaterlandes eine bedeutende Rolle ſpielen, ja vielleicht — N — einen 
entſcheidenden Wendepunkt bezeichnen.“ 

Bedeutungsvolle Pauſe. 

Dann mit erhöhter Feierlichkeit: 

„Ich erkläre hiemit die Aktiengeſellſchaft ‚Neuland, Inſtitut für 
volkswirtſchaftliche, geiſtige und ſittliche Gefellichaftsreform‘ für be— 
gründet.“ | 

Dieſe Erklärung rief eine merkliche Bewegung bei den Anweſen— 
den hervor: der Direktor atmete wie erleichtert auf, nahm ſeine Brille 
ab und begann deren Gläſer mit dem Taſchentuche eifrig zu putzen, 
als fände er erſt jetzt die Zeit dazu. Dabei glomm und flackerte es 
wie heimliches Feuer in ſeinen grauen, vielleicht nur infolge dauernden 
Gebrauchs der Brille etwas unſtät umherſchweifenden Augen. Auch in 
Max Frobens Augen leuchtete es freudig auf. Klara bemerkte es und 
lächelte ihm freundlich, wie beglückwünſchend zu. Herr von Selling 
machte dem Geheimrat von feinem Platze aus eine elegante Ver— 
beugung, wobei er ein beſonders verbindliches Lächeln auf ſeinen Lippen 
erſcheinen ließ. Herr von Cornow junior aber ſchlug mit der flachen 
Hand auf den Tiſch: 

„Bravo, Papa, da wollen wir aber doch gleich eine —“ 

Aber der Geheimrat ſchien ſich durch dieſe ſpontane Beifalls- 
kundgebung ſeines temperamentvollen Sprößlings durchaus nicht in ſeinen 
redneriſchen Intentionen beirren laſſen zu wollen. Ein mißbilligender 

Der Türmer. 1899/1900. I. 9 


130 Srotthuß: Die Halben. 


Blick unterbrach den jungen Offizier und bedeutete ihn, daß die Reihe 
zu ſprechen noch lange nicht an ihn gelangt ſei. Dann fuhr Herr 
von Cornow fort: | 

„Rekapitulieren wir. Ich bin es von meinem — hm — ver: 
antwortungsvollen Amte her gewohnt, in allen Dingen Klarheit und 
Ordnung walten zu laſſen; es dürfte ſich empfehlen, auch im vorliegen— 
Falle von dieſen — hm — dieſen bewährten Prinzipien nicht abzuweichen 
und den Stand der Dinge mit Bezug auf: erſtens ihre bisherige Ent— 
wicklung, zweitens ihre gegenwärtige Konſtellation und drittens ihre 
künftige Geſtaltung auf Grundlage dieſer Konſtellation und jener Ent— 
wicklung ſich vor Augen zu halten. 

„Es iſt Ihnen bekannt, meine Herren, daß ich ſchon ſeit lange, 
beſonders aber ſeit Erlaß der allerhöchſten Botſchaften Kaiſer Wilhelms 
des Großen, ſowie unſeres gegenwärtigen regierenden kaiſerlichen und 
königlichen Herrn“ — hier erhob ſich der Cylinder einen Augenblick 
von ſeinem Throne — „der ſocialen Frage mein beſonderes Augen- 
merk zuwende, und ich darf mich rühmen, daß meine — hm — meine 
beſcheidene Thätigkeit auf dieſem Gebiet nicht ohne Erfolg geblieben 
iſt, und ſowohl in der Oeffentlichkeit, als auch höheren Orts einige An- 
erkennung gefunden hat. 

„Es iſt Ihnen weiter bekannt, meine Herren, daß ich der An— 
regung des Herrn Direktors Weſpe zur Begründung einer Geſellſchaft, 
welche — hm — welche die in dem Buch „Neuland“ niedergelegten, 
genialen ſocialreformatoriſchen Ideen unſeres verehrten Doktor Froben 
unterſtützen und, ſoweit es die Umſtände geſtatten, auch im kleineren 
Maßſtabe verwirklichen ſoll, — daß ich alſo dieſer Anregung — hm — 
von Anfang an meine Sympathie als Menſch und mein Wohlwollen 
als Beamter entgegengebracht habe. Weiter, meine Herren, iſt Ihnen be⸗ 
kannt, daß ich mich nach reiflicher Ueberlegung, nicht ohne mir dabei die 
Schwere des — hm — des dem Gemeinwohl gebrachten Opfers zu verhehlen, 
entſchloſſen habe, durch Zeichnung eines namhaften Betrages den Grund— 
ſtein zu mehrerwähnter Geſellſchaft zu legen, und daß es mir ferner. 
gelungen iſt, von einer Reihe anderer angeſehener und vermöglicher 
Herren das Verſprechen thatkräftiger Mithilfe an dem geplanten großen 
Werke zu erlangen — vorausgeſetzt, daß letzteres auch höheren Orts 
und an maßgebender Stelle die zu erhoffende günſtige Aufnahme findet. 
Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß dieſe Rückſicht auch für mich in letzter 
Inſtanz entſcheidend ſein mußte, und daß ich in meiner amtlichen 
Stellung meine Hände nicht einem Unternehmen leihen darf, das mich 
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in Gegenſatz zu den Intentionen einer hohen Staatsregierung oder gar 
zur allerhöchſten Willensmeinung bringen könnte. 

| „Ich habe alſo meinem hohen Chef ein Expoſé über unfere Pläne 
nebſt den gedruckten, grundlegenden Materialien unterbreitet und ihm 
die motivierte Bitte vorgetragen, mir ſeine Anſichtsäußerung hieher 
zu teil! werden, zu laſſen. Als ein Zeichen perſönlichen Wohlwollens, 
und vielleicht auch — hm — nicht ganz unverdienter Anerkennung 
langjähriger, treuer Pflichterfüllung darf ich es wohl betrachten, daß 
Se. Excellenz mir die gütige Zuſage erteilten, während ihres Sommer⸗ 
aufenthaltes unſere Angelegenheit außerhalb der laufenden Geſchäfts⸗ 
ordnung zu prüfen und mir Beſcheid telegraphiſch hieher zu übermitteln. 
Dieſer Beſcheid, meine Herren, der ſich durch die Umſtände ein wenig 
verzögert hat, iſt nun eingetroffen, und ich bin in der angenehmen Lage, 
Ihnen den hocherfreulichen Wortlaut verleſen zu dürfen. — Oder“ — 
er warf einige mißtrauiſche Blicke um ſich — „es wird unter den ob— 
waltenden Umſtänden geratener ſein, Sie leſen ihn ſelbſt.“ 

Damit übergab er Froben die Depeſche. Da deſſen Nachbarin 
Miene machte, ebenfalls hineinzuſehen, hielt Froben das Papier ein 
wenig linkwärts. Sie blickten nun beide gleichzeitig hinein, ſo daß ihre 
Köpfe ſich faſt berührten. 

Das Telegramm lautete: 

„Habe infolge Indispoſitiou erſt heute Lektüre vorgelegter 
„Materialien beenden können. Kann geplante Geſellſchaft nur 
„freudig begrüßen. Meinerſeits gegen Ihre bewährte opfer- 
„freudige Beteiligung nichts einzuwenden. Zweifle nicht, daß 
„Unternehmen bei ſtrenger Durchführung vorgezeichneter ſtaats— 
„erhaltender und monarchiſcher Grundſätze auch an allerhöchſter 
„Stelle günſtige Aufnahme und verdiente Anerkennung finden 
„wird. Wünſche Neuland beſten Erfolg.“ 

Darunter der Name des Miniſters. 

„Somit dürfen wir, wie geſagt,“ beſchloß Herr von Cornow sen., 
nachdem das Telegramm die Runde um den Tiſch gemacht, ſeine An— 
ſprache, „die Geſellſchaft Neuland für begründet erklären.“ 

„Und natürlich auch“, fügte Herr von Cornow jun. hinzu, „mit 
einem Gläschen Schaumwein begießen. Nicht, Papa?“ 

Der Geheimrat nickte lächelnd. „Können wir, mein Sohn!“ 

„Sie, Kellner,“ rief der Offizier einem gerade vorüberhuſchenden 
Ganymed zu, „ſo hören Sie doch! Alſo: eine Heidſieck. Und gleich 
noch zwei kalt ſtellen!“ | 
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Nach einigen Minuten perlte der Champagner in den Gläſern. 

Direktor Weſpe wandte ſich mit einer Verbeugung an den Ge— 
heimrat. 

„Ich geſtatte mir, mein Glas auf das Wohl des hochverdienten 
Begründers und Präſidenten des Aufſichtsrates der Aktiengeſellſchaft 
‚Neuland‘ zu erheben.“ 

Der Geheimrat lächelte wohlwollend: 

„Nun, nun, lieber Weſpe, wollen der Entſcheidung der Mitglieder 
nicht vorgreifen.“ 

„Ich übernehme jede Garantie!“ rief Weſpe enthuſiaſtiſch. 

Die Gläſer klangen aneinander. 

Der Geheimrat war durch das miniſterielle Telegramm in groß— 
mütige Stimmung verſetzt worden. 

„Es wäre unbillig,“ erklärte er, „die Pioniere und Mitarbeiter 
des großen Werkes zu vergeſſen. Rekapitulieren wir: Sie, mein lieber 
Direktor, haben mit emſigem Fleiße und eindringender Gründlichkeit 
die Organiſation der Geſellſchaft in die Hand genommen. Sie aber, 
mein verehrter Doktor Froben, haben durch Ihre ausgezeichneten Schriften 
den Boden des Neuland gewiſſermaßen geebnet, ja geradezu unſere 
Geſellſchaft aus der Wiege gehoben, ihr ſogar den Namen verliehen. 
Ich trinke auf das Wohl der beiden Herren!“ 

Abermals berührten ſich die Gläſer. 

„Und ſo wollen wir denn“, fuhr der Redner fort, „rüſtig an 
die Arbeit gehen und eine Geſellſchaft begründen, die in dieſer Zeit 
des allgemeinen Umſturzes und Unglaubens nicht umſonſt gewirkt haben 
ſoll! Herr Direktor Weſpe wird, wenn anders mein Einfluß etwas zu 
ſagen hat, die organiſatoriſche und geſchäftliche Leitung übernehmen — 
unſer verehrter Doktor aber ſozuſagen unſer ideelles Organ, unſer 
geiſtiges Haupt ſein.“ | 

Diefe Großmut grenzte an das Wunderbare. Der Geheimrat 
ſchien ſelbſt darüber erſtaunt und geneigt, den letzten Satz zurück— 
zunehmen. Aber welche Wunder kann nicht ein miniſterielles Telegramm 
unter Umſtänden bewirken! 

Von Cornow jun., der inzwiſchen ſchon dem Weine reichlich zu: 
geſprochen hatte, ſchien bei den letzten Worten ſeines Vaters von einem. 
Gedanken gepackt zu werden, den zu erhaſchen und feſtzuhalten er ſich 
gleichwohl vergeblich bemühte. Er zog die jugendfriſche, etwas ge— 
bräunte Stirne in ernſthafte Falten und verſank eine Weile in heftiges 
Nachſinnen. Plötzlich verſetzte er freudeſtrahlend ſeinem Nachbar zur 
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Rechten, dem Direktor, einen ohne Zweifel ſehr freundſchaftlich gemeinten, 
aber genügend wuchtigen Schlag auf die Schulter, ſo daß jener wie 
elektriſiert am ganzen Leibe zuſammenfuhr und die getroffene Schulter 
ſich faſt bis zu der Tiſchfläche herabſenkte. 

„Richtig, Direktorchen, jetzt hab' ich's! So iſt's: ‚Wir wollen 
in die böhmiſchen Wälder gehen und eine Räuberbande gründen, und 
Max Froben ſoll unſer Hauptmann fein!‘ Proſt Doktor!“ 

Ein grüner Blitz ſchien aus den Brillengläſern hervorzuſchießen 
— oder war es nur der Widerſchein der Gläſer ſelbſt? Der Geheim⸗ 
rat warf ſeinem Sohne einen ſtrafenden, faſt amtlich ſtrengen Blick 
zu; ihm erſchien die Einverleibung eines Königlich Preußiſchen Geheimen 
Rates in eine „Räuberbande“ im höchſten Maße unpaſſend. Von Selling 
aber lachte ungemein beluſtigt laut auf: 

„Nein, wirklich, Büchmann, Sie ſind heute unbezahlbar! Ha, ha, 
„böhmiſche Wälder“, ‚Räuberhauptmann‘ et cetera! Fehlt nur noch die 
Amalia! — aber die werden wir ſchließlich auch noch auftreiben — 
jehört entſchieden zum Janzen!“ 

Froben fühlte ſich von dieſer Wendung unangenehm berührt. Daß 
der Scherz des jungen Offiziers durchaus harmlos gemeint war und 
nur ſeinem unwiderſtehlichen Citatenhange entſprungen war, wußte er 
wohl; daß aber Selling in dieſer Weiſe den Scherz aufnahm und weiter 
ausſpann, erſchien ihm bei dem ſonſt ſo taktvollen und artigen Manne 
befremdlich. Sollte das eine beabſichtigte Unart geweſen ſein? 

Er war eben im Begriffe, ſich darüber Klarheit zu verſchaffen, 
als ihm Fräulein von Cornow zuvorkam: 

„Sie find ja heut entſetzlich luſtig, Herr . . .. Herr ‚Leutnant',“ 
ſagte ſie ſcharf und ſpöttiſch. 

„Bin ich auch, Gnädiges — mit gütiger Erlaubnis natürlich.“ 

Er war wieder ganz der Liebenswürdige, Verbindliche: 

„Wie ſollte ich auch nicht — nach der ſchönen Nachricht! Und 
dann — ich habe nämlich geſtern auch ein Telegramm erhalten ...“ 
Er ſchnippte leicht mit den Fingern und warf einen lauernden Blick 
zu Froben hinüber: „Ein Telegrammchen, na. 

„Bitte, Herr von Selling,“ ſchnitt ſie kalt und verweiſend ab, 
„es liegt mir durchaus fern, mich in Ihre Privatverhältniſſe zu drängen.“ 

„Könnte jetzt auch wirklich no En ſprechen, werde 
aber nicht ermangeln — ſpäter. 

Aber ſie hörte nicht mehr au ihn und hatte ſich wieder Froben 
zugewendet. Dieſer ſah ſie dankbar an, und ſie lächelte ihm freundlich 
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und bedeutſam zu. — Wie fein hatte ſie in ſeinem Innern geleſen, 
und wie entſchieden für ihn Partei ergriffen. Ein warmes Gefühl ſtieg 
in ihm auf. — — 


Es war inzwiſchen dunkel geworden, und die elektriſchen Lichter 
im Garten flammten auf. Auf den weißgedeckten Tiſchen an der 
Baluſtrade der Veranda ſtanden hohe Lampen mit roſa Papierſchirmen, 
die nun von den Kellnern geſchäftig entzündet wurden und ein ans 
genehm gedämpftes, dabei doch genügend helles Licht verbreiteten. Auch 
über den Tiſch unſerer Geſellſchaft ergoß ſich nun dieſe anheimelnde 
roſenfarbene Helle. 

Unten wogte eine bunte, geputzte Menge bei den Klängen der 
Muſik auf und nieder. Man konnte hier die neueſten und unwahr⸗ 
ſcheinlichſten Toiletten ſtudieren und ſtudieren laſſen, und das eine 
ſchien mit ebenſoviel Genuß betrieben zu werden, wie das andere. 
Einzelne blieben dicht vor dem Muſikpavillon ſtehen, um aus dem 
daran befeſtigten Programm die eben geſpielte oder die nächſte Nummer 
feſtzuſtellen, andere lauſchten in etwas weiterer Entfernung, um den 
Pavillon im Halbkreiſe herumſtehend. Nur einige wenige Pärchen 
mieden das indiskrete Licht der elektriſchen Lampen und verloren ſich 
in den ſchattigeren Partien des Gartens. Dieſe Glücklichen fanden Genüge 
aneinander; ſie brauchten die große Welt nicht mehr, oder — — noch nicht. 

Die große Mehrzahl aber beſtrich in zwei aneinander vorüber: 
ſtrebenden, parallelen Linien die allgemeine Heerſtraße unter der Front 
des Konverſationshauſes. Die meiſten ſpazierten paarweiſe, man ſah 
aber auch einzelne, vielleicht auf Entdeckungsreiſen. Und jetzt wirbelte 
unter der Lampe am Pavillon ein intereſſantes Kleeblatt vorüber: drei 
ſehr junge Mädchen, die einander eng unter die Taillen gefaßt und 
ſich ſo zu einer anmutigen Gruppe verſchlungen hatten. Sie wußten 
offenbar auch, daß das „anmutig“ war, darauf ließen die kecken, keines⸗ 
wegs „ſchamhaft zu Boden geſenkten“ Backfiſchgeſichtchen ſchließen. Ihren 
Zweck erreichten ſie wohl auch, denn man ſah jetzt von der Veranda 
lächelnde Geſichter und verſchiedene Augengläſer auf ſie gerichtet, vom 
frechen Monocle aus Fenſterglas bis herauf zum vornehmen, gold— 
gefaßten Lorgnon der „älteren Dame“. 

„Seht doch!“ rief jetzt der Offizier. „Tauchen ja wieder auf, 
Drillinge von vorhin! Kröten verſtehen ſchon janz nett zu flirten. Ueb⸗ 
rigens paſſabel niedliche Käfer — was, Selling?“ 

Der Angeredete ſetzte ſeinen Kneifer auf und wandte ſich ſeit— 
wärts, aber das Kleeblatt war bereits im Gewühl verſchwunden. 
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Der Offizier hatte wiederum ſein Glas geleert. Plötzlich erhob 
er ſich. 

„Herrſchaften entſchuldigen, komme in einer Viertelſtunde wieder!“ 

„Na, Büchmann, Pejaſus ſcharrt wohl Thon ,da draußen vor 
dem Thore“. — Citat iſt aber nicht von Goethe oder Schiller. — 
Drillinge andichten?“ 

Der junge Hüne lächelte nur zerſtreut und etwas wehmütig und 
entfernte ſich dröhnenden, nicht ganz ſicheren Schrittes. — Dieſe letzte, 
gravierende, aber unumſtößliche Thatſache im Verein mit der Bläſſe, 
die plötzlich die Röte auf ſeinen Wangen abgelöſt hatte, konnte die 
Vermutung nahelegen, daß das Bedürfnis nach etwas mehr Luft und 
Bewegung im vorliegendem Falle dringender war als das nach einer 
poetiſchen Verherrlichung irgend welcher, noch ſo „niedlicher Käfer“. — 

Zwiſchen dem Geheimrate und dem Direktor entſpann ſich eine 
lebhafte Unterhaltung über das vorausſichtliche Ergebnis einer Reichs— 
tagserſatzwahl, in der ein Socialdemokrat zum erſtenmal gegen den 
langjährigen konſervativen Kandidaten aufgeſtellt worden war. Auch 
Selling beteiligte ſich an dem Geſpräch, indem er ſeiner Entrüſtung 
über das Fortſchreiten der Umſturzpartei in ſtarken Worten Ausdruck 
gab und die Aufhebung des Socialiſtengeſetzes beklagte. Herr von Cor⸗ 
now und Weſpe pflichteten ihm jedoch nur bedingt bei, indem ſie die 
Anwendung äußerer Gewaltmittel gegen den Umſturz als unzureichend 
erklärten und das Hauptgewicht auf die von Seiner Majeſtät an- 
gekündigte Socialreform legten, deren Direktiven nun ja auch die neue 
Geſellſchaft an ihrem Teile befolgen ſollte. Worauf Herr von Selling 
ſchnell einlenkte und ſich beeilte, zu erklären, daß er das „ſelbſtverſtänd— 
lich nicht ſo gemeint“ habe, daß er die Initiative Seiner Majeſtät des 
Kaiſers als die größte That des Jahrhunderts bewundere, und daß 
er, Selling, ſich glücklich ſchätzen werde, bei dem neuen Unternehmen 
einen, wenn auch noch ſo beſcheidenen Platz ausfüllen zu dürfen. 

Der Doktor und Fräulein von Cornow blieben inzwiſchen ſich 
ſelber überlaſſen. Froben war noch zu ſehr von der empfangenen Nach— 
richt erfüllt, als daß er ſich in einem breiten Redeſtrome hätte ergießen 
können. Sein Geiſt, ſeine Phantaſie arbeiteten um ſo mächtiger. End— 
lich ſtand er am Ziele ſeiner Wünſche! Endlich ſollte es ihm vergönnt 
ſein, aus der ſtillen Gedankenwerkſtatt in die freie Oeffentlichkeit heraus— 
zutreten, um wenigſtens einen Teil ſeiner Ideen zu Früchten der Wirk— 
lichkeit reifen zu ſehen. Wie oft hatte er die Hoffnung ſchon auf— 
gegeben, wie viele Jahre lang mit ſeinen Ideen in ſchmerzlichem, aus⸗ 
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ſichtsloſem, unbeachtetem oder verlachtem Kampfe gegen den mächtigen 
„Rieſenwillen des großen, ſonſt fo hoch von ihm verehrten Staatsmannes 
faſt allein dageſtanden, wenigſtens in ſeinen Kreiſen. Nun war dieſer 
mächtige Wille von einem mächtigeren gebrochen worden. Wohl be— 
klagte er oft den Sturz, die Tragik in dem Leben des einzigen Mannes; 
aber er konnte ſich auch nicht verhehlen: ſolange dieſer Gewaltige am 
Ruder blieb, war an eine andere Auffaſſung und Behandlung der 
Frage, die ihm vor allem am Herzen lag, der er die Arbeit ſeines 
Lebens widmete, nicht zu denken. Flammende Blitze zuckten, dröhnende 
Donner grollten aus dem Sachſenwalde über das Reich und weit über 
deſſen Grenzen hin. Aber mochte auch der Erdkreis erbeben, wenn 
der gefeſſelte Titan mit ſeinen Ketten klirrte — —: er blieb gefeſſelt! 
Nicht Menſchen hatten ihn überwunden, — die Zeit, die allgewaltige, 
die keinen Dank und keine Rückſicht kennt, hatte ihn von den Speichen 
ihres ehernen Rades geſchüttelt, und ehern rollte ſie ihrem Ziele zu, 
das nur der kennt, welcher ein Herr iſt auch über Raum und Zeit. 
Erlahmt war die Hand des Helden zurückgeſunken, die ſo wuchtig in 
jenes Rad gegriffen, ein nüchterner Alltag war dem leuchtenden Morgen 
eines heroiſchen Zeitalters gefolgt. Die vor jedem Zucken der mäch— 
tigen Brauen gebebt hatten, konnten ſich nun in ſouveräner, frecher 
Kritik ihres Meiſters nicht Genüge thun. Die Meute entſchädigte ſich 
für die Peitſchenhiebe, die ſo oft über ihre platten Stirnen geſauſt 
hatten, indem ſie ihren ehemaligen Bändiger zähnefletſchend aus ſicherem 
Verſtecke anbellte. Tief in feiner Waldeinſamkeit aber verachtete der 
große Alte mit bitterem Lächeln die Menſchen, wie er ſie immer ver— 


achtet hatte — eine zürnende entthronte germaniſche Gottheit. 


Alltag? Ja die Zeit der Kleinen und Vielen! Aber war er, 
Froben, nicht auch einer dieſer Kleinen und Vielen? Tauſende bisher 
gelähmter Willen und Kräfte waren mit einem Schlage frei geworden, 
nachdem die eine, alles erdrückende, allem ihren Stempel aufprägende 
Individualität von der Bühne der Weltgeſchichte zurückgetreten war. 
Und ſo hatte Froben jenen Alltag dennoch mit ſchmerzlicher Freude 
als den Morgen einer neuen Zeit begrüßen müſſen. Die Bahn vor 
ihm war frei geworden, der mächtigſte Wille des Reiches hatte ſich an 
die Spitze der Bewegung geſtellt, die für Froben die Geſchicke der Zu— 
kunft in ihrem Schoße barg. Die Erlaſſe Kaiſer Wilhelms II. zu 
Gunſten der ärmeren Volksklaſſen eröffneten ein unermeßliches Feld 
zukunftsfreudiger, fruchtbarer Wirkſamkeit. Das Schifflein der Social⸗ 
reform war vom Oberhaupte des Reiches ſelbſt vom Stapel gelaſſen 


Dura err r er *. 


Srotthuß: Die Balben. 137 


worden; ſtolz glitt es auf den Wogen der Zeit dem Neulande der Zu⸗ 
kunft entgegen, und noch immer ſchwellte ein friſcher, freundlicher Wind 
ſeine Segel. 

Aber was für Froben perſönlich das Bedeutſamſte war, das hatte 
ſich erſt ſoeben erfüllt. Kapital und geſellſchaftlicher Einfluß ſtellten 
ſich ihm zur Verfügung, er ſollte ſich bethätigen dürfen. Bethätigung 
— ja, das war es, wonach er ſich ſo viele Jahre hindurch vergeblich 
geſehnt hatte! Ein freudiger Glanz hatte ſich über ſein Antlitz gebreitet, 
ein träumeriſches Lächeln umſpielte ſeine Lippen. 

„Sie ſind glücklich?“ fragte ihn Klara leiſe. 

„Glücklich? — Nun ja, ich müßte es wohl ſein.“ 

„Seien Sie es,“ ſagte ſie warm. „Und ich werde es auch ſein.“ 

Das letzte fügte ſie kaum hörbar hinzu. Sie errötete und ſenkte ein 
wenig ihr Geſicht. Als ſie es wieder erhob, trafen ſich beider Blicke 
und tauchten eine Weile tief ineinander. Beide ſchwiegen. 

So frauenhaft und hingebend hatte er die ſtolze, ſelbſtändige, 
ſpöttiſche Geheimratstochter noch nie geſehen. Die liebreizende Weich⸗ 
heit auf ihren ſchönen, regelmäßigen Zügen konnte doch nicht allein von 
dem roſigen Schimmer der Lampe hervorgezaubert fein? — — 

Drunten wogte die bunte, geſchäftige Menge unabläſſig auf und 
ab. — Eine angenehme Kühle ſtrich von außen her über die Veranda. 

Jetzt begann die Muſik den Tannhäuſermarſch; in prachtvollen 
Wogen rauſchten die Klänge einher. Die drei Herren achteten in ihrer 
eifrigen Unterhaltung nicht darauf. 

Ein ſtolzes, triumphierendes Gefühl ſchwellte die Bruſt Frobens, 
ein Neuland ſtieg vor ihm auf — nicht nur für die große, farbloſe 
Allgemeinheit, nein, auch für ihn ganz perſönlich. Sollte es denn⸗ 
noch möglich ſein —? Sollte ihm vielleicht außer Erfolgen des Geiſtes 
und der That doch noch ein perſönliches Glück beſchieden ſein, wie es 
den Aermſten und Niedrigſten nicht verſagt bleibt?! 

Ach, der ſo lange Vereinſamte und zu Boden Gedrückte hatte 
dieſe Hoffnung ſchon längſt aufgegeben. Warum umſchmeichelte ſie ihn 
wieder? Wollte ſie ihn narren?! Aber, wenn es dennoch — dennoch 
möglich wäre . ..? 

Höher ſchwollen die Klänge der Muſik, höher hob ſich die Bruſt 
des ſinnenden Mannes. Der Champagner perlte im Glaſe. Er erhob 
es und hielt es ſeiner Nachbarin entgegen. Wieder ruhten beider Blicke 
ineinander. Hell klangen die Kelche e in einem harmo— 
niſchen Klange. 
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Ein heimlicher Blick Sellings glitt zu ihnen herüber. Er ſchien 
diskret, faſt unmerkbar zu lächeln. Aber weder Klara noch Froben 
bemerkten es. 

„Neuland, Neuland!“ quoll es trotz allen niederhaltenden Druckes 
der harten, herben Vernunft leidenſchaftlich aus den Tiefen ſeines 
Gemütes empor. 

Vergeſſen war die unheilſchwangere Wetterwand am Abendhimmel, 


vergeſſen auch — der verſinkende Petrus! 
(Fortſetzung folgt.) 
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Def” 
72 


4 


Erſtes Wahnen. 


Von 
Oskar Nreutz berger. 
* 


. wirrem Schlummer jäh erwacht, 
Red’ ich das Haupt vom Pfühl empor: 
Sing nicht ein Klagen durch die Nacht? 
Noch bebt fein Echo mir im Ohr! 


Es war wie einer Seele Schrei 

Um ihres Glückes letzten Reit; 

So klagt der Vogel, dem entzwei 

Der Sturm gezerrt das weiche Neſt. — 


Der Morgen kam, da winkt' ich bang 
Der Mutter: „Sag, vernahmſt auch du 
Heut Nacht den ſeltſam fremden Klang?“ 
Sie lächelte mir trübe zu. 


„Wohl hört' ich ihn: Du warſt's, mein Sohn, 
Der jammernd meinen Namen rief, 

Als wär' ich weltenweit entflohn. 

Wie ſchlecht mein armer Junge ſchlief!“ 


Da fuhr ein Krampf mir durch die Bruft, 
Wild griff ich nach der Mutter Band — 
Erſchauernd ward ich mir bewußt, 

Wer ſtill im Schatten bei uns ſtand!! — 


. 


Der Tote Meifter. 


Banns von Gumppenberg. 


I 


7 2 Hin herrlich blauender Maitag war's voll Sonne und Blütenduft, als 
5 man den großen Künſtler begrub. Die Leichenfeier verlief impoſant, 

und dabei eigenartig ergreifend. Keine Familie, keine Verwandten 
hatte der Tote hinterlaſſen; dafür aber folgte die halbe Stadt leidtragend ſeinem 
fürſtlich geſchmückten Sarge, und allen voran er, der ſeit Jahren unzertrennlich 
mit ihm geweſen war: ſein vielbeneideter Lieblingsſchüler. Bedrückt ſchritt er 
dahin, der junge Mann mit dem dunklen Krauskopf und den energiſchen blaſſen 
Zügen, ergriffen trotz einem leiblichen Sohne. Hatte er nicht auch Grund dazu? 
Faſt alles, was der Frühverwaiſte war und beſaß, verdankte er der Güte des 
Toten: die geſicherte Lebensſtellung, die Erziehung zur Kunſt, den Einblick in 
alle Geheimniſſe des Meiſterſchaffens, das entſcheidende, in unerreichbarer Höhe 
leuchtende Vorbild.. 

Die Worte und Gebete des Geiſtlichen, die pathetiſchen Reden der Depu— 
tationen, das Chorlied waren verklungen; die Trauerverſammlung hatte ſich zer— 
ſtreut. Vor dem verlaſſen ſchweigenden Grabe ſtand allein noch der junge Maler 
und ſtarrte in ſchwerem Sinnen in das hochaufgetürmte bunte Kranzgewirr. Er 
dachte an ſein letztes, kurzes Geſpräch mit dem Sterbenden. „Franz“ — jedes 
Wort hatte er ſich gemerkt — „wenn mir's nicht leicht wird, zu geh'n, iſt es 
nur deinetwegen. Was ich ſelber wollte und ſollte, hab' ich erreicht — nur 
dir hätt' ich gerne noch ein paar Jahre zugeſeh'n, dir noch weiter geholfen! 
Jetzt mußt du dich eben allein zurechtfinden, ſo gut es geht. Was dir fehlt, 
was du noch zu lernen haſt, weißt du, wovor du dich hüten mußt, auch — 
ich hab' dir's ja oft genug geſagt! Und wenn du das immer ſtreng vor Augen 
behältſt, kann noch was Tüchtiges aus dir werden.“ 

Kann? Franz glaubte nicht mehr daran. Damals, ja, als er dem Toten 
die erſten Zeichnungen brachte: damals hatte er noch etwas wie Selbſtvertrauen 
beſeſſen! Aber ſeither, im nahen Verkehr mit dem Meiſter, unter dem gewaltigen 
Eindruck ſeiner Schöpfungen, unter der Schärfe ſeines Urteils war dem Schüler 
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jener lächerliche Wahn hingeſchwunden, als ob er ſchon aus eigener Kraft was 
Rechtes vermöchte. Und hatte er für dieſen Verluſt nicht reiche Entſchädigung 
gefunden in dem Gefühl, der Einzige zu ſein, der die Kunſt des Meiſters in 
ihrer ganzen Fülle würdigte, ja der Einzige, der durch ihn wußte, was Kunſt 
iſt? Kannten ſie den Toten doch alle nicht, die „Kenner“ ſo wenig wie die flache 
Menge — ihm allein hatte ſein Größtes, ſein Tiefſtes ſich aufgeſchloſſen! Und 
dann: war ihm nicht doch der Traum, die ferne Hoffnung geblieben, einſt, nach 
langer Zeit, unter ſeiner Führung zu ſelbſtändigem Können heranzureifen? Hatte 
ſich der Meiſter nicht in jede Arbeit Franzens mit Ueberlegung und Eifer ver— 
ſenkt, als galt es ein eigenes Werk? War nicht auch wirklich jedes dieſer Bilder 
zuletzt geradezu ein Werk von ihnen beiden geworden, in der Erfindung wie in 
der Ausgeſtaltung? Wie ſollte er nun weiterarbeiten, ohne ihn? Ja ja, ſeine 
tatſchläge — die hatte er nicht vergeſſen: wie ein Heiligtum hatte er fie in 
ſeinem Innern bewahrt! Aber wie ſollten die hinreichen, in jedem Einzelfall die 
lebendige Teilnahme des Meiſters zu erſetzen? In ſeiner Anwendung hatten ſie 
Wunder gewirkt — ohne ihn waren ſie tote, hohle Begriffe, nichts weiter! Was 
ſollte nun werden? 

In einem dumpfen Gefühl der Leere wandte ſich der junge Mann, lang— 
ſam ſchritt er durch das Friedhofsgitter, und weiter durch die Stadt heimwärts. 
Er wollte und konnte jetzt nicht unter Menſchen geh'n; ein ſelbſtquäleriſcher In⸗ 
ſtinkt trieb ihn, die Einſamkeit ſeines Ateliers aufzuſuchen, um ſich an treffendſter 
Stelle über den Verluſt noch ſchmerzlicher klar zu werden. 

Da ſtand es, ſein letztbegonnenes Bild! Der Meiſter hatte es noch ein— 
mal kurz geſehen, ehe er ſich legte, um nicht mehr aufzuſtehen. Er hatte vieles 
an der Anlage getadelt: gerade das, was Franzen das Glücklichſte daran ge— 
ſchienen, hatte vor ſeiner Kritik nicht ſtand gehalten! Franz hatte ſich keinen 
Rat gewußt und beſtimmte Weiſungen zur Abänderung erbeten; die hatte ihm 
der Meiſter auch für den nächſten Beſuch verſprochen — und zu dieſem nächſten 
Beſuch war es nicht mehr gekommen. | 

Im erſten, troſtloſen Augenblick trieb es Franz, den Entwurf zu ver- 
nichten, der ja nun doch nur Stümperei war und bleiben mußte, ohne ihn! 
Schon hielt er heftig das Bild in den Händen — da war ihm, als hörte er 
jemand ſpotten: „Alſo ſoll es nun glücklich vorbei ſein mit dir? Er hat ſein 
Leben ausgelebt, befriedigt und mit Ehren überhäuft, immer als er ſelbſt — er 
hat ſich in ſeiner Jugend um niemanden, um nichts in der Welt gekümmert! 
Haſt du alles ihm abgelernt, und nur das Eine nicht? Oder willſt du nicht 
jetzt bloß um ſeinetwillen an dir ſelber verzweifeln? Haft du denn jo gar nichts 
in dir — gar nichts von eigener Kraft?“ Und aus Franzens tiefſtem Innern 
- raunte die Antwort, mit bitterer Scham getränkt, aber auch bebend in wildem 
Trotz: O ja! das Eigene, das hatt' ich wohl! Aber er hat es unterdrückt, ge— 
knechtet, geknebelt, wenn auch mit Recht . . . ich ſah's ja ein, daß er Recht hatte! 
Ich konnte ja nicht, was ich wollte: und er, er konnte alles, auf ſeine Art! 
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Aber jetzt, jetzt, da er tot iſt und fort für immer... wahrhaftig! was hab’ 
ich denn jetzt, als mich ſelber? Und iſt das auch wenig genug — beſſer wenig 
als nichts! Eh' ich mich ganz verloren gebe, will ich doch einmal mich ſelber 
verſuchen ... mich, wie ich bin!! 

Und in einem wohlthuenden Gefühl innerer Spannkraft, das ihm fremd 
und neu war und ihm das Blut raſcher durch die Adern trieb, ſtellte er das 
verhaßte Bild auf die Staffelei zurück. Ja — ſo und nicht anders hatte er 
das Ding zuerſt gewollt! Aber dem Meiſter war der Kontraſt von Licht und 
Schatten zu ſchroff geweſen, die Wiedergabe der Baumgruppe zu maſſig — und 
der grelle Reflex da im Waſſerſpiegel: war er auch unmittelbar der Natur ab⸗ 
gelauſcht, nach dem Urteil des Verſtorbenen mußte er als „unkünſtleriſch“ wir⸗ 
kend unbedingt abgemildert werden. Unkünſtleriſch? Wer ſaß denn jetzt darüber 
zu Gericht? Wer bürgte dafür, daß der Blick des Meiſters nicht ſchon durch 
die Krankheit getrübt geweſen? Mußte er jetzt W einmal ganz nur ſich ſelber 
folgen — wenn auch nur probeweiſe? 

Haſtig griff er zu Pinſel und Palette und ſetzte ſeine Arbeit fort: und, 
ſonderbar! mit jedem Pinſelſtrich wuchs ſeine Feſtigkeit, ſeine Zuverſicht — ja, 
zuletzt kam es wie ein Rauſch der Freude über ihn! Zug für Zug geſtaltete 
ſich, was er, er ſelbſt urſprünglich mit dem Bilde gewollt hatte: immer kraft⸗ 
voller, immer lebendiger trat es in Erſcheinung, in einer ſiegenden Harmonie, 
die ihn endlich von den letzten Zweifeln befreite. Und jetzt jauchzte es in ihm 
auf, ſtolz und herriſch: Ich habe Recht gehabt — ich, nicht er! Blind und 
irre war ich — mein Beſtes war gelähmt, durch ihn, der vielleicht auf ſeine 
Art ein großer Künſtler war, nicht aber auf meine! Die hat er überhaupt nie 
verſtanden! Gott ſei Dank, daß... 

Erſchrocken brach der Schüler ſeinen Gedankengang ab, unwillig ſich 
ſchüttelnd, wie um eine häßliche Vorſtellung von ſich abzuwehren. Im Wider— 
ſtreit der Empfindungen trat er ans Fenſter. Aber als er dort ſtand in den 
Lichtwogen der Maiſonne, klang es klar und ruhig in ihm: Du Haft ſchon 
Recht. Bleib' ihm dankbar — aber gut für dich, daß er tot iſt, der Meiſter! 


Warten. 


Von 
Marie Scotta. 


. 


ie konnte nicht ſterben — mit allem gutem Willen nicht. Der gute 
Wille war bei ihr eine Thatſache, keine Redensart. Es war ja der 
— einzige Wunsch, den ſie hegte, und deſſen Erfüllung war ihr ziemlich 
ſicher. Aber Geduld brauchte es eben. — Sie wußte ſelbſt nicht, wie alt ſie 
war. — Jedenfalls ſehr alt — ſteinalt. | 

Und wenn fie an die Laften dachte, die ſie während dieſer vielen Jahre 
getragen, dann wagte ſie es wohl manchmal, dem Herrn über Leben und Tod 
beſcheiden vorzuſtellen, daß ſie eigentlich jetzt die ewige Ruhe verdient habe. 

Einmal war ſie der ſehr nahe geweſen. So nahe, daß ſich die Nach— 
barn und Verwandten ſchon mit ſchicklich ernſten Geſichtern einfanden und der 
Kranken die Luſt wegnahmen, nach der ſie ſo angſtvoll rang. 

„Sie wird die Nacht nicht überleben,“ ging das hörbare Flüſtern von 
Mund zu Mund. a 

Der Geiſtliche kam und bereitete ſie zu der erſten und letzten Reiſe ihres 
Lebens vor. | 

Ihr Sohn, der Schreiner war, ſtand neben dem Bett, und während er 
in ehrfürchtiger Haltung dem Vorgang zuſah, berechnete er im Geiſte die Maße, 
welche wohl für den Sarg angegeben werden müßten. 

In der Stube aber ſaß eine Baſe, die ſich beſonders geſchickter Finger 
rühmen konnte, und verfertigte einen Trauerhut um den andern. Denn morgen 
war Sonntag — und wenn die alte Frau wirklich die Nacht nicht überlebte, 
ſo mußte doch die Sippſchaft — und die war groß — ſich mit den Zeichen 
des Schmerzes in der Kirche einfinden. Und nichts erſchien geeigneter, dieſem 
Schmerz Ausdruck zu verleihen, als ein ſchöner Trauerhut. 

Aber der Sonntag kam und ging — die alte Frau hatte vor der Hand 
wieder alle Ausſicht auf die ewige Ruhe verloren. 

Die Trauerhüte lagen in den Schränken und warteten, mit dem zuver— 

ſichtlichen Bewußtſein, ihre Beſtimmung eben doch einmal erfüllen zu dürfen. 
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Die alte Frau ſaß im Seſſel hinter dem Ofen und wartete auch — 
einen Tag um den andern. — Und das ganze Haus wartete. — 

In der Werkſtätte des Schreiners tönte den ganzen Tag Sägen und 
Klopfen und Hämmern und das Singen der Geſellen. — In Stube, Küche 
und Hof aber tummelte ſich lachend und ſpielend eine Schar kräftiger, braun⸗ 
äugiger Kinder — das lief und trippelte — ein und aus — auf und ab — 
und hing am Rock der Mutter und wollte dies und wollte jenes — und lachte 
und weinte und wußte nicht, was es heißt, einen einzigen Augenblick ruhig zu 
ſein. Dabei gab es Arbeit — viele, viele Arbeit, die gethan werden mußte. 

Da war es gar kein Wunder, wenn es manchmal recht ſtill und einſam 
war in dem Stübchen, in dem die Großmutter ſaß und wartete. — Die 
Schwiegertochter that ja das Mögliche, aber ſie hatte eben nur zwei Hände 
und zwei Füße und konnte ohnedem die Arbeit nicht bewältigen. 

Manchmal öffnete ſich die Thüre, und ein brauner Krauskopf ſchaute 
herein — ging dann auch wohl zögernd bis in die Nähe des Lehnſtuhls und 
ſtand, den Finger im Mund — und betrachtete die Großmutter. 

Denn ſie kam den Enkelkindern höchſt ſonderbar vor — halb zum Lachen 
und halb zum Fürchten. Wenn eines einmal mit den warmen, runden Händchen 
ihr Knie berührte, dann fürchtete es ſich und lief fort. Das war ja gar 
nicht, wie wenn man einen Menſchen anrührt, ſondern wie ein Stück Holz — 
dürr und kalt. Aber wenn die braunen, luſtigen Augen das Geſicht der 
Großmutter betrachteten, dann erſchallte wohl ein kicherndes Lachen. Es war 
auch zu toll — eine braune, tiefe Runzel und Furche neben der andern und 
mitten darin zwei große, helle, ſtarre Augen — der zahnloſe Mund ſuchte 
immer nach Worten und konnte keine finden. 

Sie hatte jedes aus dieſer kleinen Schar einſt auf den Armen getragen, 
der Reihe nach jedes Jahr ein anderes; hatte Nächte mit ihnen durchwacht, 
ſich müde und krumm geſchleppt — hatte jedes von ihnen mit blinder, opfer⸗ 
ſüchtiger Großmutterliebe geliebt. — Jetzt kannte ſie ſie nicht mehr voneinander, 
konnte ſich ihnen nicht verſtändlich machen — ſie wuchſen mit jedem Tag 
weiter und weiter weg von ihr. 

Im Vorfrühling war's geweſen, als man die Trauerhüte angefertigt. 

Als die alte Frau nachher wieder im Lehnſtuhl ſaß, ſah ſie durch das 
kleine Fenſter den letzten Schnee ſchmelzen und darunter kamen die grauen 
Wieſen hervor. 

Das kleine Fenſter ſchaute auf die Kirchgafſe — von draußen kam bald 
das Jubeln der Kinder beim Schuſſerſpiel — die Hecke blühte weiß. Und 
abends ſchlug die Droſſel. 

Dann blühte und glühte alles und es wollte gar nicht mehr Nacht werden. 

Dann ging Sichelklang durch die heiße Luft — die goldenen Ernte⸗ 
wagen ſchwankten durch die Kirchgaſſe in das Dorf hinein — nn und 
Burſchen fangen in den Scheunen. 
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Dann zog das braune Vieh vorbei — die Luft wurde ftill und klar — 
die Bäume lichteten ſich. 

Und heute war alles grau — grau. — Leiſe ſtoben weiße Flocken an 
dem kleinen Fenſter vorüber. 

Die Kinder drückten ſich die kleinen Naſen an den Scheiben platt und 
plauderten — vom Nikolaus — vom Chriſtkind. 

Im Lehnſtuhl ſaß die Großmutter noch immer und wartete — 

Denn einmal muß doch alles feine Beſtimmung erfüllen — die Trauer— 
hüte — und auch die alte Frau. — 


N: 
Die Belrogene ſpricht. 


Von 
Anna Ritter. 


Das iſt nun ſchon Jahre um Jahre her, 
Und doch, als ob's geſtern geweſen wär’... 


ie Nacht war tief, 


8 And die Mutter ſchlief, 
Und im Särtchen blühte der Mai. 
Ich war ein Kind, 


Und der Juniwind 
Strich ſchwül an der Linde vorbei. 


Vom alten Baum 

Warf ein Sommertraum 

Mir ein blühend Zweiglein ins Baar. 
Du küßteſt mich, 

Und ich liebte dich — 

Ich wußte von keiner Gefahr. 


Nun biſt du weit... 

Meine Sehnſucht ſchreit, 

Wie ein Kind nach der Mutter, nach dir. 
Mein Herz iſt müd', 

Und mein Leib verblüht... 

Seliebter, was thateſt du mir? 


S 


Die Inſel der Seligen. 


Dr. Theodor Kirchner. 
I 


Plutarch: Sertorius 8. 9. 
immel und Meer — der Himmel wolkenlos, tiefblau, voll Sonnen⸗ 
ſcheines, das Meer ſpiegelglatt, tiefblau, voll ſpielender Lichter — — 
Wer hätte es an dieſem ſchönen Tage glauben mögen, daß dasſelbe 
hellſchimmernde, ſanftflüſternde Meer, das die Triere ſchmeichelnd umſpielte und 
an den mächtigen Rudern des Schiffes zu Schaum zerperlte, wild aufzuheulen 
und mit dem krachenden Dreirudrer in unheimlichem Uebermute Ball zu ſpielen 
vermochte? Allein die auf dem Schiffe glaubten daran! Der Sturm hatte zu 
dem Meere geſprochen und das Meer dem Sturme geantwortet: Sturm und 
Meer hatten das Schiff in ſchauriger Haſt von Hiſpaniens Geſtaden entführt, 
und jetzt wiegte ſich die Triere mit dem Häuflein Männer darauf auf fernem, 
unbekanntem Meere. 

Gleichmäßig hoben und ſenkten ſich die Ruder nach dem Takte der Schiffs— 
flöte, eintönig rauſchten die Waſſer. 

An der Bordwand lehnte Quintus Sertorius und blickte über die ſchim— 
mernde Wüſte. Gedachte er der Schlachten, die er in blutigem Bürgerkriege 
auf Hiſpaniens ſonnigen Fluren geſchlagen? Dachte er daran, wie er, der Flücht— 
ling, der Geächtete, Hiſpaniens Völker wider Rom bewaffnet und die Legionen, 
die ſeine Vaterſtadt wider ihn aufgeboten, in mörderiſchen Schlachten in den 
Staub getreten, daß kaum jemand blieb, die Schreckenspoſt nach Rom zu melden? 
Oder dachte er daran, daß er jetzt geſchlagen wie einſt Marius, für den er ſo 
oft das Schwert gezogen, flüchtig mit den Trümmern ſeines Heeres auf dem 
Meere irre, und daß Ruhm und Waffenglück ſo trügeriſch ſind, wie die Wogen, 
die ſich hellſonnig weithin in blauende Fernen dehnten? 

Dachte er —? Allein, da tönte es plötzlich jubelnd vom Schnabel des 
Schiffes her: „Land! Im Süden Land!“ Alles ſtürzte vorwärts, alles drängte 
nach vorn, die Ruderkunechte erhoben ſich von ihren Bänken, der Steuermann 
verließ ſeinen Poſten, um nach dem Lande auszuſehen — ein Augenblick freudiger 
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Verwirrung, frohen Durcheinanders — dann tönten die gebietenden Worte: „An 
das Steuer zurück! Die Ruder eingeſetzt, dem Süden zu!“ 

Wieder ſenkten ſich die Ruder taktmäßig in das ſonnenhelle Waſſer, und 
das Schiff flog dem Süden zu. Jetzt ſtand Sertorius vorn auf dem Schiffe 
und ſah nach Süden. Dort lag ein ſchmaler dunkler Streifen wie eine Wolke 
über dem Meere. | 

Vorwärts flog das Schiff, doch die Stunden ſchlichen. 

Aber heller, breiter wird der Streifen, duftigzart hingehaucht treten Um— 
riſſe ferner Berge im tieferen Blau auf dem ſtrahlenden Azur des Horizontes 
hervor und ein weiß ſchimmernder Saum zeigt ſich dort, wo Land und See 
ineinander fließen. N 

Vorwärts fliegt das Schiff wie ein Raubvogel auf ſeine Beute. 

Der goldflimmernde, duftige Schleier, den die Ferne über das Land ge— 
breitet, zerfließt allmählich; ſchon zeichnen ſich dunkel und ſcharf die Berge auf 
dem lichten Hintergrunde ab, ſchon leuchtet der weißliche Sand und glitzern die 
am Geſtade ſich brechenden Wogen herüber. Möven kommen dem Schiffe ent— 
gegen und umkreiſen es in weitem Bogenfluge. 

Raſcher tauchen die Ruder in das ſtrahlende Waſſer, und das Schiff ſcheint 
mit den Möven um die Wette dem Lande zuzueilen. 

Und jetzt — wie ſteigſt du lockend und ſinnbetörend aus dem blauenden 
Meere, du herrliche, herrliche Inſel! 

Palmen und Roſenhaine grüßen von den Ufern, mächtige Pinien erheben 
ſich dunkel aus dem helleren Grün, und die Berge des kleinen Eilandes ſchim— 
mern mattſilbern von duftenden Olivenwäldern. 

Ueberall Blüten in buntfarbiger Pracht, Falter farbenhell wie Blüten und 
Blüten vielfarbig wie Falter. Goldene Früchte leuchten verſtohlen aus dunklem 
Laube hervor und ſchöngefiederte Vögel ſchwärmen überall und kommen in Scharen 
dem Schiffe entgegen. 

Furchtlos umſchwärmen ſie die Triere, laſſen ſich auf Maſten und Naaen 
nieder und erfüllen das Schiff mit Geſang und Zwitſchern. 

Jetzt kommt der Dreirudrer in ſeichtes Waſſer. Begierig, endlich feſtes 
Land unter den Füßen zu haben, ſpringen die kilikiſchen Söldner in voller 
Rüſtung in die dem Ufer zurollenden Wogen und waten dem Lande zu. 

Laut aufjauchzend betreten ſie das Trockene und zerſtreuen ſich auf dem 
Strande. — Allein Sertorius ruft ſie zuſammen und gebietet Stille. 

„Soldaten!“ beginnt er, „fremd ſind wir —“ doch plötzlich verſtummt 
er. Erſtaunt ſieht er, wie ſich ein kleiner buntgefiederter Vogel furchtlos mitten 
unter der Schar der Männer auf die gepanzerte Schulter eines der Söldner 
niederläßt. „Beim Herkules!“ ruft der Feldherr, „das nenne ich zahm —“ 

„Da — ſieh', die Rehe!“ unterbricht ihn einer aus der Schar. 

„Die ſchickt uns Diana zum Mahle!“ ruft ein anderer und hebt den 
Speer gegen die arglos nahenden Tiere. 
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Allein Timokreon, der Wahrſager, fällt ihm in den Arm. „Halt!“ ge— 
bietet er. „Wage es nicht, dieſen reinen Strand mit Blut zu beſudeln!“ 

„Warum wehreſt du ihm?“ wendet ſich Sertorius ſtaunend zu dem 
Seher, „und läßt ihn das Tier nicht töten? Wir bedürfen der Nahrung!“ 

„Weißt du, welch' ein Geſtade du mit Füßen trittſt?“ frägt der Seher 
feierlich. 

„Ein unbewohntes Eiland, ſonſt wären Vögel und Rehe nicht ſo —“ 

Allein Timokreon unterbricht ihn mit überlegenem Lächeln: „Du urteileſt 
nach Menſchenverſtand, auf Göttliches iſt mein Sinn gerichtet! Blicke um dich 
— prangt irgendwo auf Erden das Land wie hier? Sanft umſchmeichelt die 
antriftende Woge üppige Blütengeſtade, furchtlos iſt die Schöpfung, und was 
ſich ſonſt vor Menſchenſcheu verbirgt, naht ſich hier ſonder Arg und Angſt. — 
Uralte heilige Sagen melden, daß fern im Meere, weit, weit über des Herkules 
Säulen hinaus, die Inſel der Seligen liegt — uns trieb Sturm und See 
von Hiſpaniens Küſten in dies ferne unbekannte Meer — —“ 

„Und du glaubſt —,“ beginnt Sertorius mit leiſem Anfluge von Spott 
in der Stimme. 

„Dein Fuß betrat Geſtade,“ verſetzt der Seher, „zu denen ſonſt der Tod 
die Pforte iſt — die Inſel der Seligen! — Und glaubſt du nicht mir und 
dem Gotte, der aus mir ſpricht, ſo glaube dieſem Klange!“ 

Er gebot Ruhe. In der Stille, die nur durch das Plätſchern der Wogen 
und Zwitſchern der Vögel unterbrochen wurde, tönten von fern her die lieblichen 
Klänge einer Flöte. | 

„Höret ihr?“ flüſterte Timokreon. „Die Seligen tanzen zum Flöten— 
klange den Reigen! Laſſet uns den Göttern ein Sühnopfer bringen — und 
dann hinweg von dieſem heiligen Strande, daß uns nicht die Rache der Himm— 
liſchen furchtbar ereile!“ 

Scheu ſtanden die Männer im Kreiſe. 

Schier furchtſam blickten ſie auf die in der Nähe achtlos graſenden Rehe 
und die buntgefiederten Vögel, die ſich unbekümmert um die kriegeriſche Schar 
im Handbereiche der Männer auf Zweig und Aſt ſorglos niederließen. 

Sertorius aber ſchüttelte das Haupt, daß ſein mächtiger Helmbuſch drohend 
herniedernickte. 

„Wir brauchen Waſſer!“ ſprach er. „Wer von euch will mit mir da— 
nach ſuchen gehen?“ 

Scheues Gemurmel lief durch die Reihen, aber niemand trat vor. 

Befremdet blickte der Feldherr im Kreiſe umher. 

„Soldaten!“ rief er. „Habe ich mit euch meine Schlachten geſchlagen?“ 

Einige regten ſich, als wollten ſie vortreten, allein Timokreon wies ſie 
mit einer Handbewegung zurück und wandte ſich zu Sertorius. 

„Willſt du die Götter verſuchen, Imperator? — Laß uns von dieſem 
Strande fliehen —“ 
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„Fliehen?“ fuhr der Feldherr auf. „Sprich, wo ſaheſt du Quintus 
Sertorius fliehen? — Aber wohlan denn, wenn keiner mir zu folgen wagt, 
dann gehe ich allein! Gebt mir Schild und Speer!“ 

Ein alter Hauptmann gab ihm das Verlangte. 

„Imperator,“ ſprach er flüſternd, „ich bin nicht feig — du weißt es — 
doch dieſe Inſel —“ 

„Und die Seligen!“ warf der Seher ein. 

„Die Seligen!“ — rief Sertorius auflachend. „Gut, bleibet hier,“ ge— 
bot er, „und harret meiner Rückkunft! — Dir aber —“ wandte er ſich zu 
dem Seher, „dir werde ich von den Seligen erzählen!“ 

Er wandte der Schar den Rücken und ging dem Walde zu. 

Einer und der andere machte zaghaft den Verſuch, ihm zu folgen; Timo— 
kreon aber erhob warnend die Hand, und ſie blieben — — — 

Quintus Sertorius hatte indeſſen den Wald betreten. 

Uralte mächtige Bäume verſchlangen die breiten Kronen zu prächtiger 
grüner Wölbung, daß die Sonnenſtrahlen nur da und dort in flimmernden 
Streifen hindurchzuſickern vermochten. 

Hochſtämmige Roſen breiteten die blütenſchweren Aeſte aus, dunkle Cypreſſen 
erhoben ſich düſter aus dem helleren Grün, Bananen, Palmen, Lorbeer und 
Granatapfelbäume, gewaltige, hohlſtämmige Oliven ſtanden neben rieſigen Eichen, 
Eichen und Pinien. Ueberall Ranken und Zweige voll farbenflammender Blüten, 
umſchwärmt von Scharen ſchillernder Schmekterlinge und Kolibris; die Falter 
ſo groß und farbenprächtig wie Kolibris und die Kolibris ſo klein und bunt 
wie die Falter — ein Wald voll träumeriſcher, märchenhafter Pracht, voll ſüßer 
Ruhe — nur der Klang der Flöte tönte aus der Ferne herüber. 

Lauſchend blieb Sertorius ſtehen — da — einige falſche Töne! Er ver— 
zog ſpöttiſch die Lippen. 

„Wie, Timokreon?“ ſprach er. „Können bei ſolchen Tönen die Seligen 
ſelig ſein?“ 

Aber der Flötenklang lockte ihn, und er drang tiefer in das Dickicht, im 
Vorbeigehen Zweige und Aeſte ſtreifend, daß ihm Blüten in Kleid und Helm— 
buſch haften blieben. 

Endlich begann ſich der Wald wieder zu lichten; zwiſchen den Stämmen 
und Zweigen der Bäume ſchimmerte ſonniger Himmel, und tiefblau leuchtete das 
Meer auf. 

Endlich ſtand er am Saume des Waldes. 

Das Geräuſch ſeiner Schritte ſchreckte ein Menſchenpaar, das im Schatten 
eines gewaltigen Lorbeerbaumes geruht hatte, jäh auf. 

„Ha — ein Menſch!“ rief der Mann raſch aufſpringend. 

Hell glitzerte die blanke Rüſtung des Feldherrn in der Sonne. 

„Ein Römer!“ ſchrie das Weib auf, und die Flöte entglitt ihren 
Händen. 


Kirchner: Die Inſel der Seligen. 149 


Der Mann aber hielt ihm drohend ſeine Keule entgegen. Doch Sertorius 
brach vom nächſten Strauche einen Zweig und ihn als Friedenszeichen empor— 
haltend, ſprach er: „Ja, ein Römer! — Doch fürchtet nichts, ich komme in 
Frieden!“ | 
Der Mann ſenkte feine Waffe, und Sertorius lehnte Schild und Speer 
an einen Baum; dann trat er näher und begann: „Ihr redet meine Sprache 
auf dieſer weltfernen Inſel; ſprecht, wer ſeid ihr?“ 

„Ich bin ein Römer!“ erwiderte der Mann. „Doch du — wer biſt du?“ 

„Ich heiße Quintus Sertorius —“ 

„Des alten Marius Gefährte? — O, dann ſei mir willkommen auf 
meiner Inſel!“ N 

„Allein wie nenne ich dich?“ fragte Sertorius, „und wie kommſt 


du her?“ 
„Man nannte mich — doch was liegt daran, wie man mich nannte! — 
und wie ich herkam? — — Dies iſt mein Weib!“ ſprach der Mann und faßte 


die Frau, die inzwiſchen hinzugetreten war, bei der Hand. 

„Sei mir gegrüßt!“ ſagte der Feldherr und blickte das ſchöne Weib be— 
wundernd an. 

„Und du mir!“ verſetzte ſie. 

„Doch ſprich,“ begann der Mann faſt mißtrauiſch wieder, „warum kamſt 
du her?“ | 

„Sturm und Meer haben mein Schiff verſchlagen — allein du —“ 

„Wie ich herkomme? — auch mich —“, verſetzte der Mann. „Doch ſage 
an, was iſt mit Marius?“ | 

„Der iſt tot!“ 

„Tot? — Und Sulla?“ 

„Auch der!“ 

„Ach — der ächtete mich, weil ich zu Marius hielt, und ich floh —“ 

„Hierher?“ fragte Sertorius. 

„Nicht hierher; denn wer kannte dieſe Inſel und dies Meer? Hiſpanien 
war mein Ziel, aber der Sturm faßte uns, trieb das Schiff weit hinaus in 
ferne Meere und zerſchellte es hier an der Hüfte. Mich warfen die Wogen auf 
das einſame Land, und am Morgen fand ich dieſe; eine Planke des zertrümmerten 
Schiffes hatte ſie auf den Strand gerettet.“ — 

„Und ſeitdem ſeid ihr hier — in Sehnſucht nach der Heimat?“ 

„Sehnſucht nach Rom?“ wiederholte der Mann. „Aber ſage, lebt noch 
Julius Salinator und Pompejus und — doch nein! — Was kümmert's mich? 
Mögen ſie leben, mir ſind ſie tot!“ 

„So willſt du nicht zurück — nicht nach Rom?“ fragte Sertorius. 

„Wozu? Der Spielball der Laune neuer Tyrannen zu ſein? Für ein 
lächerlich gefährlich Ding, das ſie Ruhm nennen, dieſes herrliche Land in Tauſch 
zu geben, wo mich kein Winter quält, wo Blüte und Frucht nicht der Jahres— 
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zeiten Wechſel kennt, wo ich in einſamer, weltabgeſchiedener Ruhe Lebensglück 
gefunden?“ 

„Und du?“ wandte ſich Sertorius zu dem Weibe. 

„Ich? — ich war Sklavin dort, hier bin ich frei!“ 

Sertorius ſchwieg. Mit verſchränkten Armen ſtand er da und blickte 
ſinnend über das Meer hin. Weithin dehnte ſich die See in unendliche Ferne. 
Da und dort ſchimmerte ſilberweißer Schaum glitzernd auf den Wellen auf; 
Woge auf Woge rollte ſanft an den Strand und zerfloß auf dem feinen Sande. 

Selige Ruhe ringsum, nur hie und da die Note eines Vogelliedes und 
Rauſchen von Wind und Wellen.“ 

„Ja — ja —,“ ſagte er langſam ſinnend. „Ihr habt recht — und 
Timokreon hat auch recht — die Inſel der Seligen!“ 

Beide ſahen ihn lächelnd an. 

„So in ſüßer Einſamkeit ſein zu können —,“ fuhr er fort. „Aller Mühen 
ledig auf dieſem Blütenſtrande zu weilen — das muß ſelig ſein! — Faſt bliebe 
ich bei euch!“ 

„So bleib!“ rief der Mann. 

Und das Weib reichte ihm die Hand. „Es iſt ſchön hier zu ſein!“ 
ſprach ſie. „Sei in unſerer Einſamkeit der Dritte!“ 

Sertorius faßte ihre Hand, hielt ſie ein Weilchen ſeſt, dann ließ er ſie 
langſam ans der ſeinen gleiten. Wiederum blickte er ſchweigend über das ge— 
waltige, uferloſe Meer hin. 

„Wie nun, bleibſt du bei uns?“ fragte der Mann. 

Der Feldherr ſuhr aus ſeinem Sinnen auf: „Es kann nicht ſein!“ ver— 
ſetzte er trüb. „Mein Wort bindet mich — ich habe die Völker Hiſpaniens 
gegen Rom aufgeboten —“ 

„Dich lockt der Ruhm!“ rief der Mann. 

„Und wird dich betrügen!“ ergänzte das Weib. 

„Vielleicht!“ entgegnete Sertorius. „Allein darf ich die, welche ſür mich 
gegen die Legionen in die Schranken traten, führerlos erliegen laſſen und feiger 
Ruhe pflegen? — Ich muß zurück — und dann — was mit der Schar, die 
mit mir her verſchlagen ward? — Wilde Kilikier ſind's —.“ 

„Kilikier!“ rief das Weib erblaſſend. 

„Kilikier!“ — und der Mann faßte ſeine Keule feſter, „die raubten ſie und 
ſchleppten ſie nach Rom, die —“ 

„Die müſſen fort!“ fiel Sertorius ruhig ein. „Und ſollen fort! Zum 
Kampfe ſind ſie gut, doch für den Frieden ſchlecht; ſie würden euer Glück zer— 
treten; darum lebet wohl!“ 

„Du gehſt?“ fragte das Weib. 

„Ich würde euer Glück zerſtören, bliebe ich mit meiner Schar —“ 

„Du haſt recht!“ ſprach der Mann. „Unſer Glück iſt menſchenſcheu und 
liebt die Einſamkeit; geh' hin in Frieden!“ 
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Der kühlende Seewind fpielte mit dem feinen Blätterwerke des alten 
Baumes, unter dem ſie ſtanden. Sonnenſtrahlen huſchten zwiſchen dem Laube 
durch und flimmerten in dem polierten Erze der Rüſtung des Feldherrn. 

„Ach die herrliche Rüſtung!“ rief der Mann plötzlich. 

Sertorius wandte ſich lebhaft zu ihm: „Das ſprach dein Römerherz aus 
dir! Hier, nimm ſie — du kannſt ſie brauchen; mögeſt du ihrer nie bedürfen!“ 

Er löſte den Panzer und legte ihn ſamt Helm und Schwert in das Gras 
dem Manne zu Füßen. 

Die Augen des Mannes leuchteten freudig auf. 

Er eilte auf Sertorius zu und drückte ihm warm die Had „Dank, 
Quintus Sertorius, Dank dir! Doch was kann ich dir dafür bieten?“ 

„Nicht viel!“ und das Weib nahm den Kranz von ihrem Haupte und 
ſchlang ihn Sertorius um die Schläfe. „Du haft uns aus deiner wilden Welt 
Waffen gebracht, nimm hier aus unſerer Welt, was ſie dir bieten kann — 
Blumen und Blüten, und gedenke unſer, ſolange ſie duften!“ 

W Nicht jo lange fie duften!“ verſetzte Sertorius. „Ich habe ein Glück 
geſehen, das ſich mein Herz verſagen mußte — ſolange ich lebe, werde ich euer 
gedenken. Bleibet ſelig auf ſeliger Inſel und lebet wohl!“ 

„Auch du!“ 

„Die Götter mögen dich geleiten!“ — — — 

Der Haufe Kilikier bei dem Schiffe harrte indeſſen kleinlaut und bang 
der Rückkehr des Sertorius. Sie lagerten müßig auf dem Strande und horchten 
argwöhniſch auf jedes Geräuſch. 

Der alte Hauptmann ſprang endlich auf: „Nein, ich muß ihm nach — 

Timokreon erhob warnend die Hand, aber der alte Krieger verſetzte grim— 
mig: „Ah, du — du warſt nicht mit ihm in den Schlachten —“ 

„Aber die Götter —“ 

„Bei den Göttern haben wir ihm Treue gelobt! Er kann in Gefahr 
ſein — wer von euch folgt mir?“ 

Einige ſtanden langſam und zaghaft auf. 

„Und du?“ fuhr der Alte einen, der im Sande liegen blieb, an. „Hat 
er dich nicht in der Schlacht aus Feindeshand errettet?“ 

„Ja — aber —“ 

„Hat er ſich auch erſt lang bedacht, da er ſeinen Schild über dich hielt 
als du blutend am Boden lagſt? — Auf, Memme!“ und er warf ihm einen 
Blick zu, ſcharf wie einen Peitſchenhieb. 

Der Kilikier ſchoß einen wütenden Blick auf ſeinen Hauptmann, aber 
er erhob ſich. 

„Und nun ſchnell!“ befahl dieſer. „Vorwärts!“ 

Aber da kam Sertorius aus dem Walde. 

„Da iſt er!“ rief der Hauptmann und ſtürzte auf ihn zu. Die anderen 
folgten ihm klirrenden Laufes. 
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„Imperator!“ ſprach der Hauptmann und umfaßte vor ihm niederfallend 
ſeine Knie. „Wir waren feig, aber wir fanden unſeren Mut wieder und wollten 
dir folgen!” 

„Wir wollten! ja, wir wollten!“ riefen alle durcheinander, nicht am 
wenigſten laut die, welche ſich auf Befehl des Hauptmannes gar nicht gerührt 
hatten. 

Sertorius hob den Knieenden auf und blickte lächelnd im Kreiſe umher, 
wie ihn alle freudig umdrängten. 

„Wie aber?“ ſprach der Hauptmann betroffen. „Du kommſt ohne Panzer 
und Helm, des Schwertes ledig, einen Kranz auf dem Haupte?“ 

„Ich ſah die Seligen!“ ſagte Sertorius ernſt. Alle fuhren betreten zurück. 

„Du ſaheſt ſie?“ rief Timokreon haſtig, „und —?“ 

„Und weihte Harniſch, Helm und Schwert ihrem Frieden, und erhielt 
dieſen heiligen Kranz dafür!“ 

Alles drängte ſich neugierig herzu, und Timokreon forſchte: „Wie? Und 
was geſchah?“ 

„Was geſchah,“ verſetzte Sertorius, „iſt mir verſagt, zu ſagen. Nur das 
darf ich euch künden, daß mir geboten ward, dieſen Strand für immer zu fliehen 
und nicht die Ruhe der Seligen zu ſtören!“ 

„Siehſt du?“ rief Timokreon triumphierend und richtete ſich ſtolz auf, 
„und du haſt mein Wort und den Gott, der aus mir ſprach, verachtet und 
verlacht!“ 

Um die Lippen des Feldherrn zuckte es wie leiſes Lächeln, aber er ver— 
ſetzte eruſt: „Du ſprichſt wahr: ich that unrecht!“ 

„Danke den Himmliſchen, daß dein Frevel ſtraflos blieb, und ſühne 
deine Schuld!“ 

„Ja, ich werde opfern!“ erwiderte Sertorius. „Nun aber vorwärts — 
machet das Schiff klar!“ 

Raſcher als vorhin auf den Befehl des Hauptmannes ſprangen die Kilikier 
zum Schiffe und kletterten ohne abzuwarten, bis die Brücke herabgelaſſen war, 
eiligſt und katzengewandt an den Tauen empor. Sertorius beſtieg es zuletzt. 
Er winkte, der Anker wurde knarrend emporgezogen. Kommandoworte klangen, 
die Schiffsflöte begann ihr eintöniges Spiel, und taktäßig ſenkten ſich die Ruder 
in die Fluten. Er aber lehnte an der Bordwand und ſah zu der verlaſſenen 
Inſel hinüber. Weiter und weiter ſchien dieſe zurückzurücken. 

Der Tag verglomm purpurn auf den Waldbergen des Eilandes, und gol— 
diger Duft breitete ſeine Schleier über die Inſel. 

Eilend durchſchnitt das Schiff die aufſchäumenden Wogen und zog breite 
ſilberne Streifen im Waſſer hinter ſich her. n 
| Zarter zeichneten ſich die Höhen auf dem matterſtrahlenden Himmel ab, 
verlöſchend brannte das Feuer auf den Bergen, und auf Purpurflügeln ſenkte 
ſich der Abend über die Gewäſſer. 
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Die Möven, die dem Schiffe weithin das Geleite gegeben, hatten Ab— 
ſchied genommen, die erſten Sterne blinkten ſchüchtern am Himmel. 

Weiter zog das Schiff über das dunkelnde Meer. 

Ein ſchmaler, mattglimmernder Streifen verblaßte langſam, langſam fern 
am Horizonte. 

Nacht ſenkte ſich vom Himmel auf das Meer hernieder, Nebel ſtieg von 
der See zum Himmel auf, und in Nacht und Nebel verſank die Inſel der Seligen. 
Und wieder umgab das Schiff nichts als Himmel und Meer: der Himmel nächt— 
lich dunkel, voll ſchillernder Sterne, das Meer leiſe flüſternd voll flimmernder 
Funken. Kein Geſtade, ſoweit das Auge reichte — ſoweit das Auge reichte, 


Himmel und Meer. — — 
Die Bibelleferin. 


Von 
Karl Freiherrn von Fircks. 
* 


m letzten Haus im Dörfchen, 
Am dämmernden Fenſterlein, 
Da lieſt ſeine alte Bibel 
Ein eisgrau Mütterlein. 


Es wird ihr ſau'r, der Alten, 
Denn draußen dunkelt die Nacht, 
Hat's auch in der Kunft des Leſens 
Niemalen gar weit gebracht. 


Und was ſie mit Fleiß und Mühe 
Herausbuchſtabiert am End', 

Sie kann es nicht immer verſtehen; 
Doch faltet ſie ſtumm die Händ'. 


Und Sott, der die Seele anſiehet 
Und hört auf die Worte nicht, 
Der läßt es der Alten gedeihen, 
Wie ſie es im Herzen ſpricht. 


Gb fie auch grübelnd und ratend 
Nicht immer das Rechte erſinnt, 
And wendet zur Unzeit die Blätter, 
Das alte träumende Rind. 

1 


a 


Juſtinus Kerner und die „Seherin 
von Brevorſt“. 


Von 


Fr. Mohr. 
& 


nm einer Zeit, wo der Spiritismus es bis auf zwölf Millionen An— 


BE hänger (mit der Hauptmaſſe in England und Amerika) gebracht 
— haben ſoll, und wo derſelbe Spiritismus die billige Reklamausgabe 
der „Seherin von Prevorſt“ mit Begeiſterung als eine für ſeine Intereſſen 
werbende That begrüßt hat, iſt es wohl nicht ganz unangebracht, wenn ein dem 
Kernerhaus verwandtſchaftlich Naheſtehender, der zugleich durch feine naturwiſſen— 
ſchaftlichen und mediziniſchen Studien mit den einſchlägigen Problemen vertraut 
iſt, den beſcheidenen Verſuch macht, die Perſönlichkeit Kerners und die in ſeinem 
Buche über die Seherin, ſowie in anderen, ähnlichen Schriften enthaltenen An— 
ſichten über die „Nachtſeiten der Natur“ einem weiteren Publikum vorzuführen 
und kritiſch zu beleuchten. 

Da, nach meinen Erfahrungen, Kerner im Norden Deutſchlands, wo der 
„Türmer“ ja auch Umſchau hält, ziemlich wenig bekannt iſt, ſo ſei es mir ge— 
ſtattet, einige Streiflichter auf ſein Leben und Streben zu werfen, wodurch zu— 
gleich auch das Spätere verſtändlicher werden wird. | 

Juſtinus Kerner wurde als Sohn des Oberamtmanns Kerner zu Lud— 
wigsburg am 18. September 1786 geboren. Seine erſte Jugendzeit, die er im 
„Bilderbuch aus meiner Knabenzeit“ humor- und gemütvoll beſchrieben hat, fiel 
in die Epoche des Herzogs Karl von Württemberg, des bekannten Gründers 
der Karlsſchule, aus der ja viele bedeutende Männer, u. a. Schiller und Cuvier, 
hervorgegangen ſind. Das luſtige, flotte Treiben des Hofes in Ludwigsburg 
regte frühzeitig Kerners ohnedies lebhafte Phantaſie an, und es iſt nicht aus— 
geſchloſſen, daß ihm damals ſchon der Sinn für das Ungewöhnliche, der ſeine 
ſpäteren Lebensjahre auszeichnet, eingepflanzt wurde, indem Herzog Karls ver— 
ſchwenderiſcher Lebenswandel in ſeiner Reſidenz oft eine feenhaſte Pracht und 
zahlreiche luxuriöſe Feſte hervorzauberte. Eine weitere Veranlaſſung zum Phan— 


— 
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taſieren bot dem neunjährigen Knaben das Kloſter Maulbronn, wohin ſich ſein 
Vater nach Karls Tode verſetzen ließ. Das alte Ciſterzienſerkloſter mit ſeinen 
wunderbaren Kreuzgängen und Hallen, ſeiner Einſamkeit und ſchönen Umgebung 
war in der That wie gemacht, um in einem empfänglichen Kindergemüt die 
tiefſten Eindrücke zu hinterlaſſen. Wenn ſich Kerner in ſeinen Dichtungen als 
Romantiker zeigt, ſo wird man hier zu einem großen Teil den Grund dafür 
ſuchen müſſen, ſoweit überhaupt individuelle Urſachen und nicht allgemeine da— 
bei eine Rolle ſpielten. Aus Anlaß eines nervöſen Leidens — „Neuroſe des 
Magens“ würde man es heute nennen — machte der junge Juſtinus zuerſt 
Bekanntſchaft mit dem Magnetiſieren, das nachher bei ihm eine ſo beliebte 
Heilungsweiſe werden ſollte. Der damals berühmte Magnetiſeur Gmelin erteilte 
ihm nämlich einige „magnetiſche Striche“, die ihn, wie er angab, geſund mach— 
ten, aber ein „magnetiſches Leben“ in ihm erweckten, deſſen Folgen ſich in 
vorausſagenden Träumen kund gaben, die ihm ſpäter zu wahrer Qual wurden, 
und die auch einige ſeiner Nachkommen aufweiſen wollen. Wenn Kerner keine 
ſichereren Beweiſe, als dieſe Nachkommen, mit denen ich teilweiſe in nächſter 
Nähe zuſammenlebe, für die Sicherheit ſeiner Träume hat angeben können — 
mir ſind keine bekannt —, ſo ſtand es allerdings ſchlecht mit ihrer realen 
Exiſtenz. Man wird kaum fehlgehen, wenn man behauptet, daß die Nervoſität 
des Knaben, in dieſem Alter eine ziemliche Seltenheit, dieſes „magnetiſche Leben“ 
in ihm geweckt, und daß Gmelin höchſtens durch Suggeſtion auf ihn eingewirkt 
hat. Wir werden darauf noch weiter zu ſprechen kommen. Kerner war kein 
glänzender Schüler, und ſein Bruder Karl, der nachmals als General den 
ruſſiſchen Feldzug mitmachte, konnte ihm einmal mit Bezug auf die Mathematik 
erklären, den allerdümmſten ſeiner Kanoniere könne er in dieſem Wiſſenszweig 
weiter bringen als ihn. Um ſo mehr Liebe verwandte der Junge aber auf die 
Poeſie. Er lernte damals auch ſchon ſein Lieblingsinſtrument ſpielen, die Maul— 
trommel, ein Inſtrument aus Eiſenblech, das unſerem verwöhnteren Geſchmack 
kaum mehr genügen dürfte, ihm jedoch bis ins hohe Alter ein lieber Kamerad 
war. Nach der Konfirmation entſtand die ſchwierige Frage der Berufswahl. 
Da ſeine Eltern auf ihrer drei älteren Söhne Studium ſchon allzuviel Mittel 
verwendet hatten, ſollte er ein Gewerbe lernen. Man ſchickte ihn — zu einem 
Konditor, weil er zeichnen, malen und reimen könnte! Aus dieſem Plan ward 
jedoch nichts, und ſo verſuchte man es in der herzoglichen Tuchfabrik zu Lud— 
wigsburg. Hier hatte er Leinwandſäcke zuzuſchneiden und ähnliche Arbeiten zu 
verrichten, las aber daneben die Gedichte von Klopſtock, Hölty, Matthiſſon, 
Schiller, Goethe u. a. und verſuchte ſich auch in eigenen poetiſchen Schöpſungen. 
Endlich ſchlug auch hier für Kerner die Stunde der Erlöſung, die er immer 
heißer herbeigeſehnt hatte. Ein väterlicher Freund, der Dichter Conz, verſprach 
ihm, in Tübingen für ihn zu ſorgen, und ſo zog er denn im Herbſt 1804 
wohlgemut nach der Muſenſtadt, um dort Medizin zu ſtudieren. Ein Zufall 
fügte es, daß er, der ſchon in früher Jugend ſich gern mit den Wahnſinnigen 
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in ihren Zellen unterhielt und ſie zu tröſten ſuchte, von einem ſeiner Profeſſoren 
den unglücklichen Dichter Hölderlin, der damals irrſinnig in Tübingen weilte, 
zur Beobachtung zugeteilt erhielt. 


Als einer ſeiner erſten akademiſchen Freunde tritt uns Ludwig Uhland 


entgegen. Mit ihm hat Kerner Zeit ſeines Lebens in warmer Freundſchaft 
zuſammengehalten, die auch durch Uhlands verſchiedene politiſche Stellung und 
ſeine Mißbilligung der allzueifrigen ſpäteren Beſchäftigung Kerners mit den 
„Nachtſeiten der Natur“ keine eigentliche Störung erlitt. Mit Uhland und 
Schwab zuſammen, welch letzterer erſt ſpäter nach Tübingen kam, außerdem mit 
Karl Mayer und etlichen anderen legte Kerner den Grund zur ſogen. „ſchwäbi— 
ſchen Dichterſchule“, die ſich bekanntlich dadurch auszeichnete, daß ſie keine 
Schule war, ſondern daß im Gegenteil jeder „Schüler“ ſeine eigene Weiſe und 
keinen Schulmeiſter hatte! Ein 1806 von Kerner gedichtetes Lied „Ikarus“ 
(„Mir träumt, ich flög gar bange Weit in die Welt hinaus“) genoß die Ehre, 
in „Des Knaben Wunderhorn“ als altes Volkslied aufgenommen zu werden, 
eine Thatſache, die für Kerners volkstümliche Art zu dichten ein glänzendes 
Zeugnis iſt. Auch auf der Univerſität zeigte ſich ſeine Hinneigung zum Geiſter— 
haften und Ueberſinnlichen. So pflegte er ab und zu ſeinen Freunden, in ein 
entſprechendes Koſtüm gekleidet, Geſpenſtergeſchichten vorzutragen. Damals faßte 
er die Sache noch faſt ganz von der humoriſtiſchen Seite auf, wie teilweiſe auch 
ſpäter noch (vergl. ſeine ſpäteren „Klekſographien“ !). Im Jahr 1808, kurze 
Zeit vor ſeinem Weggang von Tübingen, befreundete er ſich mit Varnhagen 
v. Enſe. Dieſer urteilt u. a. über ihn: „Kerner iſt in dieſen Richtungen (aufs 
Geheimnisvolle) der wahre Ausdruck ſeines Landes und Volkes. Die Einbildungs— 
kraft der Schwaben hat für derartiges eine außerordentliche Empfänglichkeit!“ 
Er dürfte nicht unrecht haben. 

dach einer kürzeren Reiſe ſiedelte ſich Kerner als Arzt in Wildbald 
an und ſchrieb bezw. vollendete hier „Die Reiſeſchatlten von dem Schau— 
ſpieler Luchs“, die merkwürdigerweiſe ſehr wenig bekannt ſind, obwohl ſie 
es mehr zu ſein verdienten, als manche ſeiner Gedichte. Im Jahre 1813 
verheiratete ſich Kerner mit ſeinem „Rickele“, die ihm eine treue, unermüd— 
liche und von den zahlloſen Gäſten des Kernerhauſes hochverehrte Lebens— 
gefährtin ward. Nach verſchiedenen Ortsveränderungen kam Kerner endlich im 
Jahre 1818 nach Weinsberg als Oberamtsarzt („Kreisphyſikus“ im Norden), 
wo er 43 Jahre lang ein reges litterariſches und wiſſenſchaftliches Leben führen 
ſollte. Fürſten und ausgewieſenene Polen, Philoſophen, wie D. F. Strauß, 
und Dichter aller Richtungen, Komponiſten und Maler, kurz, faſt alle, die in 
jener Zeit durch Schwaben kamen, beſuchten das Kernerhaus am Fuße der 
Weibertreu und fanden ſtets gaſtlichſte Aufnahme. Wir müſſen hier ganz ab— 
ſehen von der ausgebreiteten poetiſch-litterariſchen Thätigkeit in dieſer Zeit und 
wollen uns auf ſeine, mit unſerem Thema in näherer Beziehung ſtehenden 
Schriften beſchränken. Ihre Reihe eröffnet im Jahre 1824 die „Geſchichte zweier 
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Somnambülen“. Zu derſelben Zeit fängt auch ſein Ruf als Magnetiſeur an, 
ſich weit über Schwabens Grenzen hinaus zu verbreiten. 

Wir haben oben Kerners Jugend ausführlicher behandelt, um zu zeigen, 
wie ſich ſein Herz zum Myſtiſchen ſchon frühzeitig wendet. Jetzt, in ſeinen 
Mannesjahren, kam zu dem durch fein Naturell Gegebenen noch ein Weiteres 
hinzu: die Romantik. Unſer Dichter iſt in ſeinen Dichtungen zweifellos ganz 
Romantiker, wie es bei ſeinem Verkehr mit dem Germaniſten Uhland, mit Lenau, 
Tieck und vielen anderen, ähnlich gerichteten Geiſtern ja kaum anders ſein konnte. 
Dieſe Romantik in der Dichtung wirkte aber notwendig auch auf ſeine Thätig— 
keit als Beobachter Geiſteskranker und neuropathiſcher Individuen zurück. Dazu 
kam noch die Freundſchaft, die den Dichter mit dem Theologieprofeſſor Eſchen⸗ 
mayer in Tübingen verband. Dieſer Mann hatte ſich in völlig myſtiſche Ideen 
— mit Vorliebe zitierte er natürlich Böhme — eingelebt und war in gewiſſem 
Sinne ſogar zum Fanatiker der Myſtik geworden. Er war, ſobald Kerner irgend 
eine neue Entdeckung an ſeinen Patienten gemacht zu haben glaubte, ſofort mit 
einer ſupernaturaliſtiſchen Erklärung zur Hand und hat ſo ohne Zweifel un— 
günſtig auf Kerner eingewirkt, indem er ihn namentlich abhielt, die Dinge 
zunächſt einmal auf möglichſt natürlichem Wege zu erklären. Metaphyſiſche Er— 
klärungen haben ja (dies gilt auch für die heutigen Spiritiſten) das Angenehme, 
daß ſie ſich ſo ſchön logiſch und ohne durch naturwiſſenſchaftliche Thatſachen in 
die Enge getrieben werden zu können, „aufbauen“ laffen, wenn man nur erſt 
die Möglichkeit einer metaphyſiſchen Erklärung überhaupt zugegeben hat. Die 
ſtrenge Zucht einer naturwiſſenſchaftlichen Erziehung verbietet alles nicht un: 
bedingt nötige Spekulieren und iſt ſo ein grimmiger Feind willkürlicher Er— 
klärungen. Indeſſen, dieſe Zucht konnte in der damaligen Zeit noch nicht in 
dem Maße wirkſam werden wie heute, da im Anfange des 19. Jahrhunderts 
noch ein gut Teil alter, ſcholaſtiſcher Traditionen, wie die myſtiſche „Lebens— 
kraft“ und ähnliche nichtsſagende Begriffe, eine gewiſſe Rolle ſpielten. Die 
Erperimente mit ſogen. Beſeſſenen und Somnambulen beſchäftigten Kerner noch 
bis kurz vor ſeinem Lebensende, ſie zogen eine Menge kranker Perſonen hohen 
und niederen Ranges nach Weinsberg, ſo daß er zuletzt vor lauter Patienten 
nicht mehr zum eingehenderen Studium der Krankheiten ſelbſt kam. 

Nachdem ihm ſein „Nickele“ im Jahre 1854 geſtorben war, ſchien ihm, 
der obendrein allmählicher Erblindung entgegenging, der ſchönſte Teil ſeines 
reichen Lebens abgeſchloſſen. In ſeinen zahlreichen (unveröffentlichten) Briefen 
an engere Familienmitglieder ſchlägt er einen immer klagevolleren Ton an, der 
nur durch einzelne humoriſtiſche Intermezzos unterbrochen wird. Im Februar 
1862 fand er Ruhe nach langem Leiden. Sein Sohn Theobald, der ſich ſelbſt 
als Dichter verſucht hat, ſetzte dem Vater ein ſchönes Denkmal in dem humor— 
vollen Buch „Das Kernerhaus und ſeine Gäſte“ und in der voriges Jahr er— 
ſchienenen Herausgabe ſeiner Briefe. 

Kerners religiöſe Stellung, beſonders in ſpäteren Jahren, war die eines 
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gläubigen, wenn auch der Kirche indifferent gegenüberſtehenden Chriſten. Er 
war überhaupt kein kritiſcher Kopf, ſondern viel mehr ein Mann des Gefühls, 
ein Dichter. 

Die Frage, ob Kerner ſelbſt an die Exiſtenz von Geiſtern und Aehnlichem 
geglaubt habe, wird am beſten durch folgenden, an Sophie Schwab gerichteten 
Brief vom Jahre 1836 entſchieden. Er ſchreibt der etwas ungläubigen Frau: 
„Helfet mir nur erklären, es iſt mir ganz recht, die Geiſter ſind mir gar nicht 
lieb — aber leider, Ihr werdet ſehen, bleibt eben doch keine andere Erklärung 
übrig! . . . Dieſe Sachen waren immer meiner eigenen Phantaſie entgegen, 
aber ich kam auf ſie nur auf dem Wege kalter Beobachtung, und was man ſo 
beobachtet und erkennt, muß man eben annehmen . . .“ Bekanntlich iſt es für 
einen außenſtehenden Beobachter weſentlich leichter, eine Perſönlichkeit in ihrem 
ganzen Werdegang zu betrachten, als für dieſe ſelbſt. Kerner war alſo gewiſſer— 
maßen zum „Magnetiſeur“ prädeſtiniert, ohne ſich deſſen genau bewußt zu ſein, 
er glaubte es aber — und das iſt zu feinen Verſtändnis ſehr weſentlich — nach— 
dem er einmal auf Thatſachen geſtoßen war, die vielleicht bloß für ihn als 
ſolche erſchienen, ſeinem ärztlichen Gewiſſen ſchuldig zu ſein, nicht wegen vor— 
gefaßter Meinungen ſolche Erfahrungen einfach zu ignorieren. Er hat auch 
durch ſein ganzes Verhalten während der Zeit gehäſſigſter Angriffe, die nach 
der Veröffentlichung ſeiner diesbezüglichen Bücher gegen ihn losbrachen, gezeigt, 
daß er einen moraliſchen Mut beſaß, um den ihn heute gar viele beneiden 
könnten. Dächten alle ſo ſelbſtändig wie Kerner, es ſtünde beſſer um manchen 
Wiſſenszweig, z. B. die Medizin! Es ſoll nun damit gar nicht geleugnet wer— 
den, daß Kerner manchmal etwas gar zu leichtgläubig war. Es mag hierbei, 
zumal in ſeinem Alter, ein gewiſſer Trotz gegen ſeine Gegner mitgeſpielt haben, 
der ihm auch für uns ofſenkundige Schwindeleien nicht ſogleich als ſolche er— 
ſcheinen ließ. Uebrigens darf man nicht etwa annehmen, daß Kerner an alles, 
was er in ſeinen „Blättern aus Prevorſt“, in „Magikon“ u. ſ. w. veröffentlichte, 
felſenfeſt geglaubt habe. Soweit es ſeine eigenen Erfahrungen waren, ja; aber 
die Mitteilungen Fremder nahm er aus demſelben Grunde auf, wie eine biolo— 
giſche Zeitſchrift etwa neue Theorien über das Leben aufnimmt: zum Zweck 
einer näheren Diskuſſion über den Gegenſtand und teilweiſe auch in der Hoff— 
nung, daß eine ſpätere Zeit die Sache vielleicht zu erklären im ſtande ſein und da— 
durch zur Unterſuchung werde angeregt werden. Es exiſtieren in Kerners Be— 
kanntenkreiſe ſchriftliche und mündliche Ueberlieferungen, daß er es einer ſpäteren 
Zeit ſchuldig zu ſein glaubte, Merkwürdigkeiten, die ihm bekannt wurden, zur: 
Enträtſelung zu hinterlaſſen, gewiß eine ſehr vernünftige Anſchauung! 

Unweit dem württembergiſchen Landſtädtchen Löwenſtein liegt in Waldes— 
einſamkeit das Dorf Prevorſt (ein Name, der möglicherweiſe ſlaviſchen Urſprungs 
ift). In jener Gegend kamen nach alten Berichten öfters epidemiſche Veitstanz— 
krankheiten vor, epidemiſch inſofern, als ein größerer Teil der Bevölkerung zu— 
gleich von veitstanzähnlichen Krämpfen befallen ward, eine Erſcheinung, die im 
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Mittelalter ja nicht ſelten beobachtet wurde und ihr, wenn auch lieblicheres, 
Seitenſtück in den Kinderkreuzzügen und ähnlichen auf pſychologiſchen Mafien- 
wirkungen beruhenden Maſſenbewegungen findet. In Prevorſt wurde Friederike 
Hauffe, die ſpätere „Seherin von Prevorſt“, im Jahr 1801 geboren. Sie hatte 
von früh auf ein reges inneres Leben, ſah auch ſchon in ihrer Kindheit Geiſter, 
was bei dem ſtark ausgeprägten Geſpenſterglauben, der in der dortigen Gegend, 
wie auch ſonſt im Württembergiſchen herrſcht, und bei ihrer lebhaften Phantaſie 
nicht allzu verwunderlich iſt. Kerner berichtet auch, daß ſie ſtets ſür ſideriſche 
Einflüſſe empfänglich geweſen ſei, und daß ihr frühzeitig „die Haſelnußſtaude 
auf Waſſer und Metalle“ angeſchlagen habe, ein Bericht, der zu den naivſten 
im ganzen Buche gehört, ſofern er ihn offenbar von der Hauffe hatte und ein— 
fach glaubte; denn die weiter unten zu erwähnende Empfindlichkeit der Frau 
für Geruchs- und Geſchmackseindrücke kann damit nicht ohne weiteres in Parallele 
geſtellt werden. Ihr Vater war Revierförſter, alſo ein mittlerer Forſtbeamter, 
ihre Erziehung einfach und kirchlich. Langwierige Krankheiten ihrer Eltern und 
ſpäter ihre Verheiratung mögen auf ihre empfängliche Seele beſonders ſtark ein— 
gewirkt haben, da ſie nach kurzem Zuſammenleben mit ihrem Gatten ſchwer 
an einem Fieber erkrankte, das vierzehn Tage lang mit großer Heſtigkeit au— 
dauerte und der Anfang ihres ſieben Jahre währenden magnetiſchen Leidens war. 
Es iſt natürlich gar nicht geſagt oder vielmehr es iſt ſehr unwahrſcheinlich, daß 
wirklich das Fieber allein die Urſache ihres ſpäteren Zuſtandes war, ſondern 
dieſes wird wohl nur die Folge langandauernder pſychiſcher Depreſſion und 
anderer pſychiſcher und phyſiſcher Einflüſſe geweſen und ihr dann erſt als der 
eigentliche Anfang der Krankheit erſchienen ſein. Natürlich kann ſich niemand, 
der eine ſolche Kranke nicht perſönlich beobachtet hat, anmaßen, ohne weiteres 
beſtimmte Behauptungen über die Art der Erkrankung auszuſprechen, wohl 
aber führt eine Reihe von Thatſachen auf die Vermutung, daß wir es im 
weſentlichen mit einer auf pſychiſche Urſachen zu beziehenden Krankheit zu thun 
haben. Dafür ſpricht z. B., daß die Hauffe, als eine Bauersfrau ihr die Hände 
auflegte, furchtbare Krämpfe bekam, welche wieder verſchwanden, als der Arzt 
dieſelbe Manipulation ausführte. Es kann das eigentlich nur durch ſuggeſtive 
Einflüſſe erklärt werden. Uebrigens ſind gerade Bruſtkrämpfe bei nervöſen 
Frauen eine ſehr häufige Erſcheinung. Wenn ferner erzählt wird, ſie habe ein— 
mal drei Tage lang nur in Verſen geſprochen und ein andermal habe ſie ebeu— 
ſolange nichts als eine Feuermaſſe geſehen, „die wie auf lauter dünnen Fäden 
durch ihren ganzen Körper gelaufen ſei“, ſo iſt das wiederum ein Zeichen für 
ihre hochgradige phyſiſche und pſychiſche Aufgeregtheit. In dieſer Zeit nun 
fangen ihre Geiſterbeobachtungen an, eine gewiſſe Regelmäßigkeit anzunehmen, 
ſie ſieht hinter jedem Menſchen deſſen „Schutzgeiſt“, fühlt ſich von Geiſtern 
magnetiſiert u. ſ. w. Ebenſo ſcheint jetzt erſt die Gabe des „Fernſehens“ ſich 
bei ihr in ſtärkerem Maße ausgebildet zu haben. Nach einer kleinen Pauſe 
der Beſſerung verſchlimmerte ſich ihr Zuſtand wieder infolge einer ſchweren Ge— 
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burt; Handauflegen that auch jetzt die beſten Dienſte. Wie bei ihrer kirch— 
lichen Erziehung und dem aufgeregten Zuſtand ihres Gehirns nicht anders zu 
erwarten, beginnt ſich eine, wenn auch nicht gerade ausgeſprochene Monomanie 
bei ihr zu entwickeln, die ſich namentlich darin dokumentiert, daß ſie ſich dazu 
auserleſen glaubt, einer beſtimmten Klaſſe unglücklicher Geiſter zum ewigen Heile 
zu verhelfen. Allmählich wurde auch der Magen von der allgemeinen Nerven— 
überreizung ergriffen und bot bald das charakteriſtiſche Bild einer nervöſen 
Magen, verſtimmung“ dar. In dieſem Zuſtand kam ſie nach Weinsberg in 
Kerners Behandlung. | 

Was ergiebt ſich nun aus dem Bisherigen? Die Antwort iſt durchaus 
nicht ſchwer: Frau Hauffe war zweifellos hyſteriſch. Alle Hauptſymptome der 
Hyſterie finden ſich bei ihr in ſehr ſtarker Ausprägung. Es ſei mir geſtattet, 
hierauf etwas genauer einzugehen, da es zum Verſtändnis des Folgenden unbedingt 
nötig iſt. Eine Begriffsbeſtimmung der Hyſterie iſt deshalb ſchwierig, weil 
ihre Symptome unendlich verſchieden fein können und weil die pſychologiſchen 
Vorgänge, mit denen ſie in unlösbarem Zuſammenhang ſteht, bekanntlich zu 
den am ſchwierigſten erklärbaren Problemen gehören. Indeſſen, unmöglich iſt 
eine Definition trotzdem nicht. Man kann ſagen, Hyſterie iſt eine Krankheits- 
erſcheinung, die auf einer Störung der gewöhnlichen, normalen Beziehungen 
zwiſchen den Vorgängen unſeres Bewußtſeins und den Vorgängen unſerer Körper— 
lichkeit beruht. Im normal funktionierenden Körper erfolgt z. B. auf eine be— 
ſtimmte Willensvorſtellung hin eine Muskelbewegung; bei Hyſteriſchen iſt der 
Zuſammenhang zwiſchen jenem pſychiſchen und dieſem phyſiſchen Vorgang unter— 
brochen, ſo daß in dem angegebenen Falle z. B. das Bild einer Lähmung auf— 
treten kann, ohne daß dabei irgend welche anatomiſch bemerkbaren Veränderungen 
im Gehirn oder Muskel vorhanden zu ſein brauchen; den Hauptanteil hat da— 
bei immer das Pſpychiſche, dies iſt in letzter Hinſicht ſtets der Ausgangspunkt 
der ganzen Krankheit. Es iſt dabei meiſt ſo, daß eine Willensvorſtellung, ein 
Bewußtſeinsteil ſich durch Schreck oder auch körperliche Verletzungen von einem 
Gebiet ab und einem andern ausſchließlich oder doch vorwiegend zuwendet. 
Während alſo für gewöhnlich alle Körperteile und Körperfunktionen ſich der 
gleichen Aufmerkſamkeit ſeitens des Gehirns erfreuen, wenn ſie ſich irgendwie 
bemerklich machen, wird bei Hyſteriſchen ſozuſagen der eine Teil, die eine Funk— 
tion vor der anderen bevorzugt, dann einem alle Aufmerkſamkeit zugewendet, 
der andere „ſtiefmütterlich“ behandelt. Ein Beiſpiel: Jedem Arzt kommen häufig 
Fälle von hyſteriſchen Lähmungen der einen Körperhälfte zur Beobachtung. So 
ſah ich einmal ein 19jähriges Mädchen, deſſen linker Arm vollſtändig gelähmt 
und abſolut empfindungslos war. Gab man ihr nun ein Metallſtück — es 
könnte auch etwas anderes ſein, da Metall offenbar keinen ſpezifiſchen Einfluß 
ausübt — in die rechte Hand und ſagte etwa zu den Umſtehenden: „Jetzt wird 
der rechte Arm gelähmt, der linke frei werden“ — man braucht übrigens anch 
das nicht einmal zu ſagen —, ſo vergingen keine zwei Minuten und der rechte 
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Arm war völlig gelähmt, völlig empfindungslos. Konnte man vorher durch 
die linke Hand mit einer Nadel ſtechen, ohne daß die Kranke das geringſte Ge: 
fühl davon beſaß, ſo war jetzt die linke ſchon bei leiſen Stichen empfindlich, 
die rechte durchaus nicht. Das iſt nun ſo ein Fall, wo die Aufmerkſamkeit 
des Patienten von der einen Seite auf die andere „abgelenkt“ wurde. Dies 
iſt indes nicht nur bei Lähmungen der Extremitäten muskulatur möglich, ſondern 
auch bei zahlreichen anderen Erſcheinungen hyſteriſchen Urſprungs, ſo kann z. B. 
die hyſteriſche Farbenblindheit des einen Auges auf das andere übertragen 
werden, wobei dann das erſtere wieder Farben ſieht, ebenſo die Taubheit des 
einen Ohrs auf das andere, die Schwachſichtigkeit des einen Auges aufs 
andere u. ſ. f. Natürlich darf man ſich die pſychiſchen Vorgänge, die bei allen 
derartigen „Uebertragungen“ vor ſich gehen, nicht ſo einfach vorſtellen, wie es 
alle die zu thun gewohnt find, die von der Kompliziertheit pſychologiſcher Vor⸗ 
gänge nichts wiſſen; auch will die obige Definition der Hyſterie, die ja nur 
das Allgemeine angiebt und die ſpezielle Erklärung der Störungsvorgänge bezw. 
ihrer Urſachen nicht berückſichtigt, keinen Anſpruch auf formale Giltigkeit er⸗ 
heben, ſie ſoll bloß zweierlei feſtſtellen: erſtens, daß die Hyſterie eine vorwiegend 
pſychiſche Erkrankung iſt (alſo z. B. nicht, wie vielfach angenommen wird, aus 
Störungen des ſexuellen Lebens unmittelbar reſultiert, womit nicht geſagt ſein 
ſoll, daß ſie nicht indirekt auf pſychiſchem Wege mit ihnen in einem gewiſſen 
Zuſammenhang ſteht), und zweitens, daß ſie, wenn auch das Einzelne vielfach noch 
unerklärt iſt, nicht aus dem Rahmen des wiſſenſchaftlich Erforſchbaren herausfällt. 

Was iſt nun Hyſteriſches an dem bisher von der Hauffe Erzählten? 
Zunächſt ihr allzu früh entwickeltes Phantaſieleben, das in ihrer Umgebung 
reiche Nahrung fand, und der damit in Verbindung ſtehende Hang zu 
Hallucinationen, der ſich ſpäter ja ins Unbegrenzte ſteigerte. Ferner eine Eigen⸗ 
tümlichkeit, die bei Leuten mit reger Phantaſie bekanntlich nicht ſelten iſt, bei 
Hyſteriſchen aber ganz ausgeſprochen erſcheint, die Luſt am Fabulieren. Wie 
die Hyſterie nämlich ſich in einer Störung der normalen Beziehung des Geiſtes 
zum Körper äußert, ſo iſt oft auch zwiſchen den geiſtigen Vorgängen unter ſich 
der Zuſammenhang gelockert und das Urteilsvermögen infolge davon bis zu 
einem gewiſſen Grade aufgehoben. So kann es leicht geſchehen, daß eine ſolche 
Perſon im Innern Erlebtes für Erlebniſſe in der Außenwelt hält bezw. zuerſt 
dafür ausgiebt und nachher ſelbſt daran glaubt. Man kann ihr daraus keinen 
Vorwurf machen, aber man darf es nicht außer acht laſſen, daß ſo etwas bei 
allen derartigen Kranken möglich iſt. Auf Frau Hauffe angewendet, ergiebt 
die Beobachtungsthatſache, daß auch dieſe Frau offenbar Hallucinationen ge— 
habt und ſie dann für Wirklichkeiten ausgegeben haben kann, wenigſtens ſoweit 
es ſich um die von ihr ſelbſt erzählten Geiſtererſcheinungen handelt.“) Ich ſage 


) Stümpell erzählt einen Fall lauge währeuder Täuſchung ſeitens einer Hyſte— 
riſchen, die ſich Jahre hindurch mit Aetznatron ausgedehnte Hautverbrennungen beibrachte 
und dadurch Hautbrand vortäuſchen wollte. Zufällig wurde ſie entlarvt! 
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zunächſt: haben kann, nicht gehabt hat, denn erſt ein näheres Eingehen auf 
dieſe Erſcheinungen kann uns ſpäter zu einem gerechten, genügend geſicherten 
Urteil verhelfen. Ein weiterhin beachtenswertes hyſteriſches Symptom bei Frau 
Hauffe iſt der krampfartige Huſten bezw. Bruſtkrampf. Man kann in jedem 
Krankenhaus zahlreiche derartige Symptome beobachten. Stundenlang können 
dieſe Krämpfe währen und die Kranken bieten dabei ein erbarmungswürdiges 
Bild dar. Nicht zu vergeſſen ſind auch ſolche ſubjektiven Symptome, wie das 
Gefühl, als ob Feuer im Körper ſich herumbewegte. Nehmen wir die ſich 
immer ſteigernde Schwäche ihrer Geſamtkonſtitution, beſonders auch der Mus- 
kulatur, und die Magenaffektionen hinzu, ſo haben wir eine zweifellos hyſteriſche 
Perſon vor uns. Sollte aber das auch noch nicht als ein genügendes Beweis- 
material erachtet werden, ſo ſei noch eines erwähnt, was auch dem verſtockteſten 
Zweifler als vollgiltiger Beweis erſcheinen wird, ſofern er nämlich überhaupt 
etwas von den einſchlägigen Fragen verſteht: die Thatſache, daß offenbar Sug⸗ 
geſtion und Autoſuggeſtion die einzigen Mittel waren, welche der Hauffe wenig- 
ſtens auf Momente Erleichterung verſchafften. Das iſt nun ein ganz eigentüm⸗ 
liches Merkmal der hyſteriſchen Erkrankung, daß bloß eine pſychiſche Behand— 
lung von eigentlichem Erfolge bei ihr iſt (mit geringen Ausnahmen, die hier, 
wo wir keine mediziniſche Abhandlung ſchreiben wollen, nicht genannt zu werden 
brauchen). Verwunderlich iſt das ja im Grunde nicht, ſofern, wie Stümpell 
und andere nicht mit Unrecht jagen, die Hypnoſe nichts anderes iſt, als künſt⸗ 
lich erzeugte Hyſterie (woraus, nebenbei ſei es erwähnt, folgt, daß es immer 
ein gefährliches Unternehmen iſt, wenn Laien hypnotiſieren). Die Bedingungen, 
unter denen es einem Hypnotiſeur gelingt, durch Suggeſtion einen hypnotiſchen 
Zuſtand hervorzurufen, beſtehen nämlich vor allem in der lebhaft erweckten Vor⸗ 
ſtellung, daß der Eigenwille paſſiv dem Willen einer anderen Perſönlichkeit hin⸗ 
gegeben ſei, oder auch in einem Hingegebenſein an Vorſtellungen, die im eigenen 
Bewußtſein entſtehen. Das Weſentliche alſo iſt die Ablenkung des Bewußt⸗ 
ſeins von ſeiner gewöhnlichen Beſchäftigung auf eine neue. Ob dabei Fremd— 
ſuggeſtion oder Autoſuggeſtion einwirkt, iſt nicht ſehr weſentlich. Je häufiger 
der Zuſtand hervorgerufen wird, um ſo leichter gelingt er, ſchließlich bedarf es 
bloß noch eines ganz geringen Anſtoßes, um Hypnoſe zu erzielen. Bei der 
„Seherin“ ſcheint nun ſchon nach dem bisher Mitgeteilten des öfteren eine, wenn⸗ 
gleich unbewußte Suggeſtion von ſeiten des Arztes und ihres Bruders (Hand- 
auflegen und Aehnliches) und eine Autoſuggeſtion von ihrer eigenen Seite aus 
ſtattgefunden zu haben, ohne daß ſie ſich deſſen bewußt war, aber eben des⸗ 
halb von um ſo ſichererer Wirkung. Ihre Umgebung that das Möglichſte — 
unbewußt natürlich —, um ihr dieſe Autoſuggeſtion zu erleichtern, indem ſie 
ihr Amulette verſchaffte, myſtiſche Pulver zu ſchlucken gab u. ſ. w. 

Im November 1826 alſo kam Frau Hauffe nach Weinsberg in einem 
Zuſtande völliger Auflöſung, wie Kerner ſagt. Letzterer behandelte ſie zunächſt 
mit einer ihrem Zuſtande angemeſſenen Strenge, ſagte ihr — er war durch 
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allerlei Gerüchte gegen ſie eingenommen —, daß er auf das, was ſie im 
Schlafe rede, nichts gebe, kurz, that ſein Möglichſtes, um ſie nicht in ihren 
Ideen zu beſtärken. Nach einigen Wochen erſt, als es gar nicht beſſer mit ihr 
werden wollte, fragte er ſie einmal im „magnetiſchen Schlaf“, ob ſie fühle, daß 
ſie bei einer abermaligen magnetiſchen Behandlung beſſer würde. Ihre Antwort 
war, ſie könne erſt Auskunft hierüber erteilen, wenn er ihr abends um ſieben 
Uhr ſieben „magnetiſche Striche“ gegeben habe. Er ließ ihr dieſe durch einen 
Freund verabreichen, um nicht in „magnetiſchen Verband“ mit ihr zu kommen. 
Nach ſieben Tagen ſolle man eine magnetiſche Behandlung mit ihr beginnen, 
ſagte ſie nun im ſchlafwachen Zuſtand. Dieſe Behandlung erreichte ſchon ſehr 
bald eine Beſſerung ihres Allgemeinbefindens. 

Vom eigentlichen Weſen der Suggeſtion und des Hypnotismus hatte 
Kerner dabei natürlich keine Ahnung. Wie auch heute noch bei vielen die An⸗ 
ſicht verbreitet iſt, bei der Suggeſtion teile der Hypnotiſeur dem Hypnotiſierten 
irgend ein materielles Etwas mit, ſo dachte ſich auch Kerner beim Magnetiſieren, 
das ja nichts anderes als Hypnotiſieren iſt, ein Nervenfluidum, das von ihm 
auf die magnetiſierte Perſon überſtrömte. Wenn ſich dann z. B. Leute, die 
eine Zeitlang mit der Hauffe verkehrt hatten, „ſchwach“ fühlten — natürlich 
infolge der Aufregung, die fie dabei empfinden mußten —, jo wurde das da— 
durch erklärt, daß ſie eine größere Menge Fluidum verloren hätten, das der 
Seherin ſelbſt zugeſtrömt ſei. Bei den magnetiſchen Strichen glaubte Kerner 
alſo, der Frau etwas von ſeiner Kraft zu übertragen, weshalb er auch das 
Waſſer magnetiſieren konnte. Weiterhin iſt es nach der damaligen Anſchauung 
auch ganz logiſch, wenn Kerner die Hauffe im magnetiſchen Schlaf (S Hyp⸗ 
noſe) fragt, ob ihr wohl eine magnetiſche Behandlung nützen werde. Wir 
dagegen erkennen, daß er ihr damit nur ſuggeriert hat, ſie ſolle magnetiſche 
Behandlung ſich ſelbſt anraten und ſo durch Autoſuggeſtion ihren Zuſtand 
beſſern. Es iſt bedauerlich, daß Kerner auf dieſe Weiſe bei der Hauffe bald 
durch ſeine Suggeſtion Hypnoſe, bald, indem er ſie in der Hypnoſe, ohne es 
zu wiſſen, zur Autoſuggeſtion aufforderte, durch ihre Autoſuggeſtion Autohypnoſe 
hervorrief, ſo daß ſie aus dieſem Zirkel eigentlich nicht mehr herauskommen 
konnte. Lebte er heute, ſo würde er ihr in der Hypnoſe ſuggeriert haben, ſie 
werde keine Geiſter mehr ſehen und Aehnliches — man kann hier ja durch 
direkten Befehl ſehr viel erreichen — und zweifellos wären die Geſpenſter auch 
nicht mehr erſchienen, ſo gut, wie ſich ihr Zuſtand auf die ſelbſtverordneten 
Striche hin weſentlich beſſerte. Wenn Kerner von ſchlafwachem Zuſtand, magne— 
tiſchem Schlaf, halbwachem Zuſtand und Somnambulismus ſpricht, ſo unter— 
ſcheidet er hierdurch die verſchiedenen Grade der Tiefe der Hypnoſe. 

Die Hauffe zeigte ſich bei Einwirkungen von verſchiedenen Mineralien ver— 
ſchieden berührt, bald angenehm, bald unangenehm, bald indifferent; von Chrom 
und Eiſen unangenehm, Doppelſpat angenehm u. ſ. w. Die Thatſache, daß 
gefärbte Steine größere Wirkung auf ſie hatten, ſcheint uns darauf hinzu— 
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weiſen, daß ſie für Farbeneindrücke beſonders empfänglich war (man erinnert 
ſich der kürzlichen Verſuche mit der Wirkung verſchiedener Farben auf Irr— 
ſinnige: rot regte auf, blau beruhigte), eine bei der geſteigerten Empfänglich— 
keit weiter nicht verwunderliche Erſcheinung. Uebrigens ſcheint mir Kerner hier 
nicht mit der nötigen Sorgfalt experimentiert zu haben, er war, wie man auch 
bei anderen Gelegenheiten beobachten kann, eine zu gutherzige Natur, um immer 
zunächſt ſo mißtrauiſch als möglich zu ſein. Daß die Seherin, wenn Kerner, 
ehe er zu ihr ins Zimmer trat, dem Waſſer magnetiſche Striche gab, dieſe 
Striche geſehen hat, iſt ſchon viel werkwürdiger, und ich geſtehe, daß mir hier 
jede Erklärungsmöglichkeit mit den heutigen Geſetzen der Phyſik und Phyſiologie 
zu verſagen ſcheint. Wenn Kerner den Umſtand, daß Frau Hauffe, ſobald ſie 
ins Bad gebracht wurde, immer wieder daraus emporſchnellte und in ein „un— 
willkürliches Hüpfen“ geriet, als „Aufhebung der Schwerkraft“ bezeichnet, ſo 
hatte er offenbar eine bei Hyſteriſchen nicht ſeltene Erſcheinung vorher nie be— 
obachtet, den ſogen. Opiſthotonus, d. h. einen krampſhaften Zuſtand, in dem 
der Kopf und die Füße zwar auf dem Bett noch aufliegen, der übrige Körper 
aber in hohem Bogen nach oben gekrümmt iſt. Uns iſt es ſehr wahrſcheinlich, 
daß wir es bei dieſer „Aufhebung der Schwerkraft“ mit einem ſolchen Krampf 
zu thun haben, wenngleich das nicht apodiktiſch ſicher behauptet werden ſoll. 
Kerner hat ſpäter noch in einer ſeiner hieher gehörigen Schriften einen etwas 
weitergehenden Bericht über „Aufhebung der Schwerkraft“ gebracht, der merk— 
würdig mit Mitteilungen übereinſtimmt, die in der „Zukunft“ am Anfange 
d. J. von K. du Prel über dieſen Gegenſtand veröffentlicht wurden; da er 
aber nicht von Kerner ſelbſt ſtammt, ſo müſſen wir ihn auf ſich beruhen laſſen, 
denn heute kann die Sicherheit ſeines Gewährsmanns nicht mehr unterſucht 
werden. Verſuche mit Vegetabilien, beſonders mit Trauben, deuten darauf 
hin, daß Frau Hauffe ſtark erregte und leicht erregbare Geſchmacks- und Ge⸗ 
ruchsnerven beſaß, eine Steigerung der Sinneseindrücke, die bei vielen Hyſte— 
riſchen beobachtet werden kann. Immerhin wäre es nicht ohne Intereſſe, ein— 
mal die Verſuche Kerners, z. B. mit Trauben, zu wiederholen. Leider iſt er 
auch hier nicht mit der nötigen Vorſicht vorgegangen, ſo daß Täuſchungen 
nicht ausgeſchloſſen Find, beſonders giebt er nicht an, ob die Seherin thatſäch— 
lich nichts ſehen konnte. Ebenſo wären Verſuche mit tieriſchen Stoffen, wie 
z. B. der mit der Klaue des Elentiers, die epilepſieartige Krämpfe bei der Hauffe 
hervorrief, erſt zu wiederholen, ehe man ſie zu den Täuſchungen und einfachen 
autoſuggeſtiven bezw. ſuggeſtiven Einflüſſen rechnet. Allerdings ſcheint mir die 
Wahrſcheinlichkeit eines Erfolges ſolcher Verſuche recht gering zu ſein. Die 
Einwirkung der Sonne hängt vielleicht, wenn ſie nicht bloß auf pſychiſche Ein— 
flüſſe zurückzuführen iſt, mit der ſtarken Erregung der Netzhaut zuſammen, die 
ja ſchon bei mäßiger Lichtſtärke Brechreiz hervorrufen kann, wie ich bei mir 
ſelbſt und anderen — bei Arbeitern in Elektrizitätswerken hat es Werner 
v. Siemens nachgewieſen — ſchon oft bemerkt habe. Wenn die Hauffe an— 
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giebt, der Mond errege, ſobald fie ihn direkt anſehe, in ihr das Gefühl von 
Traurigkeit, Kälte und Schauer, ſo iſt das ſehr bezeichnend; denn es ſpielen 
hier ganz offenbar die Ideenafſociationen, die wir Kulturmenſchen von Jugend 
auf mit dem Monde zu verbinden pflegen, eine ausſchließliche Rolle. Da ſich 
jede regere Phantaſie, alſo auch die der Hyſteriſchen, hauptſächlich durch einen 
raſchen, ungehemmten Verlauf der Ideenaſſociationen auszeichnet, dürfen wir 
überhaupt annehmen, daß manche der ſubjektiven Gefühle und Bemerkungen 
unſerer kranken Seherin hierin ihren Grund haben. Das Fernſehen durch 
Spiegel, Glas und Seifenblaſen ſcheint mir mehr auf Zufall zu beruhen. Eine 
gewiſſe Beziehung zu hypnotiſchen Erſcheinungen kann aber auch vorliegen, in⸗ 
dem dieſe erzeugt werden können durch langes Anſtarren glänzender Gegenſtände, 
wobei die dadurch erfolgende Ermüdung der Augenmuskeln, natürlich verbunden 
mit der Vorſtellung, daß der Schlaf erfolgen wird, die Urſache zu ſein ſcheint. 
Schwieriger iſt die Erklärung eines anderen Experiments: die Hauffe vermochte 
den Inhalt eines verſchloſſenen Zettels oder wenigſtens defſen Sinn bezw. das 
Gefühl, das durch dieſen Sinn, wenn ſie den Zettel wirklich geleſen hätte, in 
ihr erzeugt worden wäre, meiſt richtig anzugeben, ſobald man ihr dieſes Papier 
auf die Herzgrube gelegt hatte. War auch der Inhalt desſelben meiſt ein ähn- 
licher, ſo kann der unbefangene Beurteiler doch nicht umhin, die Möglichkeit 
ſolchen Leſens als durch Kerners Verſuche erwieſen zu erachten. Welche Momente 
hierbei in Betracht kommen, ob eine ſpätere Zeit dem Verſtändnis der phyfiolo- 
giſchen bezw. pſychologiſchen Vorgänge in unſerer Frage näher kommen wird 
oder nicht, wer vermöchte das zu ſagen? Das Sehen des Nerven- und Schutz⸗ 
geiſtes, von dem Frau Hauffe ſo viel zu erzählen weiß, über den ſie ſich oft 
geradezu rührend naiv äußert, iſt dadurch nicht als nicht hallucinativ dargethan, 
daß Kerner daran glaubte, im Gegenteil, ſcheinen ſich in dieſem Punkte Arzt 
und Patientin gegenſeitig in ihren Anſchauungen beſtärkt zu haben. Das 
geht aus vielen Stellen des Buches hervor und wird auch durch die Ueber⸗ 
lieferungen innerhalb der Kernerſchen Familie nicht entkräſtet. Die Thatſache, 
daß viele Verwundete nach Amputationen des getroffenen Gliedes noch Schmerzen 
in dieſem zu ſpüren glauben, hat ſchon Carteſius als einen Beleg für den 
„Nervengeiſt“ aufgefaßt, und es wurden bis zu Kerners Zeit keine anderen, 
phyſiologiſchen Urſachen dafür beigebracht. So iſt es natürlich, wenn er ſelbſt 
auch daran glaubt. Wie die Leſer wiſſen, kennen wir heute eine ganz einfache, 
auf den anatomiſchen DVerhältnifien des Nervenſyſtems beruhende Erläuterung 
dieſer Thatſache. In dem Kapitel „Heilbeſtrebungen des Innern“ kann man 
mannigfaltige Beweiſe für die obige Behauptung finden, daß Kerner und die 
Hauffe ſich gegenſeitig in ihren Anſchauungen über Magnetismus und Aehnliches 
beeinflußten. Dies geſchieht namentlich dadurch, daß Kerner ſich von ihr lange 
Erklärungen ihrer Zuſtände geben läßt, wobei ſie offenbar die Unterſcheidungen 
„halbwach, ſchlafwach“ u. ſ. w. von ihm entlehnt hat und nun mit ihnen nicht 
ungeſchickt operiert. Läßt man eine ſolche Kranke ſich länger über ſich ſelbſt 


166 Mohr: Juſtinus Kerner und die „Seherin von Prevorſt“. 


ausſprechen, ſo ſteigert ſie ſich weiter in ihren Zuſtand hinein, das iſt eine alte 
Erfahrung. Die Seherin beſaß nun in der Verwendung der damaligen Fach— 
ausdrücke und Anſchauungen über Nervenleiden eine beſondere Virtuoſität. Im 
Kernerhaus iſt noch heute ein Apparat zu ſehen, der auch in unſerem Buche 
beſchriebene „Nervenſtimmer“. Ohne anmaßend zu ſein, kann man kühnlich 
behaupten, daß dieſer Apparat auch nicht die geringſte materielle Wirkung aus— 
üben konnte, denn er iſt ein Hohn auf jedwedes phyſikaliſche Geſetz; aber er 
iſt ſehr bezeichnend für die Art, wie ſich die Frau ſelbſt hypnotiſierte vermittelſt 
eines Apparates, der ihrer eigenen Phantaſie entſprungen war, und den ſie „im 
magnetiſchen Schlaf“ angegeben hatte. Bei den Heilungen, die die Frau bei 
anderen hervorbrachte, darf man eines nicht außer acht laſſen: ihren großen 
Ruf und ihr geiſterhaftes Ausſehen, die eine Suggeſtion ganz außerordentlich 
befördern mußten, vollends wenn man die hochgradige Nervoſität der meiſten 
zu ihr gebrachten Kranken bedenkt. Unter allen im Buche und in der Familie 
erzählten Heilungen iſt mir keine einzige aufgeſtoßen, die nicht unter den 
obigen Vorausſetzungen erfolgt wäre. 

Bei Unterhaltungen über die Seherin pflegte und pflegt den von ihr ange— 
gebenen „Lebens- und Sonnenkreiſen“ eine beſondere Aufmerkſamkeit zugewandt 
zu werden. Sehr mit Unrecht; denn nirgends zeigt ſich die naive, aber gefährliche 
Phantaſie der Seherin, nirgends auch der faſt ebenſo treuherzige Glaube ihres 
Arztes in ſo unverhüllter Weiſe. Alle dieſe Angaben über die Kreiſe ſind von einer 
abſoluten Willkür diktiert, von einer naiven Vorſtellung über das Leben und das 
Jenſeits. Die völlig anthropomorphen Anſchauungen über deſſen Hereinragen ins 
Diesſeits, die einer Frau wie der Seherin ja nicht zum Vorwurf gemacht werden 
dürfen, hätten Kerner eigentlich entſchieden ſtutzig machen müſſen, wenn er — kein 
Dichter der romantiſchen Periode geweſen wäre. Daran ändert auch die angebliche 
Geheimſprache der Frau Hauffe nichts. Auch ſie iſt weiter nichts, als ein naiver, 
unbewußter Verſuch, durch Kombination etlicher aufgeſchnappter fremder Sprach— 
brocken und willkürlicher Endigungen eine geheimnisvolle Geiſterſprache vor⸗ 
zutäuſchen. Man könnte das nicht mit ſolcher Sicherheit ausſprechen, wenn es 
nicht unter Hyſteriſchen bezw. Hypnotiſierten Analogien genug gäbe. Auch ſie 
ſtammeln unzuſammenhängende, ſonderbar gebildete Worte, die meiſt in einer 
gewiſſen Beziehung zu den von den betreffenden Perſonen gelernten oder auch 
nur einmal gehörten bezw. geleſenen Sprachen ſtehen. Die Seherin hat 
offenbar einige Male Blicke in eine hebräiſche oder arabiſche Schrift gethan und 
italieniſch, vielleicht auch hebräiſch vorleſen hören, wenigſtens kommen die von 
ihr gebrauchten Buchſtaben dem ſemitiſchen Typus am nächſten, und ihre „Ge— 
heimſprache“ zeichnet ſich durch Aneinanderreihung zahlreicher Vokale aus. 
Uebrigens ſoll damit nicht behauptet ſein, daß nicht möglicherweiſe die ganze 
Sprache völlig freie Erfindung iſt ohne Anlehnung an beſtimmte Wortlaute. 
Es iſt für uns Moderne faſt komiſch, zu ſehen, wieviel Mühe ſich Eſchenmayer 
und andere geben, dieſe Geheimſprache, ſowie auch die Lebenskreiſe und Aehn— 
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liches zu erklären und daraus weittragende Schlüſſe zu ziehen. Erklären kann 
man ja bekanntlich alles, und zwar ganz nach Neigung. Die Geheimſprache, 
die kleinen „Gedichte“ der Hauffe, die Unterredungen mit Geiſtern und ihre 
nachherigen Erzählungen von ihnen zeugen, wie ich feſt überzeugt bin, ſehr 
dafür, daß die Kranke zwar eine große, aber auch völlig ungezügelte, völlig 
ungebildete (d. h. durch den Verſtand unbeeinflußte) Phantaſie beſaß. Ihre 
Geiſter ſcheinen ſich oft geradezu in Selbſtironie zu gefallen, ſind aber in jedem 
Fall teilweiſe recht alberne Geſellen, die dem 16. Jahrhundert alle Ehre machen 
würden. Offengeſtanden habe ich eine zu hohe Meinung von einem Jenſeits 
und eine zu große Skepſis gegen das Bedürfnis ungebildeter und halbgebildeter 
(oft auch ſcheinbar ganz gebildeter!) Menſchen, ſich alles Jenſeitige menſch— 
lich vorzuſtellen, als daß mir dieſe Sorte von Geiſtern, wie ſie häufig in der 
„Seherin“ und auch in anderen Veröffentlichungen Kerners auftreten, nicht eher 
ein Beweis gegen die Exiſtenz von Geiſtern überhaupt, als für ſie wäre. 
K. du Prel, der eben Verſtorbene, und andere Spiritiſten würden mir ſofort 
entgegnet haben, daß die Geiſter eben bloß uns dummen Menſchen, die nur 
ein paar ſimple Empfindungsorgane beſäßen, ſich auf eine ſolch ſonderbare Weiſe 
zeigen müßten, um ſich überhaupt verſtändlich zu machen. Dagegen läßt ſich 
nichts einwenden; nur wird auch hier vielleicht mancher meinen: erklären 
kann man alles. Schließlich iſt es in ſolchen Fragen Sache der Erziehung und 
Umgebung, ob man mitthun kann oder nicht. Wenn die „Umgebung“ mich 
ſo gemodelt hat, daß ich in Hinſicht auf die Geiſtererzählungen der Frau 
Hauffe zweifleriſch dreinſehe, ſo zwingen mich die erziehlichen Einflüſſe derſelben 
Umgebung, einen anderen Punkt offen als möglich und zugleich unerklärbar an— 
zuerkennen: das Fernſehen. Abgeſehen von anderen, vielleicht noch erklärbaren 
Fällen, iſt es beſonders eine Thatſache, die einen Zweifel an der Möglichkeit 
des Fern⸗ oder Hellſehens kaum aufkommen läßt: Ein „Geiſt“ bat die Frau 
Hauffe, nach einem Aktenſtück zu verlangen, das ihn entlaſten bezw. ſeiner Frau 
einen Wink geben ſollte (bis hieher könnte die Angelegenheit auch erfunden ſein). 
Frau Hauffe, die ja nicht aus Weinsberg gebürtig war, beſann ſich nun im 
„magnetiſchen Schlaf“ genau, wo dieſes Aktenſtück wohl liegen könnte. Sie, 
die erwieſenermaßen ſich im Oberamtsgerichtsgebäude zu Weinsberg nicht aus⸗ 
kennen konnte, gab an, es liege in einem beſtimmten Zimmer, in dieſem Zimmer 
ſei ein Schrank, in dieſem müſſe das Bündel ſein, der Oberamtsrichter ſitze in 
dieſem Zimmer u. ſ. w. Man ſah nach, und wirklich fand ſich das Aktenſtück 
nach einigem Suchen — zuerſt fand man es nicht, fragte ſie wieder, nachdem 
die einzelnen Akten auseinandergelegt und dadurch in andere Reihe gebracht 
waren, wo es denn ſei, und ſie gab nochmals genau an, wo und wie es jetzt 
liege. Das iſt nun ſo abſolut unerklärbar, daß man einfach genötigt iſt, die 
nackte Thatſache als ſolche und damit die Möglichkeit des Fernſehens zuzugeben, 
es ſei denn, daß man annehmen wollte, die Seherin habe mit einem ganzen 
Schwarm von Spähern und Dienſtbefliſſenen, die mit ihr zuſammen die Leute 
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zu beſchwindeln verſucht hätten, zuſammengearbeitet. Aber ſelbſt dann bliebe 
noch vieles unerklärt, wie man bei näherem Nachleſen der Geſchichte finden 
wird. Dieſe Annahme wäre indeſſen mindeſtens ebenſo unbewieſen und un⸗ 
beweisbar, wie die Thatſache an ſich. Es thut mir leid, geſtehen zu müſſen, 
daß hier unſere bisher bekannten Naturkräfte zur Erklärung einfach nicht aus— 
reichen. 

Ebenſo ſcheint es auch bei einem anderen Phänomen zu ſein: Kerner 
berichtet verſchiedentlich über einen Höllenlärm, der im Hauſe entſtanden ſei, 
ohne erklärbare Urſache (von dem Stöhnen, Töne, als würfe man mit Sand 
und ähnlichem, ſoll nicht weitläufig geſprochen werden da dies möglicherweiſe 
— vergl. Rixdorf — auch anders zu enträtſeln ſein könnte), von einem Klopfen, 
gleichzeitig oder kurz nacheinander an verſchiedenen Seiten des Hauſes, einem 
Geräuſch, als ob man in Pantoffeln ginge u. ſ. w. Er ſah immer gleich nach, 
entdeckte aber nie etwas. Es müßte ein ganz raffinierter Betrug anzunehmen 
ſein, wenn man hier von Erklärbarkeit ſoll ſprechen können. Zugegeben ſelbſt, 
Kerner habe nicht genügend nachgeſehen, was gar nicht ausgeſchloſſen ift, fo 
bliebe immer noch genug Merkwürdiges übrig, z. B. wie eine auf den Tod 
kranke Frau es fertig gebracht haben ſoll, mit größtem Raffinement allerlei 
Geräuſche hervorzubringen. Denkbar wäre es ja nach dem über hyſteriſche 
Lügenhaftigkeit Ausgeführten ſchon, aber unwahrſcheinlich bleibt dieſe Möglich— 
keit bei einem ſo geſchwächten Körper doch. Meinem Grundſatze getreu, bis an 
die äußerſten Grenzen einer natürlichen Erklärung ſcheinbar übernatürlicher Er— 
ſcheinungen zu gehen, will ich hier lieber die Möglichkeit einer natürlichen Er— 
klärung offen laſſen. Aus demſelben Grunde kann ich mich auch nicht entſchließen, 
die Geiſtergeſchichten in unſerem Buche für Wahrheiten auszugeben, obgleich 
man bei manchen zu ziemlich willkürlichen Annahmen greifen muß, um ſie in 
das Gebiet der Fabel zu verweiſen. 

Zwei Thatſachen freilich ſcheinen ganz entſchieden gegen alle dieſe Ge— 
ſchichten zu ſprechen: erſtens die oben erwähnte Häufigkeit von Hallucinationen 
bei Hyſteriſchen, zweitens aber der Umſtand, daß Kerner ſelbſt, trotzdem er die 
Hauffe häufig dringend bat, ſie möchte doch einmal einen Geiſt zu ihm ſchicken, 
nie einen ſolchen vollſtändig geſehen, ſondern nur „nebelhaft“ geſchaut hat, 
wobei Täuſchungen nicht ausgeſchloſſen ſind. Kerners Tochter Emma pflegte zu 
erzählen, daß ſie einmal einen ſolchen von ihrem Vater nicht geſehenen Geiſt 
beobachtet habe. Sie war indeſſen dazumal noch Kind und man kann ſich über— 
haupt eine gewiſſe Aufregung im Kernerhaus während der Anweſenheit der Hauffe 
wohl vorſtellen. Wie groß die Einbildungskraft ſolcher Leute iſt, wie es die 
Hauffe war, davon nur zwei Beiſpiele. Einer Hypnotiſierten wurde gejagt, 
man lege ihr ein Blaſenpflaſter auf die Hand, während es nur ein Stückchen 
Markenpapier war: ſie bekam an der Stelle thatſächlich eine große Blaſe. Ein 
Aſſiſtenzarzt Krafft⸗Ebings ſagte einer ſolchen Perſon einmal, er lege ihr einen 
glühenden Schlüſſel auf den Rücken (es war natürlich ein gewöhnlicher kalter 
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Schlüſſel!): ſie litt drei Wochen lang an einer Brandwunde, die die Geſtalt 
des Schlüſſels hatte! Können ſolch bedeutende körperliche Veränderungen durch 
eine krankhaft geſteigerte Vorſtellungsthätigkeit erzeugt werden, wie viel mehr 
wird dies im geiſtigen Leben der Fall ſein! Darum kann für mich auch die 
Lebenswahrheit, mit der die Geiſtererzählungen auftreten, nicht als Beweis für 
ihre Wahrheit gelten. 

N So kämen wir denn am Schluß dieſer Ausführungen zu dem Ergebnis, 
daß das Meiſte in der „Seherin von Prevorſt“ aus dem Geiſt der damaligen 
Zeit und der hyſteriſchen Erkrankung, ſowie hypnotiſchen Behandlung der Heldin 
der Bücher natürlich zu erklären iſt, daß dieſe natürliche Erklärung aber 
nicht ansreicht bei dem nicht zu leugnenden Fernſehen, vielleicht auch bei den 
Klopferſcheinungen (hier ſei eingefügt, daß einer der bedeutendſten Nervenärzte, 
der zugleich ein äußerſt kritiſcher Kopf iſt, mir kürzlich erklärt hat, das Tiſch— 
rücken ſei eine ganz zweifellos beobachtete und mit unſeren heutigen Natur⸗ 
geſetzen nicht ganz erklärbare Thatſache, die zwar jedenfalls natürlich erklärt 
werden könne, aber heutzutage noch zu den Rätſeln gehöre !). Hier bietet ſich 
dem Forſcher ein weites Feld vielleicht ſehr dankbarer Unterſuchungen. Bloßes 
Achſelzucken hilft über die Schwierigkeiten nicht hinweg, und wer wiſſenſchaftlich 
denkt, muß den Mut beſitzen, auch Rätſeln ins dunkle Auge zu ſehen. O Das 
hat Kerner gethan, das iſt ſein wiſſenſchaftliches Verdienſt; wenn er in 
der Erklärung geirrt hat oder zu weit gegangen iſt, ſo war daran ſeine Zeit 
ebenſoſehr ſchuld, wie er ſelbſt. 
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Wutterglück. 


Von 
Detlev von Liliencron. 


. 


eut im Vorübergehen, 
Im Stadtgedräng und Gewirr, 
Auf einer Promenade, 
Sah ich ein Prachtgeſchirr. 
Auf Gummirädern rollte 
Die Equipage weich, 
Lakai und Kutfcher thronten, 
Einem ehernen Bilde gleich. 


Die Morgenſonne ſchien blendend 
Im loſen Sommerwind, 
Im offnen Wagen ſaßen 
Die Mutter und ihr Kind. 
Die Mutter bog ſich ſelig 
Zu ihrem Liebling vor, 
Das lockenluſtige Mädel 
Streckte lachend die Aermchen empor. 


Am ſelben Tage ging ich 
Weit draußen vor der Stadt, 
Vom Menſchengewimmel genefen, 
Ich war der Unruh ſatt. 
Da kam mir zwiſchen den Särten 
Ein Wägelchen in Schau, 
Eine rollende Kinderkarre 
Vor einer Arbeiterfrau. 


Die Sonne flimmerte ſchläfrig 
Im linden Abendwind.“ 
Die Mutter ſchob die Karre, 
Den Kutjcher ſpielte ihr Kind. 
Die Mutter bog ſich ſelig 
Zu ihrem Liebling vor, 
Das lockenluſtige Mädel 
Streckte lachend die Aermchen empor. 


* 


Volksverſammlungsbilder. 


Don 


H. v. Gerlach. 
* 


Aer Wahlkampf hatte begonnen. Ich war von Berlin nach dem Wahl— 
kreis gereiſt, den ich „erobern“ ſollte, und ſaß an einem Freitag— 
—gnachmittag in der „guten Stube“ des einzigen Apothekers, den das 
Kreisſtädtchen Sachſenſtein aufzuweiſen hatte. Dieſer Apotheker war 
zugleich der einzige Parteigenoſſe, der mir wenigſtens dem Namen nach aus 
dem Orte bekannt war. Wir tranken Kaffee, mir zu Ehren mit reichlicher 
Beigabe von Kuchen. Plötzlich ertönte ein Klingeln von der Straße her, das 
in mir ſofort Berliner Bolle-Erinnerungen wachrief. „Ich laſſe die heutige 
Verſammlung nochmals ausſchellen,“ bemerkte mein Parteifreund. „Es koſtet 
nur 38 Pfennige und macht die Leute nochmal aufmerkſam.“ Etwas wehmütig 
ſetzte er hinzu: „Man hat hier wenig Intereſſe für die Politik.“ Wir öffneten 
das Fenſter und hörten einen ſtattlichen Baß, der ſich alſo mit weithin tönender 
Stimme bemerkbar machte: „Alle Bürgersleute von Sachſenſtein und ſonſtigen 
Subjekte werden erſucht, heute abend um 8 Uhr bei der Witwe Schmook zu 
erſcheinen. Ein Redner aus Berlin wird einen Vortrag halten.“ Die Fenſter, 
die ſich überall geöffnet hatten, ſchloſſen ſich wieder. Nach 5 Minuten hörten 
wir aus der Ferne neues Schellen und dumpfe Laute wie „Bürgersleute“, 
„Schmook“ u. ſ. w. Beruhigt ſetzten wir uns wieder an den Kaffeetiſch und 
gingen vom Kuchen zur Cigarre über. Ich fragte meinem Gaſtgeber die Seele 
aus dem Leibe, da ich aus Erfahrung wußte, daß eine Rede in einem kleinen 
Ort nur dann auf Intereſſe und Erfolg rechnen könne, wenn ſie an örtliche 
Ereigniſſe und Bedürfniſſe anknüpfe. Da, wir trauen unſern Ohren nicht, 
neues Schellen dicht vor unſern Fenſtern. Nanu, was iſt denn da los? Alles 
ſchaut mit höchſtem Intereſſe aus Thüre und Fenſter. Von neuem klingt der 
Baß des biederen Stadtdieners: „Die Gasanſtalt macht allen, die es angeht, 
bekannt, daß von 7 Uhr an kein Gas mehr geliefert werden kann.“ Eine nette 
Geſchichte! Wie ſollen wir denn unſer Verſammlungslokal beleuchten? Alſo 
hin zur Witwe Schmook! Ja, die weiß natürlich auch keinen Rat. Da hat 
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ihr Junge, der radelt, eine geniale Idee: „Nehmen Sie doch ein paar Acetylen- 
laternen von Rädern. Die leuchten famos.“ Schön. Wir beſuchen alle Rad⸗ 
fahrer Sachſenſteins, ohne Anſehen der Partei, und klagen ihnen unſer Leid. 
Es ſtellt ſich heraus, daß Sachſenſtein drei Acetylenlaternen aufweiſt, von denen 
leider eine nicht funktioniert. Die beiden andern werden im Schmook'ſchen Saale 
angebracht, die eine über dem Schenktiſch, die andere auf der ſonſt für die 
Muſik beſtimmten Galerie. Sie wirken gut, wenn man nicht gerade direkt 
hineinſieht, weil ſie dann entſetzlich blenden. Ein paar Dutzend Kerzen, in 
leere Flaſchen geſteckt, zieren die Tiſche. Dazu einige zuſammengeborgte Lampen. 
Na, man hat ſich eben zu helfen gewußt. 

Für 8 Uhr war die Verſammlung angeſetzt. Um 8 ¼ Uhr erſchienen die 
erſten „Bürgersleute“. Die Sachſenſteiner ſind eben wie viele andere Leute der 
Anſicht, daß die Pünktlichkeit eine Höflichkeit iſt, deren Monopol man den Königen 
nicht ſtreitig machen ſoll. Allmählich „füllt“ ſich der Saal, wenn man dieſen 
euphemiſtiſchen Ausdruck gebrauchen darf. Gegen 9 Uhr ſind ſo etwa 50 Per— 
ſonen da. Warum nur ſo wenig Beſuch ſei, forſche ich bei meinem Partei— 
freund. Ja, heute habe der „Liederkranz“ ſeinen Geſangsabend. Die „Honora— 
tioren“ hätten außerdem ihr Skatkränzchen im „Rebſtock“. Nun, warum 
er mir denn dann geſchrieben habe, daß der Freitag der paſſendſte Tag ſei. 
Das ſcheine er doch keineswegs zu ſein. Doch, denn „Sonnabend iſt immer 
Konzert im Stadtgarten, Sonntag iſt Tanz, Montag tagen die freiwillige Feuer⸗ 
wehr und der Kegelklub, Dienstag hat der größte Geſangverein, die Concordia, 
ihren Abend, außerdem der Radlerverband ‚AL Heil!“, Mittwoch kommt der 
Kriegerverein zuſammen, zu dem ſo ziemlich jeder anſtändige Menſch gehört, 
und Donnerstag haben der Bürgerverein und der Beamtenverein ihre regel- 
mäßigen Sitzungen. Sie ſehen alſo . . . .“ 

Ja, ich ſah, daß ich den denkbar günſtigſten Abend erfaßt hatte. Ich 
redete alſo. In welcher Stimmung, kann man ſich denken. Wirkt es an 
ſich ſchon auf die Gabe keines Redners ſehr fördernd, wenn er ſich vor 
einem halb leeren Saale ſieht, ſo wußte ich außerdem, daß man nirgends 
ſchwerer politiſches Intereſſe erwecken kann als in den vereinsmeieriſchen Städten. 
Ich ſprach alſo ziemlich matt, das fühlte ich ſelbſt. Witze, deren Zugkraft ich 
in 20 Verſammlungen erprobt hatte — wenn man mal einen guten Witz ge— 
macht hat, darf man in ſeiner Verwendung nicht ſchüchtern ſein —, weckten 
kaum ein Lächeln. Ein ſtarker Appell an das Gefühl, der ſonſt die Herzen der 
Zuhörer höher ſchlagen ließ, klang in dem leeren Raum ſo hohl, daß ich ſchleu— 
nigſt damit abbrach. Rein ſachlich, d. h. ziemlich nüchtern wurde die Rede zu 
Ende geführt. Mein Parteifreund machte einen ſchwachen Verſuch, zu klatſchen, 
ſtellte aber mangels jeglichen Echos ſein Bemühen baldigſt ein. Nun zur Dis⸗ 
kuſſion! Vielleicht konnte die mich noch retten. Ich wußte, ſie war eigentlich 
meine Stärke. Erſt ſchien niemand Luſt zu haben. Ich bat, ich flehte förm⸗ 
lich, es möchte doch jemand das Wort ergreifen. Endlich ſtand ein behäbiger 


—— — 
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Bürgersmann auf und ſprach etwa zwei Minuten, anſcheinend gegen mich. Er 
ſei immer für Freiheit geweſen. Der Staat dürfe niemanden zwingen. Jeder 
Zwang ſei vom Uebel. Unter dem Beifallsgemurmel ſeiner Umgebung: „Bravo! 
Sehr richtig! So iſt's!“ ſetzte er ſich mit hochbefriedigtem Ausdruck nieder. 
Ich verſuchte, meinen antimancheſterlichen Standpunkt zu rechtfertigen und nad): 
zuweiſen, daß man von der Freiheit allein nicht ſatt wird. Dabei ſagte ich, 
rein zufällig: „Würde dann Herr Banners, wenn er gegen jeden Zwang iſt, 
3. B. auch den Schulzwang verwerflich finden?“ Bei dieſen Worten kam 
Leben in den Mann. „Nein, nein, um keinen Preis! Schulzwang iſt nötig. 
Das iſt die Hauptſache.“ Große Heiterkeit im Saal! Ich ſah mich ratlos 
um, bis mir einer zurief: „Er handelt nämlich mit Schulutenſilien.“ Aha! 
Nun konnte ich, an dieſen praktiſchen Fall anknüpfend, meine Behauptungen 
mit weiteren Beweiſen belegen. Der Bann war gebrochen. Die nötige Ver⸗ 
bindung zwiſchen dem Redner und den Hörern war hergeſtellt, dies Imponderabile, 
dies undefinierbare Fluidum, das ebenſo oft aus ebenſo unbegreiflichen Grün- 
den ſich einſtellt, wie es ein andermal ausbleibt. Das Lachen hatte befreiend 
gewirkt. Die Diskuſſion kam in Gang. Die Stimmung wurde gut. Im 
ganzen bedeutete der Abend, wenn auch keinen eee Erfolg, ſo doch 
wenigſtens einen beſcheidenen Weng 
* 

Am nächſten Tage ging's nach Moordorf. In einem weltverlorenen 
Winkel des Wahlkreiſes liegt es. Nicht einmal eine Landſtraße führt dahin. 
Noch nie hat dort eine Volksverſammlung ſtattgefunden. Gerade darum wird 
es, ſo dachte ich, auf die Leute Eindruck machen, wenn ich mich als ihren Kan⸗ 
didaten vorſtelle. So wanderte ich denn dahin, erſt 6 Kilometer auf guter 
Chaufſee, dann noch 24 auf einſamen Landwegen, mitten durch Heide und 
Moor hindurch. Flach iſt die Gegend, troſtlos und unfruchtbar. Alles grau⸗ 
braun. Hier giebt es keine geſchloſſenen Dörfer mehr. Einſam hauſt jeder 
Bauer auf ſeinem Gehöft, das von ein paar traurigen Birken umgeben iſt. 
Mühſam ringt er dem Boden des Leibes Nahrung und Notdurft ab. Ver⸗ 
gnügen im landläufigen Sinne kennt er nicht. Schweigſam iſt er geworden 
und verſchloſſen. Nur am Sonntag ſieht er ſeinesgleichen, in der Kirche. Da 
fehlt keiner. Sie ſamt der Schule, einem dürftigen Kramladen, einer Mühle, 
die zugleich Wirtshaus iſt, und 3 oder 4 anderen Häuſern bildet den Kern 
der Gemeinde, die ſich nach allen Richtungen wohl 10 Kilometer erſtreckt. Vor 
der Kirchthüre werden auch alle Bekanntmachungen von allgemeinem Intereſſe 
vom Küſter verleſen. Auch meine Verſammlung hat er für den üblichen Satz 
von 25 Pf. am letzten Sonntag der Bauerſchaft angezeigt. Für 7⅛ Uhr iſt 
die Verſammlung — da die Leute dieſen Begriff nicht kennen, war „Vortrag“ 
geſagt worden, worunter ſie ſich etwas Religiöſes vorſtellen — angeſagt. Um 
7 ¼ Uhr iſt der letzte Platz in der Wirtsſtube beſetzt. Sie ift zugleich Küche. Ein 
offenes Feuer flammt an der Seite. Die Wirtsfamilie verſpeiſt ihren zähen 
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Buchweizenbrei als Abendbrot. Die Männer ſitzen ſämtlich ſchweigſam da, eine 
kurze Pfeife im Munde, die Mütze auf dem Kopf, manche ein Gläschen Schnaps 
neben ſich. Bier giebt es nicht. Punkt 7½¼ Uhr erhebe ich mich. In dem Augen⸗ 
blick, wo ich die Verſammlung für eröffnet erkläre, werden ſämtliche Mützen 
abgenommen. Mit geſpannteſter Aufmerkſamkeit hängt alles an meinem Munde. 
Ich ſpreche ganz langſam. Keine Miene verzieht ſich während meines einſtün⸗ 
digen Vortrags. Was mögen die Leute von mir denken? Quälende Frage 
für einen Redner, der von dem leichter beweglichen Publikum ſtädtiſcher Ver⸗ 
ſammlungen her gewöhnt iſt, den Zuhörern am Geſicht ihre Meinung abzu- 
leſen und ſich ein wenig danach einzurichten. Der Verſuch, eine Erörterung in 
Fluß zu bringen, ſchlägt natürlich fehl. Selbſt die Zuſicherung, die mir ſchon 
manchmal geholfen hatte, daß man beim Fragen oder Erwidern ruhig ſitzen 
bleiben könne, verfängt nicht. So muß ich denn die Verſammlung ſchließen. 
Schweigend, wie ſie gekommen ſind, verſchwinden die Männer wieder, die faſt 
ſo braun ausſehen wie der Boden, den ſie bebauen, wie der Torf, den ſie 
ſtechen. Nur drei bleiben zurück. Einer, ein junger Invalide, etwas ſtädtiſch 
angezogen, kommt au) mich zu und erklärt mir, daß man etwas Wichtiges mit 
mir zu beſprechen habe. Er macht mich mit den beiden anderen bekannt. Der 
eine iſt der Gemeindevorſteher, der andere der frühere Gemeindevorſteher, er ſelbſt, 
wie ſich herausſtellt, der redegewandteſte und intelligenteſte Mann des Ortes. Wir 
ſetzen uns zu feierlicher Beratung nieder. Jeder beſtellt ſich einen „niegen kloren“, 
einen angeblich entfufelten und darum etwas teureren Schnaps. Und nun jeßt 
mir der Invalide auseinander, daß fie, da ich doch einmal ihr Abgeordneter 
werden wolle, mir auch den wichtigſten Wunſch ihrer Gemeinde mit nach Berlin 
geben müßten. Die Bauerſchaft werde, wie ich wohl geſehen hätte, von einem 
Kanal durchſchnitten. Für den Bau dieſes Kanals habe die Gemeinde große 
Opfer gebracht, da ſie ſich Nutzen davon verſprochen habe. Sie habe aber 
gar keinen Vorteil gehabt, da es an einer „Wiecke“ fehle. Ich ſollte nun 
dafür ſorgen, daß ſie dieſe „Wiecke“ bekämen. Wiecke! Heiliger Sanders, 
ſteh mir bei! Was iſt denn das? Natürlich wage ich nicht, danach zu fragen. 
Das käme mir gerade ſo vor, als wenn ich jemandem, der mich plötzlich „Lieber 
Freund, ſehen wir uns endlich einmal wieder!“ anredet, mit der rohen Frage 
ins Geſicht ſpringen wollte: „Wer ſind Sie denn eigentlich?“ Ich kann mir 
doch nicht ſolche Blöße geben! Sicher bekäme ich keine Stimme aus dem Ort, 
wenn man merkte, daß ich nicht einmal weiß, was eine „Wiecke“ iſt. Mit 
Aufbietung alles diplomatiſchen Scharfſinns ſuche ich im Laufe eines langen 
Geſprächs dem Ungetüm auf den Grund zu kommen. Vergeblich! Da ich 
aber die feſte Ueberzeugung gewinne, daß die „Wiecke“ nicht ſehr viel Geld 
koſten und anderſeits der armen Gemeinde ſehr viel nützen würde, ſo verſpreche 
ich ſchließlich, daß ich nach meiner Wahl alles bei den betreffenden Behörden 
thun werde, um die „Wiecke“ durchzuſetzen. Befriedigt reichen mir die Hono— 
ratioren von Moordorf die Hand. Ich ſuche nun mit dem Wirt zuſammen 
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meine Schlafſtätte auf. Er ſtellt mir zwei Räume zur Auswahl: die Vorrats⸗ 
kammer, wo eine Unmenge Käſe ſeiner Beſtimmung entgegenriecht, und die 
Kammer des Müllerburſchen, der bereits friedlich ſchnarcht. Schwere Wahl! 
Wie ich mich entſchied, dürfte die Leſer nicht intereſſieren. Aber eines kann 
ich verſichern: weit mehr als meine Umgebung beunruhigte mich im Schlafe 
dieſe verruchte „Wiecke“. Sie erſchien mir im Traume in den verſchiedenſten 
und ſchließlich verrückteſten Geſtalten. Was ſie aber wirklich iſt, weiß ich bis 
heutigen Tages nicht. Da ich nämlich nicht gewählt wurde, verlor ſie an inten⸗ 
ſivem Intereſſe für mich. Mag mein glücklicherer Nebenbuhler Moordorf zu 
ſeiner „Wiecke“ verhelfen! 1 
* 

Der nächſte Tag verſprach, anftrengend zu werden. Sonntag muß man 
ausnützen, weil da alle Leute Zeit haben. Drei Verſammlungen waren an⸗ 
geſagt, um 2, 5 und 8½ Uhr. Das ließ ſich natürlich nur mit dem Rade 
machen. Ein ſtrammer Marſch am Vormittag brachte mich nach Hemmingen, 
wo ich mein Rad vorfand. Ich ſchwang mich darauf und eilte zunächſt nach 
Kl.⸗Krone. Ein Rieſenſpeckpfannkuchen — das empfehlenswerteſte Eſſen in 
Dorfwirtshäuſern — gab die nötige Grundlage für den vielen Alkohol, den 
ich im Laufe der drei Verſammlungen zu mir nehmen mußte. Ein Reichstags— 
kandidat, der nämlich nicht ordentlich was verzehrt, hat die Wirte gegen ſich. 
Und das ſind ſehr einflußreiche Perſonen. Temperenzlern würde ich nicht 
raten, ſich auf die Wahlkampagne zu begeben. Nach dem Eſſen trat ich 
an einen Tiſch, an dem drei Perſonen, dem Ausſehen nach Lehrer, ſaßen. 
Richtig. Es waren die Lehrer von Kl.⸗Krone, Groß-Krone und Leutefeld. 
Dieſe drei Orte waren nämlich zur Verſammlung geladen. Ich erkundigte mich, 
was hier wohl am meiſten intereſſiere. Jeder, der ländliche Verſammlungs⸗ 
praxis hat, weiß, daß hohe Politik ſo gut wie gar nicht intereſſiert. Abgeſehen 
von alle dem, was den Geldbeutel angeht, ſind es noch mehr als in den kleinen 
Städten eigentlich nur örtliche Begebenheiten, die die Aufmerkſamkeit feſſeln. 
Ich ſolle über die Bahn ſprechen, die von Hemmingen durch dieſe Gegend nach 
Sachſenſtein gebaut werden ſolle, rieten mir der Lehrer von Kl.-Krone und der 
von Leutefeld. „Um Gottes Willen nicht!“ meinte der Lehrer von Gr.⸗Krone, 
„da kriegen Sie aus unſerem Ort nicht eine Stimme.“ „Ja, warum denn nicht? 
Die Leute müſſen doch glücklich ſein, wenn ſie etwas Verkehr bekommen.“ „Ja,“ 
wurde ich belehrt, „die Kl.⸗Kroner und Leutefelder wollen die Bahn, weil ſie 
Wald haben und dann ihr Holz beſſer verkaufen können. Aber Gr.⸗Krone 
hat keinen Baum, muß alles Holz kaufen und fürchtet von dem Bahnbau 
Steigerung der Holzpreiſe.“ Eklige Situation! Ich berechnete mir, daß Kl. 
Krone und Leutefeld zuſammen 117, Gr.⸗Krone nur 74 Wähler hat, und 
entſchied mich, doch für den Bahnbau einzutreten, zumal es nebenbei meinen 
verkehrsfreundlichen Anſichten entſprach. Als ich in meinem Vortrag darauf 
zu ſprechen kam, erhob ſich in der Gr.-Kroner Ecke lebhafteſte Unruhe. Die 
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Leute, die bis dahin bei einigen Witzen recht vergnügt gelacht hatten, machten 
auf einmal bitterböſe Geſichter. „Recht hat er, ſo muß es ſein!“ hieß bei den 
Kl.⸗Kronern und Leutefeldern. Nur der Wirt, in deſſen Lokal ich ſprach, kam 
erregt auf mich zu: „Wir brauchen keine Bahn.“ „Doch, doch!“ hieß es 
von der anderen Seite. Ich war ganz verdutzt, daß ganz programmwidriger— 
weiſe auch ein Kl.-Kroner gegen die Bahn war. Erſt als ich erfuhr, daß der 
Wirt einen Hauptverdienſt aus den Holzſuhren nach der nächſten Stadt habe, 
war mir der Grund ſeiner Erregung klar. Na, die Stimme war auch futſch. 
Ziemlich bewegt ſchloß die Verſammlung. Um den Wirt etwas zu verſöhnen, 
kaufte ich ihm wenigſtens noch 10 Cigarren ab, die ich ſpäter in einen ſtillen 
Teich verſenkte, da ich weder meine Geſundheit, wenn ich ſie ſelbſt rauchte, 
noch meine Wahl, wenn ich ſie meinen Wählern in spe anbot, gefährden 
wollte. Als ich mein Rad beſtieg, hörte ich noch durchs Fenſter die lebhafteſte 
Erörterung darüber, ob Bahn oder nicht. Der übrige Teil meines Vortrages 
war dieſer Hauptfrage gegenüber anſcheinend ziemlich ſpurlos vorüber gegangen. 


* * 
* 


In Oedenhauſen hatte ich um 5 Uhr faſt lauter verkümmerte, ab» 
gearbeitete Geſtalten vor mir. Wahlpolitiſch angeſehen, war mir das eigent⸗ 
lich ganz recht. Bei den fetten Bauern hatte ich in der Regel kein Glück. 
Die waren immer ſehr ärgerlich, wenn ich davon ſprach, daß die Arbeiter auch 
ſozuſagen Menſchen wären. Ich ſprach alſo, wie mir ſchien, ganz angeregt, 
brachte aber augenſcheinlich wenig Eindruck hervor. Ich merkte ſelbſt, daß ich 
den Punkt nicht fand, der die Leute in erſter Linie intereſſierte. Es ging mir, 
wie es mir einſt mit einer Tiſchdame bei einem Diner gegangen war, mit der 
ich mich durch 100 Gegenſtände hindurchgequält hatte, ohne ihre Aufmerkſamkeit 
zu feſſeln, bis mir nach Tiſch ein Herr, dem ich mein Leid klagte, erzählte, 
daß die Dame nur dann lebendig werde, wenn man von Pferden rede. Leider 
war ich eben in Oedenhauſen zu ſpät angekommen, um mich noch vor der 
Verſammlung nach dem Mittelpunkte der örtlichen Intereſſen zu erkundigen. 
Nach Schluß meiner Rede ſetzte ſich ein Kaufmann zu mir, der einzige Mann, 
der in dem Orte Einkommenſteuer zahlte und eine Zeitung las. Der hielt 
mir folgende kleine Rede: 

„Sie wundern ſich vielleicht, daß Sie ſo wenig Erfolg gehabt haben. Ja, 
wiſſen Sie, hier intereſſiert überhaupt nur ein Gegenſtand. Nicht die Steuern, die 
zahlt ja doch niemand. Nur alles, was mit der Pfändung zuſammenhängt. 
Der frühere Abgeordnete, den ich gut kannte, hat auf meinen Rat den Leuten 
verſprochen, daß die Gerichtsvollzieher keine Gebühren mehr von den Aus— 
gepfändeten, ſondern feſtes Gehalt vom Staat bekommen ſollen, und daß der 
Kreis der pfändbaren Gegenſtände eingeſchränkt werden ſoll. Da hatte er das 
ganze Dorf für ſich. Gewählt haben ſie ihn freilich doch nicht. Hier wohnen 
nur Forſtarbeiter. Und die geben alle den Stimmzettel ab, den ihnen der 
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Oberförſter am Wahltage vom Förſter geben läßt. Sie fürchten, ſonſt ihre 
Arbeit zu verlieren. Hier nützt alles Reden nicht.“ | 

Man kann ſich vorftellen, wie gehobenen Mutes ich dem letzten Orte, 
Lehmgrube, entgegenradelte! 


* 
* 


In Lehmgrube fand ich das Wirtshaus voller Leute, meiſt ſchon ſehr 
animierter Stimmung. Es war bekannt geworden, daß mir die größeren Be— 
ſitzer der Umgegend entgegentreten wollten. Kein Wähler aus dem großen 
Dorfe fehlte. Seit einigen Stunden hatte man ſich bei Bier und Schnaps 
darüber unterhalten, wie es heute abend wohl dem „Berliner“ ergehen würde. 
Die „Manſchettenbauern“ waren zwar bei den kleinen Bauern nicht ſehr be⸗ 
liebt. Aber für ſo einen hereingeſchneiten Fremden hatten ſie von vornherein erſt 
recht nichts übrig. Die „Gutsbeſitzer“, die ſich zwar immer ſelbſt als „Bauern“ 
in ihren Reden bezeichneten, es aber ſehr übel nahmen, wenn ein anderer ſie 
„Bauern“ nannte, ſaßen an einem großen Tiſch unmittelbar vor meinem Nedner= 
tiſch, eine Flaſche Wein vor ſich, das grüne Hütchen neben ſich, laut lachend, 
mit ſtark geröteten Geſichtern. „Das wird ein Hauptulk!“ las man in ihren 
Augen. Kaum hatte ich zu ſprechen angefangen, ſo wurde ich unterbrochen. 
Ich ging auf jeden Zwiſchenruf ein, und da ich dialektiſch ein wenig beſſer 
geſchult war, als ſie, ſo hatte ich raſch die Lacher auf meiner Seite. Nun 
verſuchten ſie's mit Radau. Ich appellierte an das Anſtandsgefühl der Ver⸗ 
ſammlung. Die kleinen Bauern, an die ich mich beſonders gewendet hatte, 
ſtimmten mir zu: „Jawohl. Reden laſſen! Nachher könnt ihr antworten“. 
Ich berichtete von einer ſehr wenig volksfreundlichen Aeußerung, die einer der 
Hauptſchreier kürzlich gemacht hatte. Die Stimmung für den „Herrentiſch“ 
wurde immer ungünſtiger. Als ich ſchloß, klatſchte eine ganze Anzahl, ein für 
ländliche Verſammlungen ziemlich ſeltenes Ereignis. 

Nun ſprach der Gutsbeſitzer, den ich vorher ein wenig perſönlich an- 
gefaßt hatte. Er betonte die gemeinſamen Intereſſen von großen und kleinen 
Beſitzern, rief aber dadurch nur Gelächter hervor. Er gerade hatte nämlich 
einen Prozeß mit der Gemeinde wegen Schullaſten. Dann griff er mich an. 
Ich hätte wohl auch auf der Univerſität nur gebummelt. Ich erwiderte ihm, 
daß er die Erfahrungen aus ſeinen Bekanntenkreiſen doch nicht ohne weiteres 
auf jeden Fremden übertragen dürfe. Ja, das kenne man ſchon, meinte er, 
die Herren auf der Univerſität machten doch weiter nichts, als daß ſie ſich be— 
tränken. Ich bemerkte darauf, daß ich zuſällig gerade als Student nie be— 
trunken geweſen ſei, weil ich ziemlich viel vertragen könne, worauf er pathetiſch 
deklamierte: „Wer niemals einen Rauſch gehabt, der iſt kein echter deutſcher 
Mann.“ Nun wurde den übrigen Zuhörern aber doch die Sache zu bunt. 
Ein hünenhafter Schmiedmeiſter erhob ſich und rief dem Gutsbeſitzer zu, indem 
er ihm mit ſeiner Fauſt vor dem Geſicht herumfuchtelte: „Wenn du nun aber 
nicht ſchweigſt!“ Rufe wie „Eine Schande iſt es! So ein Kerl! Was der 
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ſich einbildet“ u. ſ. w. durchtönten die Verſammlung. Ich benutzte die Ge⸗ 
legenheit. Mit letzter Anſpannung meiner Stimmkräfte durchdrang ich den 
Raum und hielt ein kurzes Schlußwort, in dem ich darauf hinwies, wie eine 
Sache, die jo verteidigt werde, wie das von meinen Gegnern geſchehen ei, 
doch nicht gut ſein könne. Dann ein paar energiſche patriotiſche Töne und 
ein Hoch auf Kaiſer und Vaterland, in das die Verſammlung geradezu jubelnd 
einſtinmte. Schnell drückten ſich die „Manſchettenbauern“. Die andern aber 
thaten mit mir noch manchen fröhlichen Trunk. Aus Berlin mußte ich ihnen 
erzählen und aus meiner Heimat. Altersgraue Witze wirkten hier in maien⸗ 
friſcher Urſprünglichkeit. Ein Hoch nach dem andern wurde auf mich aus⸗ 
gebracht. Kurz, es herrſchte eine Stimmung, deren Reiz nur jemand begreifen 
kann, der ſelbſt im Wahlkampf geſtanden und nach mancher ſtumpfen Verſamm⸗ 
lung einen ſolchen Erfolg mitgemacht hatte. Den Inbegriff ſeines Entzückens 
faßte ein alter Bauer in den Worten zuſammen, die er mir beim Abſchied zu⸗ 
raunte: „Das war ſchöner als ein Theater.“ Seit dieſem Abend ſtand 
die „Garde von Lehmgrube“ für mich feſt. Wo immer ich einen Lehmgruber 
traf, da hörte ich: „Das war zu fein, wie Sie damals die Herren heimgeſchickt 
haben.“ 
. * N * 

Am nächſten Morgen fand ich in Hemmingen folgenden Brief vor: 

„Sie haben bei uns in Moordorf einen ſehr guten Eindruck gemacht. 
Nur eins hat Ihnen ſehr geſchadet, daß Sie eine Mütze trugen und ein Woll⸗ 
hemd anhatten. Der Bauer will bei uns äſtimiert werden. Von einem Reichs⸗ 
tagskandidaten verlangt er einen ſteifen Hut und weiße Wäſche. Sonſt glaubt 
er, daß man ihn mißachte. Manche Stimme werden Sie dadurch verloren 
haben. Ein Freund Ihrer Sache.“ 

Ich ging darauf in den nächſten Laden und erſtand mir einen billigen 
ſchwarzen Hut. Mein Wollhemd wanderte in den Koffer. Aber der Schaden 
war nun einmal angerichtet. Und jetzt, wo ich durchgefallen bin, überlege ich 
mir immer noch von Zeit zu Zeit, was wohl mehr zu meiner Niederlage bei⸗ 
getragen hat: meine Gegner oder meine Mütze. 
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Erzählungskünſtler und Plaudertalente. 
Tag; in ſchwerer Stoß von Romanen, Novellen, Skizzen und dergleichen hat ſich 
in dieſen bunten Oktobertagen auf meinem Schreibtiſch angeſammelt, 
viel Talentvolles darunter, alte Erzählungskunſt neben biſſigem Zergliedern und 
Analyſieren moderner und modernſter Proſaiker, leichte Ware neben gediegenem 
künſtleriſchen Schaffen. Friedlich lagert da ein gelber Wilbrandt neben einer 
ebenſo gelben Lou Andreas⸗Salomé desſelben Verlages, ein Huysmans neben 
dem alten Ferdinand von Saar, ein großſtädtiſcher Kretzer neben der alpinen 
Berlepſch. Was für innere Unterſchiede in all dieſen deutſchen Menſchen, die da 
in demſelben Jahre ihr Inneres in Büchern darlegen, was für ſchroffe Unter⸗ 
ſchiede in der Sehweiſe, in der Weltanſchauung! 

Adolf Wilbrandt iſt ein Idealiſt der ſogenannten „alten Schule“, ein 
Mann, dem das Weltbild in letzten Tiefen harmoniſch zuſammenklingt, der alſo 
auch in ſeiner Kunſtanſchauung harmoniſch abrunden, ſittlich werten, verklären 
und vertiefen muß. In dieſem ſeinem neueſten Roman („Der Sänger“, Stutt⸗ 
gart, Cotta) ſchildert er in warmem Mitempfinden, ſeinen Stoff, von einigen 
Schwankungen abgeſehen, trefflich entwickelnd, nicht ſehr farbig charakteriſierend, 
dafür aber um ſo mehr beſeelend und zu befreiendem Ausgang führend: ſchildert 
er die Entwicklung eines Konzertſängers, der ſich von einem Mainzer Schloſſer⸗ 
geſellen zum Schwiegerſohn eines tüchtigen Profeſſors und zu einem ebenſo liebens⸗ 
werten Menſchen wie Künſtler emporringt. Für Wilbrandt iſt Idee und Seele 
wertvoller als das Räuſpern und Spucken äußerlicher Charakterzeichnung; Leute 
wie er ſtehen in den Tagen Gerhart Hauptmanns etwas im Hintergrunde, der 
Zeitgeiſt ſchiebt nicht mit, hilft ihnen nicht durch Widerhall in ihrer inneren Ent⸗ 
wicklung: ſie haben einen ſchweren Stand heutzutage, dieſe Idealiſten. Aber 
eine ſtille Gemeinde haben ſie doch und werden ſie auch behalten. Dieſer „Sänger“ 
iſt ein liebenswürdiges, ſchönes und reines Buch, das mich tief erbaut hat. 

Bei Frau Lou Andreas: Salome kann man von Erbauung nicht 
reden; ſie will nicht erbauen, dieſe moderne, ſehr moderne, allzu moderne Frau. 
Es iſt etwas Niederdrückendes in den geiſtvollen Aeußerungen dieſer denkenden 
Künſtlerin, es liegt unter der Decke der Erzählung immer etwas wie Tendenz, 
wie Beweiſenwollen einer pfychologiſchen oder ſocialen Wahrheit. Und es liegt 
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jo viel Bitterkeit zwiſchen den Zeilen! Denn das Denken der Modernen ans 
den Tagen Nietzſches iſt ein polemiſierendes, ein kritiſches, ein umwertendes 
Denken, das ſich im Gegenſatz weiß zu der ſogenannten „Herde“, das ſich „une 
verſtanden“ und einſam fühlt, das — ſehr, ſehr unfroh macht und den Willen. 
zur Schönheit herabdämpft zu einer müden Sehnſucht nach der fern und ver— 
blaßt in den Nebeln der Horizonte trauernden Göttin. „Menſchenkinder“ 
(Stuttgart, Cotta) heißt der Novellen-Cyelus der bohrenden und raſtlos ſeele⸗ 
zergliedernden Frau, die eine kleine unerbittliche Wahrheit höher ſtellt als alle 
Harmonie und Schönheit, oder beſſer geſagt: die ſich fo in Einzel⸗-Wahrheiten 
verſplittert hat, daß fie untergeht im Specialismus der Scelenfunde. Oh, wie 
viel Geiſt und abſtraktes Nachdenken und hartnäckige Seltſamkeit ſteckt in dieſen 
Skizzen! Und — wie wenig Ueberblickskraft, wie wenig gelaſſener Mut zur 
Freude! Wäre der Geſamtton freudiger und ſieghaft ruhiger — man könnte 
dieſe pſychologiſche Kunſt, dieſe Anſchauungskraft bewundern und lieben. So 
aber lege ich dies geiſtvolle und reiche Buch nur mit gemiſchtem Empfinden aus 
der Hand, mit einem Empfinden, in dem freilich Achtung und Mitgefühl überwiegt. 

Der Ton ſieghaft⸗ruhigen Ueberwindens, den ich bei Frau Lou Andreas⸗ 
Salome bei aller Starkgeiſtigkeit vermiſſe, findet ſich ſehr ſchön in einem weit 
weniger kunſt⸗ und geiſtvollen Buche, in einem überaus einfachen „Roman“ — 
es ſollte heißen: Erzählung — von M. Forbydes „Die Leere“ (Leipzig, 
W. Friedrich). Forbydes heißt ja wohl, wenn ich mich meines bißchen Nor⸗ 
wegiſch recht erinnere, „verboten“ und ſcheint alſo ein ſinniges Pſeudonym jeden⸗ 
falls einer Dame zu ſein. Sinnig: denn die Geſchichte behandelt lauter und 
warm die Gefahr einer Gattin, ſich von ihrem Gatten wegzuverlieren an einen 
edlen Mann. Aber ſie verzichten am Schluß, die zwei Liebenden, beide ſtark 
und gut; ſie verzichten — nicht mit jenem lippengepreßten Trotz des modernen 
Menſchen, der zu ſeinem egoiſtiſchen Genuß nicht kommen kann, der ſeinen Glücks⸗ 
hunger um der Verhältniſſe willen nun einmal verbeißen muß, nein, ſie ver⸗ 
zichten mit einer gewiſſen inneren ſtählenden Freude: denn die Idee, das Religiöſe, 
das Schöne und Große dieſer That des Verzichtens iſt ihnen mehr wert als 
unrechter Beſitz und Genuß. Das iſt das Schöne an dieſem kleinen, künſtleriſch 
weiter nicht bedeutſamen Buche. 

Max Kretzer hat mit feinem neueſten Roman „Verbundene Augen“ 
(Berlin, Karl Duncker) ſeine litterariſche Phyſiognomie juſt nicht erweitert. Es. 
iſt ein ſchlicht und grade erzählter, immerhin aber von Anfang bis zu Ende feſt⸗ 
haltender, in ſeinen Stoffkreis zwingender Berliner Roman. Ein junger Juriſt 
gerät durch ein geliebtes und Liebe verdienendes Mädchen in eine ſtark anrüchige 
Familie eines Wucheres, ſtreift dabei ſelber mit dem Aermel das Unrecht, gerät 
aber noch ſo eben „durch“. Es beweiſt Reife und geſunden Realismus, daß 
Kretzer ohne beſondere Effekte den Ausgang ziemlich ſchlicht verlaufen läßt: der 
Sünder zieht ſich ängſtlich in den Ruheſtand zurück und wird weiter nicht beſtraft, 
der Juriſt ſelbſt geht halt über die böſe Zeit hinweg, indem er in reinere Zu⸗ 
kunft ſchaut und an der Seite ſeines geliebten und liebenden Weibes — weiter⸗ 
lebt. Es iſt faſt ein Abbrechen; aber bei dem ruhigen und lebenswahren Ton 
Kretzers findet man das nur natürlich. 

Ferdinand von Saar, der alte Oeſterreicher, und daneben der jüngere 
Pariſer J. K. Huysmans — das find Gegenſätze! „Nachklänge“ (Heidel- 
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berg, Georg Weiß) heißt dieſe Sammlung von Gedichten, dramatischen Frag: 
menten und erzählenden Skizzen. Manch hübſcher Gedanke und manch würdiger 
Gedanke in dieſen Gedichten, gewiß; ein feiner Epigone auch in dieſen drama⸗ 
tiſchen Fragmenten hiſtoriſcher Art; und als feinſinniger Proſaiſt erſcheint er 
ſchließlich auch in den kleinen Geſchichten: — und doch iſt in dem Buch keine 
rechte Lebenskraft zum vollen Durchbruch gekommen. 

„Mir war im Leben und im Dichten 

Der Freude voller Kranz verwehrt —“ 
ſingt Saar mit Wehmut. Und er hat recht in dieſem ſchönen Einleitungsgedicht. 
Den Lyriker muß man auch nach dieſem Bande immer noch höher ſtellen als 
den Erzähler: dieſe Stoffe, die Geſchichte vom Sündenfall eines Gymnaſiaſten, 
von der Verlumpung eines Offiziers, von einem dilettantiſchen Kurpfuſcher, ſind 
von vornherein etwas unerqnicklich und laſſen keine rechte Kraftentfaltung zu. 
Alles geſchmackvoll, aber gedämpft und nicht durchbrechend. 

Von dem brutalen, biſſigen und bitteren Huy s mans, von dem „Ein 
Dilemma“ bei Schuſter & Löffler, Berlin, verdeutſcht erſchienen, kann man 
das nicht ſagen. Dieſe Skizzen aus dem Soldatenleben, die nur das Triviale, 
das Tieriſche aufdringlich dem Leſer unter die Naſe halten; dieſe brutale Ge⸗ 
ſchichte, wie ein Vater die hilfloſe Maitreſſe eines verſtorbenen Studenten auf 
die Gaſſe wirft; dieſe mürriſch⸗verdroſſene Schilderung der Tagesläufe eines 
Pariſer Junggeſellen — ich kann mit meinem Gefühl ebenſowenig wie mit meinem 
künſtleriſchen Verſtand dieſen tendenziöſen Naturalismus aufnehmen. Es iſt 
ſtiliſtiſche Kunſt, gewiß, aber ein ſeeliſcher Bankrott — und als Ganzes daher 
nur pathologiſch zu beurteilen. 

Von ſolchem ſeeliſchen Bankrott und ſolcher blaſierten Ueberreife ruht man 
in den künſtleriſch nicht hochſtehenden, aber warmherzigen und bergfriſchen Schweizer 
Novellen „Heimat“ (Stuttgart, Deutſche Verlags⸗Anſtalt) der lebensvollen 
G. von Berlepſch ordentlich aus. Dem Stoffe nach erinnert hier manches 
an Frau Andreas-Salomés oben erwähnte Sammlung; aber Behandlung und 
Weltempfinden iſt ein grundſätzlich anderes. Wenn man will, ein unreiferes, ein 
naiveres, auch ein untieferes und bei weitem nicht ſo geiſtvolles; dort, bei der 
Jüngerin Nietzſches, iſt Kunſt der anſchaulichen, abgerundeten Darſtellung, Plaſtik 
des Stils und pſychologiſche Tiefe das Kennzeichnende: hier, in dieſen anmutigen 
Geſchichten, ſind wir am Grenzgebiet von Kunſt und flüchtiger Unterhaltung. Am 
meiſten abgerundet iſt die Skizze vom friſchen Alpenbub „Hanbiſchli“, wunderlieb 
auch die Freierei-Geſchichte „Rheingold“ und, recht ſpießbürgerlich freilich, die 
Züricher Novelle „Spätrot“. 

Ganz Unterhaltung ſchließlich iſt Frau A. von Gersdorfs „Eine 
ſonderbare Perſon“ (Berlin, Goldſchmidt). Sie kann erzählen, dieſe thätige 
Romanſchriftſtellerin, das beweiſt fie auch wieder in dieſer feſſelnden Kleinigkeit 
von der ſonderbaren, ſchönen und ſtolzen, ſeeliſch eigenartigen Ariſtokratin, die 
ſchließlich einen männlich tüchtigen Paſtor heiratet; und ebenſo in der zweiten 
Geſchichte „Repräſentantin der Hausfrau“, die auch mit dem Ausblick auf eine 
fröhliche Hochzeit endet. Aber das iſt eben Unterhaltung, nichts weiter, raſch und 
unindividuell im Stil, konventionell im Stoff und in der Charakterzeichnung, den 
Schwerpunkt legend auf die Entwicklung, Verwicklung und Löſung: kurz, auf den 
Stoff und ſeine Mitteilung. — 


182 Erzählungskünſtler und Plaudertalente. 


Alles in allem hat uns alſo dieſe erſte Rundſchau, von Kretzers Roman 
abgeſehen, eigentlich nur zwei Bücher von Wert gebracht: Wilbrandts „Sänger“ 
und Lou Andreas-⸗Salomés „Menſchenkinder“. Erſteres als harmoniſches Kunſt⸗ 
werk und feſſelnde Erzählung ſehr erbaulich; letzteres durch feine Pſychologie und 
ſeine geiſtige und künſtleriſche Schärfe bezeichnend für das Innere einer modernen 
Frau, deren Weltanſchauung wir freilich nicht ohne weiteres teilen möchten. 


* * 
* 


Und wieder habe ich unter einem Dutzend Bände Umſchau gehalten, ob 
ſich etwas Empfehlenswertes für die „Türmer“-Leſer darnnter verborgen halte. 
Nun, einige Bücher kann ich unter dem vorliegenden Dutzend allerdings mit 
gutem Gewiſſen empfehlen. Zwar iſt in Max Dreyers feinem Geſchichten⸗ 
buch „Lautes und Leiſes“ (Leipzig, G. H. Meyer) die Skizze „Eva“ dem 
Stoffe nach für manchen Geſchmack etwas ſorgſam anzufaſſen: ſie behandelt das 
dunkle erſte Ahnen des Geſchlechtes in zwei ſpielenden Kindern von vierzehn 
Jahren. Aber die Behandlung iſt eine ſo vorſichtige und zarte, daß man dem 
Künſtler und Stiliſten alle Achtung zollen muß über dies kleine Kabinettſtück. 
Auch die Skizze, wie der ſtramme „Paſtor Helms“ mit dem rauhs⸗ originellen 
Gutsherrn zuſammenſtößt, oder wie ſich der milde und müde Vegetarier und Ein⸗ 
ſiedler Philipp Gries durch feinen Sohn, den Studenten, aufmuntern und bes 
kehren läßt, ſchließlich auch die melancholiſche und doch ſo zart ausklingende 
Plauderei von der Studentenmutter Thode: ſind alle mit einem fein bedacht⸗ 
ſamen, niederdeutſchen und doch modernen Stift gezeichnet. 

Ungefähr das genaue Gegenteil zu dieſer fleißigen und feinen Arbeit, in 
welcher der Stoff nicht viel, die Behandlung faſt alles bedeutet, iſt der breite 
Roman der Engländerin Marie Corelli „Thelma, eine norwegiſche 
Fürſtin“ (Höchſt a. M., Verlag von W. Graf; überſetzt von Mathilde Beck). 
Dieſe zweibändige Geſchichte, die nur durch ein unangenehmes Zerrbild eines 
lutheriſchen Predigers und gelegentliche häßliche Bemerkungen, die hierbei fallen, 
unſer Empfinden verletzt hat, bietet einen jener aufregenden, oft phantaſtiſchen, 
oft den „Indianergeſchichten“ naheſtehenden Stoffe, wie ſie jetzt in England Mode 
ſind. Und doch wirft die Landſchaft (Lofoten) im erſten Band und die Schil⸗ 
derung der engliſchen Geſellſchaft im zweiten über die ſpannende Fabel einen ge⸗ 
wiſſen Schimmer, der den Wert des künſtleriſch ſonſt nicht ſehr hochſtehenden 
Buches erhöht. Ich geſtehe gern, daß ich die feſſelnden Vorgänge, bei allem 
ſkeptiſchen Lächeln, mit Neugier geleſen habe, mit jener Neugier, die man in 
früher Jugend fremdartigen Geſchichten entgegenbrachte, wobei die Guten und 
Böſen allemal ſo recht von weitem ſichtbar waren und nach Gebühr belohnt und 
beſtraft wurden. Dieſen Genuß wird, noch in verſtärktem Maße, manche mit⸗ 
fühlende Leſerin aus dieſem Buche ſchöpfen; denn Marie Corelli kann erzählen 
und hat ihren ausgebreiteten Stoff gar nicht ungeſchickt gruppiert. 

Die kleine Erzählung Erich Richters: „Der Mönch von Ballen⸗ 
ſtedt“ (Deſſau und Leipzig, Richard Kahles Verlag), die eine Epiſode aus der 
Zeit des Markgrafen Albrecht behandelt, hat einige hübſche Kapitel und ſtrömt 
in etlichen Partien und als Ganzes betrachtet einen gewiſſen herb-poetiſchen 
Duft aus; aber zu einem recht einheitlichen Kunſtwerk hat es der Verfaſſer doch 
nicht gebracht; die zweite Hälfte zerflattert ein wenig. 
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Weit wertloſer leider, beſonders im Stil, iſt eine hiſtoriſche Erzählung 
aus der Zeit der Zerſtörung Jeruſalems „Der Tempelhauptmann“ von 
Anton Ohorn (Leipzig, Verlag von Heinrich Bredt). Dieſen gewaltigen Stoff, 
einen der ſchwerſten der Weltgeſchichte, auch nur annähernd zu bewältigen, dazu 
gehörte eine ganz ungewöhnliche Poeten⸗Kraft. Und Ohorn verfügt nur über die 
Durchſchnittsbegabung eines leidlichen Erzählers, der ſich in ziemlich herkömm⸗ 
lichen Ausdrücken bewegt. Jüngere Leute, die künſtleriſch keinen beſonderen Maß— 
ſtab anlegen, mag er aber anregen; denn aus dem Buche ſpricht ein gutes ſitt⸗ 
liches Wollen, wenn auch auf Koſten der künſtleriſchen, ſtiliſtiſchen und hiſtoriſchen 
Vertiefung. 

Noch zwei wenig wertvolle, geſchichtliche Erzählungen ſollen hier gleich an= 
gefügt werden: da iſt ein Buch „Capobianco“ von Dr. Guido Alexis 
(Paderborn, Ferdinand Schöningh), das uns in einer ſtimmungsvollen Einleitung 
nach Süditalien führt, um dann überzugehen in ein Stück Zeitgeſchichte aus der 
Zeit Murats am Anfang dieſes Jahrhunderts. Manches iſt nicht uneben; aber 
das Ganze trägt doch einen ſtarken Zug von Dilettantismus, der Verfaſſer kommt 
nicht in ruhigen, einheitlichen Fluß, weiß zu wenig Vordergrund und Hinter: 
grund an rechter Stelle im Auge zu behalten und was dergleichen Erzählerkünſte 
mehr ſind. Hitziger und viel mehr mit Rede und Gegenrede hantierend, in kurze 
Kapitel teilend, mit ſenſationellen Titeln wirtſchaftend führt uns der Franzoſe 
Ch. Laurent (übertragen und bearbeitet von Marſchall von Bieberſtein) das 
Schickſal des unglücklichen „Königs von Rom“ vor (Leipzig, Heinrich Schmidt 
& Karl Günther). Es iſt Staatsaffaire, was uns hier in Romanform verab⸗ 
reicht wird, eine nicht tragiſche, ſondern nur traurige und trübſelige Staatsaffaire 
aus der Zeit Metternichs; und die Form iſt bei aller Bemühung des Verfaſſers 
und des Ueberſetzers, packend und lebhaft zu ſein, doch gar zu ſpröd geblieben, 
wenn auch dem Stoffe nach manch intereſſantes Kapitel unſere geſchichtliche Auf: 
merkſamkeit gefangen nimmt. Es handelt ſich um einen verunglückten Befreiungs— 
verſuch des beklagenswerten Gefangenen von Schönbrunn und all die Intriguen 
und Aufregungen, die mit dergleichen verbunden ſind. 

Das ſonderbare Buch „Pierres de Strass“, wie ſich eine Anzahl 
„Imitationen“ von Theodor von Sosnosky betiteln (Wien, A. Hartleben), 
führt uns wieder in die lebendige Gegenwart. Es ſind nicht gerade Parodien 
bekannter ſchriftſtelleriſcher Perſönlichkeiten, das wäre zu viel geſagt: es ſind viel⸗ 
mehr direkte Nachahmungen des Stils der Maeterlinck, Ibſen, Hauptmann, Alten⸗ 
berg, Zola u. ſ. w., teilweiſe recht gelungen, im ganzen aber doch gar ſehr äußer⸗ 
lich, was ja freilich bei gewiſſen Stilmanieren der Heutigen nicht weiter zu ver— 
wundern iſt. Indes: wären es ſatiriſche Parodien, kurzweilig durch den Witz, 
wertvoll durch das ſatiriſche Ziel, ſo könnte man ſich an derlei Spielereien er— 
götzen und würde ſogar — wie hier — eine ſo unſäglich ekle Zola-Parodie mit 
in Kauf nehmen. So aber ſind es nur Dokumente dafür, wie weit ſich ein kluger 
und gewandter Menſch die ſtiliſtiſche Aeußerungsweiſe eines anderen aneignen 
kann; und das iſt nicht viel und — iſt ziemlich überflüſſig. 

Ueber den lebhaft und mit viel innerer Anteilnahme erzählten Roman 
„Im Strom der Zeit“ von Marie Bernhard (Dresden und Leipzig, 
E. Pierſons Verlag) kann ich kurz hinweggehen: ein zu früh an einen kaltſinnigen 
und übereifrigen Landrat verheiratetes Mädchen wird herzlich unglücklich, findet 
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aber, nach perſönlichen und ſozialen Wirren, doch „den Einen“, trennt ſich von 
ihrem wertloſen Mann und wird jenem ſpäter folgen. Es iſt ein nicht übel 
erzählter Feuilleton⸗Roman mit herkömmlichen Typen und ohne beſondere künſt⸗ 
leriſche Eigenart, wie wir ſie in der Zeitung unter dem Strich finden und unſere 
Frauen in Ermangelung von etwas Tieferem mit mehr oder minder Intereſſe 
leſen laſſen. Dagegen kann ich mit der Empfehlung einer lieben, herzenswarmen 
und heidefriſchen Geſchichte ſchließen: „Auf brauner dürrer Heide“ von 
W. Rudelli (Bonn, Verlag von Albert Falkenroth). Das Buch iſt kein großes 
Kunſtwerk; aber dieſe Erzählung vom verarmten Heideſchlößchen der Lüneburger 
Ebene, vom Verrat des Bruders, von Lieb und Reue, von Strafe und ſpätem 
Glück hat ſo viel treues deutſches Gemüt, daß man Menſchen und Buch von 
Herzen lieb gewinnt. F. Thd. 


2 . 
EN 
EN 


Hiob in dramatiſcher Form mit Einleitung und Erläuterungen von Dr. Theo: 
dor Kayſer. Stuttgart, Greiner & Pfeiffer. 1898. 101 S. Preis ge⸗ 
bunden 1 M. 50 Pf. 

Ein intereſſanter Verſuch, das litterariſch wie religiös bedeutende Gedicht⸗ 
buch Hiob dem Verſtändniſſe der Modernen näher zu bringen. Ob er gelungen iſt, 
will mir zweifelhaft erſcheinen. Dr. Kayſer hat ſtatt der epiſchen die dramatiſche 
Form gewählt: in drei Akten nebſt Prolog und Epilog zieht Hiobs Paſſions⸗ 
geſchichte an uns vorüber. Aber als Drama hat Hiob zu wenig Handlung, und 
die endloſen Monologe ermüden; bei epiſcher Form vertragen ſich die vielen 
langen Reden beſſer. Die Uebertragung aus dem Hebräiſchen iſt formvollendet 
und wird von keinem künftigen Ausleger des ſchwierigen Buchs ohne Schaden 
überſehen werden dürfen. Daß ſolches Buch erſcheinen kann, iſt ein Zeichen, daß 
in unſern Tagen auf die Verachtung des göttlichen Worts in weiten Kreiſen 
neue Anteilnahme und Wertſchätzung der uralten Glaubenszeugniſſe gefolgt iſt. 
Vor 20 Jahren hätte Dr. Kayſer ſchwerlich einen Verleger gefunden. Möge er 
nun viele Leſer finden! Joh. Quandt. 


Das heilige Vaterunſer in neun Erzählungen dargeſtellt von Käthe 
Dorn. Stuttgart, Chriſtliches Verlagshaus. 254 S. Preis gebd. 2 M., 
mit Goldſchnitt 3 M. 

Der Gedanke, das Herrngebet in Geſchichten darzuſtellen, iſt nicht neu: 
ſchon Nikolaus Fries hat ein viel geleſenes Bilderbuch zum Vaterunſer in gleich⸗ 
falls neun Erzählungen herausgegeben. Während Fries aber jeder einzelnen 
Bitte, der Anrede und dem Schluſſe je eine befondere in ſich abgeſchloſſene Er— 
zählung widmet, erzählt Käthe Dorn eine in neun Kapitel eingeteilte, fortlaufende 
Familiengeſchichte aus einem ſüddeutſchen Pfarrhauſe. Das Pfarrerspaar hat 
ſechs eigene Kinder und einen Pflegeſohn: jedem der ſechs wird als Motto ſeiner 
Lebensſchickſale eine Bitte des V.⸗U. zugeteilt; der Pflegeſohn teilt ſich mit dem 
Aelteſten der Familie in die erſte Bitte. Anrede, 7. Bitte und Schluß weben die 
geſponnenen Fäden fein zuſammen. Die Charaktere ſind im ganzen gut heraus⸗ 
gearbeitet, beſonders der geniale aber leichtſinnige Künſtler Erhardt (4. Bitte) 
und der tief veranlagte aber von Zweifeln heimgeſuchte Naturforſcher Siegfried 
(5. Bitte). Am wenigſten geglückt iſt die 6. Bitte. Einem gräflichen Lebemann, 
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den man nicht liebt und bald durchſchaut, einen Korb zu geben, iſt für ein edel 
und gottes fürchtig veranlagtes junges Mädchen keine große Kunſt; von einer 
Verſuchung wäre erſt dann die Rede, wenn die junge Dame den Grafen geliebt 
hätte. Daß ſämtliche Familienglieder einſchließlich der Schwiegerſöhne und 
Schwiegertöchter ſchließlich überzeugte Chriſten werden und dadurch am 50. Jubel⸗ 
tage des alten Pfarrers die ſchönſte Harmonie im großen Familienkreiſe herrſcht 
— das iſt zwar ſehr erfreulich, aber wenig glaubhaft. Das wirkliche Leben zeigt 
andere Ergebniſſe auch der frömmſten und ſorgfältigſten Erziehung. Doch das 
ſind kleine Mängel, die jungen Gemütern, für die das reizend ausgeſtattete Buch 
in erſter Linie beſtimmt iſt, den Genuß und den Segen der Lektüre nicht ver⸗ 
kümmern werden. Ein ſehr paſſendes Konfirmationsgeſchenk für junge Mädchen 
aller Stände. Joh. Quandt. 


Grundriß der Pſychologie von Wilhelm Wundt. Dritte ver⸗ 
beſſerte Auflage. Leipzig, Verlag von Wilhelm Engelmann. 1898. 403 S. 
Preis 6 M. 

Ein Buch, das wie das angezeigte innerhalb zweier Jahre drei Auflagen 
erlebt hat, bedarf, zumal wenn es einen ſolchen Denker und Gelehrten, wie es 
Wundt iſt, zum Verfaſſer hat, keiner beſondern Empfehlung. Im Unterſchiede 
zu dem pſychologiſchen Hauptwerke Wundts, den „Grundzügen der phyſiolog. 
Pſychologie“, ſowie zu den „Vorleſungen über die Menſchen- und Tierſeele“ 
führt der „Grundriß“ die Pſychologie in ihrem eigenſten Zuſammenhang und in 
ſyſtematiſcher Anordnung unter Beſchränkung auf das Wichtigſte und Weſent⸗ 
lichſte vor. Es ſei nur betont, daß der „Grundriß“ zu dem Klarſten gehört, 
was Wundt geſchrieben hat, und daß er daher auch dem philoſophiſch nicht Vor⸗ 
gebildeten einen trefflichen Leitfaden für das Studium der Piychologie bietet. 

N 
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Nachklang. [Von Gerhard Bamberg. Illuſtriert von A. F. Selig⸗ 
mann. Leipzig, Arwed Strauch, 1898. ö 

O, welch altmodiſche Sachen! wird mancher an pikante Romanlektüre ge⸗ 
wohnte Leſer ausrufen — was ſollen dieſe Momentbilderchen mit angehängter 
Schlußmoral? Mir haben fie ins Herz geſprochen, mich haben fie erwärmt und 
erfreut wie ein liebes, weiſes Wort aus altväteriſchem Munde. Ich wüßte nicht, 
welcher von dieſen kleinen, allerliebſten Geſchichten ich den Vorzug geben ſollte. 
Es ſind eben alles kleine, an einer feinen Silberſchnur aufgereihte Perlchen — 
aber eben Perlen. Wer ſeiner Tochter, ſeiner Gattin eine Stunde ſinniger Ein— 
kehr verſchaffen will, ſchenke dieſes Büchlein, das mit ſtimmungsvollen, an Guſtav 
Richters deutſchempfundene Kunſt erinnernden Schlußvignetten zu jeder Erzählung 
geſchmückt iſt. Zoozmann. 
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Norö- und Süödpol-Forſchungen. 


Wie Wiſſenſchaften ſind's allein, die uns mit anderen Nationen verbinden; 
„E ſie ſind's, die aus den entfernteſten Geiſtern Freunde machen und die 
angenehmſte Vereinigung unter denen ſelbſt erhalten, die leider durch Staats⸗ 
verhältniſſe öfters getrennt werden.“ Von keiner Wiſſenſchaft gilt dieſes Wort, 
das der junge Goethe Clavigo in den Mund legt, mehr als von der Geographie. 
Sie hat ſich im Laufe unſeres Jahrhunderts ihre Stellung als eine internationale 
Wiſſenſchaft ebenſo wie als ein unlösbarer Zweig der geſamten Naturwiſſenſchaft 
ſiegreich errungen. Aus der dienenden Magd einer philologiſch gepflegten Ge— 
ſchichtsforſchung iſt eine Herrſcherin geworden, die die verſchiedenartigſten Spür⸗ 
wege menſchlichen Geiſtes ſich ſelbſt dienſtbar macht, die mit kühner Hand zu 
den höchſten Problemen unſeres Daſeins hinauf- und hinuntergreift. 

Die Erde iſt ein weiter Gottesgarten, auf dem der Menſch nach bibliſcher 
Vorſchrift ſich heimiſch fühlen, den er ſich unterthan machen ſoll. Wie wenig 
haben vergangene Jahrhunderte dieſe Aufgabe erfüllt! Wie Gewaltiges iſt ſeit 
einem Menſchenalter zu ihrer Erfüllung geleiſtet worden! Im Anfange unſeres 
Jahrhunderts kennt man in Deutſchland nur zwei Gelehrte, welche die Erdkunde 
wiſſenſchaftlich betreiben: Alexander von Humboldt und Karl Ritter. Im Jahre 
1828 wird in Berlin die „Geſellſchaft für Erdkunde“ gegründet, die nicht nur 
das äußere Andenken, ſondern auch den Geiſt jener beiden Gelehrten lebendig 
erhielt. Erſt am 17. März 1873 entſteht die „Geographiſche Geſellſchaft“ in 
Hamburg. Dieſe beiden Daten zeigen, wie geringe Teilnahme in der Zwiſchen⸗ 
zeit die erdkundliche Forſchung in unſerem Vaterlande fand. Aber in den letzten 
25 Jahren haben ſich die Verhältniſſe durchaus geändert. Ein Blick in die ſo⸗ 
genannten „Leitfäden“ für den geographiſchen Unterricht oder auf die Karten 
Süd⸗Amerikas, Afrikas, Auſtraliens zeigt das; dort eine Fülle unverſtändlicher 
Namen, an die ſich kein Begriff knüpfte, hier eine weiße Fläche mit der Inſchrift: 
„Noch unerforſcht“. Als eine Knabenerinnerung mag beiläufig erwähnt ſein, daß 
uns dieſe Inſchrift rieſig freute, denn wir brauchten doch für ein großes Ge: 
biet nicht eine Reihe „ſcheußlicher“ fremder Namen zu lernen. Es giebt noch 
heute weiße Flächen auf den Landkarten, und die Zahl fremdklingender Namen 
hat ſogar erheblich zugenommen. Aber den ungeheuren Wandel der Zeiten be— 
zeichnete Prof. v. Richthofen 1898, bei dem 70. Stiftungsfeſt der Berliner „Ge⸗ 
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ſellſchaft für Erdkunde“, recht deutlich. Während früher nur ganz vereinzelte 
Forſchungsreiſen unternommen wurden, bemerkte Richthofen wörtlich: „Es würde 
zu weit führen, auf die vielen, mit Zwecken der Forſchung und Entdeckung in 
den letzten fünf Jahren unternommenen Reiſen einzugehen. Was darin auf 
Feſtländern und Meeren geleiſtet wird, hat nicht mehr den romantiſchen Reiz, 
der noch vor zwei Jahrzehnten mancher Reiſe in Afrika oder Aſien anhaftete. 
Es iſt mehr eine ſtille und ruhige Arbeit, welche die Einzelkenntnis zu vermehren 
ſtrebt.“ Auch den Reiſen ſelbſt wird heutzutage nicht mehr durchweg der hohe 
Wert beigemeſſen, den ſie einſt hatten, haben doch einige unrühmliche Beiſpiele 
neueſter Zeit gezeigt, daß der Erfolg der Reiſe weniger der Energie und der 
wiſſenſchaftlichen Tüchtigkeit des Forſchers zu verdanken war als glücklich ver⸗ 
wandten Baarmitteln, übelangebrachter „Schneidigkeit“ oder dilettantiſcher Ober⸗ 
flächlichkeit den wichtigſten Fragen gegenüber. Leider wurden auch deutſche Namen 
in der Reihe dieſer „forſchen Forſcher“ genannt. Ein Gelehrter wie W. Sievers 
klagt geradezu: „Wer die neueſte Zeit mit Aufmerkſamkeit und einiger Kritik 
verfolgt, wird zu ſeinem Befremden bemerken, daß rein wiſſenſchaftliche geo⸗ 
graphiſche Forſchungsreiſen leider immer ſeltener werden und an ihre Stelle teils 
Reiſen zu mehr praktiſchen Zwecken, namentlich kolonialer und politiſcher Natur, 
teils ſolche zur Befriedigung der Senſation, der Sportſucht und Ruhmſucht treten.“ 

Wollen wir uns aber über die Errungenſchaften der wiſſenſchaftlichen Erd⸗ 
kunde, über ihre Aufgaben und Ziele Rechenſchaft geben, ſo ſtehen auch jetzt noch 
die Forſchungsreiſen obenan. Durch ſie ſind in allerjüngſter Zeit uns 
Aufſchlüſſe geworden, die man auch nicht im entfernteſten ahnte. An erſter Stelle 
ſei hier die Erſchließung der Nordpolargebiete erwähnt, die ſich ge— 
radezu zu einem internationalen Wettſtreit geſtaltet hat. Gewiß erſcheint es 
vielen ſeltſam, daß ſich der Forſchungseifer einer ſo öden Stelle unſeres Erd— 
balls mit Vorliebe zuwendet, während ſo viel ſchönere Gebiete vernachläſſigt 
werden. Sie kennen den dämoniſchen Zauber nicht, den die arktiſche Natur auf 
den Beſchauer ausübt; ſie urteilen mit demſelben durch Sachkenntnis nicht ge⸗ 
trübten Blicke, wie etwa ein Herzkranker über die ſportlichen Leiſtungen eines 
Alpiniſten ſich abfällig äußert. Reiſen in die Nordpolargegenden ſind ein mo⸗ 
derner Sport geworden; am Nordcap ſteht eine „Sektbude“, und auf Spitzbergen 
findet man jenſeits des 75. Breitengrades eine ganz behagliche Unterkunft. Dem⸗ 
nächſt werden Reiſen nach Island und der Weſtküſte Grönlands in das Pro⸗ 
gramm der „Touriſtenfahrten“ aufgenommen werden. Aber daß dem ſo iſt, ver⸗ 
danken wir doch allein Reiſen wiſſenſchaftlichen Charakters, die den magiſchen 
Nebelſchleier der eisumſtarrten nordiſchen Brunhild zu löſen wußten. Wenn wir 
auf der Bühne ein Stück ſich glatt abſpielen ſehen, vergißt man nur zu leicht 
die Mühen der Inſcenierung. So ging es auch hier. Wer jetzt in das nörd— 
liche Eismeer reiſt, dem treten die Bilder zweier Männer vor die Seele: Fridtjof 
Nanſen und Andrée! In ihnen beiden ſpiegelt ſich die ganze moderne Nord— 
polarforſchung wieder. Sie gehören zuſammen trotz aller Gegenſätze! Niemals 
iſt Glück und Unglück in ähnlicher Weiſe bei einer faſt gleichartigen Unternehmung 
ſo grell zu Tage getreten. Dort der beiſpielloſe Erfolg, die glückliche Heimkehr 
des Führers der Expedition mit ſeinem Begleiter Johanſen, die faſt märchenhafte 
gleichzeitige Ankunft des Expeditionsſchiffes „Fram“; hier Mißgeſchick auf Miß⸗ 
geſchick: die trübſelige Heimfahrt im Sommer 1896 mitten durch den Nanſen— 
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Inbel hindurch, die mühevolle Arbeit des folgenden Winters, um die Mitwelt 
wieder an den Ernſt des Unternehmens glauben zu lehren, die Spötter zu be⸗ 
kehren, die Geldmittel zur neuen Ausrüſtung zu gewinnen, wieder das bange 
Warten auf den Südwind, das ſchwierige Loskommen des Ballons, der Verluſt 
der ſo ſorgſam gehegten Schleppleinen und endlich — das Nichts! Wirklich, 
das Nichts? Ich kann es noch immer nicht glauben, daß jene drei prächtigen 
Menſchen, die am 11. Juli 1897, nachmittags kurz vor 2 Uhr 30 Minuten, mir 
mit einem herzlichen Händedruck Lebewohl ſagten, damals ihren Todesweg an— 
traten. Man hat Andree oft genug des Leichtſinns beſchuldigt; das kann höchſtens 
von dem Grundgedanken ſeines Plans gelten, und dieſer war nicht ungeheuer⸗ 
licher als manche berühmte Entdeckungsfahrt des 15. und 16. Jahrhunderts. 
Würde man weniger hart urteilen, wenn die berühmte „Trift“-Reiſe des Nanſen⸗ 
ſchen „Fram“ unglücklich ausgelaufen wäre? Wer Andrcée perſönlich gekannt 
hat, wird mir zugeſtehen, daß er ſchwerlich einen beſonneneren, umſichtigeren Mann 
kennen gelernt hat, der wochen-, ja monatelang über eine ſcheinbar geringfügige 
Einzelheit ſeines Unternehmens gegrübelt hat. Freilich war er für dieſes begeiſtert, 
freilich war er ein Idealiſt! Aber haben wir nicht bisher ſtets den Idealismus als 
etwas Wertvolles angeſehen, als einen beſonderen Beſitz germaniſchen Volkstums? 

Die Suche nach Andrée und feinen Begleitern hat ſchon in den beiden 
verfloſſenen Sommern eine Anzahl von Expeditionen in das Nordpolargebiet 
geführt. Wir nennen die ſchwediſche des Schriftſtellers Stadling nach Nord- 
Sibirien, die deutſche Expedition des Dampfers „Helgoland“, die hauptſächlich 
zoologiſche Forſchungszwecke verfolgte. Auch die Jackſon-Harmsworthſche Ex⸗ 
pedition, die nach dreimaliger Ueberwinterung Anfang September 1897 aus 
Franz⸗Joſephsland nach England zurückkehrte, brachte keine Nachricht über die 
kühnen Luftſchiffer. Daß fie auf jener Inſelgruppe ſchwerlich gelandet. find, 
ſcheint auch die im Auguſt 1899 erfolgte Rückkehr des engliſchen Reiſenden 
Walter Wellman zu beſtätigen, deſſen Unternehmen übrigens von einem beiſpiel⸗ 
loſen Mißerfolge war. Er hat durch eigenes Ungeſchick ſich dieſen wenigſtens 
teilweiſe ſelbſt zuzuſchreiben. Leider iſt der brave Norweger Bentſen, der die 
„Fram“⸗Fahrt ſo gut überſtanden hatte, hierbei das Opfer des polaren Forſchungs⸗ 
Dilettantismus geworden. Dieſer öſtliche Teil des nördlichen Polarmeers wird 
auch für die nächſte Zeit die Aufmerkſamkeit der gebildeten Welt in Anſpruch 
nehmen. Denn einen Vorſtoß gegen den Nordpol hin beabſichtigt die Expedition 
des Prinzen Amadeo von Savoyen, des Herzogs der Abruzzen. Der Prinz iſt 
in nördlichen Breiten wohl bewandert und ein tüchtiger Bergſteiger, wie ſeine 
Beſteigung des Mount Elias in Nordamerika im Sommer 1897 bewieſen hat. 
Ueber ſeine Ziele hat er ſich bisher mit lobenswerter Beſcheidenheit geäußert, 
dafür aber der Ausrüſtung und Vorbereitung feiner Reiſe deſto größere Auf⸗ 
merkſamkeit gewidmet. Hoffen wir auf eine glückliche, erfolgreiche Heimkehr der 
„Stella Polare“ und ihrer kühnen Bemannung! Mit weit beſcheideneren Mitteln 
wird im Sommer 1900 einer der älteſten Erforſcher Nord⸗Sibiriens, Baron Toll, 
eine Reiſe zu den Neuſibiriſchen Inſeln antreten; er hat dafür ein norwegiſches 
hölzernes Fangſchiff, „Harald Haarfager“, angekauft und gedenkt ebenſo wie der 
italieniſche Prinz etwa zwei Jahre fortzubleiben. Seine Hauptaufgabe wird die 
Feſtſtellung eines genaueren Kartenbildes jener Gegenden ſein; namentlich ſoll 
unterſucht werden, ob das mehrfach genannte Sannikow-Eiland wirklich vor⸗ 
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handen ift oder in das Reich der Fabel gehört. Im übrigen beweiſt gerade 
dieſe Reiſe des Baron Toll wieder deutlich, daß für die Polarforſchung der Satz 
gilt: „On revient toujours à ses premieres amours.“ Auf längere Zeit in 
nordiſchen Breiten verweilen werden auch die Teilnehmer der ſchwediſch-ruſſiſchen 
Gradmeſſungs⸗Expedition, die in dieſem Sommer ſchon auf Spitzbergen ihre 
Winterquartiere eingerichtet hat. Die Irland an Größe etwa gleichkommende 
Inſelgruppe Spitzbergen gehört jetzt zu den am beſten bekannten arktiſchen Län⸗ 
dern; auch hierdurch wird das Andenken des unglücklichen Andree kommenden 
Geſchlechtern lebendig bleiben. Daß neuerdings noch die gerade zwiſchen dem 
Nordcap Europas und der Südſpitze Spitzbergens gelegene Bäreninſel das Ziel 
zweier deutſcher Fangexpeditionen geweſen iſt, erſcheint nicht auffällig. Wiſſen⸗ 
ſchaftliche Leiſtungen ſind von beiden bisher nicht bekannt geworden. Dagegen 
hat ſich ein Streit um den Beſitz des Landes erhoben, der aber ſicherlich bei⸗ 
gelegt werden wird, ohne, wie ängſtliche Gemüter ſchon vorausſahen, einen 
deutſch⸗ruſſiſchen Krieg heraufzubeſchwören. 

Eine ganz beſondere Aufmerkſamkeit ſchenkt man jetzt den Küſten Grön⸗ 
lands, weil man in dieſen Gegenden noch allein ſich der Hoffnung hingeben darf, 
Andrée und feine Begleiter lebend wiederzufinden. Nicht weniger als vier Ex⸗ 
peditionen ſind augenblicklich hier thätig. Die Erforſchung jener größten Inſel 
der Erde hat einen neuen Aufſchwung genommen ſeit der ſo erfolgreichen und 


glänzend durchgeführten deutſchen Grönlandreiſe, die im Auftrage und im weſent⸗ 


lichen auch auf Koſten der Berliner Geſellſchaft für Erdkunde Dr. Erich von 
Drygalski 1891—93 unternahm. Gegenwärtig will der ſchwediſche Geologe 
Prof. A. G. Nathorſt an der Oſtküſte vordringen und die Strecke zwiſchen der 
Eskimo⸗Anſiedelung Angmagſalik und dem Scoresbyſund, alſo zwiſchen 66 und 
720 n. B. nach Andrée abſuchen. Ebenfalls auf der Oſtſeite wird der däniſche 
Leutnant Amdrup Unterſuchungen anſtellen, die als Vorarbeiten für eine größere 
Expedition des folgenden Jahres dienen ſollen. Weit großartiger geſtaltet ſich 
die Unternehmung des amerikaniſchen Marine-Ingenieurs Peary, der von der 
Weſtküſte aus ſchon ſeit dem Jahre 1897 thätig iſt. Er hat einen Urlaub auf 
fünf Jahre genommen und wird planmäßig feſte Stationen anlegen, wo Eskimos 
mit Hunden überwintern ſollen; dieſe Stationen werden dann immer weiter nach 
Norden vorgeſchoben. Pearys Schiff iſt die „Windward“, die bei Franz⸗Joſephs⸗ 
land Jackſon gute Dienſte geleiſtet hat. Neuerdings hat Peary einen Neben⸗ 
buhler erhalten in dem bekannten norwegiſchen Kapitän Sverdrup, der mit dem 
umgebauten „Fram“ ebenfalls ſeit Ende Juli 1898 an der Weſtküſte Grönlands 
weilt. Wir dürfen uns der Hoffnung hingeben, daß aus dem edlen Wettſtreit die 
Wiſſenſchaft den größten Nutzen zieht und daß die lange gewünſchte topographiſche 
Aufnahme der Nordküſte Grönlands ſo endlich erreicht wird. Die in Nordamerika 
gegen Sverdrups Unternehmen herrſchende Erbitterung kann dabei gleichgiltig ſein. 

Und nun noch einmal zu der Frage: Wo weilt Andrée? So ſehr wir 
es erſehnen, ſo gering iſt doch unſere Hoffnung auf eine günſtige Nachricht aus 
Grönland. Dabei ſei es geſtattet, eine eigene Vermutung, wenn auch in vor— 
ſichtigſter Form, auszuſprechen, die wir bisher nirgends geäußert fanden. Schon 
Dr. Baſchin hat es beklagt, daß die auf der Däneninſel angeſtellten Beobachtungen 
der Windrichtung nicht noch mehrere Tage nach Andrées Aufſtieg fortgeſetzt 
worden ſind. In den vorhergehenden Tagen wechſelte fortwährend der Wind 
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nach den verſchiedenſten Richtungen. Die einzige ficher von Andrée zu uns ge- 
langte Nachricht, die bekannte Brieftaubenpoſt, meldet ein verhältnismäßig ge⸗ 
ringes Vordringen des Ballons in nordöſtlicher Richtung. Wie nun, wenn der 
Wind ſchneller, als die Luftſchiffer annahmen, wechſelte? Wenn Nordwind ein⸗ 
trat? Dann trieb der Ballon genau in der Richtung der kalten Meeresſtrömung, 
die an der Oſtküſte Grönlands nach Süd⸗Südweſt zieht, über dem offenen Meere, 
beziehentlich über jenen furchtbaren Packeismaſſen hin, die jene Küſte umpanzern. 
Auf einem Raume zwiſchen dem nördlichen Polarkreiſe und 
dem 80. Breitengrade, mindeſtens zwiſchen dreißig Meridianen 
liegt einzig die Inſel Jan Mayen. Sie oder die Oſtküſte Grön⸗ 
lands mußten die Luftſchiffer erreichen. Glückte ihnen das 
nicht, ſo ſind ſie begraben in Nacht und Eis, für immer in Nacht 
und Eis! 

Wir wollen nicht mit einem ſo düſtern Bilde aus dem Norden ſcheiden. 
Mögen die Opfer auch noch ſo groß ſein, die Menſchheit ſchreitet unaufhaltſam 
fort, und der Ausdruck dieſes Fortſchritts iſt neben manchem andern die Schaffung 
moderner Verkehrswege. Auch die nördlichen Breitengrade ſind davon nicht aus⸗ 
geſchloſſen. In Rußland verbindet die neueröffnete Eiſenbahn Wologda⸗Archangel 
in faſt gerader Linie Moskau mit dem Weißen Meere; die feierliche Einweihung 
des eisfreien „Katharina-Hafens“ an der Murman⸗Küſte, dem Nordrande der 
Halbinſel Kola, bedeutete nicht nur die Erſchließung eines großen neuen Handels⸗ 
weges, ſondern wird auch wiſſenſchaftliche wie Vergnügungsreiſende in ein bisher 
faſt unbekanntes, aber landſchaftlich und zoologiſch höchſt intereſſantes Gebiet locken. 
Endlich wird die hoffentlich ſchon im nächſten Sommer zu erwartende Eröffnung 
der Eiſenbahn Gellivara⸗Ofoten, der „nördlichſten Bahn der Welt“, dem Geologen 
einen neuen Weg in das an Metallſchätzen ſo reiche nördliche Schweden weiſen. 

Während der arktiſche Norden uns immer vertrauter wird, tauchen vor 
der Seele des Forſchers, wie eine geheimnisvolle Fata Morgana, nur noch mit 
einem dichteren Schleier umgeben, in weiter Ferne die Gebilde der „Antarktis“ 
auf. Um den Nordpol breitet ſich — ſeit der Reiſe des „Fram“ ſteht das ziemlich 
feſt — ein weites offenes Meer aus; um den Südpol iſt ein rieſiges Feſtland 
gelagert, deſſen äußerſten Rand bisher wenige Sterbliche erblickt haben. Es war 
im Jahre 1895 auf dem „XI. deutſchen Geographentag“ in Bremen, als der 
Geh. Admiralitätsrat Neumayer, der Leiter der „Deutſchen Seewarte“ in Ham⸗ 
burg, zuerſt die Frage der Südpolarforſchung vorbrachte. Wer den begeiſterten 
Worten des ergrauten Gelehrten mit dem feingeſchnittenen, auffallend an Richard 
Wagner erinnernden Kopf lauſchte, der wurde überzeugt, daß hier „das be⸗ 
deutendſte der noch zu löſenden geographiſchen Probleme“ berührt werde. Eben 
dieſen Ausdruck machte ſich der im ſelben Jahre tagende „VI. Internationale 
Geographentag“ in London, auch unter dem Eindruck von Neumayers Rede 
ſtehend, zu eigen. Nicht wie ein Phantaſiegemälde, ſondern als ein genau aus⸗ 
gearbeiteter Plan wurde die deutſche Südpol⸗Expedition behandelt, und es er⸗ 
regte in Bremen einen wahren Beifallsſturm, als ſofort ein Gönner der Wiſſen⸗ 
ſchaft die erſten 100 000 Mark der veranſchlagten Unkoſten zu decken verſprach. 
Mit Stolz konnte Neumayer dabei gedenken, daß „die deutſche Nation von jeher 
eine der führenden in der Löſung geographiſcher Probleme“ geweſen ſei. Zum 
Glück wurde die Sache nicht übereilt, und fo ſtehen wir heute vor der erfreu⸗ 
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lichen Thatſache, daß die Aufmerkſamkeit für die antarktiſche Forſchung in immer 
weitere Kreiſe gedrungen iſt, und daß im Jahre 1900 eine deutſche Expedition 
nach der „Antarktis“ abgehen wird, die über nicht glänzende, aber völlig aus⸗ 
reichende Mittel verfügt und etwa im Juni 1902 zurückkehren wird. Vor allem 
kann die Wiſſenſchaft ſich Glück wünſchen, daß von der Expedition früher ge⸗ 
plante Handelszwecke und Fangreiſen fern bleiben, ſowie daß in der Perſon des 
Profeſſors Dr. Erich von Drygalski ein Führer gewonnen iſt, wie ihn ſchwerlich 
ein ähnliches Unternehmen aufzuweiſen hatte. In der gemeinſchaftlichen Sitzung 
der Berliner „Geſellſchaft für Erdkunde“ und der „Deutſchen Kolonialgeſellſchaft“ 
im Krollſchen Theaterſaal iſt am 16. Januar dieſes Jahres das Programm der 
deutſchen Südpolar⸗Expedition feſtgeſtellt worden. Beſonders wurde hier betont, 
daß die zu löſende Aufgabe in erſter Linie eine ideale ſei und daß die praktiſchen 
Erfolge dahinter zurückſtehen müſſen. „Ein nutzbares Südland im Sinne der 
mittelalterlichen Träume exiſtiert nicht.“ Aber welche Fülle wichtiger Fragen 
hier der Entſcheidung harren, zeigt allein eine Aufzählung der wichtigſten Punkte 
des in jener Sitzung entwickelten Programms. Die deutſche Südpolar⸗Expedition 
muß vor allem die Verteilung von Land und Waſſer auf der ſüdlichen Halb⸗ 
kugel jenſeits des 65. Breitengrades feſtzuſtellen ſuchen. Weiter muß der geo⸗ 
logiſche Bau und beſonders der vulkaniſche Charakter des bisher nur an ganz 
wenigen Stellen betretenen ſüdpolaren Kontinents ſorgfältig ſtudiert werden. 
Man hofft durch die genaue Kenntnis der geſchichteten Ablagerungen und der in 
ſie eingebetteten Verſteinerungen vielleicht Aufſchluß zu erhalten über Beiſpiele 
übereinſtimmender Fauna und Flora in Südamerika und Auſtralien, zwiſchen 
denen jener Süd⸗Kontinent dann eine Verbindungsbrücke bilden würde. Da 
ferner hier Eismaſſen in Bewegung ſind, wie gegenwärtig nirgends auf unſerem 
Erdball, werden mancherlei Beobachtungen zu machen ſein, die entſprechende 
Rückſchlüſſe auf die nord⸗ und mitteleuropäiſche Eiszeit geſtatten. Weitere 
Förderung wird die Kenntnis der Meeresſtrömungen auf der Erde hier erfahren. 
Neben einer ſelbſtverſtändlichen genauen Erforſchung der Lebeweſen jeder Art, 
der Pflanzenwelt, des Klimas u. ſ. w. kommt noch in Betracht, welche wichtigen 
Fragen hier die ſogenannte Geophyſik zu löſen hat, denn über Erdmagnetismus, 
Erddichte und verwandte kosmiſche Erſcheinungen, z. B. die unſerm „Nordlicht“ 
entſprechenden „Südlichter“, ſind wir bisher ſehr mangelhaft unterrichtet. 

Dieſe flüchtige Aufzählung wird ſelbſt jeden Laien von der Wichtigkeit 
des Unternehmens überzeugen. Wie ſtolz könnten wir ſein, wenn es gerade 
deutſchen Forſchern beſchieden wäre, hier achtungswerte Erfolge zu erzielen !*) 
Daß jetzt der geeignete Zeitpunkt iſt, die Sache anzugreifen, dafür ſpricht nach 
der Anſicht der Fachleute, vor allem Drygalskis ſelbſt, noch ein beſonderer Um⸗ 
ſtand. Seit den letzten fünf bis ſechs Jahren hat ſich im ſüdlichen Atlantiſchen 


) Inzwiſchen iſt in der That Deutſchland eine gewiſſe Führerrolle in der Südpolar⸗ 
Forſchung zugefallen, denn auf dem in Berlin vom 28. September bis 4. Oktober d. J. ab⸗ 
gehaltenen „VII. Internationalen Geographen-Kongreß“, deſſen bedeutſame Ergebniſſe wir 
in unſerm nächſten Aufſatze beſonders mitteilen werden, iſt das von den deutſchen Forſchern 
aufgeſtellte Arbeitsprogramm durchweg gebilligt, ſowie das wünſchenswerte Zuſammen— 
wirken mit England grundſätzlich angenommen worden. Auch die namhafteſten Kenner der 
arktiſchen Zone, wie Nanſen, Freiherr de Geer, Fürſt Albert von Monaco, Sir Clements 
Markham, die Tiefſeeforſcher Profeſſor Chun, Sir John Murray u. a., haben in ihren Vor— 
trägen die Wichtigkeit der geplanten Expeditionen betont. 
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und ebenſo im Indiſchen Dccan eine ungeheure Eistrift gezeigt, wie ſie nur 
durch das in gewiſſen Zeitabſchnitten ſich wiederholende Abfließen großer Stau— 
eismaſſen bewirkt zu werden pflegt. Es iſt nun zu hoffen, daß gerade nach dem 
Abfließen dieſer Maſſen ein verhältnismäßig freies Fahrwaſſer gefunden werden 
wird. Der Weg unſerer deutſchen Forſcher würde ſich alſo folgendermaßen ge⸗ 
ſtalten: Von Kapſtadt aus zunächſt in den ſüdlichen Indiſchen Ocean bis zu 
den Kerguelen-Inſeln (500 ſ. Br. und 700 5. L. von Greenw.), dann in ſüd⸗ 
ſüdöſtlicher Fahrt bis etwa zu dem vermeintlichen Weſtrande des ſüdlichen Kon: 
tinents („Wilkes Land“). Hier würde nahe dem 700 f. Br. eine Station an⸗ 
gelegt, als Ausgangspunkt weiterer Unternehmungen. Von ſolchen kämen nament⸗ 
lich mindeſtens zwei Vorſtöße nach dem Südpol und nach dem ſüdlichen mag⸗ 
netiſchen Pol in Betracht. Wenn dieſe glücken, ſo würde die Fahrt weiter nach 
Weſten gehen, immer an der Eiskante hin, in den Atlantiſchen Ocean, wo noch 
im Dirk⸗Gerrits⸗Archipel oder an der Küſte von Graham: und Alexander I.⸗Land 
Gelegenheit geboten wäre, mit der inzwiſchen aus dem ſüdlichen Stillen Ocean 
zurückgekehrten engliſchen, vielleicht auch mit einer nordamerikaniſchen Südpolar⸗ 
Expedition zuſammen zu wirken. Die Rückkehr der deutſchen Forſcher würde 
durch die ganze meridionale Länge des Atlantiſchen Oceans über Triſtan da 
Cunha erfolgen. Die Geſamtkoſten, wenn man ſich mit einem Holzſchiff von 
beſonders ſtarker Konſtruktion begnügt, werden ſich auf wenig mehr als eine 
Million Mark belaufen, wovon etwa ein Fünftel durch Privatmittel aufgebracht 
wird. Den Reſt dürften das Reich und die einzelnen Landesregierungen ohne 
Frage bewilligen. Bezeichnend iſt, daß in England, wo die Behörden ſich hin⸗ 
ſichtlich der Geldmittel ablehnend verhalten haben, zu den annähernd gleich hohen 
Koſten ein einziger Privatmann ſofort 500 000 Mark beigeſteuert hat. 
Inzwiſchen ſind ſchon ein paar kleinere Unternehmungen nach der „Ant⸗ 
arktis“ ins Werk geſetzt worden, die immerhin ſchätzenswerte Vorarbeiten 
namentlich hinſichtlich der Meeres ſtrömungen und der für die Ueberwinterung 
ſo überaus wichtigen Temperaturverhältniſſe geliefert haben. Im Auguſt 1897 
erfolgte die Abreiſe einer belgiſchen Expedition unter Führung des Marine⸗ 
leutnants de Gerlache mit dem Dampfer „Belgica“. Von Gelehrten nahmen 
der Naturforſcher Dr. Racovitza und der Geologe Dr. Arctowski daran teil. Seit 
dem Sommer 1898 iſt der norwegiſche Forſcher C. E. Borchgrevink unterwegs; 
er hat ſchon 1894 —95 unter ſehr ſchwierigen Verhältniſſen, an Bord eines 
Walfiſchfahrers, „Antarctic“, die Reiſe nach dem Südpolargebiet unternommen 
und glücklich unter 710 45° bei Cap Adare Viktorialand erreicht, ſeit Jahrzehnten 
der Erſte, welcher den antarktiſchen Kontinent betreten hat. Auf ſeiner jetzigen 
Reiſe beabſichtigt er mit Zuhilfenahme von Hunden und Renntieren nach dem 
magnetiſchen Südpol vorzuſtoßen. Wie der im März eingetroffene Dampfer 
„Southern Croſs“ nach Neu-Seeland meldete, hat ſich der mutige Mann mit 
zehn Gefährten bei Cap Adare zur Ueberwinterung eingerichtet, die hoffentlich 
alle gut überſtehen. Es wird dies die erſte Ueberwinterung auf dem antarktiſchen 
Kontinent ſein; die Nachrichten darüber, welche erſt am Ende des nächſten ſüdlichen 
Sommers, d. h. im März 1900 eintreffen können, werden der deutſchen Südpolar⸗ 
Expedition zu gute kommen. Dr. Fran; Violet. 
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Giovanni Segantini. 
＋ 29. September 1899. 


A: it unendlicher Trauer erfüllt es mich: In der Blüte feines Ruhms und 
— 2 ſeiner Kräfte, als die Natur unſerem Freunde neue Formen offenbarte 
und das Leben in ſeinen Augen neues Licht gewann, da iſt er dahingegangen, 


in vollſtändiger Einſamkeit, ohne den nötigen Beiſtand, als Opfer ſeiner Kunſt. 


Raſtlos vom Morgen bis zum Abend in freier Luft und jedem Wetter 
arbeiten, ſich haſtig und ohne Sorgfalt nähren, ſtundenlang unbeweglich und in 
jener vollkommenen Selbſtvergeſſenheit vor dem Gemälde ſtehen, welche der Pinſel 
ſeinen wahren Adepten verleiht, und das durch Monate hindurch: das kann keine 
Künſtlernatur aushalten. In ſeinem letzten Brief, von Maloja, den 30. Juli 
1899, datiert, ſchrieb er mir: „Seit einigen Monaten arbeite ich täglich fünfzehn 
Stunden in Sonne, Regen, Wind und Schnee.“ Und jetzt empfangen wir ſtatt 
ſeiner Arbeit die traurige Nachricht von ſeinem Tode. 

Er arbeitete an einem großen Triptychon für die Pariſer Ausſtellung, und 


was ich davon ſehen konnte, offenbarte ſchon die erhabene Harmonie der Jahres⸗ 


zeiten im hohen Engadin unter einem feierlichen Sonnenuntergang. 

Wer hätte je gedacht, daß die Leinwand unfertig in den Schneeflächen 
der Graubündner Alpen bleiben ſollte? Vor einigen Tagen ſprachen wir in Mai⸗ 
land im Atelier Vittore Grubicys von ihm, dem Lebenden, und laſen einen 
feiner Briefe, der vor mehreren Jahren geſchrieben war, und in dem mich folgen⸗ 
der Satz ſtutzig machte: „Ich nähere mich jetzt meinem vierzigſten Lebensjahr 
und ſollte mich nach dem, was ich Dir damals ſagte, am Ende meines Anfangs 
und am Anfang meines Endes befinden.“ Ich hielt inne und ſuchte den ganzen 
Gedanken des Künſtlers zu erfaſſen, weit entfernt von dem, was vielleicht in 
jenem Augenblick auf dem Schafberg geſchah; denn nicht einmal die Nachricht 
von ſeiner Krankheit war uns zugekommen. 

In wenigen Tagen iſt ein Leben gefällt worden, das dazu beſtimmt ſchien, 
alle Krankheiten zu überwinden und lange Jahre die Blüten der Kunſt zu pflücken. 
Er fühlte ſich in ſeiner Einſamkeit rein und ſtark wie vielleicht nie ein Künſtler; 
ſeine Worte waren wie Schwingungen der Seele. 

Von Soglio di Val Bregaglia ſchrieb er mir am 4. Januar 1898: 
„ Nun ſprechen wir von uns. Sag', warum ſchreibſt Du am Ende 
Deines Briefes ‚Alles iſt klein und eitel??? Warum? Warum willſt Du alles 
klein, beendet ſehen? Alle ewigen und lebendigen Dinge tragen in ſich etwas 
unbeſtimmbar Fertiges. 

„Derjenige, der inmitten der Alpen von dem Gipfel eines hohen Berges 
drüben im Thale die Straße ſehen kann, auf der der Menſch als kleiner Schwarzer 
Punkt hundertmal ſchwerfälliger ſeines Wegs dahineilt als die Ameiſe in ihrem 
Bau, der kann an die unendliche menſchliche Bedeutungsloſigkeit und Schwer— 
fälligkeit denken und in Demut erſchauern. Er kann aber auch von derſelben 
Stelle aus, wenn er den Blick zum Horizont erhebt, ſehen, wie um ihn herum 
die rieſenhaften Wellen der Erde erhaben und lautlos Kreiſe von ununter— 
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wölbt, und kann denken, ſelbſt der Mittelpunkt des Weltalls zu ſein; Himmel 
und Erde flößen ihm keine Furcht mehr ein . . . . .“ 

Sein in Studien und eifrigem Nachdenken geformter Geiſt wetteiferte mit 
der Hand in der klaren Auslegung deſſen, was die Natur an Höchſtem und Ein— 
fachſtem beſitzt: er konnte ſtolz darauf fein, Menſch zu ſein, und dieſe Gabe voll— 
auf ſchäten, wenn er von den Gräſern bis zu den Herden, von den Schnee: 
flächen bis zum unendlichen Firmament das ganze Weltall mit dem Gedanken 
umfaßte. 

Doch uns blieb es in verhängnisvollem Schickſal, über die Vergänglichkeit 
unſerer Exiſtenz nachzudenken, die weder Ruhm, noch höchſte Fähigkeit einer 
Laune unſerer Muskeln und unſeres Blutes zu entziehen vermögen. Und da— 
mals hätte der reine, kraftvolle Künſtler nicht gedacht, daß nach einem Jahre 
jene, die ihn liebten, ihm über die Gipfel des Schafbergs hinaus folgen müßten, 
um ihn unter dem Schnee und dem geliebten Boden ſeines Maloja verſchwinden 
zu ſehen. 

So hat der Tod in erhabener ſchmerzlicher Weiſe die irdiſche Hülle des 
Künſtlers und die Erde vereint, die er mehr liebte als ſich ſelbſt. 

Die Hirten der Berge werden uns ſtatt ſeines freundlichen Hauſes ſeine 
Ruheſtätte zeigen. Und wir werden im Gedächtnis ſein Leben und ſeine Kunſt 
wachrufen, die Thränen beſiegend bei dem Gedanken, daß ſein Geiſt jetzt mehr 
denn je lebendig und ſiegreich iſt, unſichtbar und doch gegenwärtig für all' jene, 
die ihn liebten; all' jene, die ihn liebten, von der felſigen Schweiz an, die ihm 
wie auf Befehl den Vorwurf zu einem rieſenhaften Werke lieferte, bis zum fernen 
Californien, das für das Muſeum von San Francisco ein Frühlingsbild bei 
ihm beſtellte. 

Sein ſo fleckenloſes Leben und ſeine Kunſt feſtigen in unſeren Herzen 
ſein Andenken über allen Tod hinaus. Er hat uns gelehrt, die Wahrheit 
zu lieben, die in jeder Linie und jeder Farbe der Erde erſtrahlt; die Berge 
zu lieben, die ſich mit Blumen bedecken und die Toten in ſich aufnehmen; die 
Tiere zu lieben, die dem Menſchen bei ſeinen Verrichtungen helfen und einen 
ſchwachen Schimmer davon in den rätſelhaften Augen tragen; den Menſchen zu 
lieben in der Wiege und im Grabe, den Schafhirten ſowie den Erdarbeiter; denn 
die geheime Kraft, die den Pinſel des Künſtlers lenkte, war die große Liebe zu 
allen Dingen der Schöpfung. 

„Wenn ihr nicht dieſes Feuer in euch fühlt“ — ſagte er zu uns —, 
„dann laſſet die Kunſt. Sie iſt ein leuchtender Tempel und kein Ort der Schatten; 
ein Altar der Läuterung und nicht der Lüſte; ein Liebestraum und nicht Haſſesdunſt.“ 

Mit dieſer Flamme im Herzen kam er als Kind, von den Bergen magiſch 
angezogen, aus dem Lombardiſchen herauf; arm und einſam malte er unter 
Hirten und Vieh ſeine erſten Bilder, in überſprudelnder Liebe von dem Wunſche 


beſeelt, jedem Ding ein zweites Leben zu ſchenken. Und wie zauber- und Harz. 


monieerfüllt ihm die Berge erſchienen ſein mögen, das erzählen uns ſeine Bilder, 
die ihrer Modelle Lob beſingen. Die untertauchende Sonne in Brianza wiegte 
ſeinen Geiſt in unausſprechlicher Trauer; und er blieb nachdenklich vor den 
Herden ſtehen, die ſich bei hereinbrechender Nacht über das Waſſer beugten; vor 
den Herden, die der Sturm hinabjagte; vor den Menſchen, die von den täglichen 
Mühen niedergebeugt waren, und vor dem leiſen Wimmern der verwaiſten Kind— 
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lein. Und dann trieb ihn eine noch heißere Liebe dazu, eindringlicher die Formen 
der Natur wiederzugeben, bis ſchließlich die Graubündner Alpen, die feine befte 
Kraft auslöſten, ihm, nachdem ſie ihn mit Staunen und Begeiſterung erfüllt 
hatten, unter dem kryſtallklaren Horizont die einſamſten Gegenden zuwieſen. 

Da oben lebte er einſam durch zwanzig Jahre, keinen höheren Lohn er— 
heiſchend als das Licht und die Harmonien, die ſeine Bilder belebten. Das 
Kunſtwerk war nicht mehr eine Vorſtellung des Künſtlers, es war ein Teil des 
menſchlichen Lebens. 

Und wir werden weiter zu den künſtleriſchen Schauſtellungen pilgern, die 
der Gebrauch dort und da in der Welt veranſtaltet, und werden nicht mehr das 
erſehnte Werk, nicht mehr den geheimſten Ausdruck unſerer Herzen in Licht um— 
geſetzt finden. 

Aber die Bilder, die uns bleiben, die lebendigen Ausſchnitte ſeines Lebens, 
machen für uns die Gegenwart des Künſtlers ewig, der jetzt in ein traumerfülltes 
Schweigen verbannt ſcheint. 

Da oben auf den Bergen wird ſich alles gleichförmig weiter entwickeln: 
die Herden werden in den Stall zurückkehren, der Schnee auf die Gipfel der 
Berge, die Alpenblumen in die Thäler, und die geringen Sterblichen werden 
lautlos unter dem Schnee verſchwinden; aber das liebende Auge, das ſie be— 
trachtete, wird ſich nie mehr öffnen. 

Er hat für uns das reinſte Kunſtideal verkörpert und jetzt ſtrahlt er frei— 
geworden in einem Himmel, in dem die Sonne nie untergeht. 

Domenico Tumiati. 


Glückliche Paare. 
[(Von den Berliner Bühnen.) 


er Winter iſt nah. Der Herbſt ſchminkt ſich umſonſt mit grellen Farben, 
| wie eine alte Kokette, an manch ſonnigem Tag die Jugend an. Der 
Bauer draußen glaubt ihm nicht; er weiß, daß bald, bald die weißen Flocken 
vom Himmel niederſchaukeln und die müden, kahlen Felder decken. 

Und auch der Großſtädter glaubt ihm nicht. Wie die munteren Schwalben 
untrüglich den Frühling anſagen, wenn fie ſurrend ums Dach fliegen, fo zeigen 
die Premieren, die ſich ruhmredig in den Tagesblättern auspoſaunen laſſen, dem 
Berliner an, daß nun die Kunſt aus dem tiefen Sommerſchlaf erwacht iſt und 
nach Arbeit verlangt, nach Lorbeer lechzt und Beifallsgeräuſch und — Tantiemen. 

Ich bin kein Freund der Statiſtik. Die Statiſtik redet zu oft triſt und 
trocken der freien Kunſt in ihr menſchenfreundliches Thun; die Statiſtik ruft zu 
oft der ſchwärmenden Phantaſie das grauſame Wort zu: Du lügſt! Die Statiſtik 
iſt unerbittlich und erlaubt keinen lächelnden Einwurf. Eines aber möcht' ich 
wohl von der allzeit Verhaßten fordern; und mir ſcheint, wer die Geſchichte der 
Bühnenkunſt richtig ſchreiben will, muß es wohl von ihr verlangen: fie ſoll 
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mal feſtſtellen, wie viele glückliche Paare fo ein Berliner Winter zufammenz 
führt — auf der Bühne. | 

Früher zerfielen wohl die Vorgänge auf der Schaubühne ſchärfer getrennt 
in „heitere“ und „tragiſche“. Man gab hier viel grelles Licht, dort viel 
tiefen Schatten, und war weder in dunklen, noch in hellen Farben ganz wahr— 
haftig. Denn das wechſelvolle Leben miſcht Freude und Trauer ganz anders 
und ſcheidet nicht ſo reinlich und peinlich die trüben von den hellen Tagen, die 
böſen von den guten Thaten, das Glück vom Unglück. Das alles gleitet in 
Wahrheit ſanft ineinander über, wie der Abend in die Nacht, wie der Fluß ins. 
Meer gleitet. 

Die Kunſt überwundener Zeiten wollte oder konnte das nicht ſehen. Für 
die vom Glück Enterbten, wie für die Schuldigen hielt fie Gift und Dolch be⸗ 
reit; ihre Bühnengifte, gefährlicher als die Tränklein der Borgia, wirkten er- 
ſtaunlich ſchnell, und ihre ſtumpfen Theaterdolche trafen erſtaunlich ſicher. Daß. 
böſe Wunden von der milden Hand der Liebe, der Freundſchaft, des Verzeihens 
oder nur von der Zauberin Zeit geheilt werden können, wollte ſie nicht wiſſen. 
Es war eine un barmherzige Kunſt; fie kannte nur den Weg ins Nichts als Aus: 
weg für die Verirrten. Die vom Glück Geliebten aber führte fie in eitel Sonnen- 
ſchein ihre geebnete Straße; und wenn der letzte Vorhang ſank über den ſeligen 
Paaren, die ſie gütig zuſammengab, ſo lag die Zukunft vor den Schwärmenden 
wie ein endlos ſich dehnender Roſengarten, über dem die Falter gaukeln und dem 
kein Herbſt und kein Froſt droht mit Sturm und Zerſtörung. 

Ehrlicher iſt die moderne Kunſt geworden. Sie verurteilt nicht ſo leicht 
mehr zum Tode, ſie verurteilt oft zu Schlimmerem — zum Ausharren im 
Schmerz, zum Leben in der Entſagung. Und auch in einem andern Punkt 
iſt fie ehrlicher geworden: ſie giebt nicht mehr gar fo leichtſinnig die Paare zu— 
ſammen; oder wenn ſie ſie giebt, ſo läßt ſie wohl durchblicken, daß nicht nur 
lachendes Frühlingsland vor den rüſtig Schreitenden liegt. Die Paare, die heute 
im Lichte der Rampen noch „glücklich“ werden, ſind nicht mehr ſo zahlreich wie 
früher. Und die wenigen, die ſich in der letzten Scene des letzten Akts „als 
Verlobte empfehlen“, glauben ſelbſt nicht mehr jo recht, daß nun ihr Lebens⸗ 
ſchifflein die glücklichen Inſeln erreicht hat, die u Seufzer gehört und keine 
Thränen geſehen haben. 

Wenn ich von der Statiſtik erwarte daß fie mir recht giebt, fo bitte ich. 
ſie, zunächſt auszuſcheiden, was kein Menſch — von ein paar witzelnden Börſen— 
jobbern abgeſehen, die jauchzend Fleiſch von ihrem Fleiſch, Blut von ihrem Blut 
erkennen — heute mehr zur Kunſt rechnet, und wäre er zehnmal, ach nein: drei— 
hundertmal berufen, den Tempel, der Leſſings Namen trägt, erfolgreich zu ent— 
weihen. Oskar Blumenthal iſt ein kluger Mann. Er hat einſt glänzende 
Kritiken geſchrieben, berühmt durch ihre infernaliſche Bosheit, mit der der „blutige 
Oskar“, wie er ſich ſelbſt gerne nennen hörte, mit Glück in Saphirs gefürchteten 
Spuren wandelte. Solange er nur ein litterariſcher Gaſſenjunge war, der allem, 
was ſich eine Blöße gab, ſeine ungezogenen, aber witzigen Pointen reſpektlos an 
den Kopf warf, war er ein amüſanter Typus der Litteratur, die ſich langſam 
und noch zaghaft aus den geliehenen Königsmänteln des Epigonentums ſchälte. 
Nicht nur dem Herrn iſt von allen Geiſtern, die verneinen, der Schalk am 
wenigſten zur Laſt. Und der blutige Oskar war kein ſalzloſer Schalk, o nein. 
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Der Franzoſe würde ſagen: II était grand dans son genre, mais son genre 
n’etait pas grand. Dann hatte er jo lange die Fenſter an anderer Leute Häuſern 
und Paläſten eingeworfen, bis er ſich ſelbſt bei dieſer herzerquickenden Thätigkeit 
genug abgeguckt hatte, um unter die flinken „Baumeiſter“ zu gehen. Heute iſt 
er der leuchtende Typus eines Berliner Schwank-„Baumeiſters“. Früher hatte 
es noch ſo etwas wie Stil, was er zu bauen unternahm; heute baut er ſtillos 
und keck einfach drauf los. Und er er trifft allemal den Geſchmack jener breiten 
Maſſen, die daran ſchuld ſind, daß die ſchlechteſte Singſpielhalle, wenn fünf dünn⸗ 
beinige Siſters mit falſchem Blond und falſchen Stimmen zweideutige Couplets 
ſingen, beſſer beſucht iſt, als die ernſthaften Theater, wenn ſie „ſo veraltetes 
Zeug“ wie die „Iphigenie“ zu ſpielen wagen oder gar den „Taſſo“. 

Aber heute, da er kein Künſtler mehr iſt in ſeinem kleinen Genre, ſondern 
in ſeinem großen Genre ein ſkruppelloſer Spekulant, hat er ſeine alte Pfiffig— 
keit noch nicht verloren. Knapp ehe er das neue Wunder ſeiner „Kunſt“ vor 
einem wochenlang vor der Premiere ausverkauften Haus offenbart, ſchüttet er 
luſtig und liſtig eine Handvoll Stachelreime, glattgeſchliffene, oft niedlich poin— 
tierte Vierzeiler im Feuilleton eines vielgeleſenen Blattes aus. Und wenn man 
ſich dieſe Stachelreime näher beſieht, und die wichtigen von den nichtigen trennt, 
jo wird man erkennen, daß der ſchlaue Spekulant damit von vornherein die ehr— 
lichen Gegner ſeiner geſchickt aufgeputzten Kinkerlitzchen um den Kredit zu bringen 
ſucht. Er ſpinnt mit zielbewußtem Behagen in ſeinen nicht immer reinen Reimchen 
den Vorwurf aus: daß jeder, dem kein eigenes Werk zum Glück gedeihe, ſeine 
Freude daran habe, den Erfolg der anderen zu zerſtören. Avis au lecteur! 

Es ſei dem klugen Mann gern zugegeben, daß die durchgefallenſten Autoren 
noch immer die ſchneidigſten Kritiker waren. Wer mal die heute noch nicht ge— 
ſchriebene „Geſchichte der Kritik“ zu ſchreiben unternimmt, wird über dieſes 
Thema ein beſonders ergötzliches Kapitel zu verfaſſen haben. Aber es iſt ein 
neckiſcher Trugſchluß, zu dem uns der bekehrte blutige Oskar mit dem frommen 
Augenaufſchlag des unſchuldig Leidenden bekehren will, daß alle, die im „Weißen 
Rößl“ nicht mehr zu ſehen vermögen, als eine geſchickte Anhäufung von Börſen— 
witzen, Dialektſcherzen und nicht durchweg neuen Situationsſpäßchen, und die gar 
ſeine Fortſetzung: „Als ich wiederkam“ (Premiere: Leſſingtheater 30. Sept.) 
für ein ganz kümmerliches Machwerk halten, nun notwendigerweiſe ſechs eigene 
abgelegte und abgelehnte Römertragödien im Pult haben müſſen. Ach nein! 
So iſt das doch nicht. Der frühere Kritiker Oskar Blumenthal glaubt auch 
ebenſowenig wie der frühere Theaterdirektor Oskar Blumenthal, was hier der 
mit Glück in Schwänken ſpekulierende „Dichter“ Blumenthal dem Publikum ſug— 
gerieren will. Schade, ſehr ſchade, daß nicht der Blumenthal von einſt über den 
Blumenthal von heute die Kritik zu ſchreiben hat. So unbarmherzig wäre der 
noch nie „verriſſen“ worden. Denn wahrhaftig, ſoweit das imaginäre Wirts— 
haus „Zum weißen Rößl“ im Salzkammergut entfernt iſt von dem lichtſpenden— 
den Centralkörper unſeres Planetenſyſtems, den wir die Sonne nennen, ſo weit 
iſt „Als ich wiederkam“, das neuſte Blumenthalſche Luſtſpiel, in das der einſtige 
Bonvivant Guſtav Kadelburg die übliche Rolle für ſein verwaiſtes Fach hinein— 
geheimnist hat, entfernt von einem deutſchen Ideal-Luſtſpiel. 

Zwei unbeſtreitbare Tugenden aber haben ſie, dieſe Matadore modernſten 
Erfolges in der Stadt der Reichsintelligenz: ſie beherrſchen den Witz der Witz— 


198 Don den Berliner Bühnen. 


blätter vom „Dorfbarbier“ bis zum „Pſchütt“, und fie kennen ſich aus in den 
älteren Jahrgängen dieſer Witzblätter ſelbſt. Und das erfreut alle, die morgens 
beim Soupieren raſch die „Fliegenden“ überfliegen und alles Geleſene am Abend 
ſchon wieder im Drang der Geſchäfte vergeſſen haben. Und zweitens: fie ver— 
mehren mit jedem Stück die deutſche Litteratur um das, was ihr auszugehen 
droht: um ein paar ſo recht von Herzen glückliche Paare. Mit wahrer 
Schadchen-Schadenfreude kuppeln dieſe beiden Kenner der Bühne im falſchen 
Lampenlicht zuſammen, was nichts von einander weiß, was nicht zu einander 
paßt und was nur in dem einen Fall glücklich zuſammen wird: wenn näm— 
lich nicht Welt und Leben das weitere Schickſal ſchmieden, ſondern die beiden 
Tauſendkünſtler, die fie mitten durch Blödſinn und Salzkammergut zuſammen— 
gebracht haben. | 

Was aber dieſes betrübende Luſtſpiel, das ſich nur als zweiter Aufguß 
eines früheren „Werkes“ präſentiert, in der Provinz vielleicht einführt, das iſt 
die Unleidlichkeit ſeines Helden, des Glühſtrumpffabrikanten a. D. Gieſecke. In 
dieſer Figur ſind alle Eigenſchaften, die den Berliner je zum Geſpött ſeiner 
Landsleute und zum Schrecken aller mit einigem Genuß reiſenden Europäer ges 
macht haben, zuſammengetragen. Dieſer bejubelte Berliner iſt bei Licht beſehen 
nichts anderes, als ein unleidlicher Kerl, der in ſeiner größenwahnſinnigen Ueber— 
hebung aus ironiſch verzogenen Mundwinkeln auf alle kleinen Freuden anderer 
ſpeit und ſich ſelbſt für ein Non-plus- ultra der Klugheit und des guten Geſchmacks 
hält, nur weil feine Wiege an dem charakterloſen Flüßchen geſtanden hat, an 
dem das kümmerliche wendiſche Fiſcherdorf ſich mit ungeſunder Eile zur Welt— 
ſtadt entwickelt hat, in der die dümmſten Schwänke dreihundertmal gegeben 
werden können. ö 

Das „glückliche Paar“ iſt für die Herren von der Schule Blumenthal 
Nebenzweck. Es muß da ſein, gewiß. Denn ein Schwank muß „gut ausgehn“. 
Ein „guter Ausgang“ iſt aber ein für allemal im Land der Denker und Dichter 
der Moment, wo ein harmloſes, thörichtes Geſchöpf mit langen Haaren einem 
Geſchöpf mit kurzen Haaren und einem Schnurrbart, das ihm und uns bis dato 
höchſtens durch ſeine Bummelwitze aufgefallen ſein kann, ſich zur innigen Freude 
aller Geſchminkten auf der Scene und aller Harmloſen im Parkett die Hände 
zum Bund fürs Leben reicht. Der Weg zu dieſem erhebenden und alle Wohl— 
meinenden erſchütternden Schlußbild iſt für dieſe Dichter das wichtigſte; ihn gilt's 
mit den Blüten des Wort- und Börſenwitzes zu beſtreuen — wie unſagbar herr— 
lich iſt es zum Beiſpiel, wenn der Schwankheld anſtatt „Rudi“ . .. Radi ver- 
ſteht! Auch kleine, neckiſche Sentimentalitäten werfen ein bißchen träumeriſchen 
Mondſchein auf dieſen ſorglich bereiteten Weg. Und das alles nur, um darüber 
hinwegzutäuſchen, wie troſtlos öde, unfriſch und couliſſenhaft die ganze Gegend 
iſt, durch die dieſer Weg führt, und was für dummglotzende Puppen, die Menſchen 
ſein wollen, uns auf dieſem Weg begegnen. 

Viel ernſthafter iſt Hermann Faber, der das ſeltene Glück hatte, nach 
bravem Warten auf zwei erſten Berliner Bühnen raſch hintereinander zu Wort 
zu kommen. Am 22. September trug ſeine „Ewige Liebe“ im Königlichen 
Schauſpielhaus einen freundlichen, nicht ganz unbeſtrittenen Erfolg davon; am 
1. Oktober klatſchte das Publikum des Deutſchen Theaters höflich, aber ohne 
Herzlichkeit feinem Luſtſpiel „Ein glückliches Paar“ Beifall. Im Schau- 
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ſpielhaus aber wie im Deutſchen Theater gab es eine kleine Oppoſition. Im 
Schauſpielhaus will man von den lebenden Dichtern nur unterhalten ſein; 
man ſpürte bei Faber ſo etwas wie ein Theſenſtück und war verſtimmt. Im 
„Deutſchen Theater“ wiederum erwartete man etwas wie eine Theſe, und 
ſah nur Georg Engels, der in prächtiger Komik einen höchſt unbeholfenen Freiers— 
mann auf die Bretter ſtellte, einen weltfernen Sonderling, wie ihn auch die Muſe 
der ſechziger Jahre dem alten Roderich Benedix hätte in guter Stunde be— 
ſcheren können. 

Beide Stücke Fabers aber, das Schauſpiel mit den heiteren Grundtönen 
und das Luſtſpiel mit dem ernſthaft gemeinten Kern, beſchäftigen ſich ausſchließ— 
lich mit der Frage des „glücklichen Paares“, nach dem denn auch das eine ge— 
nannt iſt. Allen Faberſchen Stücken haftet etwas Erſonnenes, Ergrübeltes an. 
Selbſt wo ſie ſo gern heiteres, raſchpulſierendes Leben ſpiegeln möchten, geben 
ſie Papier; und das Sonnenlicht, das über die einzelnen Geſtalten fließen ſoll, 
iſt für den ſchärfer prüfenden Blick nur das Licht einer Studierlampe, die der 
ſtillen, mühſamen Arbeit des Frankfurter Rechtsanwalts den Helikon zu erleuchten 
pflegt. So hat er bei ſeiner emſigen Beſchäftigung mit den Modernen, denen 
er ſich verwandt fühlen möchte, die Frage, die er behandeln wollte, wohl ganz 
modern empfunden; aber als er es unternahm, ihre Löſung in Handlung um— 
zuſetzen, blieb er im Altfränkiſchen ſtecken. 

Wie der jüngere Dumas und ſeine Schule immer nur das eine Problem 
der unglücklichen Ehe behandeln wollten, ſo ſcheint Faber ſeinen Stoff, um den 
ſich die Gedankenarbeit feines Lebens dreht, gefunden zu haben in der „unglüd: 
lichen Verlobung“. Seine „Ewige Liebe“ zeigt uns einen braven Schullehrer, 
der vor Jahr und Tag, als Student, ſich verliebt und verlobt hat. Sie iſt 
eine liebe, gute Kleinſtädterin, die ihm das opfert, was ſie „Jugend“ nennt, 
ein paar Kränzchen, ein paar Bälle, Landpartien und ſolche Herrlichkeiten. Er 
geht in die Großſtadt und arbeitet für die Examina. Nach Jahren — gerade 
als ihm die erſehnte Anſtellung winkt, die ihm die Eheſchließung endlich ermög— 
licht — lernt er im Stübchen eines älteren Freundes, eines ſchrulligen, alten 
Muſikers, deſſen Schülerin kennen, ein friſches, munteres Weltkind, vor dem die 
geheimnisvolle Welt noch weit und lockend liegt, die Welt, die es mit ſeinem 
Talent und ſeiner Jugend erobern will. In die brave, reſignierte Schulmeiſter— 
ſeele wirft das ſprühende Feuerköpfchen ſeine Funken. Der Aermſte träumt von 
neuerkämpfter Freiheit, von einer anderen, ſtürmiſchen, ſeligeren Liebe, als ſie 
ihm die treulich wartende Braut im kleinen Heimatſtädtchen geben wird und geben 
kann, dieſes verblühende Mädchen, das ſo eifrig gute, nüchterne Briefe ſchreibt 
und farbige Deckchen häkelt und ſich ſchüchtern ihr beſcheidenes Glück ausmalt. 
Aber das Schickſal hält ſelbſt ſchützend ſeine Hand vor die große, gefährliche 
Thorheit. Berauſcht vom erſten, jungen Ruhm, will die kleine Künſtlerin ihre 
geliebte Kunſt nicht ihrer Liebe zu dem Magiſter opfern; und der Philiſter in 
ihm prallt entſetzt zurück vor dem Gedanken, den ſie ihm nahelegt: an eine Ver— 
einigung in der Freiheit. Nein, das nicht! Er kehrt reuig von ſeiner Verirrung 
zu der Braut zurück . . . Das iſt in feiner Art auch ein guter Ausgang! Dieſes 
glückliche Paar wird leben, wie Tauſende vor ihm gelebt haben, Tauſende nach 
ihm leben werden: in einem ſtillen, ſauberen Heim, drei Treppen hoch; in ge— 
ſchmacklos tapezierten Zimmerchen mit braungerahmten, blaſſen Familienbildern 
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und gedrucktem Hausſegen, mit peinlich geſtichelten Deckchen über allen Tiſchchen 
und Stuhllehnen; da werden die beiden arbeiten und ein paar geſunde, freund— 
liche Kinder großziehen. Und nur ganz ſelten — vielleicht im Herbſt, wenn die 
Blätter draußen von den Kaſtanienbäumen fallen, und der Abend den Himmel 


mit dunkelvioletten Wolken füllt —, ſtiehlt ſich eine leiſe, wehmütige Erinnerung 
in das Herz dieſes Mannes, eine Erinnerung an die große, lachende, ſüße Dumm: 


heit, die er einmal — lang, lang iſt's her — zu machen im Begriff ſtand. 
Drunten aber auf der Straße gehen ein paar Kollegen von der Realſchule vor— 
bei und reden über „ſie“ und „ihn“. Stille Leute, ſagen ſie, aber ein glück— 
liches Paar.. 

So hat ſich's Faber wohl gedacht, daß es kommen wird. Sein freund— 
liches Talent plante ein modernes Stück zu ſchreiben und dichtete juft die All: 
tagskomödie jener ſogenannten glücklichen Paare, die nach einem einzigen Früh— 
lingsſtürmchen friedlich, ſtill und wohltemperiert durchs Leben gehen, und denen 
keine Läſterzunge etwas nachſagen kann. 

Anders in ſeinem Luſtſpiel, das nun wirklich „Ein glückliches Paar“ 
heißt. Hier möcht er wohl gern als echter und rechter Satiriker lachend den 
Finger legen in eine ſchmerzende Wunde unſerer Zeit. Er findet, daß die jungen 
Leute unſerer Tage wie die Blinden in die Ehe ſtürzen. Es iſt, wenn man ſo 
will, die dramatiſierte Philoſophie eines Junggeſellen, was er bringen möchte, 
eines Junggeſellen, der vielleicht ſelbſt ſchon oft mit der Ehe gerechnet hat, und 
mit dem noch öfter von ängſtlichen Müttern gerechnet worden iſt. Ein geſunder, 
kräftiger Hohn wäre hier wohl am Platz. Und eine hübſche, feine Satire auf 
die thörichte Schnelligkeit, mit der heute junge, unwiſſende Menſchen, die ein— 
ander kaum kennen, zuſammen in das ſchwanke Lebensſchifflein ſteigen, hat Faber 
wohl vorgeſchwebt, als er zur Feder griff. Er hat uns zeigen wollen, welches 
ahnungsvolle Gefühl nahenden Unglücks ſolch ein ſogenanntes „glückliches Paar“, 
das Eltern und Tanten mühſam und ſchlau operierend zuſammengegeben haben, 
ſchon befallen kann. Er hat uns beweiſen wollen in einem heiteren, leicht karri— 
kierten Bilde, daß ein Kluger gewiß ſein klügſtes Werk vollbringt, wenn er, alle 
falſche Scham mutig beiſeite ſetzend, noch rechtzeitig geſteht: „Es war ein Irrtum. 
Geſtehen wir's uns, ſolang es noch Zeit iſt.“ 

Sehr glücklich iſt das Beiſpiel für die gute ſatiriſche Idee nicht gewählt. 
Der Faberſche Held iſt ein Doktor Wendelin. Wir ſollen von ihm glauben, 
daß er ſehr klug, ja bedeutend iſt. Denn er hat Bücher geſchrieben, gelehrte 
Bücher, die zwar niemand kauft, die aber — ſo wird verſichert — ſehr inter— 
eſſant und geiſtvoll ſind. Es iſt möglich, daß ſich Liebig, Du Boys-Reymond 
oder Bunſen in irgend einer Lage ihres Privatlebens auch einmal höchſt thöricht 
benommen haben und jeder Hilfskutſcher von der Pferdebahn in Kyritz ihnen 
hätte einen zweckmäßigen Rat geben können. Ja, in Studentenkreiſen cirkulieren 
wohl ſolche Geſchichten, an denen ſich ſchon Generationen erquickt haben. Aber 
wenn wir eben nichts von dieſen Gelehrten zu ſehen bekämen, als dieſe eine 
Thorheit, die eine gänzliche Unkenntnis des Lebens und ſeiner Verhältniſſe ver— 
riete, fo fiele es uns recht ſchwer, an ihre ſouſtige hohe Bedeutung zu glauben. 
So geht's uns auch mit dem braven Doktor Wendelin. Wir hören, daß er 
ein großer Geiſt iſt, aber wir ſehen nur, daß er ſich benimmt wie ein Narr. 
Bis jetzt hat er bei ſeiner Tante gewohnt. Nun iſt der Heiratswahnſinn über 
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ihn gekommen. Er muß heiraten. Er ſtellt eine Liſte aller „Möglichkeiten“ 
auf und ſtreicht eine nach der andern. Einem einzigen Mädchen, Hilde Helm, 
tritt er ſchließlich in ſeiner unbeholfenen, halb ſchüchternen, halb täppiſchen Art 
näher. Sie hat ſtark emancipierte Neigungen und verabſcheut im Grunde die 
emſige Jagd auf den Mann, zu der ſie von den fürſorglichen Eltern dreſſiert 
wird. Die Tante des ſchüchternen Freiersmanns inſceniert liſtig einen „Probe— 
kuß“. Der wird natürlich belauſcht, und die Ueberraſchten find optima forma 
verlobt, ehe ſie ſich beſinnen können. Das „glückliche Paar“ iſt fertig. Beide 
aber fühlen, daß ſie nur tief unglücklich miteinander werden können; er, weil 
er überhaupt ſcheint's ſchlecht zur Ehe taugt; ſie, weil ſie einen andern liebt, 
dem ſie aus Trotz einen Korb gegeben. Mit den Augen verzweifelnder Angſt 
durchſchaut der gute Wendelin ſchließlich ihr bräutliches Herz. Strahlend in der 
hohen Freude des Erlöſtſeins giebt er zuſammen, was ſich in Sehnſucht zuſtrebt. 

Nun haben wir am Schluſſe der Komödie, die gegen typiſche Thorheit zu 
Felde ziehen wollte, das typiſche „glückliche Paar“ der Bühne. Alles Zuſammen— 
ſein der beiden haben wir miterlebt, alle ihre Geſpräche haben wir erlauſcht 
Wir wiſſen: ſie hat den Schiffsarzt, der ſich nun in Zürich habilitieren wird, 
ganze zwei Mal geſehen. Allerdings der Verfaſſer ſpricht das Wort „Ver— 
lobung“ nicht aus. Es iſt nur die Rede davon, daß ſie nach Zürich gehen wird, 
zu „ſtudieren“. Aber ein jeder von uns weiß — was dem Dichter nur die 
Oekonomie des Dramas auszuſprechen verbietet, — daß dieſes Studium endigt, 
eh' es begonnen wurde. ; 

Immerhin iſt das die modernere Auffaſſung der Bühnendichter, daß 
die Frau ſich ſelbſt, wenn auch nur zum Schein, einen Beruf ſchafft, den ſie, 
einmal verſorgt, ſofort wieder aufgiebt, dem Manne zu folgen. Eine frühere 
Dichtergeneration liebte es mehr, am Schluſſe ihrer fröhlichen oder rührſamen 
Geſchichten gerade den flotten Tauſendſaſſas, die da lebten wie die Lilien auf 
dem Felde, die hübſchen, naiven Bräute in die Arme zu legen. Das gab nach 
ihrem einfachen Rechenexempel die beſten Ehen. Wenn die Bühnendichtung 
unſerer Tage über die Verlobung in ſolchem Fall hinauskommt, ſo iſt ſie be— 
ſtrebt, das Gegenteil zu beweiſen. Und das iſt logiſcher. 

Einen ſolchen Beweis zu erbringen, gedachte auch Hugo Ganske. Da 
ſchrieb er ſein dreiaktiges Schauſpiel „Die heilige Frau“, das am 12. Sep⸗ 
tember am „Neuen Theater“, beſonders im Mittelakt, einen ſtarken Erfolg hatte. 
Freilich: Erfolge im „Neuen Theater“ beweiſen nicht viel für die Tugenden einer 
„heiligen Frau“. 

Es giebt eine weitverbreitete Anſicht in der Welt: alles Heilige müſſe not= 
wendigerweiſe auch langweilig ſein. Warum? Weil das Heilige den Kampf 
ausſchließt, den Kampf mit den Leidenschaften, den Kampf mit den Laſteru? 
Gewiß nicht. Gerade das, was wir „heilig“ nennen, verlangt die ſtärkſte Ver— 
ſuchung, um ſich zu bewähren. Es iſt leicht, nicht zu ſtehlen, wenn man ſatt 
und vom Wohlleben gehätſchelt dahinlebt; es iſt leicht, ſeinen Jähzorn zu be— 
herrſchen, wenn nirgends ein Widerſpruch reizt; es iſt leicht, zu ſchenken, wenn 
man ſich nur des Ueberflüſſigen ſchenkend entledigt. Aber ſtark ſein im Kampf 
mit der Sorge, die den müden Schlummernden weckt und den raſtlos Schaffen— 
den quält, mit dem Neid, der uns den kargen Lohn unſerer ſauren Arbeit nicht 
gönnt, mit der Schadenfreude, die über unſere blutigen Thränen lacht, und immer 
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noch aus dem eigenen, wunden, müden Herzen ein Fünkchen Freude, ein 
Fünkchen Liebe nehmen, anderen den Pfad zu erhellen — das heißt, wie 
ich's verſtehe, heilig ſein. 

Und wo liegt in ſolcher Heiligkeit das Oede, Langweilige, Fade, das man 
ihr nachſagt? Nicht aus einem trägen Frieden, aus üppigem Wohlleben kommen 
die ſtarken Weltüberwinder, und die wahrhaft heiligen Menſchen — ob ſie nun 
von Raphael gemalt auf Erden unſterblich geworden, oder ob ſie nur von wenigen 
gekannt den Leidensweg tief im Schatten gegangen — ſind Kämpfer im höchſten 
Sinne geweſen. 

Wenn Hugo Ganske ſeinem dreiaktigen Schauſpiel „Die heilige 
Frau“ (Erſtaufführung „Neues Theater“ 13. September) den Titel nicht erſt 
nachträglich aufgeklebt hat, wie man ein grelles, blendendes Etikett auf ein recht 
beſcheidenes Weinchen klebt, ſo hat er doch jedenfalls mit dem „heilig“ die 
Dulderin bezeichnen wollen. Aber leider iſt für ihn heilig und langweilig ſo 
ziemlich dasſelbe geworden. In den beiden Akten, die ihre Geſtalt beherrſchen 
ſoll, gelingt es dieſer kleinen, larmoyanten Fran ganz und gar nicht, uns für 
ſie oder ihr Schickſal oder ihre Heiligkeit zu intereſſieren. Sie iſt eine brave, 
biedere, kleine Hausfrau; ſie iſt gutmütig und ſchenkt alte Kleider ihres Mannes 
gern den Bedürftigen. Wenn alle Frauen, die mit keinem Trödeljuden in Ge— 
ſchäftsverbindung ſtehen, ſchon „heilig“ wären — wir hätten eine herrliche Welt, 
und unſere Dichter wären mit den ſchönſten Superlativen, die ſie dem Weib ge— 
ſpendet haben, noch weit hinter der ſonnigen Wirklichkeit zurückgeblieben. Leider 
aber genügt ſolch billige Mildthätigkeit nicht zur Heiligſprechung. Was „duldet“ 
dieſe heilige Heldin in Ganskes Drama? Sie hat einen Mann geheiratet, den 
ſie liebt, und der in guten, geordneten Verhältniſſen lebt. Er liebt ſie auch, aber 
ſie langweilt ihn. Kein Wunder, ſie beſeufzt ſeine kleinen Liebhabereien, ſie be— 
weint ſeine Freundſchaften; ſie iſt nervös, kleinlich und pedantiſch. Der Mann 
iſt im Grunde ein guter, lieber Kerl, aber er neigt zum Leichtſinn, und dieſe 
ewig müde, ewig blaſſe, ewig „heilige“ Frau hat die Macht nicht, ihn mit ihren 
Thränen, ihrer Duldermiene und ihrem aufdringlichen Verzeihen für harmloſe 
Schandthaten zu halten. Nach einem kleinen ehelichen Zank läßt er ſich von 
einem lebensluſtigen Freund, den die kleine Heilige inſtinktiv nie leiden konnte, 
verführen, einen Maskenball zu beſuchen. Ein paar leichtſinnige Mädchen, drei 
Schweſtern — darunter die Braut eines Arbeiters, den er am Tag zuvor aus 
ſeiner Fabrik entlaſſen — machen ihm den nicht übermäßig vernünftigen Kopf 
heiß. Er fährt mit den dreien in einer Nachtdroſchke — das iſt alles, was wir 
erfahren; alles, was der eiferſüchtige Bräutigam der einen Leichtſinnigen mit 
haſſenden Augen erſpähen kann; alles, was die Reuige am nächſten Morgen in 
einer dummen Scene der „heiligen Frau“, ohne es zu wollen, geſtehen muß. Die 
heilige Frau aber ſtirbt vor Schreck am Herzſchlag in dem Augenblick, wo ihre 
lebendige Heiligkeit hätte beginnen ſollen. Zu verzeihen und vom reichen Schatz 
des eigenen, ſtarken Gutſeins den anderen, deren Geiſt ſo willig, und deren Fleiſch 
ſo ſchwach iſt, hilfreich zu geben, das iſt das Weſen der Heiligen. Nicht von 
einer ſolchen erzählt uns das (in realiſtiſchen Einzelheiten des zweiten Aktes 
übrigens wirkliches Talent verratende) Schauſpiel Hugo Gauskes. Es iſt für 
den nüchternen Betrachter, der ſich von ein paar geſchwollenen Redensarten nicht 
tänſchen läßt, nichts weiter, als die dramatiſierte Geſchichte eines „glücklichen 
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Paares“, bei deſſen Hochzeit vermutlich viel geredet wurde von weinſeligen Zungen 
über das Glück der Zukunft, über das Neſtchen, das herzliche Liebe bereitet, über 
die große Neigung, die dieſe längſt für einander Beſtimmten zuſammengeführt. 

Neigung. Was iſt Neigung? Es iſt mehr und iſt weniger als Liebe. Die 
Neigung kommt zart und fügſam entgegen, wo die Leidenſchaft beugen, unter— 
werfen, beſitzen will. Die Neigung iſt ſchüchtern und zum ſtillen Dienen geboren, 
wo die Leidenſchaft heroiſch und undankbar iſt. Die Liebe beglückt; die Leiden⸗ 
ſchaft berauſcht; die Neigung fordert ſo wenig und iſt ſtets bereit, ſo viel zu 
geben. Die Neigung dauert aus in Luſt und Leid, wo die Liebe vielleicht ſchon 
die raſch und gierig geleerten Schalen ihres Freudenmahles wegwirft. 

„Alles das Neigen 

„Von Herzen zu Herzen — 
„Ach, wie ſo eigen 

„Bereitet es Schmerzen ...“ 

Es iſt ſchwer zu ſagen, warum der feinſinnige Wiener Novelliſt J. J. David, 
der in kleinen Erzählungen vielfach bekundet hat, daß er die Grade menſchlicher 
Gefühle wohl auseinander zu halten verſteht, ſeine Wiener Komödie in vier 
Akten (Premiere am Leſſingtheater 10. September) gerade „Neigung“ genannt 
hat. Ein Mädchen aus ſchiffbrüchiger Familie heiratet einen armen Lehrer. Sie 
hat ihn immer lieb gehabt; aber ehe der Vater, ein blöder Schwadroneur, in 
die ihm anvertraute Kaſſe gegriffen und ſich dann ſelbſt umgebracht hat, ehe der 
dünkelhafte Bruder und die leichtſinnige Schweſter, zwei wurmſtichige, haltloſe 
Großſtadtfrüchtchen, ihrer Wege gegangen ſind, hat die Mutter die Neigung im 
Herzen der einzig wohlgeratenen Tochter niederzuhalten verſtanden. Erſt das 
Unglück giebt dem Mädchen Freiheit und Mut; ſie folgt dem ausdauernden 
Freier und wird wohl ſo glücklich, als ſie nach all den Enttäuſchungen werden 
kann. Das Gute an dem Stück liegt in den novelliſtiſchen Details; die Hand— 
lung iſt arm und dünn. 

Von dem, was ſonſt noch der erſte Premièrenſturm an uns vorüberwirbelte, 
iſt wenig zu ſagen, oder nichts. Chriſtiernſon hat ein Luſtſpiel geſchrieben: 
„Dolly“, das im Berliner Theater gefiel. Es iſt platt und alltäglich. Neben 
dieſem Stück mit einer „guten“ Naivenrolle iſt Hans L'Arronges fünfaktiges 
Schauſpiel „Das alte Kind“ faſt eine That zu nennen. L'Arronge, der 
Sohn, hat L'Arronge dem Vater mancherlei abgeſehen. Aber er pendelt unſicher 
hin und her zwiſchen der derb zupackenden Kunſt des Vaters, die er mit Recht 
für überlebt hält, und der feinen Stimmungskunſt der Modernen, die er nicht 
erreicht. Es iſt die Geſchichte einer unglücklichen Künſtlerehe, die uns nicht zu 
intereſſieren vermag. Zwei Menſchen, die nicht zu einander paſſen, gehen aus— 
einander. Sie findet im Ehrgeiz Erſatz, er in neuer, echter Liebe. Er verläßt 
eine herzloſe Streberin, um ein liebes Gänschen zu heiraten. Das glückliche 
Paar des erſten Aktes trennt ſich im fünften; aber dem Zuſchauer iſt es läugſt 
gleichgiltig geworden, ob dieſe unlogiſchen, roh geſchnitzten Figuren auseinander— 
laufen oder zuſammenbleiben. 

Zum Schluſſe ſeien noch zwei Novitäten der Vollſtändigkeit halber er— 
wähnt: „Kiwito“ von Ferdinand Bonn und „Caub“ von Walther Bloem. 
Im erſten ſchrieb ſich ein gewandter Schanjpicler eine Rolle, die denn auch 
im „Neuen Theater“ in der Darſtellung des Verfaſſers ihre Wirkung that. Im 
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zweiten kommt uns ein rheiniſcher Rechtsanwalt im Wildenbruchſtil patriotiſch. 
Das Schauſpielhauspublikum hörte ihn höflich, doch ohne innere Anteilnahme 
an. Der deutsch radebrechende Japaner des einen und der polternde Blücher 
des andern haben beide mit der Litteratur nicht viel zu thun. Sie liefern dem 
Publikum im Rahmen eines Theaterabends die üblichen glücklichen Paare, hier 
beim Knattern der Flintenſchüſſe, dort beim Knallen der Sektpfropfen. Voilä tout. 

Und die „glücklichen Paare“ ſind der Tribut, den die Autoren dem Ge— 
ſchmack des Publikums entrichten. Die braven Leute im Parkett wollen darüber 
beruhigt ſein, daß die Puppen dort auf der Bühne nicht ausſterben. 

Rudolf Presber. 


Stimmen des In⸗ und Auslandes. 
= 


Goethe in Belgien. 


Eines der wenigen Länder, in denen die Deutſchen nicht daran gedacht, 
unſerem Altmeiſter zu ſeinem Hundertundfünfzigften Geburtstag eine offizielle 
Feier zu veranſtalten, iſt Belgien. Dagegen haben die belgiſchen Zeitungen warm— 
empfundene Gedenkartikel über Goethe, teilweiſe ſelbſt illuſtriert veröffentlicht. 
Vor allem aber brachte die „Revue de Belgique“ aus der Feder von Charles 
Saroléa einen bemerkenswerten Aufſatz über den Dichterfürſten, der einen wert— 
vollen Beitrag bildet zur litterariſchen Würdigung desſelben im Auslande. Hier 
die Hauptſtellen dieſer von uns Deutſchen jedenfalls dankbar zu begrüßenden 
Arbeit, wenn ſie auch nicht gerade unſeren Idealen entſpricht. — Seit mehr als 
fünfzig Jahren beſtehen Goethes Perſönlichkeit und ſeine Werke die gefährlichſte 
aller Proben. Durch die Thätigkeit der Zeit, durch die ſich häufende Bewunde— 
rung der Generationen, durch das Spiel der Umſtände ſowohl als durch die 
Eigenſchaften ſeines Genies iſt Goethe mehr als ein großer Dichter geworden, 
der größte, den die deutſche Sprache und Raſſe bekunden, er iſt mehr geworden 
als nur ein König des Geiſtes: er ward zum Symbol, ein Idol, ein Fetiſch, 
ein abſtrakter Begriff, ein Name, vor dem man ſich neigt, wenn man ihn aus— 
ſpricht, den man nur mit einem Gemurmel der Bewunderung und Anbetung über 
die Lippen bringt. Zu Ehren ſeines Gedächtniſſes hat man Muſeen begründet, 
man bewahrt gleich Reliquien alles auf, was ſich des näheren oder weiteren an 
ſein Gedenken knüpft; behufs Deutung ſeines Werkes ſchuf man Lehrſtühle und 
gelehrte Geſellſchaften; man hat ganze Bibliotheken über ihn verfaßt. 

Und nun iſt folgendes geſchehen: man hat dem Manne ſo viel Weihrauch 
entzündet, daß es unmöglich geworden iſt, durch die Weihrauchwolken noch des 
Dichters Perſönlichkeit zu erkennen. Man hat ſo viele Auslegungen über ſein 
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Werk verfaßt, daß dieſes ſelbſt erdrückt, erſtickt worden zu ſein ſcheint. Man 
hat in dieſes ſein Werk ſo viele geheime Abſichten hineingelegt, man hat ihm 
einen ſo abweichenden Sinn unterſchoben, daß man deſſen wirklichen Sinn völlig 
aus dem Geſicht verloren hat. Es iſt einem ſich auf dem Laufenden haltenden 
litteraturkundigen Menſchen faſt unmöglich geworden, ein Meiſterwerk Goethes 
mit jener Friſche, mit jener Unbefangenheit und Aufnahmefähigkeit zu leſen, die 
allein es erlauben, ſeine Poeſie zu fühlen und zu koſten. Man iſt ſo ſehr daran 
gewöhnt worden, Goethe als einen Halbgott zu betrachten, daß man vor ſeiner 
Göttlichkeit der eignen Vernunft den Laufpaß giebt, mehr noch, daß das Werk 
ſelbſt nicht mehr zu erkennen, der Menſch Goethe unnahbar geworden iſt. 

Es wäre ſchwierig, nicht eingeſtehen zu wollen, daß Goethe ſelbſt zum Teil 
für dieſen Fetiſchismus verantwortlich iſt. Während dreißig Jahre hat er ſich 
für die Nachwelt drapiert, für ſie „poſirt“, er hat an ſich ſelbſt die Idealiſierungs⸗ 
arbeit begonnen, eine eigne Legende geſchaffen und in ſeiner Selbſtbiographie 
ſo gut Wahrheit und Dichtung verquickt, daß es unmöglich wurde, zu erkennen, 
wo die eine beginnt, wo die andre endet. Die Bewundrer haben ihn wörtlich 
genommen, fie haben ihn überteuert, ihn bis auf das äußerſte idealiſiert und 
ſymboliſiert, und der Meiſter würde in ſeinem Himmel wenig Gnade bei ihnen 
finden, wollte er ihnen allein die Folgen ihres Fetiſchismus zur Laſt legen. 

Es ſcheint auf der andren Seite, daß Goethe durch Schaffung des Cha⸗ 
rakters oder vielmehr der Karikatur dieſes famoſen Wagner ſich ſelbſt gegen die 
ungeſchickte und blöde Bewunderung ſeiner Jünger hat ſchützen wollen. 

Der allgemeine Eindruck iſt folgender: eine wunderbare Organiſation, 
aber ein leidlich gewöhnlicher Charakter; die denkbar poetiſchſte, aber auch eine 
am wenigſten heldenhafte Seele, der ſubjektivſte, ſelbſtſüchtigſte Dichter, aber auch 
der egoiſtiſchſte Menſch! Und in letzter Analyſe, ein ſtrahlender Verſtand, der 
ſein ganzes Leben hindurch getrachtet hat, ſich voll Licht zu ſaugen und es über 
die Welt auszuſtreuen, aber nicht fähig, die Herzen zu entflammen; ein alle Grenzen 
überſchreitendes Genie, welches Meiſterwerke von einer ſkulpturellen und mar: 
mornen Schönheit in Maſſe hervorgebracht hat, die aber auch die Kälte und faſt 
die Härte des Marmors beſitzen. 

Wir müſſen vor allem anerkennen, daß Goethes Ruhm in erſter Linie 
durch eine Geſamtheit von ſeltenen Eigenſchaften gebildet worden iſt, die er beſaß 
und bis zu einem außerordentlichen, vielleicht einzigen Grade zu entwickeln verſtand 
und die ihm für ewige Zeiten die Bewunderung der Menſchen verſchafft haben. 

Die erſte Eigenſchaft, welche uns an ihm packt, welche feine und unſere 
Zeitgenoſſen blendete, iſt ſein univerſelles Genie. Er erſcheint uns als einer der 
offenſten, der umfaſſendſten Geiſter der modernen Zeiten. Als Mann der Wiſſen— 
ſchaft, Biologe und Vorläufer in der Theorie von der Entwicklung der Arten, 
Phyſiker und Erfinder einer Farbentheorie, Staatsmann, Geſellſchafts- und Hof: 
menſch, Geſchäftsmann, Philoſoph, lyriſcher, epiſcher, dramatiſcher, ſatiriſcher, 
tragiſcher, komiſcher, didaktiſcher Dichter, Romanſchreiber und Hiſtoriker hat er 
jedes Genre und alle Saiten der menschlichen Seele berührt ... Aber Goethe iſt 
vornehmlich flutend und wechſelnd. Man findet in ſeinen Werken die Antipoden 
des menſchlichen Gedankens. Was hat der Dichter des Götz und Werther gemein 
mit dem des Taſſo und der Iphigenie? Der Geiſt Goethes iſt ein Kriſtall 
mit tauſend Facetten, in denen ſich das Licht in allen Farben des Regenbogens 
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bricht. Er iſt der unfaßbare Protheus. Man darf ſich ſelbſt fragen, ob dieſer 
Mangel an Einheit und Harmonie nicht eine ſchwere Lücke bedeutet. „Uni— 
verſalität“, bedeutet das nicht logiſch und ethymologiſch etwas, was „gegen das 
eine gekehrt iſt?“ Kann man jedoch jagen, daß Goethes Werk ganz und gar 
auf einen einzigen Hauptgedanken hinzielt? Hat es ſich nicht vielmehr nach ein— 
ander zu allen Gedanken hergeliehen, ohne ſich einem einzigen hinzugeben? 

Jedenfalls, ob ein Mangel oder Vorzug, iſt dieſe encyklopädiſtiſche Ver: 
ſchiedenheit zu ſeinem Ruhme ausgeſchlagen. Gerade weil Goethe der ungreifbare 
Protheus iſt, können ihn alle Doktrinen für ſich beanſpruchen, können ſie alle 
ſich aus dem Arſenal feines Werkes ihre Waffen Holen... 

Eine zweite Eigenſchaft, die Goethe im höchſten Grade beſaß und in der 
er ſich vor ſeinen Zeitgenoſſen auszeichnet, iſt die Geſundheit, Heiterkeit und das 
Gleichgewicht ſeiner Seele. Die Mehrzahl ſeiner Schüler zeigen krankhafte 
Charaktere, ſie ſind von einem inneren Leiden angekränkelt. Sie leben in einer 
Atmoſphäre des Kampfes, der Widerſprüche, der Zwietracht. Nehmen wir die 
Dichter der „Sturm- und Drangperiode“, oder die der romantiſchen Bewegung, 
oder die Poeten unſrer Tage, gleichviel: ſie alle ſind Opfer deſſen, was man die 
Krankheit des Jahrhunderts genannt hat, alle rufen ein ſchmerzliches Erſtaunen 
wach über dieſen Bruch des Gleichgewichts. Das iſt ſo charakteriſtiſch für die 
litterariſchen Werke, daß Lombroſo das Genie und den Wahnſinn zu identifizieren 
und zu ſolidariſieren geſucht hat, daß einer ſeiner Jünger, Max Nordau, in den 
Meiſterwerken der zeitgenöſſiſchen Litteratur alle Merkmale der Entartung feſt— 
ſtellen konnte. | 

Die wunderbare Organiſation Goethes hat dieſer Befleckung zu entfliehen 
vermocht. Auch ihm iſt das Uebel durchaus nicht fremd geblieben, auch er hat 
wie alle andren ſeine „Sturm- und Draugperiode“ gehabt. Er hat wie alle die 
andren dieſen Seelenzuſtand gekannt. Aber es ſcheint, als habe er ihn nur 
kennen gelernt, um ihm einen künſtleriſchen, abſchließenden Ausdruck zu geben. 
Er iſt aus allen inneren Kämpfen triumphierend hervorgegangen. Der Sturm, 
der ſo viele Genies zu Boden geſchlagen, ſo viele Gehirne gebrochen hat, ver— 
mochte ſeine Stirn nicht zu beugen. Nach ſeiner Rückkehr aus Italien hat er 
nicht aufgehört, durch Lehre und Beiſpiel die Harmonie und das Gleichgewicht 
zu verkünden; er iſt in ſo hohem Grade die Verfleiſchlichung, der Typus der 
geiſtigen und künſtleriſchen Geſundheit geworden, daß die Welt darüber den Goethe 
der tollen Jahre, den Dichter des „Werther“ und „Götz“ vergeſſen und in ihm 
nur noch den olympiſchen Jupiter von Weimar geſehen hat ... Was uns hier 
intereſſiert, iſt, daß kein andrer Zug ihn beſſer der Bewunderung der Menſchen 
empfohlen hat. Er hat durch ſein Leben ſowohl wie ſein Werk bewieſen, daß 
Unausgeglichenheit und krankhafte Ueberſpanntheit nicht die unſelige Mitgift des 
Dichters unb Künſtlers ſein müſſen; er hat gezeigt, wie man den inneren Teufel 
beſiegen kann; er hat jenen Zuſtand der idealen Seele verwirklicht, nach welchem 
jeder Schriftſteller ſtreben muß. 

Ein Umſtand liegt vor, der vielleicht die Einbildungskraft der Menſchen 
noch mehr betroffen hat: ich meine das wunderbare Gelingen der eignen Exiſtenz. 
Von allen ſeinen Meiſterwerken bleibt das außergewöhnlichſte, ſeltenſte ſein Leben. 
Niemals hat irgend ein Günſtling der Mnſen ſolch ein Los geteilt. Sein Leben 
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gleicht einem Fluſſe, deſſen Quelle in der Erhabenheit der hohen Gelände ruht, 
der zuerſt einen ſtürmiſchen Lauf nimmt und von Klippen und Abgründen zurück— 
prallt, dann aber abwärts von den Fällen und Stromſchnellen zum Ozean nieder— 
ſteigt, zum Meere der Glücklichen Inſeln, als ein ruhiger, majeſtätiſcher Strom, 
in deſſen Wellen ſich die Städte der Menſchen, die Blumen der Erde und die 
Geſtirne des Himmels wiederſpiegeln . . . Er beſitzt alle Gaben, körperliche Schön— 
heit, ſtrotzende Geſundheit, zuerſt Vermögen, ſpäter Reichtum, die Zärtlichkeit 
einer bewunderungswürdigen Mutter, die Freundſchaft berühmter Männer, die 
Gunſt der Fürſten, den Neid der Nebenbuhler, den Haß ſeiner Feinde; er hat 
jedes Glück kennen gelernt, alle Freuden ausgekoſtet, fein Leben war die Ver⸗ 
wirklichung eines bis zum Schluſſe, „einſchließlich des Todes“, glücklichen Traumes. 
Der Tod erſchien ihm lächelnd, milde. Seinem Tode ging nicht die Auflöſung 
der körperlichen und geiſtigen Kräfte voraus, keine langſame Zerſtörung vor der 
Schlußkataſtrophe. Sein Dahinſcheiden glich dem Verlöſchen einer Flamme, einer 
Euthanaſie. Er ſtarb im Schimmer einer Glorie und hauchte mit ſeinem letzten 
Atemzuge jenes Wort aus, welches zum Symbol ſeines Lebens ward: „Mehr 
Licht! Mehr Licht!“ 

Eine ſolche Exiſtenz iſt eine derartige Seltenheit in der Litteraturgeſchichte, 
daß ſie uns gleich einem Blendwerk berührt! Ein ſolches Leben wird nicht zum 
Schickſale eines Sohnes ſterblicher Menſchen! Mehr als alle die wunderbaren Eigen— 
ſchaften, die wir aus ſeinen Werken kennen, hat dieſe Exiſtenz ſeine Bewunderer 
daran gewöhnt, in ihm ein übermenſchliches Weſen, einen Sohn Gottes zu erblicken. 

Vergeſſen wir bei der Analyſe der Elemente ſeines Ruhmes nicht, daß 
Goethe achtzig Jahre gelebt hat, gleich Voltaire, gleich Victor Hugo. Er hat 
alſo Zeit gehabt, die Intereſſen ſeines Rufes zu pflegen und, wie wir ſchon oben 
ſagten, ſich für die Nachwelt zu drapieren, ſeine eigne Legende zu ſchaffen. Er 
hat Zeit gehabt, alle ſeine Nebenbuhler und Feinde ſterben zu ſehen. Er war 
der einzig Ueberlebende aus einem glorreichen Zeitabſchnitte, des goldnen Zeit: 
alters der Litteratur ſeines Landes. Zu feinen Lebzeiten war er für Deutſch— 
land wie für Europa der ruhmreiche Ahne geweſen, der Reihenchef, eine Koryphäe. 
Zu ſeinen Lebzeiten eilte man nach Weimar wie zu einem Wallfahrtsort, wie 
man nach Ferney reiſte: Frau von Stael und Ampere kamen aus Frankreich, 
Manzoni aus Italien, Carlyle aus dem Innern Schottlands und überbrachten 
dem Greiſe die Huldigung des neuen Geſchlechtes. 

Das Glück, welches ihn während ſeines Lebens mit ſeinen Geſchenken 
überhäufte, iſt ihm auch jenſeits des Grabes treu geblieben. Wie viele große 
Mänuer werden nicht von ihren Zeitgenoſſen ebenſo umſchmeichelt, während ihr 
Tod das Signal zu einer gewaltſamen Reaktion wurde. Das iſt Chateaubriand, 
Victor Hugo, Tennyſon widerfahren. Es iſt faſt zum Geſetz des litterariſchen 
Anſehens geworden, daß die Sterne, die am Himmel der Litteratur mit dem 
blendendſten Lichte geſtrahlt haben, zunächſt eine zeitweilige Verdunklung er— 
fahren, ehe ſie als Fixſterne wieder vor einer entfernteren Nachkommenſchaft auf— 
leuchten werden. Goethe allein war auch dieſem Geſetze nicht unterworfen . . .. 

Und merket wohl auf dieſe Ironie der Dinge. Dieſer Kosmopolit, für 
den die Liebe zum Vaterlande keinen Sinn hat, dem die Unabhängigkeitskriege 
nur Trinklieder und geſellſchaftliche Verſe eingaben, der in dem Unterdrücker 
Deutſchlands „die höchſte Vermenſchlichung erblickte, die in der Geſchichte mög— 
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lich war“, Goethe iſt es, dem das Wiedererwachen der patriotiſchen Empfindungen 
und das Wachſen des „Vaterlandes“ am meiſten genützt haben. Nach der 
Einigung Deutſchlands iſt es eine der Formen des Patriotismus geworden, an 
der Verherrlichung der allgemeinen Litteratur zu arbeiten. Die Deutſchen „wollten“ 
eine Glorie beſitzen, die ſie den großen Namen der andren Raſſen wie Homer, 
Dante, Shakeſpeare, Victor Hugo gegenüberſtellen konnten. Sie „wollten“ ein 
Genie beſitzen, welches auf der Höhe der neuen Schickſale ihrer Raſſe ſtand. Die 
Lobpreiſung Goethes wurde zu einer der Kundgebungen des nationalen Em— 
pfindens. Goethe herabſetzen oder ſelbſt kritiſieren, kommt einem Majeſtätsver⸗ 
brechen gleich. Der Dichter wuchs mit jedem Siege. Er wuchs nicht nur, er 
wurde auch über alles geprieſen und umgeſtaltet: man hat ſein Leben und ſein 
Werk entſtellt, um aus ihm einen Vertreter der deutſchen Raſſe zu geſtalten ... 
Und ſchließlich iſt Goethe auch die Entwicklung der Wiſſenſchaft zu gute 
gekommen. Sie hat aus ſeinen Mißbräuchen wie aus ſeinen Eroberungen Nutzen 
gezogen. Man hat einmal und viele Male geſagt, daß die Wiſſenſchaft die 
Feindin der Poeſie ſei. Die Poeſie Goethes hat dieſem Gemeinplatze noch ein— 
mal ein ſtarkes Dementi gegenübergeſtellt. In einem Zeitalter wiſſenſchaftlicher 
Entdeckungen und Theorien, wurde Goethe von den Haeckel und Strauß verherr— 
licht als der Denker, der das neue Geſetz von der Umwandlung der Pflanzen 
vorausgefühlt, vorausgeſehen und vorbereitet, der die Theorie der Entwicklung 
bis in die Einzelheiten ausgearbeitet hat. In einem Zeitalter der fortgeſchritten— 
ſten Spezialiſierung erſcheint uns Goethe als das ideale Genie, welches die 
Sonderforſchungen und die erratenden Verallgemeinerungen, welches Kritik und 
Schöpfung zu verſchmelzen gewußt hat. Dr. Alfr. Ruhemann. 


En 
Die Entdeckung eines „Raphael“. 


Don Viktor Balaguer, Mitglied der königlich ſpaniſchen Akademie der 
Künſte und Wiſſenſchaften, giebt in der Revue „Alrededor del mundo“ einige 
ſehr merkwürdige, faſt wie eine Myſtifikation klingende Aufſchlüſſe über die Ent⸗ 
deckung des berühmten Raphaelſchen Gemäldes „Spoſalizio“, das jetzt einen 
Hauptſchmuck Mailands bildet und für welches engliſcherſeits viele Millionen als 
Kaufpreis geboten worden ſind. 

Balaguer erzählt — und behauptet, vielleicht der Einzige zu ſein, der 
wirklich authentiſche Aufſchlüſſe zu geben vermöge und etwas über die Ent— 
deckung des Gemäldes in Barcelona wiſſe —, daß dieſe Schöpfung des 21jährigen 
Raphael bei einem Trödler für nur 15— 20 Reale (ca. 3—4 Mk.) und unter 
ganz merkwürdigen Umſtänden gekauft worden ſei. 

„Ich war damals noch ſehr jung, faſt ein Knabe,“ ſagt er, „aber ich er— 
innere mich doch noch ſehr genau eines eleganten italieniſchen Herrn, der ſich 
um das Jahr 1835 —38 in Barcelona niederließ und ſehr viel von ſich reden 
machte. Sein Haus war ein ſehr gaſtliches, und alle Wochen einmal pflegte er 
Künſtler, Litteraten und einige junge Leute, unter ihnen auch mich, an ſeinem 
Tiſche zu verſammeln. 
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Herr B. . . Jo hieß der Italiener, bewohnte einen antiken Palaſt in der 
Moncada, der ſtellenweiſe zu verfallen drohte, immerhin aber durchaus noch den 
Stempel ſeiner früheren Größe und Magnificenz trug. Der Speiſeſaal, gerade 
das Zimmer, wo wir uns zu verſammeln pflegten, ſchien ſich in ſchlechterem Zu— 
ſtande als die übrigen Räume zu befinden, denn durch eine kleine, mit koſtbaren 
Skulpturen verzierte Thür, die auf eine hohe, leider zerbrochene Glasgallerie 
führte, blies ſtändig ein eiskalter Zugwind, dem wir manchen Katarrh und 
manche Erkältung zu verdanken hatten. 

Wir beklagten uns häufig bei unſerem Wirt darüber und baten ihn, die 
kleine Thür vermauern zu laſſen. Herr B. konnte ſich jedoch nicht dazu ent— 
ſchließen, die künſtleriſchen Schnitzereien auf derſelben zerſtören zu laſſen, verſprach 
uns aber, ſie durch einen tragbaren Wandſchirm zu ſchützen. 

So geſchah es denn auch. Eines Tages nahm Herr B. ſorgfältigſt die 
Maße an der verpönten Thüre und begab ſich damit nach den Eucantes (Trödel— 
markt in Barcelona), wo allerlei alte, oft ſehr wertvolle Möbel verkauft zu 
werden pflegten. Dort fand er denn auch einen Schirm, der ſeinen Maßen ent⸗ 
ſprach, und ließ ihn eiligſt durch den Diener in ſeinen Palaſt tragen. Wir em⸗ 
pfingen ſeinen Einkauf mit lautem Gelächter, und wirklich wäre es ſchwer geweſen, 
etwas Extravaganteres und Häßlicheres zu finden. Es war ein grüner Jäger 
in groben Pinſelſtrichen darauf gemalt, der einen gleichfalls grünen Haſen auf 
einer grünen Wieſe jagte, ſo furchtbar geſchmacklos, daß wir nicht umhin konnten, 
unſeren Wirt gründlich zu verſpotten. 

„Ja glaubtet ihr denn, ich würde für fünf Franken einen Raphael oder 
Murillo nach Hauſe bringen!“ antwortete er ſelbſt lachend und ließ, nachdem 
das Möbel an feinen Platz geſtellt worden war, einen Korb Champagner auf: 
tiſchen, für damalige Zeiten ein ganz unerhörter Luxus. Nun, wir ſprachen dem 
Göttertranke eifrigſt zu und wurden bald ganz beſonders ausgelaſſen und luſtig. 

Einer von uns, der ſich des Guten jedenfalls zu viel gethan, erinnerte 
ſich plötzlich wieder des grünen Jägers. „Dieſer arme Kerl, der nun ſchon eine 
Ewigkeit hinter dem Haſen einherläuft, ohne zu Schuß zu kommen, muß einen 
großen Durſt verſpüren — da haſt du ein Glas!“ und damit ſchüttete er den 
Inhalt gegen den Schirm aus. 

Die übrigen jungen Leute belachten in ihrer Weinlaune dieſen Witz, und 
bald ergoß ſich ein wahrer Regen von Champagner über den unglücklichen Schirm. 

Am anderen Morgen, Herr B. lag noch im Bette, trat der Diener wie 
gewöhnlich ins Schlafzimmer, um ſeinem Herrn beim Ankleiden behilflich zu ſein. 

„Ew. Gnaden ſollten doch möglichſt bald in den Speiſeſalon gehen,“ ſagte er. 

„Warum denn?“ 

„Nun ja, jener Jäger iſt vom Schirme fortgelaufen.“ 

„Was?!“ 

„Ja, und der Haſe auch und die Bäume, alles iſt fort, weg wie ein 
Theatervorhang, aber dafür ſieht man ein anderes Bild.“ 

Sofort, als Herr B. den Speiſeſalon betrat, erkannte er, daß jenes andere 
Bild, welches durch die Champagnertaufe zum Vorſchein gekommen war, ein 
Kunſtwerk erſter Klaſſe ſei; es wurde vollſtändig gereinigt, und da erſchien denn 
Raphaels Spoſalizio (die Hochzeit der heiligen Jungfrau) in ſeiner ganzen 
wunderbaren Pracht und Farbenfülle. 

Der Türmer. 1899/1900. J. 5 14 
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Dieſer Vorfall habe damals, erzählt Balaguer weiter, großes Aufſehen 
in Barcelona erregt, und alle Welt wollte das merkwürdige Gemälde bewundern; 
man nahm an, der urſprüngliche Eigentümer habe es vor der Habgier der Fran— 
zoſen (unter Napoleon) ſchützen wollen und es von einem wertloſen, möglichſt 
leicht zu entfernenden Firnis überziehen laſſen, ſei aber ſelbſt geſtorben, ohne ſein 
Geheimnis zu verraten, und nun war das Gemälde Raphaels in ſeiner wertloſen 
Form auf den Trödelmarkt geraten und konnte erſt durch dieſe zufällige Cham⸗ 
pagnerfeier entdeckt werden. 

Herr B. nahm jedoch ſein ſo billig erworbenes Kunſtwerk mit ſich nach 
Italien und verkaufte es in Mailand, wo es noch heute von aller Welt be— 
wundert werden kann. E. v. Ungern-Sternberg, Madrid. 


* 


Franzöſiſcher Militärenthuſiasmus. 


In den Annales politiques et litteraires vom 23. Juli, wird eine Schil⸗ 
derung der zum 14. Juli abgehaltenen Truppenſchau gegeben, aus der wir fol⸗ 
gendes als außerordentlich bezeichnend hervorheben. 

„Zum dumpfen Klang der Trommeln naht ſich Frankreich! Prächtiger 
Anfang. Die Polzytechniſche Schule kommt, den feinen Degen in der Fauſt, ihr 
jugendliches Haupt der Zukunft entgegengewendet. Das iſt der bewaffnete Ge⸗ 
danke, der heranrückt. Aller Häupter, auch der bejahrteſten Männer, entblößen ſich. 

Saint Cyr! Das zieht vorbei wie das Polytechnikum, aber in einer Be— 
wegung, die ſich brüſtet und in den Hüften wiegt. Unter den ſtarren Bajonetten 
bäumen ſich die Federbüſche der Schakos. Das iſt die Schule der Ehre in der 
Armut, das iſt, was aufrecht verharrt, wenn alles fällt, das iſt der vom Ver⸗ 
ſtand belebte Degen. Und dieſer Bergſtrom von Jugend rollt unter Beifalls⸗ 
klatſchen dahin. 

Sie ſind bereits fern und man verſucht immer noch, ſie zu ſehen. Andere 
kommen, die Armee ſtrömt daher wie ein über ſeine Ufer tretender Fluß. Da 
naht eine andere blaue Sintflut; und lauter, als der Schrei des Stolzes von 
den Tribünen, ſchwillt von fern ein gewaltiger Dankesſchrei entgegen den (!) 
Feuerwehrleuten. 

Nun kommen die kleinen Jäger an die Reihe. Es erſcheint die berühmte 
Fahne mit dem umgehängten Kreuz. Dieſe utarſchieren nicht, fie laufen; fie ziehen 
vorüber unter einem Beifallslärm, der tobt, brüllt, heult. Man ahnt den Schauer, 
der die Herzen ergriffen hat, weiß vor Erregung ſind die Geſichter der Menge, 
Arme und Hände ſtrecken ſich aus. 

Die Ovationen hören nicht auf, denn ein Regiment kommt nach dem 
anderen. Kommt die Artillerie zu Fuß, dann das Geniekorps. Martialiſch und 
feſt verſchwinden die Truppen in der Weite in gleichem Schritt nach der gleichen 
Muſik. Und wieder und wieder hebt ſich das Publikum in Bewunderung. 

Die Infanterie kommt, die beſcheidene in blauem Mantel und weißen 
Gamaſchen. Sie naht, furchtbar, dichtgedrängt, geſpickt mit ſcharfen Klingen. 
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Wohin könnte man mit ſolchen Truppen vordringen? Sie machen den Eindruck 
eines Todeswerkzeuges, eines Etwas, dem niemand etwas anhaben kann, das 
auf einen Wink hin unaufhaltſam Verwüſtung bereiten muß. Kaum hat man 
ſie erblickt, ſo ſtehen die Behörden auf, und diesmal ſagt das Publikum kein 
Wort: in aller Augen ſieht man glühende Gedanken. 

Aber da iſt die erwartete Truppe: ein großer Mann auf einem großen 
Pferde, an der Spitze von ſieben oder acht Reitern, unter ihnen ein Marinefähnrich. 
Das iſt der beſiegte Sieg: Marchand und die Senegaleſen. Bei dieſem Anblick 
brechen die Herzen! Die Volksmenge in der Ferne hat den Sohn des Zimmer: 
manns () gewittert und ſchickt ihm ihre Herzen entgegen in einem gewaltigen 
Brauſen. Die eleganten Damen in den Logen ſind jetzt nur noch Franzöſinnen, 
die dem Helden ihre Fächer zuwerfen, ihre Rufe, ihre Sträuße, ihre Thränen! 
Man ſteigt auf die Stühle. Einen Augenblick erſtickt die Erregung die Schreie, 
aber plötzlich brechen ſie aus und man glaubt Schluchzen zu hören. Der brüllende 
Tumult fliegt von Tribüne zu Tribüne. Um den einen Mann zu ſehen, drängen 
ſich alle bis zum Erſticken. Der kleine Trupp rückt unter dem Klang der Hörner 
dahin: hundertundzwanzig Schwarze. Aber der Reiter, der fie führt, ift ernſt ges 
blieben und hat den Hals nur geneigt, um zu grüßen. Seine Klinge hat ſich 
vor der mit Goldfranzen gezierten Tribüne geſenkt und ſeine edlen Augen haben 
einfach nach links geblickt. Dann haben Kopf und Degen wieder ihre militäriſche 
Haltung eingenommen. Weiter nichts; dieſes Häuflein Helden iſt ſchon vorüber. 

Nach dieſem völlig überwältigenden Augenblick ertönen Fanfaren: die 
Feldartillerie! Herbei eilen in Schwärmen die wuchtigen Kanonen. Prächtige 
Ordnung! Die aufgereihten Batterien zeigen eine einzige Achſe, man ſieht nur 
ein Rad rollen. Die ſtämmigen Pferde wiehern zu uns herüber, und unſre be⸗ 
reits ermüdeten Herzen finden immer noch neue Schreie, unſere ſchmerzenden 
Hände neues Beifallsklatſchen. | | 

Was naht im Galopp in jenen großen Staubwolken? Helle Farben 
ſcheinen dort zu lächeln und laut zu lachen. Das ſind die Dragoner, die Chaſſeurs, 


die Huſaren und die Küraſſiere. Eins nach dem anderen erſcheinen die losge— 


laſſenen Regimenter, reizend mit geſenktem Säbel grüßen ſie und ſtäuben dahin, 
leicht, in einem Gewimmel flinker Hufe. Noch ſind ſie nicht verſchwunden, als 
die Erregung von neuem erwacht und uns elektriſiert. Die Hände, die bereits 
wund find, beginnen wieder zu klatſchen, und von den wogenden Tribünen cr: 


hebt ſich ein einziger Schrei, ein ſinkendes Brauſen, ein langes Röcheln.“ 


Wer die Franzoſen kennt, weiß, daß hier nichts übertrieben iſt. Jedes weitere 


Wort erſcheint überflüſſig. 


Kinder der „Kunſt“. 


Heft 1 des Türmers brachte eine Schilderung der italieniſchen „figli d'arte“, 
der Schauſpielerkinder, die ſchon im zarteſten Alter ihre Bühnenlaufbahn be— 
ginnen, deren ganze Welt von den erſten Lebensjahren an, da ſie kaum auf den 
Beinen zu ſtehen gelernt haben, das Theater iſt; der Verfaſſer des Artikels, der 
Dramatiker Giacoſa, weiß das Daſein dieſer figli d'arte in den poeſievollſten 
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Farben zu malen. Anders ſtellt ſich im Gegenſatze dazu das Leben der Kinder 
jener anderen „Kunſt“ dar, die mit der Schauſpielkunſt nur den Begriff der 
Schauſtellung gemein hat, der Cirkus- und Variétékunſt, deren jugendliche Eleven 
mit der Reitpeitſche zur Meiſterſchaft herandreſſiert zu werden pflegen — ein Miß— 
brauch, gegen den ſich Dr. Viktor Mataja in der „Zukunft“ wendet (VIII. Jahr— 
gang, Nr. 1). Auf das Riſiko hin, daß Beſchränkungen in der Heranziehung 
von jugendlichen Perſonen den Nachwuchs für gewiſſe Cirkuskünſte gefährden, thäte 
das Publikum wirklich beſſer daran, die Verwendung von Kindern bei den Schau— 
ſtellungen der Akrobaten nicht erſt durch ſein Intereſſe und ſeinen Beifall zu unter— 
ſtützen. Er weiſt darauf hin, daß Frankreich darin mit gutem Beiſpiel voranging. 

Schon frühzeitig beſtanden dort Vorſchriften, die der bedenklichen Be— 
ſchäftigung von Kindern durch fahrendes Volk entgegenwirken ſollten. Das Uebel 
war jedoch nicht ausreichend eingedämmt und daraus entjprang das Geſetz vom 
7. Dezember 1874. Dieſes Geſetz verbietet, tours de force perilleux oder exer- 
cices de dislocation durch Kinder unter ſechzehn Jahren ausführen zu laſſen, 
ohne Unterſchied, ob das Kind zum Unternehmer in verwandtſchaftlichen Be— 
ziehungen ſteht oder nicht. Ferner unterſagt es allen Perſouen, die das Gewerbe 
von Akrobaten, Seiltänzern, Gauklern, Tierbändigern und Cirkus inhabern aus— 
üben, bei ihren Vorſtellungen eigene Kinder unter zwölf Jahren oder fremde 
Kinder unter ſechzehn Jahren zu verwenden. Die angedrohten Strafen gehen 
bis zu Gefängnis von zwei Jahren und Geldbuße von 200 Francs. Väter, 
Mütter, Vormünder oder Arbeitgeber, die ihre Kinder, Pfleglinge oder Lehrlinge 
unter ſechzehn Jahren an Perſonen der bezeichneten Berufszweige überlaſſen, 
verfallen derſelben Strafe. Auch zieht die Verurteilung den Verluſt der Vor— 
mundſchaft, eventuell ſogar den Verluſt der elterlichen Gewalt nach ſich. 

Die Faſſung des Geſetzes, das auch Beſtimmungen gegen den Kinder— 
bettel u. ſ. w. enthält, läßt leider manches zu wünſchen übrig. Unter „tours. 
de force“ ſollen wohl nicht nur beſondere Kraftleiſtungen, ſondern auch gewiſſe 
andere Produktionen, z. B. Produktionen auf hohem Seil, verſtanden werden; 
der Ausdruck „dislocation“ iſt mediziniſch nicht einwandfrei; damit iſt ungefähr 
das gemeint, was in Deutſchland vom Volksmund „Verrenkung“ genannt wird; 
es trifft alſo die über die Grenzen vernünftiger Gymnaſtik hinausgehenden Körper— 
ſtellungen und Bewegungen. ö 

Ebenſo ließ die Durchführung des Geſetzes viel vermiſſen. Zum Teil 
liegt das einfach daran, daß das Geſetz lange Zeit hindurch wenig bekannt war. 
So produzierte ſich 1884 im Cirque d'hiver zu Paris ein ſieben- bis achtjähriges 
Mädchen auf dem hohen Seil; natürlich kündeten das auch alle Anſchlagzettel 
an. Die Behörde ſchritt trotzdem nicht von ſelbſt ein, ſondern erſt auf An— 
drängen der Pariſer Lehrlingsgeſellſchaft. Bezeichnend war dabei der Eindruck, 
den die Verurteilung der verantwortlichen Perſonen machte. Wenigſtens ſchrieb 
ein Tagesſchriftſteller damals: „Die Angelegenheit ** erregte gewiſſes Aufſehen. 
In dem Lande, wo von Rechts wegen jedermann ſo angeſehen wird, als ob er— 
die Geſetze kenne, wo in Wirklichkeit aber faſt niemand die Geſetze kennt, erfuhr 
man mit einigem Erſtaunen, daß ſeit 1874 ein Geſetz vorhanden ſei, das die in 
den Wandergewerben beſchäftigten Kinder ſchützen ſoll.“ 

Daß die praktiſchen Wirkungen des Schutzgeſetzes zunächſt nur gering ge— 
blieben ſind, hat ſeinen Grund aber auch in der Schwierigkeit, all das fahrende 


Kinder der „Nunſt“. 213 
Volk überhaupt zu überwachen, deſſen Kopfzahl zu der Zeit, wo das Geſetz 
erlaſſen wurde, auf 22 000 geſchätzt wurde. An kecken Einfällen, der Polizei eine 
Naſe zu drehen, ließen es die Künſtler des Seiles und Trapezes und ihre Arbeit— 
geber auch nicht fehlen. Ein Beiſpiel dafür bietet derſelbe Fall der kleinen Luft— 
künſtlerin. Der Theateragent, der das Geſetz kannte, hatte ihren Vater ausdrück— 
lich auf das geſetzliche Erfordernis ſechzehnjährigen Alters hingewieſen und hinzu— 
gefügt: „Ich habe Ihnen ein Unglück mitzuteilen. Man verbietet hier jetzt die 
Arbeit von Kindern unter ſechzehn Jahren. Geſtern ſind ſchon die kleine Schaffers, 
das Jüngſte der Midgets und Eugen, der Luftgymnaſtiker, der jetzt gerade hier 
in den Folies-Bergere arbeitet, ſiſtiert worden. Man hat ihm das fernere Auf⸗ 
treten unterſagt und doch iſt er ſchon fünfzehn Jahre alt. Im Hipvodrom hat 
man das Auftreten der Japaneſen verboten. Nun, wenn Sie einen Geburtſchein 
für die Kleine erlangen können, durch den bewieſen würde, daß ſie ſechzehn Jahre 
zurückgelegt hat (ſtreng genommen, könnten wir ſie als Zwergin bezeichnen), ſo 
würden Sie gerettet ſein; denn es wäre ſchade, ein ſo gutes Engagement zu 
verlieren. Ich verſichere Sie: ſie kann ſehr leicht als Zwergin ausgegeben wer— 
den, denn wir haben hier im Hippodrom Jungen von ſieben und acht Jahren, 
die als Zwerge von zweiundzwanzig Jahren gelten. Man muß ſich eben nur 
einen Geburtſchein verſchaffen, um das Alter zu beweiſen.“ 

Man iſt nun bei dem Geſetz von 1874 nicht ſtehen geblieben. Das neue, 
in erſter Linie auf die Induſtrie zugeſchnittene Arbeiterſchutzgeſetz vom 2. Nov. 
1892 beſtimmt in ſeinem Artikel 8, daß Kinder unter dreizehn Jahren nicht als 
Darſteller, Figuranten u. ſ. w, in den öffentlichen Vorſtellungen der ſtändigen 
Theater und Café⸗-Concerts verwendet werden dürfen, doch find Ausnahmen von 
dieſem Verbot zu Gunſten beſtimmter Theaterſtücke (nicht anderer Darſtellungen, 
z. B. nicht für das Auftreten als Coupletſänger) geſtattet; Artikel 17 desſelben 
Geſetzes betraut außerdem die Arbeitinſpektoren neben den Organen der gericht— 
lichen Polizei und den Gemeindebehörden mit der Durchführung des Geſetzes 
vom Jahre 1874. f 

Die Beſtimmungen des Artikels 8 ermöglichen alſo immerhin, die Ver— 
wendung von Kindern bei den ſtändigen Bühnen auf die Mitwirkung bei wirklich 
künſtleriſchen Darbietungen einzuſchränken und die Kinder von Unternehmungen 
niederen Ranges überhaupt fernzuhalten. Auch das iſt vielleicht aber noch nicht 
genügend, denn mit jedem öffentlichen Auftreten von Kindern iſt immer eine ge— 
wiſſe Gefahr verbunden, daß ihnen vorzeitig ihre Kindlichkeit genommen und 
Gefallſucht und Eitelkeit eingeimpft werden. Jedenfalls giebt aber das franzöſiſche 
Geſetz die Handhabe, daß die Kinder wenigſtens von Darſtellungen ferngehalten 
werden, die zweideutig zu nennen, nur für die konventionelle Höflichkeit, nicht 
für die Aufrichtigkeit unſerer Ausdrucksweiſe ſpricht. Als eines Tages in Paris 
in einem öffentlichen Anſchlag für ein anrüchiges Theater dreißig bis vierzig 
kleine Mädchen im Alter unter dreizehn bis vierzehn Jahren und eben ſo viele 
Knaben als Figuranten in einem Stück „Der Liebeshof“ geſucht wurden, riſſen 
vorübergehende Arbeiter in einer Aufwallung von Unwillen und Entrüſtung den 
Zettel herunter, — ſie wollten mit Recht nicht einſehen, daß für Geld alles zu 
haben ſein ſolle, ſelbſt die reine Seele des Kindes. 
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„Glauben Sie, daß die meiſten Künſtler 
ſchlechte Ehemänner find?“ 


In Ihrer offenen Halle“, jo ſchreibt eine Leſerin an den Türmer, „können 
Sie mir vielleicht eine Antwort auf eine Frage erteilen, die mir oft zu 
denken giebt: Glauben Sie, daß die meiſten Künſtler ſchlechte Ehemänner ſind? 
Eben las ich den Roman von Helene Böhlan „Halbtier“. Es iſt ein Strauß 
von Fieberblumen, darin ich ſie nicht leiden mag. Es wiederholt ſich hier die 
oft geſchilderte Brutalität, Ueberreiztheit und Ungerechtigkeit des Künſtlers gegen 
ſeine eigene, ſanfte, aufopfernde Frau. 

„Bismarck hatte doch einmal das Recht, überreizt und unberechenbar zu ſein, 
was mußte ſein Gehirn nicht alles leiſten — und doch war er glücklich in ſeiner 
Ehe und ſeine Johanna mit ihm. Glauben Sie nicht auch, mit mir, daß die 
launiſchen, zänkiſchen Ehemänner unter den Künſtlern keine wahrhaften Genies ſind? 
Ein wahrhaft großer Menſch muß harmoniſch ſein, groß in ſeinen geiſtigen 
Schöpfungen, daher auch nicht kleinlich im häuslichen Leben ... 

„Ich ſuche vergeblich ſolch ein Halbtier, wie es die Böhlau ſchildert, und 
finde ſtatt deſſen lauter geachtete und geliebte Frauen, mich ſelbſt nicht ausgenom— 
men. Die Fran ſinkt in jene verächtliche Stelle hinab, wenn ſie nicht den Mut 
hat, ruhig und feſt ihrem Manne ins Auge zu ſehen, ſondern ſich vor jeder ſeiner 
Launen ängſtlich duckt und ihn hernach mit ihrer Sentimentalität quält. 

„Alſo bitte, lieber Türmer, ſagen Sie mir, ob Sie auch glückliche Künſtler— 
ehen kennen gelernt haben.“ A. v. 8. 


Die letzte Frage kann ich wohl unbedingt bejahen. Ob aber die „meiſten“ 
Künſtler in glücklicher Ehe leben, iſt wieder eine andere, der gegenüber ich mir 
vorläufig doch einige Zurückhaltung auferlegen möchte. Dieſe Frage erheiſchte 
zu ihrer fachlichen Erledigung eine mehr oder minder umfaſſende Enquéte in Ver— 
gangenheit und Gegenwart. Es wäre zu wünſchen, daß ſich der eine und andere 
Leſer an der Erörterung durch Zuſammenſtellung reichlicheren Thatſachenmaterials 
beteiligte — beſonders aus der Kunſt- und Litteraturgeſchichte. Eine Reihe von 
Fällen, ſowohl glücklicher als auch unglücklicher Künſtlerehen iſt ja wohl jedem 
bekannt. Vielleicht intereſſiert die verehrte Frageſtellerin auch das Buch „Künſtler— 
ehen“ von Alphons Daudet (Reclam's Univerſal-Bibliothek). 
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Eine tiefergehende pſychologiſche Unterſuchung der Frage iſt übrigens keines⸗ 
wegs einfach. Stellen wir ſie einmal z. B. ſo: Wäre Goethe's Ehe eine glück⸗ 
liche geweſen, wenn er als junger Mann die Friederike Brion geheiratet hätte? 
Ich glaube: nein. Aber mit der viel weniger „äſthetiſchen“ Chriſtiane Vulpius 
hat er in notoriſch glücklicher Ehe gelebt. 

Von dem Böhlauſchen Roman ſehen wir wohl am beſten ab, wo es ſich 
um eine objektive Würdigung der Ehe überhaupt handelt. Die Stellung der be⸗ 
gabten Verfaſſerin zu dieſer Frage ift eben eine ganz eigentümliche uud immer⸗ 
hin ſehr — ſubjektive. | 

Anders als ſonſt in Menſchenköpfen malt ſich in dieſen (Künſtler-) Köpfen 
doch wohl die Welt. Dem wird man bis zu einem gewiſſen Grade Rechnung 
tragen müſſen, womit aber beileibe nicht geſagt werden ſoll, daß große Künſtler 
ſchlechte Ehemänner ſein müſſen. Ganz und gar nicht! Aber ſie werden vielleicht 
ſchwerer und ſeltener die zu ihnen paſſende „beſſere Hälfte“ finden, und wo ſie 
dieſe nicht finden, wird das Unglück bei ihnen vielleicht früher da ſein, als bei 
anderen. Die Phantaſie wird ihnen eher einen böſen Streich ſpielen. Hätten 
ſie aber nicht mehr Phantaſie als andere, dann wären ſie eben keine Künſtler. 
Nun wird ein phantaſievoller Menſch in der Regel größere Anſprüche ſtellen, als 
der nüchterner Veranlagte. Die Wirklichkeit wird weiter hinter ſeinen Wünſchen 
und Vorſtellungen zurückbleiben, das Gefühl des Unbefriedigtſeins leichter, das 
Begehren nach reicherem Stücke ſtärker bei ihm aufkommen. Dies Moment ſcheint 
mir pſychologiſch das weſentlichſte. 

Schließlich aber möchte ich den Urteilen der Leſer nicht allzuweit vor— 
greifen, in der Hoffnung, daß auch ſie ſich durch die intereſſante Frage zu einem 
Meinungsaustauſche werden angeregt fühlen. . C. 
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Das moraliſche Zeitalter. — Der „Gentleman“ der Harm- 

loſen. — Vom focialdemokrafifchen Ketzergericht. — Ein 

Bild aus dem Bukunftsſtaat. — Ketzereien zur Schul- 
reformfrage. 


5 du unſer moraliſches Zeitalter! Dich nennt man „unſittlich“, dich 
＋beſchuldigt man laxer Gleichgiltigkeit gegen die moraliſche Gebarung 
NE deiner Kinder? Wie ſchmählich wirft du doch verkannt! 

Entrüſten ſich nicht ſämtliche Börſenſpieler und alle, die gern möglichſt 
viel, ſchnell und ſkrupellos Geld machen, zweimal täglich mit ihren Blättern hoch— 
moraliſch gegen die „Harmloſen“? Entrüſtet ſich nicht das Milieu der „Harm— 
loſen“ gegen die ruchloſen Proletarier, die den Frieden des Staates ſo ſchwer 
bedrohen, daß ſie deſſen angehenden Stützen nicht einmal mehr ein harmloſes 
Jeu gönnen wollen? Entrüſtet ſich nicht die aus lauter Engeln mit friſch— 
gewaſchenen Flügeln zuſammengeſetzte Socialdemokratie gegen die „verkommene 
und entartete bürgerliche Geſellſchaft“? Schüttelt ſich nicht der ſo regierungs— 
fähige, aber ach, noch immer verkannte, noch immer „unbeſtätigte“ „Mannesmut 
vor Königsthronen“ in Schauern heiliger Entrüſtung über die mangelnde — 
Königstreue kanalwaſſerſcheuer „Junker“? War nicht das fromme England zunächſt 
in ſprachloſer ſittlicher Entrüſtung erſtarrt, als ihm die „kulturfeindlichen“ Buren 
in einem Ultimatum zu verſtehen gaben, daß ſie zwar die Segnungen der eng— 
liſchen Civiliſation ſchnöde verſchmähten, dagegen aber ihre Goldminen lieber 
ſelbſt ausbeuten wollten? 

Und ſo könnten wir mit der Aufführung derer, die ſich über andere 
„moraliſch entrüſten“, noch eine lange Weile fortfahren, wenn das nicht eben lang— 
weilig würde. Da wir nun aber ſehen, daß die „ſittliche Entrüſtung“ in guten 
Händen liegt, auch mit dem ihr gebührenden Eifer betrieben wird, ſo können 
wir dieſes Geſchäft beruhigt anderen überlaſſen und uns die Dinge ohne über— 
flüſſige „Bruſttöne“ und das dazu gehörige krampfhafte Geberdenſpiel anſehen. 

* * 


* 
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Was war wohl das auffallendſte aus dem Prozeß gegen die „Harm— 
loſen“? Daß das „Milieu“ ein fo breites iſt? Geſpielt wurde ſchon früher 
hoch und viel und in ſehr vornehmen Kreiſen. Aber der Begriff des „Gentle— 
mans“, der ſich aus den Verhandlungen nach und nach herausgeſchält hat, der 
hat doch auch bei peſſimiſtiſchen Vorausſetzungen verblüffen müſſen. Der eine 
der Angellagten erklärt auf die Frage, was ihn denn zu einem näheren Ber- 
kehr mit dem vielberufenen, aber unauffindbaren Dr. Kornblum ermutigt habe: 
„Der Dr. Kornblum hatte einen prachtvollen blonden Schnurrbart und mehrere 
Schmiſſe im Geſicht“. Da habe er ihn doch für einen Gentleman halten müſſen. 
Und eine junge Durchlaucht verneint die Frage, ob ihr denn an dem vielfach, 
zuletzt mit Zuchthaus beſtraften Wolff gar nichts Verdächtiges aufgefallen ſei, mit 
der nachdrücklich betonten Begründung, daß der Herr Wolff ja ein tadelloſes 
Engliſch geſprochen habe! Keiner der vielen Zeugen, die doch ſämtlich den ſo— 
genannten „oberen Zehntauſend“ angehören, hat an ſeine Geſellſchaft einen 
anderen Maßſtab angelegt, als den des alleräußerlichſten Konverſationstones. 
Auf welchem Niveau muß ſich dieſer „Ton“ wohl bewegen, wenn er nicht ein- 
mal Gelegenheit zur Anlegung eines anderen Maßſtabes giebt? Ein einziges 
Geſpräch über irgend einen ernſteren Gegenſtand, irgend eine Frage, deren Er— 
örterung eine gewiſſe Geiſtes- und Gemülsbildung vorausſetzte, hätte wohl ge⸗ 
nügt, jene tadelloſen Gentlemans auf Herz und Nieren zu prüfen. Aber dieſes 
eine Geſpräch wurde offenbar nicht geführt. 

Die geiſtige Dürftigkeit und Dede des ganzen „Harmloſen“- 
Milieus, die darin alleinherrſchende unſägliche Oberflächlichkeit ſcheint mir 
nicht nur das Charakteriſtiſchſte an dem Falle, ſondern auch der Boden, aus 
dem er herausgewachſen iſt. Es haben auch ſchon andere Leute in der Jugend 
über die Stränge geſchlagen, und es waren ſolche darunter, deren Namen ſpäter 
einen guten Klang gewannen. Aber die hatten auch noch für anderes Sinn, 
als nur für Jeu, Weiber, Pferde und allenfalls „Carrière“. Sie verloren ſich 
nicht darin. Hier aber wird wirklich „harmlos“ geſpielt — va banque. 

Irgend welche höheren geiſtigen Intereſſen fehlen, dafür aber blüht der 
Sport. Und der bringt dann ein wundervoll koloriertes Bild zuſammen: 
Jockeys, Kellner, Börſenmänner im Verein mit den Söhnen unſerer vornehmſten 
Familien und Angehörigen der glänzendſten Regimenter. Nicht ſo ſehr „innere 
Fäulnis“ der in Mitleidenſchaft gezogenen Geſellſchaftsſchichten ſcheint mir aus 
dem Prozeß hervorzuleuchten — die dürfte in anderen Kreiſen doch noch weiter 
vorgeſchritten ſein — als vielmehr eine entſetzliche Veräußerlichun 9. der 
Lebensauffaſſung und Weltanſchauung im allgemeinen und der Ehrbegriffe im 
beſonderen. Und daraus entſteht dann allerdings Fäulnis. 


* * 
** 


Für die Socialdemokratie iſt natürlich alles, was nicht zu ihrer Fahne 
ſchwört, mehr oder weniger verfault. Sic hat ſich ja eine erſtaunlich einfache 
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Formel zurechtgelegt: die „bürgerliche“ Geſellſchaft wird von der „proleta— 
riſchen“, die beſitzende von der nichtbeſitzenden abgelöſt. Nun iſt es ja ganz 
richtig und der allgemeine Lauf der Welt, daß die Geſellſchaſt in einem fort— 
währenden Entwicklungs- und Neubildungsprozeß begriffen iſt, und die oberen 
Schichten ſtetig aus den unteren ergänzt werden. Aber die heutige Geſellſchaft 
gewiſſermaßen in zwei feſtſtehende Hälften teilen, und die eine durch die andere 
„ablöſen“ zu wollen, iſt doch blanker Unſinn. Es kann ſich nur darum handeln, 
der unteren Schicht die Wege zum Emporkommen zu ebnen, das allgemeine 
Geſellſchaftsbild wird aber dadurch noch nicht verändert. Eine „Diktatur des 
Proletariats“ kann immer nur ein vorübergehender Ausnahme-, nie ein dauern⸗ 
der Zuſtand ſein. 

Aber ohne „Dogmen“ geht es nun einmal nicht, und keine Partei wacht 
ſo eiferſüchtig über die „Reinheit“ ihres „Glaubens“, wie die ſog. revolutionäre. 
Was da auf ihrem Parteitage in Hannover an Ketzerrichterei geleiſtet worden 
iſt, ſpottet aller Beſchreibung. Mindeſtens machen ſich dieſe Leute lächerlich, 
wenn ſie über die Orthodoxie der chriſtlichen Kirchen herziehen. Wo hat man 
je einen ſolchen Köhlerglauben an unbewieſene und unbeweisbare Theſen ver⸗ 
langt, wie er von den bedauernswerten ketzeriſchen Genoſſen unter Androhung 
der Exkommunikation und des großen Bannes gefordert wird? Nun iſt es ja 
allerdings nicht gelungen, den Oberketzer Bernſtein, der jo ziemlich alle die allein- 
ſeligmachenden Glaubensſätze der marxiſtiſchen Socialdemokratie in ſeinem Buche 
über den Haufen geworfen hat, unſchädlich zu machen. Im Gegenteil, die Ver⸗ 
handlungen des Parteitages haben klar bewieſen, daß ein im vollen Sinne des 
Wortes weſentlicher Teil der Partei innerlich genau ſo ketzeriſch geſonnen 
iſt, wie Bernſtein. Aber man hat doch die „dehors“ wahren zu müſſen ge— 
glaubt und deshalb einer Bebelſchen Reſolution zugeſtimmt, die ſo allgemein 
gehalten iſt, daß auch Bernſtein im großen Ganzen nichts dawider hat. So 
iſt man offiziell und nach außenhin wieder völlig „einig“ geblieben. Es ge- 
hört nun freilich ein hohes Maß von Genügſamkeit dazu, dieſe „Einigkeit“ 
ernſthaft zur Unterlage weitausſchauender politiſcher Betrachtungen zu machen, 
was denn auch einige „bürgerliche“ Politiker glücklich fertig gebracht haben. 
Für ſie darf ſich die Socialdemokratie unter keinen Umſtänden „gemauſert“ 
haben, denn hätte fie ſich gemauſert, dann würden die geplanten „Umſturz⸗ 
geſetze“ mindeſtens in einem ſehr zweifelhaften Lichte erſcheinen, weil ſie die 
Einigkeit wieder herſtellten. „Umſturzgeſetze“ aber — das iſt wieder ein Dogma 
des anderen Lagers — müſſen nun einmal gemacht werden. Und gerade jetzt 
müſſen ſie aus gewiſſen politiſchen Gründen, die mit der ſocialdemokratiſchen 
Frage eigentlich herzlich wenig zu thun haben, kräftig gefördert werden. 

So verſchießt man aber ſein Pulver, das man ſpäter wahrſcheinlich ſehr 
gut gebrauchen könnte. Denn wenn man nur ruhig abwarten wollte, bis die 
ſich ſelbſt überlaſſene Partei in ihre natürlichen Beſtandteile auseinanderfällt, 
einen reformeriſch-opportuniſtiſchen und einen grundſätzlich revolutionären, dann 
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wird man gegen die letztere, kleinere Gruppe vielleicht auf dem Wege der Geſetz— 
gebung vorgehen müſſen und mit Erſolg auch können. Das kann man aber 
gegen die jetzige Geſamtpartei nicht, denn dieſe ſtellt ſich im weſentlichen 
thatſächlich als die Organiſalion und Vertretung der deutſchen Arbeiter— 
klaſſe dar. Und es iſt völlig abſurd, eine ganze Bevölkerungsklaſſe, einen 
integrierenden Teil der Nation mit Ausnahmegeſetzen „bekämpfen“ zu wollen. 
* * 
** 

Würde das eine Luſt ſein, im Zukunftsſtaate zu leben! Jeder Bürger 
müßte bei erreichter Volljährigkeit einige tauſend Sätze aus den Schriften der 
Parteiheiligen als unverbrüchliches Glaubensbekenntnis beſchwö'ren. Von Zeit 
zu Zeit würden große Geſinnungs-Kontrollverſammlungen einberufen und die 
einzelnen Genoſſen auf ihre Rechtgläubigkeit geprüft werden. Zweiflern und 
Ketzern würde die Staatskrippe auf längere oder kürzere Zeit entzogen. Zu 
Kontrolleuren würde ſich ſanfte Weiblichkeit, wie Klara Zetkin oder Roſa Luxem- 
burg, vorzüglich eignen. | 

Das muß man den „Genoſſen“ laſſen: an Opfermut fehlt es ihnen nicht. 
Wie könnten ſie ſonſt das ſtundenlange Geſalbader hyſteriſcher Weiber ertragen! 
„Furien“ wurden die auf dem Parteitage genannt, und von Vollmar verglich 
das Geſchwätz der einen mit dem „Gegacker über einem Windei“. Aber das 
ſchadel nicht. Sie ſollen nur weitergackern. So will es das „Prinzip“. 

* 


* 
* 


Praktiſche Reformarbeit müſſen wir vorläufig ſchon wo anders ſuchen, 
als in den weltſtürzenden Debatlen über dieſe oder jene Stelle in dieſem oder 
jenem Buche dieſes oder jenes Zukunftſtaatsgelehrten. Und da wir uns ja 
nicht auf einem Parteitage der „völkerbefreienden Socialdemokratie“ befinden, 
jo darf ich mir wohl den Luxus einiger ketzeriſcher Anſichten geſtatten, ohne be= 
fürchten zu müſſen, daß mich die verehrten Leſer darob in Acht und Bann thun. 

Angeſehene Männer aus den verſchiedenſten Berufen veröffentlichten vor 
kurzem in der „Deutſchen Mediziniſchen Wochenſchrift“ eine Aufforderung zur 
Beteiligung an der Einführung einer verſtändigen Schulreform und Schul— 
hygiene. Unterzeichnet war der Aufruf u. a. von Prof. Griesbach, Geh. Med. 
Rat Prof. A. Eulenburg, Prof. Dahn, Prof. Victor. Die erſtrebte Reform 
wendet ſich einerſeits gegen die geiſtige Ueberbürdung der Schüler und 
die damit verbundene Zunahme der Nervoſität breiter Volksſchichten, anderer— 
ſeits gegen das ſogenannte „Gymnaſialmonopol“ mit der Lehre von der Unent— 
behrlichkeit und dem unübertrefflichen Bildungswert altſprachlichen Unterrichts. 

Soweit nicht etwa die humaniſtiſche Bildung überhaupt abgeſchafft wer— 
den ſoll, verdienen die Abſichten der Reformer thatkräftigſte Unterſtützung. 
Humaniſtiſche Bildung iſt noch keineswegs gleichbedeutend mit philologiſcher 
Wortklauberei. Praktiſch erweiſen ſich beide in vielen Fällen ſogar als Gegen— 
ſätze. Der Berufsphilologe zwar ſchreitet im ſpäteren Studium über das Tech— 
niſch⸗Sprachliche hinweg, ihm wird es dann zur Grundlage, in den Geiſt des 
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Altertums einzudringen. Der Schüler aber, der die klaſſiſche Philologie nicht 
zu ſeinem Studium erwählt, wird auf dem Gymnaſium ſo weit nicht gefördert. 
Er bleibt in der Mehrzahl der Fälle in dem Techniſchen ſtecken. Er verfügt 
als Abiturient über eine größere oder geringere Summe ſprachlich-techniſcher 
Kenntniſſe, ohne doch zu deren erſprießlichem Gebrauche in der Lage oder 
auch nur befähigt zu ſein. Jahrelang hat er ſein Gedächtnis mit Wörtern 
und Regeln vollgepfropft, mit der trockenen, herben Schale ſich abgequält; nun 
wo die ſüße, ſaftige, nahrhafte Frucht ſich ihm erſchließen ſoll, da muß er ihr 
den Rücken kehren, um ſich ſeinem Fachſtudium zuzuwenden. Alle theoretiſchen 
Einwendungen dagegen verfangen nicht gegenüber den thatſächlichen „Er— 
folgen“ des altſprachlichen Gymnaſialunterrichts. Dieſe Erfolge drücken ſich in 
vielen Fällen und gerade bei hochbegabten und phantaſievollen Schülern in 
einem anhaltenden Abſcheu gegen die in der Schule „geleſenen“ alten Dichter 
und Denker aus. Wenn z. B. Dichter vom Range eines Liliencron u. a. 
offen geſtehen, daß ihnen der Homer durch die Schule auf Jahrzehnte hinaus 
„verekelt“ worden ſei, ſo ſind ſolche Thatſachen wohl beweiskräftiger als 
alle ſchönen Theorien darüber, welche Wirkungen jener Unterricht vorſchrifts— 
mäßig hätte erzielen müſſen. Die Wirklichkeit zieht eben oft ganz andere 
Schlüſſe als die feinſte Theorie. Wir Deutſchen der Gegenwart aber wollen 
die lebendige Wirklichkeit nicht irgendwelchen theoretiſchen Liebhabereien opfern, 
deren letztes und Hauptargument hinter der Bewußtſeinsſchwelle ſchließlich nicht 
ſelten in die gemütliche Betrachtung mündet: „Wenn wir uns haben ſchinden 
müſſen, können ſich die Bengels von heute auch ſchinden!“ 

Man wird alſo für die große Mehrzahl der Schüler eine andere Grund— 
lage ſuchen müſſen, um ſie in den Geiſt und die Schönheiten des Altertums 
einzuführen. Dieſe Grundlage wird im weſentlichen die deutſche Ueber⸗ 
ſetzung ſein müſſen. Es iſt ja dem ehrlich begeiſterten Philologen nachzu— 
fühlen, wenn ihm der Gedanke zunächſt unſympathiſch, ja ſchmerzlich iſt: 
„Was iſt auch die beſte Ueberſetzung gegen das Original! Wieviel Feinheiten 
und Schönheiten der Urſchrift entgehen dem Leſer der Ueberſetzung!“ Sehr 
richtig, aber —: Was ſind die heutigen von techniſch-ſprachlichen Uebungen 
aus allem ſinnvollen Zuſammenhange geriſſenen Fetzen der „geleſenen“ (2) 
Autoren gegen die zuſammenhängende, von einem tüchtigen Fachmanne geleitete 
Lektüre einer guten deutſchen Ueberſetzung? Es unterliegt wohl kaum einem 
Zweifel, daß jemand, der unter ſolcher Führung, ohne ein Wort Griechiſch und 
Latein zu kennen, die alten Dichter, Geſchichtsſchreiber und Philoſophen in der 
Ueberſetzung geleſen hat, ungleich tiefer in den Geiſt des Altertums eingedrungen 
iſt, ungleich größeren Anſpruch auf „humaniſtiſche Bildung“ erheben darf, als 
der Gymnaſiaſt von heute, wenn er nicht etwa außerhalb der Schule ſein 
Wiſſen ergänzt. | 

Wir müſſen uns eben beſcheiden. Wäre es möglich, den Schüler ſo weit 
zu bringen, daß er ſchon auf der Schulbank die alten Klaſſiker in der Urſprache 
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wirklich lieſt und genießt, ſprachlich und geiſtig beherrſcht, dann wäre 
das ja wunderſchön und ohne Zweifel das Beſte. Aber leider iſt es nicht 
möglich. Es iſt frommer pädagogiſcher Selbſtbetrug. Und es wird 
bei den ſteigenden Anforderungen an das Wiſſen des modernen Menſchen und 
an deſſen Vielſeitigkeit immer weniger möglich ſein. Man wird „räumen“ 
müſſen, der Widerſtand hat alſo wenig Zweck. Ein beherzter Schnitt — 
und der alte Zopf iſt weg! Und ſiehe, es hat nicht einmal weh gethan! — 

Ob nicht dennoch gewiſſe elementare Kenntniſſe der alten Sprachen 
bei der unausbleiblichen Reform gerettet werden können und müſſen, möchte ich 
hier nicht entſcheiden. Aber das wäre dann ſchon nicht mehr „Zopf“, ſondern 
nützliche und notwendige Hauptbekleidung. 

Die pädagogiſche Frage iſt von der hygieniſchen nicht zu trennen. 
Es iſt, wie im vorigen Hefte ausgeführt wurde, ein weſentlicher Fortſchritt 
unſerer Zeit, daß ſie die Bedeutung der Hygiene ihrem vollen Werte nach zu 
ſchätzen beginnt, daß die Hygiene ſich immer größeren Einfluß erobert, ihre 
Stimme immer gewichtiger geltend macht. Sie wird auch vor der Thüre 
des Schulzimmers nicht ſtehen bleiben. Es iſt doch ein geradezu tragikomiſch 
wirkender Widerſpruch: Den Schülern ſoll „humaniſtiſche Bildung“ beigebracht 
werden, ihre Geſchichts- und Sprachlehrer führen ihnen die harmoniſche Aus⸗ 
bildung von Geiſt und Körper der Alten, die zuloxayadia der Griechen, als 
vorbildlich vor Augen, und — was thut die ſelbe Schule für dieſe harmoniſche 
geiſtige und körperliche Ausbildung? Der Geiſt wird bis zum Zerplatzen 
vollgetrichtert, — und wenn es noch der „Geiſt“ wäre! Es iſt aber doch vor— 
wiegend nur das Gedächtnis, eine ſehr wichtige und notwendige, aber doch 
nur beſcheidene Kammer des Geiſtes. Und der Körper? Der kann ſehen, wo 
er bleibt. Es wird auf ihn losgewirtſchaftet, als komme es nur darauf an, 
daß er ſür die Dauer der Schulzeit vorhält, als bedürfe es nachher nicht gerade 
und erſt recht einer geſunden, widerſtandsfähigen körperlichen Verfaſſung. In 
der Lateinſtunde memoriert der Schüler fleißig ſein Sprüchlein von der mens 
sana in corpore sano, alle die ſchönen Einrichtungen der antiken Körperpflege, 
aber ſein Frühſtück und Mittageſſen muß er gar oft in geſundheitsſchädlicher 
Haſt verſchlingen, um dann im Schweiße ſeines Angeſichts auswendig zu lernen, 
mit welchen ſchönen körperlichen Uebungen und Spielen die griechiſchen Jungens 
ſich zu geſunden und ſchönen Männern heranbildeten. Es kann eben nur ein 
gedankenloſes Auswendiglernen ſein, wenn der lebendige, bedeutſame Zuſammen— 
hang zwiſchen dem Gelernten und dem eigenen Leben fehlt. Ein wahres Glück 
noch, daß die Natur ſich gegen übertriebene Anforderungen auflehnt und die 
natürliche Abneigung des Schülers gegen das Uebermaß geiſtiger Anſtrengung der 
Schule einen Streich ſpielt. Und ſo ſagen wir es nur gerade heraus: etwas 
„Faulheit“ iſt — cum crano salis — ein ganz geſundes Korrektiv 
der heutigen Schulzuſtände; ohne ſie wäre die körperliche Schädigung der Nation 
noch viel größer. Denn es iſt abermals frommer pädagogiſcher Selbſt— 
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betrug, wenn man ſich einbildet, die Anforderungen der Schule — ich habe 
hier zunächſt immer das „klaſſiſche“ Gymnaſium im Auge — würden auch 
wirklich erfüllt. Das geſchieht nur in Ausnahmefällen, und dieſe „Muſter⸗ 
ſchüler“ ſind in der Regel nicht diejenigen, die es im ſpäteren Leben am weiteſten 
bringen, ihren Mitmenſchen und dem Vaterlande am meiſten nützen. Die große, 
weit überwiegende Mehrzahl der Schüler beſchränkt ihren Eifer und Ehrgeiz 
auf das, was unbedingt notwendig iſt, um „verſetzt“ zu werden und durchs 
Examen zu ſchlüpfen, wobei ſie jede nur mögliche erlaubte und unerlaubte 
Gelegenheit, ſich die Sache zu erleichtern, mit Wonne und Begeiſterung wahr⸗ 
nimmt. Seien wir ehrlich: mehr oder weniger waren wir wohl alle ſolche 
Sünder — die paar „Muſterknaben“ natürlich ausgenommen — und es iſt 
uns ſchließlich auch nicht ſo übel bekommen. 

Wozu nun aber die Fiktion von einem angeblich bewältigten unge— 
heuren Penſum, wo doch nur ein Drittel oder die Hälſte dieſes Penſums dem 
Schüler wirklich in Fleiſch und Blut übergeht? Wäre eine beſcheidenere, aber 
ſolide Wirklichkeit nicht auch der ſtolzeſten Fiklion vorzuziehen? — 

Es find dies ja wirklich zum Teil recht ketzeriſche Anſichten, fo ketzeriſch, wie 
die Erfahrungen des praktiſchen Lebens, aus denen ſie geſchöpft ſind. Man muß 
freilich tüchtig in der Welt herumgekommen ſein, in lebendigſter Wechſelwirkung 
mit den verſchiedenſten Berufs- und Geſellſchaftsklaſſen geſtanden haben, um 
ſolche Anſichtsäußerungen nicht nur für anmaßende ſubjektive Ergüſſe zu halten. 
Du lieber Himmel, was kann man da alles an Früchten „klaſſiſcher Gymnaſial⸗ 
bildung“ erleben! Apoll und alle neun Muſen, Homer, wenn er je gelebt hat, 
der mäßige Horaz und ſelbſt der noch mäßigere Cicero müßten ſich im Grabe 
umdrehen! Und ſie alle, die vortrefflichen Menſchen, die emſig juris, medicinae 
u. ſ. w. Befliſſenen, aber höchſt profanen und ſchnöden Tempelſchänder am Geiſte 
des Altertums, ſie alle waren doch prompt von Klaſſe zu Klaſſe verſetzt worden 
und glatt durch das Abiturium geſchlüpft! Und das war nun der Dank für 
die empfangene „klaſſiſche Bildung“ und die „Lektüre“ der alten Geiſtesheroen 
in der „Urſprache“! 

Aber Unfehlbarkeit beanſprucht der Türmer auf keiner Seite 
ſeiner Blätter. Wer alſo anderer Anſicht iſt oder gar über dieſe hier er— 
boſt, der entlade feinen Groll nicht in greulichen Flüchen und Schmähungen, 
wie es die homeriſchen Helden thaten, ſondern fein ſäuberlich in einer ſchrift⸗ 
lichen Entgegnung an den Türmer, der dieſer dann mit Dank und Freude 
ſeine Pforten öffnen wird. Denn auch andere Anſichten zu hören und gewiſſenhaſt 
in ſeinem Gemüte zu erwägen, bereitet dem Türmer nicht geringes Vergnügen. 
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A. D., N. (H.). — J. B. P., F. (Schweiz). — W. v. V., L. — R. Sch., N. 
(8. ). — Verbindl. Dank für die freundliche Einſendung. Für den T. leider nicht geeignet. 

A. Baronin R. v. M., M. Herzl. Dank für Ihr fo liebenswürdige Schreiben 
und das beigefügte nicht minder liebenswürdige Gedicht, das ja — ſchon aus ſehr naheliegen: 
den Gründen — vom T. nicht abgedruckt werden kann. Ergebenſten Gruß! 

A. v. B., Gr. b. B. Auch Ihnen die obige Notiz zur gefl. Kenntnisnahme. 

Dr. phil. W. B., T. Dank für Ihre freundliche Geſinnung. Gedichte gern ge— 
leſen, wenn auch nicht zum Abdruck beſtimmt. 

„Prinzeſſin Ilſe“. Ihre lieben Zeilen haben den T. herzlich erfreut. Ihren Wunſch 
betr. Angabe der Bücherpreiſe werden wir unſeren verehrten Kritikern nochmals zu Gemüte 
führen. Er ift ganz berechtigt. Schönſten Dank und Gruß Ihnen und den andern Türmer— 
leſern bei „Prinzeſſin Ilſe“! 

. E. jr., C. Das Gedicht iſt anſprechend, für den Abdruck im T. aber leider nicht 
geeignet. Verbindl. Dank. Im übrigen vergleichen Sie bitte die Notiz „Zur gefl. Beachtung“. 

Prof. Dr. P. Sch., W. Beſten Dank für das Buch und das freundliche Begleit- 
ſchreiben. Wenn möglich, will ich es gern ſelbſt beſprechen, ſonſt einem unſerer Herren Refe— 
renten überweiſen. 

A. K., L. a./ D. Ihre Entrüſtung gegen die Verwendung armer Hoſpitalkranker 
zur Anſtellung qualvoller und verderblicher ärztlicher Verſuche teilt der T. durchaus. Bei 
paſſender Gelegenheit wird er ſich auch eingehender darüber äußern. Aber unmöglich iſt es, 
alle Fragen der Welt im Rahmen eines Jahrganges von 12 Heften zu beſprechen. 

A. v. B., Riga. Direkte Beantwortung bzw. Rückſendung kleinerer Handſchriften 
(wie Gedichte u. ſ. w.) erweiſt ſich bei der Menge derartiger Eingänge als undurchführbar. 
Die vorgelegten Gedichte ſind für den T. leider nicht geeignet, verraten aber poetiſche Em— 
pfindung. Verbindl. Dank. 

. R., L. Die beiden ſtimmungsvollen Gedichte gern gelefen. Aber den Anſprüchen, 
die der T. gerade an Lyrik ſtellen muß, genügen ſie doch nicht. Weiteren Einſendungen ſieht 
er gern entgegen. Freundl. Gruß! 

R. H. Mit Dank angenommen. 

A. v. Sch., L.⸗We. Erſt jetzt können wir Ihre freundliche Zuſchrift beantworten, 
deren liebenswürdige Schlußſätze uns aufrichtig erfreut haben. Wir haben Ihre Anfrage 
an die beſte Auskunftsſtelle geſandt, nämlich an den Verfaſſer der betr. Skizze ſelbſt. Die 
Antwort lautet: „Das „Ich' in der betr. Skizze iſt ein Menſch, welcher auf die Vereinigung 
mit dem geliebten Menſchen wartet. Er giebt ſich völlig dem ſchwermütigen Eindruck eines 
Frühlingsmorgens hin — vor und um Sonnenaufgang. Er genießt die Natur, bis ſie mit 
den ihn bewegenden Gefühlen in völligem Einklang ſteht — bis fie das Erwartende, Sehn— 
ſüchtige in ihm zum Ausdruck bringt. — Sollte noch weiteres gewünſcht werden, ſo iſt S. 
Höchſtetter gerne zu brieflicher Auskunft verfügbar.“ 

E. Fru. v. le T., L. i. M. So liebenswürdiger und beſcheidener Bitte zu wider— 
ſtehen, iſt ſchwer! Und dennoch kann er Ihnen wohl nicht nach Wunſch dienen. Die vor— 
gelegte Probe berechtigt kaum zu irgend welchen allgemeinen Schlüſſen. Hervorragend iſt 
ſie ja nicht, aber Ihnen auf Grund dieſes einen jugendlichen Verſuches „alle Hoffnung“ 
nehmen, kann ich füglich auch nicht. So wollen wir denn das weitere vorläufig der Zukunft 
überlaſſen. Wer da hat, dem wird gegeben. Frdl. Gruß! 

A. v. B., G. b./ B. Ihre anregende Anfrage wird gern berückſichtigt. — Die Ge⸗ 
dichte mit lebhafter perſönlicher Anteilnahme geleſen. zum Abdruck aber nicht geeignet. Ver— 
bindl. Dank und ergeb. Gruß! 

L. Grfn. U., St. Teilweiſe dürfte Ihrem Wunſche ſchon die „O. H.“ des vorigen 
Heftes entſprochen haben. Aber der T. kommt gern noch in anderer Form auf die gewiß 
ſehr wichtige Frage bei Gelegenheit zurück, nur läßt ſich ein beſtimmter Termin dafür heute 
noch nicht ins Auge faſſen. Jedenfalls ſo bald als möglich, da Ihr Wunſch und Ihre Auf— 
faſſung der Frage mit der unſrigen übereinſtimmen. 

L. H. in A. (Eſthl.). Ob Sie das Gedicht „ungeſtraft, d. h. ohne belächelt zu werden, 
im Familienkreiſe vorleſen“ können? Das wird von der größeren oder geringeren Kritikluſt 
beſagten Kreiſes abhängen. Aber verſuchen Sie's nur immerhin, den Kopf kann es ja nicht koſten. 
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C. M., E. Mit Dank verwertet. 

Fr. W. R., B. Herzl. Dank für Ihre freundlichen Zeilen und das mitgeſandte 
Büchlein. . n der T. auch weiterhin Ihrem ſo liebenswürdigen Urteil. 

stud. med. E., Innsbruck. Das Gedicht läßt auf poetiſches Talent leider nicht 
ſchließen. Beſten Dank für das freundliche Begleitſchreiben. 

L. in N. Jugendliche, gewiß nicht unſympathiſche Begeiſterung, aber düterariſc 
noch ungeklärt. Dank für die freundliche Kundgebung. 

H. B., Mn. Verbindlichen Dank für die liebenswürdige Aufmerkſanikeit. Der 
Goetheartikel des „Bayriſchen Kuriers“ hebt ſich allerdings nach Geſinnung und Form in 
erfreulicher Weiſe von gewiſſen bei dieſer Gelegenheit verübten Leiſtungen der rarteipteje 
ab. Beſten Gruß. 

W., Altona. Verbindlichſten Dank für die liebenswürdige Karte und Beſprechung. 
Ueber den weiteren Abdruck der betr. Novelle verfügen nicht wir. Sie ae ſich dieſerhalb 
mit der Verf. in Verbindung ſetzen. Unſererſeits ſteht dem Abdruck mit Quellenangabe nichts 
im Wege. 9 Gruß! 

R. L., Berlin. Für den Türmer leider nicht geeignet. Freundl. Dank für die be⸗ 
gleitenden Zeilen. 

H. v. B., B. a./ H. Beſten Dank für die freundliche Geſinnung. Ob ich das Buch 
in abſehbarer Zeit ſelbſt werde leſen können, iſt leider ſehr fraglich. Wenn irgend möglich, 
gern, anderenfalls wird es einem unſerer Herren Rezenſenten vorgelegt. Erg. Gruß! 

ö Dr. E. Sch., T. Dank für das Citat aus Paracelſus. Wie ſteht es aber mit 
der anderen Angelegenheit? Verbindl. Gruß. 


S 


B. K., D. An alle uns von Ihnen angegebenen Adreſſen ſind Probehefte des 
„Türmers“ abgegangen. Beſten Dank! Durch perſönliche Empfehlung, wie ſie von Ihnen 
freundlich zugeſagt und noch von mancher anderen Seite geübt wird, find dem Türmer 
ſchon viele neue Freunde gewonnen worden. 

N „M., W. und vielen andern Beſtellern von Band I des erſten Jahrgangs des 
„Türmers“ zur Nachricht, daß dieſer Band vergriffen, der II. Band (April-Sept. 1899) 
noch in wenigen Exemplaren vorrätig iſt. Er bildet ein inhaltlich in ſich abgeſchloſſenes 
Ganze. Preis geheftet 8 M., in Leinwand geb. 9 M., in Halbfranz geb. 10 M. 

| F. E., E. Das Bildnis Goethes (Photogravure nach dem Gemälde von Kügelgen, 
Beilage zum „Türmer“ I. Jahrgang, Heft 1), ſowie das Selbſtbildnis van Dycks (Türmer, 
I. Jahrg., Heft 7) haben wir in einer Anzahl über die reguläre Auflage herſtellen laſſen und 
können fie den Türmer⸗Leſern apart abgeben zu einem Preiſe, der weit hinter dem Kunft- 
werte, den die Bildniſſe im Handel haben würden, zurückbleibt. Wir liefern jedes von ihnen 
franko gegen Einſendung von à 50 Pfennigen (auch in Briefmarken). 

Der Verlag des „Türmers“ in Stuttgart. 


S 
Zur gefl. Beachtung! 


Alle auf den Juhalt des „Türmers“ bezüglichen Zuſchriften, Einſendungen 
u. ſ. w. find ausſchließlich au den Herausgeber, Villenkolonie Grunewald bei 
Berlin, Taubertſtr. 1, zu richten. Bücher zur Beſprechung können auch durch Ver: 
mittelung des Verlags an den Herausgeber befördert werden. Für unverlangte 
Einſendungen wird keine Verantwortung übernommen. Entſcheidung über Annahme 
oder Ablehnung von Handſchriften kann bei der Menge der Eingänge in der Regel 
nicht vor früheſteus 4 Wochen verſprochen werden. Kleineren Manuſfkripten 
wolle man kein Porto zur Antwort beifügen, da dieſe in den „Briefen“ erfolgt 
und Rückſendung nicht verbürgt werden kann. 


Verantwortlicher und Chef⸗Redakteur: Jeannot Emil Freiherr von Grotthuß, Villenkolonie Grunewald 
bei Berlin, Taubertſtr. 1. — Druck und Verlag: Greiner & Pfeifſer, Stuttgart. 
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Weihnachtserinnerung. 


Von 


Hans Frhrn. von Wolzogen. 


I 
45 59 enn Weihnachten naht, geſchieht immer ein Wunder. Draußen in der 


1 5 Natur wird es dunkler und ſtarrer, die Todeshand des Winters legt 
Ka ſich auf das letzte Leben; und kaum feiern wir in Schnee und Nacht 
das wunderbare Feſt der Kindheit, da erwacht auch wieder das leuchtende Sonnen— 
kind, und Lichtes Zunahme, Lichtes Sieg begrüßen wir mitten in den Tagen 
der großen Scheintodes, eine Gewißheit unſterblichen Lebens. Und dieſes Wun⸗ 
der hat auch eine Innenſeite: auch in unſerem Gemüte geſchieht ein Gleiches. 
Wir alle laſſen es im Laufe des Jahres oft genug fehlen an dem freudigen, 
thätigen Bekenntniſſe zu unſerem Chriſtentum, und manche unter uns Menſchen— 
kindern, die wir doch alle Gotteskinder ſind, bemerken heute ſo wenig von den 
tief erregten religiöſen Trieben. und Strömungen in der modernen Menſchheit, 


daß ſie die Welt in eine Zeit des ſiegenden Unglaubens ſchon völlig eingetreten 
Der Türmer. 1899/1900. I. 15 
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wähnen und von einem abſterbenden Chriſtentum im Tone fortſchrittlicher Be— 
friedigung reden. Dabei friert es das deutſche Gemüt und es ſcheut ſich, in 
ſolchem Glaubenswinter ſich zurecht zu finden. Aber da geſchieht wieder das 
Wunder: es wird Weihnachten, und der alte Kinderton der Chriſtfeſtfreude 
dringt durch die kalte, klare, kluge Welt, auch jene Seelen leiſe mit einem warmen 
Hauche ſtreifend, die ſich vom Heiligen abgewendet haben und meinen, wenn 
die Wiſſenſchaft den „Schöpfer“ leugne, ſei auch der Glaube an den „Erlöſer“ 
geſtorben. Er iſt aber geboren mit der Sonne, und Wiedergeburt iſt ihr 
gemeinſames Schöpfungswort! — | 

Freilich habt ihr leicht jagen, ihr, die ihr euch der leiſen Regungen der 
Weihnachtsſtimmung beinahe ſchämt: das ſeien eben nur noch Erinnerungen 
aus der fernen Kindheit. Gewiß ſind es Erinnerungen, aber immer fragt es 
ſich, weſſen man ſich erinnert, und daß man ſich deſſen oft gar nicht bewußt iſt, 
das verleiht noch kein Recht zur Ableugnung, ſondern legt eine Pflicht auf — 
zum „Studium“ der ſeeliſchen Thatſache. Gilt dieſe Erinnerung wirklich nur 
einem brennenden und ſüßbehangenen Tannenbaum und dem angenehmen Augen- 
blicksgefühle erfüllter Kinderwünſche? Das gäbe noch keine Stimmung, und 
Stimmung iſt es doch am Ende, was auch diejenigen, die ſich irreligiös ge— 
worden nennen, noch immer um dieſe Zeit nicht von ihrem Gemüte abwehren 
können. Was das Kind unbewußt beſeligt hat, war in der That die erſte herz— 
liche Erfahrung vom Chriſtentum, von den zwei großen Grundkräften dieſes Glau— 
bens: ſelbſtloſer Liebe und ſeeliſcher Gemeinſamkeit. Auch das Kind hat 
aus ſeinem kleinen frohen Herzen gern andere durch rührende Gebeverſuche er— 
freut, und im Erfreuen und Erfreutwerden hat es zum erſten Male das ge— 
meinſame Band verſpürt, welches die Seelen nicht nur aneinander bindet, ſondern 
auch an ein Höheres, an ein Gefeiertes, geheimnisvoll Feſtliches, um deſſen 
willen an dieſem Tage all dieſe Fülle von Liebe ſich ſegensreich über die Erde 
ergießt, die ſonſt auch für das Kindergemüt ſchon reich an allerhand Unzu— 
friedenheiten geweſen ſein mochte. Dies göttliche Weſen aber, ſagt man ihm, 
iſt ſeines gleichen; es iſt den Kindern ſelbſt nur erſt ein Kind. Wenn auch 
wir nun um Weihnachten gern mit den Kindern zu Kindern werden mögen, ſo 
ſollten wir uns ernſtlich fragen: ob unſer Gott den Erwachſenen, der ganzen 
Kultur dieſer ſich ſo weiſe dünkenden Menſchheit, die ſich zur kindlichen Weih— 
nachtsſreude nur eben noch herabläßt, überhaupt auch ſchon mehr ſei, mehr ge— 
worden ſei als nur erſt ein Kind? Das Chriſtentum, davon man behaupten 
will, es ſei im Abſterben, hat es denn eigentlich ſchon ſo recht gelebt, ſich 
wirklich ausgelebt? Es ſteckt doch noch recht in ſeinen Kinderſchuhen. Es liegt 
noch, wie das Chriſtkind, in der Krippe und den Windeln. Die Weihnachts— 
ſtimmung der Kindheitserinnerungen iſt' gar nicht bloß Stimmung und bloß 
Erinnerung, ſondern eine ganz gegenwärtig giltige, geſchichtliche und moraliſche 
Wahrheit. Der ſchwache Chriſt und Unchriſt von heute, er darf getroſt in 
ſeinem Geiſte mit an die Weihnachtskrippe treten: das Göttliche, das er leugnen 
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möchte, iſt wahrhaftig für ihn nichts anderes noch als ein ſchlummerndes Kind. 
Aber nicht nur mitſeiern ſollte er es, und was ihm zu ſchwer fällt und zu 
fremd dünkt, darin ſollen wenigſtens wir andern, die wir uns noch gerne 
Chriſten nennen, ihm zum lebendigen Vorbilde dienen, wie Paulus es von ſich 
und den Seinen geſagt hat: Vorbilder, deſſen bewußt, weſſen und wie der 
Chriſt ſich weihnachtlich er-innert. 

In der That iſt Er⸗innerung die eigentliche große Aufgabe des 
Chriſtentums, die einſt als das unerhört Neue in die Welt der Heiden und 
Juden, der Sinnen- und Geſetzesmenſchen mit ihrer frohen Botſchaft trat: das 
Himmelreich iſt in euch! Und noch heute und allezeit, bis an der Welt Ende, 
wird dies das ewig Neue ſein, das Erneuernde alles Lebenden und Ab— 
lebenden: Verinnerlichung nennen wir es umſtändlicher und minder ſchön, 
und fühlen etwas davon in der Innerlichkeit, der Innigkeit unſerer Weihnachts⸗ 
ſtimmungen. Es iſt die gewaltigſte Umwandlung aller Gottes- und Welt— 
anſchauung, ſo gewaltig — und alſo noch um ſo viel gewaltiger! — für die 
Stellung des Menſchen zu Gott, wie für feine Stellung zur Natur jene wiſſen— 
ſchaftliche Umkehrung des Bewegungsverhältniſſes zwiſchen Erde und Sonne. 
Hat es Jahrhunderte gedauert, bis der menſchliche Glaube ſich an letztere ge— 
wöhnt hat — die menſchliche Vorſtellung hat es noch heute nicht! — wie 
viel Jahrtauſende, die vor Gott doch wie ein Tag ſind, mögen vergehen müſſen, 
um jene andere, weit wunderbarere, innere Umwandlung des ganzen ſeeliſchen 
Lebens als einen wahren Beſitz der Menſchheit, den Beſitz ihres wahren Gottes 
ſelber ſiegreich durchzuführen! Daran hat uns, zur Weihnacht des Jahrhunderts 
gleichſam, ein geiſtvoller Mann, der deſſen „Grundlagen“ nachforſchte und als das 
Poſitive die Perſönlichkeit Chriſti fand, noch kürzlich treffend erinnert. Das 
Himmelreich iſt in uns! Wenn wir beten zu unſerem Vater „in den Himmeln“, 
und die Weihnachtsengel ſingen Ehre dem Gott „in der Höhe“, ſo iſt das 
in den wunderbaren Augen, die das Chriſtkind zuerſt in dieſer Welt aufſchlug, 
ein erhabenes Bild, gleichwie es auch ein Bild iſt, wenn wir die Töne des 


Geſanges hohe oder tiefe, helle oder dunkle nennen. Die Höhe und Tiefe, 


Helle und Dunkelheit ſind Thatſachen unſerer inneren Empfindung, und auch 
das Himmelreich, auch der Gott, der die Liebe iſt und ein Geiſt, iſt die That- 
ſache einer offenbaren Kraft unſers Innern, der neue Glaube — eine Er-in— 
nerung Gottes in der Menſchenſeele. Sie iſt die Krippe, darin das Gött— 
liche als ein Kindlein gelegt iſt. Aber nun muß es wachſen, und gewiß weit, 
weit über unſer enges und ſchwaches Ich hinaus, alldurchdringend, allumfaſſend 
und doch immer der Selbe, der Gott im Innern, das ewige Selbſt des ge— 
heiligten Willens, den wir Liebe nennen. Wie das Lichtkind der Weihnacht 
wächſt bis auf die Höhe des Sommers, ſo muß unſer Gott wachſen und mit 
ihm das Chriſtentum, wachſen an Innerlichkeit, durch alle Winter der Welt, 
bis ſie ſelbſt, wie Tod und Hölle, verſchlungen iſt ganz in die Gewalt der 
Innerlichkeit, dieſes Gottesreichs in uns. 
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Die ganze Welt eine Erinnerung Gottes! Ja, iſt das dann noch das 
Weihnachtskindlein im engen Herzen meines eigenen Ich? — Wohl iſt und 
bleibt dieſer Gott immer ganz mein Eigen, mein Gott: zwiſchen ihm und mir 
beſteht die allerinnigſte Beziehung, die es giebt, denn er iſt ſelbſt das Innigſte, 
Beſte, das allein Gute in mir — aber zugleich auch in dir, in euch, in allen 
Seelen, die ſeiner bewußt zu werden vermögen und ihm zum Ausdruck dienen, 
jede auf ihre Art. Etwas Gutes birgt ſich in ihnen allen; in ihnen allen hält 
das Chriſtkind ſeine gnadenreiche Weihnacht. Laßt einmal im Geiſte die 
Schranken der Individualität ſinken, die euch im Kampfe um's Daſein, Wille 
gegen Wille, ſich feindſelig unter einander, immerdar entgegenſtemmen, laßt ſie 
ſinken, ſoweit ihr es im Geiſte vermögt, in der Erinnerung an die größten 
und ſeligſten Augenblicke eures Lebens, als kämt ihr alle auf einen Ruf Gottes 
zuſammen zu einem großen Weihnachtsfeſte, in jener ſelbſtloſen Liebe, die ihrem 
ganzen Weſen nach „übermenſchlich“ iſt und doch nur innermenſchlich uns be— 
wußt werden und ſich ausdrücken kann. Nun iſt's Ein Wille und Eine neue 
Welt, die Welt Gottes, und die vielen kleinen Ichs ſind Eine Ichheit ge— 
worden, ſtark in der Kraft des Empfindens, wie nur eine Menſchenſeele zu 
empfinden vermag, aber zugleich befreit von der Ichſucht, die von der Be— 
fangenheit des Ichs in ſeiner Einzigkeit lebt und nur durch eine erkannte höhere 
Gnadenmacht zur Gottesſucht umgewendet werden konnte. Da haben wir nun 
.das zweite große Weihnachtswunder und die wahre Aufgabe, das wahrhaft 
Neue des Chriſtentums. Wie das Kind unbewußt beim Chriſtbaum zuerſt die 
Segenskräfte der Liebe und der Gemeinſamkeit empfindet, die als Stimmung 
fortklingen durchs Leben der Erwachſenen, ſo hat das Chriſtentum in die Welt 
für uns alle jene gewaltige göttliche „Erinnerung“ gebracht, die uns eine 
Lebenskraft werden ſoll: die Befreiung der Ichheit zugleich mit der se 
freiung von der Ichſucht. 
| Das find offenbare Gegenſätze, ſolange fie getrennt find, aber alles 
Große in der Welt beſteht im Ausgleich von Gegenſätzen wie zwiſchen Winter— 
nacht und neuem Licht. Es giebt Zeiten, da die Befreiung der Ichheit oder 
die Befreiung von der Ichſucht allein das chriſtliche Moment in der Geſchichte 
der Menſchheit vertreten. Es giebt asketiſche und revolutionäre Zeiten, es giebt 
feudaliſtiſche und demokratiſche Perioden; in allen rang und drang ein Teil 
des Chriſtentums nach Ausdruck, aber nicht das ganze — darum konnte und 
kann man zu jeder Zeit fragen: wo bleibt das Chriſtentum? Es iſt ein Kind, 
das bald weint, bald lacht, bald träumt, bald wacht. Unſer neuer geſchicht— 
licher Sinn hat uns auch dazu zu dienen, daß wir dieſe Eutzweiung der chriſt— 
lichen Befreiungskraft recht erkennen und uns dadurch mahnen laſſen, immer 
mehr zum wahrhaft Ganzen hinzuſtreben, wohl bewußt, wie das „Ziel“ von 
ſo unermeßlich hohem Werte ſei, daß es nur in der Unendlichkeit zu erreichen 
iſt. Denn es handelt ſich dabei um unendliche, göttliche Dinge. Aber dieſe 
Unendlichkeit, dieſe unergründliche Tiefe des Seeliſchen, des Innern, des Gött— 
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lichen, ſie iſt ja nicht an eine Zeit gebunden, wie irgend ein Verlauf der 
Dinge, ſondern ſie iſt ſelbſt eine Kraft, welche den Verlauf der Dinge in 
Gang ſetzt und erhält, ohne nach der Dauer zu fragen. Ueber der Krippe 
des Chriſtkindes leuchtet der Stern, und der Himmel iſt gegenwärtig in Chriſto. — 
Alſo ginge unſer Weg nach einem zielloſen Ziele? — Das Ziel ſetzt uns von 
Schritt zu Schritt, von Zeit zu Zeit unſer eigener guter, weihnachtlich ge— 
heiligter Wille, je nach den Widerſtänden, die wir in der Welt und in uns 
ſelbſt zu überwinden haben. Nicht dieſe Ziele ſind das Göttliche, ſondern jene 
Kraft, die uns von Ziel zu Ziel treibt, die Kraſt, die da wirken will die Werke 
deſſen, der ſie geſandt und in uns geſät hat. Chriſtus iſt Kraft, Kraft der 
Liebe und der Gemeinſamkeit, Kraft der Befreiung der liebenden Ichheit und 
der gemeinſamen Befreiung von der Ichſucht, Kraft des Wachstums vom 
ſchlummernden Weihnachtskinde zur bewußten und reifen Kindſchaft Gottes. 
Die Welt bedarf nichts nötiger als dieſer Kraft, die alle Fragen, Zweifel, 
Widerſprüche, Nöte und Leiden, welche ſie peinigen, heute wie immer, mit 
einem Male, von innen heraus, löſen würde, wenn ſie wahrhaft frei zu wirken 
vermöchte. Daß ſie es noch nie vermochte, iſt nicht Schuld des Chriſtentums, 
ſondern der Menſchheit, die ſeiner Größe zu klein geblieben iſt und doch alles 
Große ihm zu verdanken hat, wie ein unverdientes Weihnachtsgeſchenk. Daher 
haben wir ein Bedürfnis ohne Ende nach dieſer Kraſt, und das iſt unſer 
chriſtliches Gefühl, deſſen wir uns vollbewußt werden müſſen, um es ſittlich 
auszuwerten: unſer Erlöſungsbedürfnis. In ihm wurzeln ſie alle, die edelſten 
Triebe, die den Menſchen von der Tierheit beſreien und zu ſich ſelber bringen 
können, die Triebe und Kräfte der von der Ichſucht ſich befreienden Ichheit, 
des ſozialen Ethos, der ſtarken Liebe zu allem Liebesbedürftigen und Liebens⸗ 
werten, die ewigen Weihnachtsgaben Gottes. Sind ihre Augen, die Augen 
des inneren Ich, für dieſe Triebe und Kräfte des wahren, mit uns geborenen 
Chriſtentums einmal erſchloſſen, wie in der Winternacht das neue Licht er— 
wacht, ſo werden wir auch bei jeder Wiedergeburt des heiligen Weihnachts— 
wunders anbetend an die Krippe des neugeborenen Heiligen treten mit dem freit= 
digen Bekenntnis: „Ich weiß, daß mein Erlöſer lebt!“ 


Die Halben. 


Ein Roman aus unferer Seit. 


Von 


Jeannot Emil Freiherrn von Grotthuß. 

8 

III. 
Die Sonne hatte ihren launiſchen Tag. Bald warf fie goldene 
N Kußhändchen zur Erde, bald zog ſie ſich ſchmollend hinter 
—.— graue Wolkenſchleier zurück. Jetzt aber ſchien ſie des gaukle— 
riſchen Spieles müde. Wie einer liebenswürdigen Eingebung folgend, 
legte ſie lange goldene Streifen über den Fußboden des Zimmers, und 
nun breitete ſie ſich mit ſchmeichleriſcher Zudringlichkeit über den 
Tiſch, mitten über das Papier und die Hand des emſig Schreibenden, 
ſo daß dieſer geblendet innehielt und von ſeiner Arbeit aufſah. Da— 
bei mußte Frobens Blick auf das Gärtchen vor ſeinem Fenſter fallen. Es 
war freilich nur ein dürftiges Großſtadtgärtchen mit wenigen Sträuchern 
und Bäumen, aber doch ein Stückchen lebendiger Natur, eine kleine 
Oaſe inmitten der Steinwüſte, die ihn nun wieder ſeit Wochen umgab. 
Und die Sonne ſchien ſich mit doppelter Zärtlichkeit um die wenigen 
verſprengten Kinder ihrer Liebe zu ſchmiegen. 

Sie hatten ſich ſchon längſt in die Farben des Herbſtes gekleidet; 
der wilde Wein an den ſteinernen Mauern, die das Gärtchen umgaben, 
leuchtete in tiefem Rot, aus dem die kleinen Beeren dunkelblau hervor— 
lugten. Aber auch die rote Farbe war bereits im Schwinden, das 
Gelb herrſchte vor, ein Gelb, das in zarten, weißlichen Tönen erſterben 
wollte. Auf den paar Blumenbeeten zwiſchen den Kieswegen blühten 
noch einige Georginen, Stiefmütterchen und ſpäte Roſen. Aber während 
jene ſich in der herben Kühle wohl und friſch zu fühlen ſchienen, hielten 
die Roſen fröſtelnd ihre letzten Knoſpen geſchloſſen. Bräunliche Streifen 
fraßen ſich dörrend in die Ränder der Knoſpenblätter hinein — der 
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kalte Brand des Todes. Ueber Wege und Beete fegte der Wind das 


herabgefallene dürre Laub, drehte ſich mit ihm im Wirbel zwiſchen 
den von den angrenzenden Häuſern gebildeten Einfaſſungsmauern herum 
und erhob ſich mit ihm in die Höhe, als wolle er mit ſeinem Raube 
das Weite ſuchen. Aber immer wieder mußte er ermattet ſeine Flügel 
ſenken. Sehnte er ſich hinaus in das wahlverwandte brauſende Meer 
des großſtädtiſchen Getriebes, das da hinter den Mauern toſte und 
brandete? 

Aber die Sonne lächelte gleichmütig zu alledem und ſpiegelte ſich 
in den Tautropfen auf Gräſern und Blättern... 

Dieſer Tag erinnerte Froben an den letzten, den er in dem freund- 
lichen ſüddeutſchen Kurſtädtchen verbracht. Der hatte ihn auch ſo klar 
und taufriſch angeweht, als er auf einer letzten Wanderung Abſchied 
von Thälern und Bergen genommen. Da hatte er auf einem Abhange 
geſtanden und auf das Städtchen zu ſeinen Füßen hinabgeſchaut. Und 
von drüben her hatte ihn der Wald gegrüßt, ſtill und feierlich, in 
den ſcharfumriſſenen Formen des Frühherbſttages. Schwer war ihm 
der Abſchied geworden, wie ſchnell der Sommer unter angeſtrengter 
Geiſtesarbeit dahingegangen, und wie wenig hatte er ihn doch eigent— 
lich genoſſen! | 

Genoſſen? 

Ein Lächeln, herb und wehmütig zugleich, zuckte um den Mund 
des Sinnenden. Wann hatte er denn je genießen dürfen, in vollen 
Zügen, ſorglos und unbekümmert, ſo recht genießen?! Von Kindheit 
an war ihm die Freude wie eine verbotene Frucht erſchienen. Er war 
nicht Kind geweſen, wie andere Kinder. Als er zur Welt gekommen 
war, hatte ſich ſchon die Sorge in ſeinem Vaterhauſe eingeniſtet. Die 
Tage der Wohlhabenheit, in der die Seinigen einſt gelebt, waren vor— 
über, das väterliche Gütchen weit hinten an der preußiſch-ruſſiſchen 
Grenze verſchuldet, der Friede des Hauſes zerſtört. 

Seiner Mutter konnte er ſich kaum erinnern. Sie war etwa 
drei Jahre nach ſeiner Geburt geſtorben. Ein ſchweres inneres Leiden, 
an dem ſie ſchon jahrelang gekrankt, hatte ſie vor der Zeit dahingerafft. 


Was ihm an Vorſtellungen von ihr vorſchwebte, beruhte wohl nur auf 


ſpäteren Erzählungen der Hausgenoſſen. Oder ſollten ſich in das weiche 
Gemüt des Kindes doch einige perſönliche Erinnerungen an ſie einge— 
prägt haben? Eine elfenhafte, wunderbar graziöſe Erſcheinung ſollte 
ſie geweſen ſein, ein ſeltſames Gemiſch von Widerſprüchen. Man er— 
zählte von ihr Züge hingebender, alles aufopfernder Güte, aber auch 
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grauſamer Härte. Die Hausleute und Gutsangehörigen, meiſt Litthauer, 
liebten und fürchteten ſie mit einer Art abergläubiſcher Scheu. Die 
erfolgreiche Hilfe, die ſie ihnen in Krankheitsfällen perſönlich angedeihen 
ließ, brachten ſie bei dieſen ungebildeten Leuten in den Ruf übernatür— 
licher Kräfte. Es ging von ihr das Gerücht, daß ſie in die Zukunft 
zu ſchauen vermöge, und ſie mochte wohl ſelbſt davon überzeugt ge— 
weſen fein, denn fie glaubte an Ahnungen und Träume, und ihre Vor— 
ausſagungen hatten ſich mehrfach in wunderbarer Weiſe erfüllt. Es 
mußte etwas Geheimnisvolles in ihr geweſen ſein, etwas engelhaft 
Gutes und doch wieder auch dämoniſch Leidenſchaftliches. Eine unbot- 
mäßige Magd hatte ſie einmal durch den Verwalter unbarmherzig aus— 
peitſchen laſſen. Damals konnte derartiges noch ungeſtraft geſchehen. 
Dann aber war ſie vor der Gemißhandelten auf die Kniee geſunken 
und hatte fie mit heißen Thränen um Verzeihung gebeten und fie über: 
reich beſchenkt. An ihrem Gatten hing ſie mit abgöttiſcher, verzehren— 
der Liebe. Aber dieſe Liebe ließ ſie nur ſelten nach außen ſtrahlen, 
als fürchte ſie ſich ſelbſt vor ihrer leidenſchaftlichen Glut. Sie bewahrte 
ſie eiferſüchtig, wie einen keuſchen Schatz im tiefſten Buſen, immer von 
ſeltſamen Zweifeln geplagt, ob der Gatte ihre Liebe auch ebenſo heiß, 
ebenſo tief, ebenſo grenzenlos erwidere. Und ſo quälte ſie den milden, 
edlen, gütigen Mann mit wunderlichen Launen, zeigte ſich ihm kalt 
und hart, wo ſie ihm doch oft am liebſten um den Hals gefallen wäre. 
War es aber der bis ins Mark hinein geſunden, harmoniſchen und 
harmoniebedürftigen, heiterklaren Natur des Mannes zuviel des Un— 
erquicklichen, des Launenſpiels im Hauſe, war er, um das zerſtörte 
Gleichgewicht ſeiner Seelenſtimmung wieder herzuſtellen, in die Nachbar— 
ſchaft oder in die Stadt gefahren, dann verzehrte ſie ſich in qualvoller 
Sehnſucht nach ihm, zählte die Stunden bis zu ſeiner Rückkehr und 
horchte ängſtlich auf jedes Geräuſch draußen, ob es nicht die Heimkunft 
des Erſehnten bedeute. Wenn dann aber ſein Wagen vor der Haus— 
thüre hielt und er unbefangen und heiter lächelnd heraus ſtieg, um ſie 
zu begrüßen, dann ſanken ihre Arme, die ſich ſchon zu ſtürmiſchem 
Willkommen erhoben hatten, ſchlaff zu ihren Seiten herab, und fie em⸗ 
pfing ihn mit düſter gefalteter Stirne und mit Vorwürfen wegen ſeines 
langen Ausbleibens. Doch ein Mittel, ein nie verſagendes hatte er, 
um all die verborgenen Liebesſchätze in ihrem Innern ans Licht zu 
rufen. Er brauchte nur über irgend ein Unwohlſein, irgend einen 
ſeeliſchen oder körperlichen Schmerz zu klagen, und all ihre zur Schau 
getragene trotzige Kälte ſchmolz dahin und wandelte ſich in weichſte, 
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holdeſte Zärtlichkeit. Dann war ſie demütig dienend an ihm bemüht, 
dann las ſie jeden Wunſch von ſeiner Stirne, dann hätte ſie die größte 
Unbill wortlos und ergeben von ihm ertragen, in dem Gedanken, daß 
der über alles Geliebte litt und daß er einſt von ihrer Seite geriſſen 
werden könnte. Mit lächelnder Milde hatte ſpäter der Vater den 
Kindern von dieſem eigenen Charakterzuge ihrer Mutter erzählt, nur 
das Gütige, Zärtliche ihres Weſens dabei hervorgehoben, nie einen 
Tadel, einen Vorwurf gegen ſie geäußert. 

Was Mar Froben als perſönliche Erinnerung an ſein Mütter: 
lein vorſchwebte, das beſchränkte ſich eigentlich nur auf dunkle Bilder 


aus der Zeit ihres Krankenlagers. Hatte er fie wirklich darauf ges 


ſehen, hatte er es wirklich miterlebt, wie die Männer einen ſchwarzen 
Kaſten in ihr Zimmer brachten, — ihren Sarg, den ſie ſich Monate 
vor ihrem Tode beſtellt hatte und nun mit eigenen Augen ſehen und 
prüfen wollte? Die Scene hatte ſich in Wahrheit abgeſpielt, wie ſie 
ihm vorſchwebte: die Mutter hatte ſich in den Sarg gelegt, ob es ſich 
bequem darin werde ruhen laſſen. Aber er wußte ja damals noch 
nicht, was ein Sarg iſt, und was Sterben heißt, begriff er nicht. 
Oben, in einem Seitenflügel des Hauſes hatte man ihn in einem freund— 


lichen Zimmer, zu dem gerade die Krone eines Kaſtanienbaumes hinauf— 


nickte, kurz vor dem Tode der Mutter mit dem Kindermädchen unter- 
gebracht. Und da er wieder einmal ungeſtüm nach der Mutter ver— 
langte, wurde ihm bedeutet, die Mutter ſei in den Himmel zum lieben 
Gott gegangen und werde ſobald nicht wiederkehren. Ob man ſie denn 
von dort nicht abholen könne? war ſeine Frage geweſen. Dort drüben 
am Saume des Birkenwaldes, den man vom Fenſter aus deutlich ſehen 
konnte, da ſei doch der Himmel ſo niedrig und man könne doch dort 
eine Leiter anlegen, um hinauf zu gelangen. Und darauf hatte er noch 
eine Weile trotzig beſtanden und wollte es ſich nicht ausreden laſſen, 
weil es ihm ſo gar einfach ſchien. Und dann hatte er weiter geſpielt ... 
und die Mutter, die niemals wiederkommen wollte, wenn er nach ihr 
begehrte, und die man auch nicht holen wollte, vergeſſen. Auf lange, 
lange vergeſſen, bis er reif genug wurde, um es zu empfinden, was 
einem Manne fehlt, der ſeine Mutter nicht gekannt hat. 

Eine Tante kam ins Haus, um ſich ſeiner und des Haushalts 
anzunehmen. Seine beiden Brüder waren viel älter als er und be— 
ſuchten in der Stadt das Gymnaſium. Es waren abnorme, unbändige 
Naturen, die jedem Zwange einen erbitterten Widerſtand entgegenſetzten. 


Des älteſten, Wilhelms, Leidenſchaft wandte ſich von früh auf der Jagd 


234 Grotthuß: Die Halben. 


zu. Kam er zu den Ferien nach Hauſe, dann konnte er tagelang ein— 
ſam mit der Büchſe in den Wäldern umherſchweifen. Wortkarg und 
verſchloſſen, führte er ein träumeriſches Innenleben, das die reale Wirk— 
lichkeit als feindſelige Macht empfand. Sein Ideal war das Block— 
haus im Urwalde, das Leben in einſam großartiger Natur, der Kampf 
mit lauernden Feinden und wilden Tieren. Und das war ihm mehr 
als das übliche Knabenideal, dieſe Vorſtellungswelt wuchs aus ſeiner 
innerſten, phantaſtiſchen Veranlagung heraus. Alles Hergebrachte, Ge— 
ſellſchaftliche haßte er als abgeſchmackt und albern. Dabei verrieten 
einzelne Ausbrüche eine elementare, unheimliche Leidenſchaftlichkeit und 
eine unbeugſame Zähigkeit und Willenskraft. Nur richtete ſich dieſe 
nicht auf das Nächſtliegende, das Praktiſche und Mögliche, ſondern auf 
vorgefaßte Ideen, auf Unerreichbares. Da er nächſt der Jagd die Muſik 
leidenſchaftlich liebte, ſetzte er es ſich in den Kopf, Meiſter auf der 
Geige zu werden. Und dazu hatte zwar ſein Bruder Theobald eine 
außergewöhnliche Gabe, er aber keine. Dennoch nahm er an dem 
Muſikunterrichte des Bruders unverdroſſen teil, übte er täglich viele 
Stunden lang auf dem Inſtrumente, ohne es doch zu irgend einem 
beträchtlichen Erfolge zu bringen. Der auch ſonſt glänzender und 
liebenswürdiger, aber willensſchwach veranlagte Theobald erreichte 
ſpielend, was jener mit allem eiſernen Fleiße nicht erzwingen konnte, 
und ſo bemächtigte ſich Wilhelms ein Gefühl des Neides gegen den 
Bruder, der die Kunſt nur läſſig und widerwillig betrieb und dem das 
Schickſal doch die herrliche Gabe in den Schoß geworfen hatte. So 
grollte er ihm im geheimen und fühlte doch wieder zu edel, um dieſer 
niederen Regung Raum zu geben. Das Verhältnis der Brüder zu 
einander war überhaupt ein ganz eigenartiges: Der Grundton ihres 
Weſens war wohl gleich geſtimmt. Einig waren ſie in der Auflehnung 
gegen allen konventionellen Zwang, in dem Widerwillen gegen die 
Schule, die Bücher und überhaupt alles poſitive Wiſſen. In dieſem 
Sinne blieb der eine auf das Verſtändnis des andern angewieſen. 
Lebte doch in ihnen etwas ſchlechterdings Seltſames, Scheues, Welt— 
fremdes, das ſie von ihren Altersgenoſſen trennte. Sonſt freilich 
mochten ſie dem Beobachter wenig Gemeinſames aufweiſen. Wilhelm 
ernſt, wortkarg, zäh, bedächtig; Theobald von nervöſer Lebhaftigkeit, 
ſprunghaft, ſtets zu tollen Streichen aufgelegt. War nun der jüngere 
Bruder dem älteren an ſchneller Auffaſſung und überhaupt an natür— 
lichen Fähigkeiten überlegen, ſo kam dieſe Ueberlegenheit in ihrem 
beiderſeitigen Verkehr dennoch nie zur Geltung. Im Gegenteil: Theo— 
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bald ordnete ſich Wilhelm in allen Stücken unter, ja dieſer übte über 
jenen eine unbedingte Herrſchaft aus, und jeder Verſuch der Auflehnung 
dagegen endete mit einer Niederlage Theobalds. Unfähig, die Gefell- 
ſchaft und Unterhaltung des Bruders längere Zeit zu miſſen, machte 
Theobald bei allen Streitigkeiten, die zwiſchen ihnen vorkamen, den 
erſten Schritt zur Verſöhnung, — weniger aus Erkenntnis eines Un— 
rechts auf ſeiner Seite, als aus Langeweile und Schwäche. Wilhelm 
aber verſtand es, ruhig abzuwarten, bis der andere ihm die Hand ent— 
gegenſtreckte, vor ihm kapitulierte. 

Die Knaben wuchſen heran, ohne in der Schule irgend Erfreu— 
liches oder auch nur Befriedigendes zu leiſten. Vergebens waren alle 
Ermahnungen und Bemühungen des Vaters. Es half nichts, daß er 
ihnen neben dem Schulunterricht Privatſtunden erteilen ließ, daß er 
ſie aus der einen Penſion in die andere, aus der einen Schule in die 
andere gab, notgedrungen geben mußte. Es lag etwas unausgeſprochen 
Fremdes zwiſchen Vater und Söhnen. Sie machten ihn nicht zum 
Vertrauten ihrer Gedanken, Pläne und knabenhaften Unternehmungen, 
er aber, der klare, philoſophiſch veranlagte, lebensreife Mann, verſtand 
dieſe ſeltſamen Charaktere nicht, die ſich weder ihren Lehrern noch 
ihren Altersgenoſſen anſchloſſen, bei allen natürlichen Fähigkeiten den 
gewöhnlichſten Durchſchnittsanforderungen der Schule nicht zu genügen, 
für keinen, den wirklichen Verhältniſſen entſprechenden Lebensberuf ſich 
zu begeiſtern vermochten und überhaupt ſo ganz anders geartet waren, 
als ſonſt Knaben in ihrem Alter, als er ſelbſt in ſeiner Jugend ge— 
weſen war. Um ſo ſchmerzlicher trafen ihn dann die hoffnungsloſen 
Nachrichten der Lehrer und Schuldirektoren. Meiſt waren es bösartige 
Streiche Theobalds, die den Vater wieder und wieder nötigten, die 
Söhne in einer andern Anſtalt unterzubringen. Aber es ſchien, als 
ſei auch Wilhelm nicht ganz unbeteiligt daran. Hielt er ſich auch ſelbſt 
von der That zurück, ſo mochte er doch der intellektuelle Miturheber 
mancher dieſer Tücken geweſen ſein oder doch, als beifälliger Mitwiſſer, 
ihnen nicht ferngeſtanden haben. Unternahm doch Theobald kaum etwas, 
was ihm die Mißſtimmung des Bruders zugezogen hätte, ſo weit reichte 
deſſen Herrſchaft über ihn. 

Und es wurde im Laufe der Jahre nicht beſſer, ſondern ſchlimmer 
damit. Bald mußte der Vater erfahren, daß ſeine Söhne nicht nur 
im Unterrichte zurückblieben, mit den Lehrern in fortwährendem Hader 
lagen, ſondern auch, kaum dem Knabenalter entwachſen, ein ausſchweifen— 
des Leben begonnen hatten. Wilhelm, ſo hieß es, habe an dieſen 
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Unternehmungen, die ſich in niedrigen Spelunken der Vorſtadt abſpielten, 
anfangs nur widerſtrebend teilgenommen, mehr um den Bruder nicht 
im Stiche zu laſſen, als aus eigenem Antriebe. Dann aber hatte er 
ſelbſt Gefallen daran gefunden. Aus dieſem verſchloſſenen, nur ſchein— 
bar kalten Charakter war offenbar die in ihm glühende, verborgene 
Leidenſchaft nur zu früh emporgeſchlagen. Immerhin äußerten ſich die 
Folgen ſeines Lebenswandels bei ſeiner zähen Konſtitution nicht in der 
verhängnisvollen Weiſe, wie bei dem zarter organiſierten Theobald. 
War dieſer ſchon von Geburt nervös und reizbar, zudem mit ſchwachen 
Lungen veranlagt, ſo wurde ſein Zuſtand unter dem Einfluſſe des un— 
gefunden und frühzeitigen Lebensgenuſſes geradezu beunruhigend. Ins⸗ 
beſondere erreichte ſeine Nervoſität allmählich einen Grad, der zu den 
ernſteſten Beſorgniſſen nicht nur für ſeine phyſiſche, ſondern auch für 
ſeine geiſtige Verfaſſung Anlaß gab. 

Auf Maxens Kindheit aber warf dieſe verhängnisvolle Entwick— 
lung ſeiner älteren Brüder tiefe Schatten. Stets wurde ſie ihm als 
abſchreckendes Beiſpiel vor Augen gehalten. In jeder natürlichen 
Regung kindlicher Ungebundenheit, knabenhaften Uebermutes wurde der 
Keim künftiger Verderbnis gewittert. Ließ er ſich in überſprudelnder 
Lebensfreude gehen, dann ſetzte ihm die Tante gleich einen Dämpfer 
auf mit der grämlich-vorwurfsvollen Frage: „Willſt du auch ſo werden 
wie deine Brüder“? Sie meinte es gewiß gut mit ihm, hatte ihn gewiß 
nach ihrer Art in ihr Herz geſchloſſen. Aber eben ihre Art war keine, 
die einem kindlichen Gemüte heilſam ſein konnte. Sie hatte ſelbſt trübe 
Erfahrungen hinter ſich. Ihr Gatte, ein von Hauſe aus vermögens— 
loſer leichtſinniger Spieler, hatte ſich eine Kugel durch den Kopf ge— 
ſchoſſen, nachdem ſie ſich endgiltig geweigert, ſeine Spielſchulden zu 
bezahlen und er wiederum große Verluſte im Hazard gehabt hatte. 
Sie mochte wohl auch ihm gegenüber nicht die richtige Art gehabt, es 
nicht verſtanden haben, den im Grunde gutmütigen, nur allzu nach— 
giebigen Mann an ſeine Häuslichkeit zu feſſeln und ihn den Umgar— 
nungen ſeiner Spielgenoſſen zu entreißen. Der Tod ihres heißgeliebten 
einzigen Kindes, eines blühenden jungen Mädchens, das von einer 
Typhusepidemie jäh dahingerafft worden war, hatte ſie nach dem erſten, 

mehr ſinnlos verzweifelten als läuternden und erweichenden Schmerze N 
vollends mit Bitterkeit gegen alle Welt- und Lebensfreude erfüllt. Ihr 
Weſen hatte etwas Scharfes, Eckiges, Rechthaberiſches; es fehlten ihr 
bei aller inneren Herzensgüte die Milde und Sanftmut, dieſe beiden 
ſieghafteſten Waffen des Weibes, die es durch keine noch ſo ſtarke 
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Willenskraft erſetzen kann. Ihrer ſtrengen Moralität haftete etwas 
vom Phariſäertum an: die Abneigung, ſich in andere Menſchen hinein⸗ 
zuverſetzen, ſie von deren Innerem heraus zu begreifen. An alles legte 
ſie die gleichen, fertigen, äußerlichen Maßſtäbe an, die Maßſtäbe einer 
beſchränkten, durch keine inneren Kämpfe und Erfahrungen erweiterten 
Weltanſchauung. Auch war ſie ſich nicht bewußt, daß ſich ihre morali— 
ſchen Urteile vielfach mehr aus den Urteilen der Welt als aus den 


einer ewigen, über der Erſcheinung der Dinge ſchwebenden Sittlichkeit 


herleiteten. Sie war einer jener zahlreichen Menſchen, denen nie ein 
Zweifel gegen ſich ſelbſt aufſteigt, die von der Güte ihres Thuns und 
Wollens unerſchütterlich überzeugt ſind. 

Ihr Bruder, Maxens Vater, widmete ihr brüderliche Zuneigung 
und achtete ſie um ihrer unbeſtreitbaren guten Eigenſchaften willen. 
War doch namentlich ihre Pflichttreue über jeden Zweifel erhaben. 
Aber eigentlich ſympathiſch war ihm ihr Weſen nicht, konnte es ja 
auch nicht fein. Sein philoſophiſcher, im Grunde ſkeptiſcher Geiſt ſah 
oder ahnte hundert menſchliche Möglichkeiten dort, wo ſeine Schweſter 
nur eine fand und mit ihrem apodiktiſchen Urteile von vornherein 
fertig war. Widerſtrebte ihr enges, hartes, ſelbſtgerechtes Weſen ſeiner 
Anſchauung der Dinge ebenſoſehr wie ſeinem Empfinden, ſo war ſie 
ihrerſeits außer ſtande, die Milde und Nachſicht des Bruders in vie— 
len Fällen zu begreifen. Häufige Verſtimmungen, ja offene Zwiſtig— 
keiten konnten bei ſo tiefgehenden inneren Gegenſätzen nicht ausbleiben, 
und nur zu oft mußte der kleine Max Zeuge ſolcher unerquicklichen 
Auseinanderſetzungen zwiſchen Vater und Tante ſein. Wohl war jener 
ſtets beſtrebt, unliebſamen Scenen aus dem Wege zu gehen, ſie nach 
Möglichkeit abzukürzen oder mit einer humoriſtiſchen Wendung abzu— 
brechen. Aber auch das hatte nur ſelten Erfolg. War doch der Schweſter 
nicht nur an der äußeren Nachgiebigkeit des Bruders gelegen. Mit 
dem ganzen blinden Eifer beſchränkter Naturen wollte ſie ihn auch ge— 
waltſam bekehren, zu ihren Anſichten zwingen. Ganz beſonders in 
Fragen der Religion. 

Maxens Vater äußerte ſich zu dieſen Fragen nur ſehr zurück— 
haltend. Wenn die Schweſter ihm Vernachläſſigung ſeiner kirchlichen 
Pflichten vorwarf, ſo hatte ſie darin von ihrem Standpunkte aus nicht 
unrecht. Ein Kirchenchriſt war ihr Bruder in keinem Falle. Oft hatte 
Max in ſpäteren Jahren darüber nachgedacht und er war dann zu dem 
Schluſſe gelangt, daß ſein Vater wohl zeitlebens über den Zweifel 
nicht hinausgekommen ſei. Nie zwar hatte er ſich abfällig über Glaube 
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und Chriſtentum geäußert, nie aber auch Zeugnis da für abgelegt. 
Seine Art, die Dinge zu betrachten, war mehr eine philoſophiſch— 
humaniſtiſche, künſtleriſch⸗äſthetiſche. Mit Vorliebe und Wärme ſprach 
er von den alten Philoſophen und Dichtern, von den neueren war 
Goethe, vor allem der „Fauſt“, ſein Liebling. Erwähnte er aber 
Chriſtus, dann geſchah das nicht ohne kritiſche Seitenblicke auf die Ge— 
ſchichte des Chriſtentums, auf den blutigen Fanatismus, mit dem die 
chriſtliche Lehre befleckt worden ſei, und die natur- und lebensfeindliche 
Askeſe, mit der die Diener des Chriſtentums die ſchöne harmonievolle 
Welt ins Finſtere, Jammervolle — ins Häßliche verkehrt hätten. 

Später erſt lernte Max das innerſte Seelenleben des Vaters 
wirklich verſtehen. Aus den Auseinanderſetzungen zwiſchen dieſem und 
der Tante, aus den Reden, die ſie rückſichtslos, ja mit bewußter Ab⸗ 
ſicht in Maxens Gegenwart über das „Heidentum“ des Vaters fallen 
ließ, hörte der Knabe zu ſeinem tiefen Schmerze nur heraus, daß ſein 
guter, innig geliebter Vater in Feindſchaft mit dem lieben Gotte lebe, 
und daß das „Strafgericht Gottes“ eines Tages über ihn und ſein 
Haus hereinbrechen müſſe. Und der kleine Max hatte den lieben Gott 
doch ſo ſehr, ſehr lieb, — aber auch den Vater. Wie konnte der ſich 
gegen den lieben Gott auflehnen? Und wie konnte der liebe Gott dem 
Vater, der doch ſo gut war, zürnen? So wurde der Keim bangen 
Zweifels früh in die weiche Kindesſeele gepflanzt, und ſie wußte ſich 
aus dem kummervollen inneren Zwieſpalt keinen Ausweg. Artig, ge— 
horſam und fleißig ſollte er ſein — das wurde dem Knaben täglich 
und ſtündlich gepredigt, und er wurde in der That muſterhaft artig 
und gehorſam, ach, viel zu artig für ein fröhliches, friſches, phantaſie— 
volles Kindesgemüt. 

Und dann kam wirklich ein Tag, an dem das von der Tante 
angekündigte „Strafgericht“ über den Vater und ſein Haus hereinbrach. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Flucht nach Kegyppten. 


Schwediſche Volksſage 
erzählt von 


Selma Cagerlöf. 
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etleit weg in einer der Wüſten des Morgenlandes wuchs vor vielen, 
— vielen Jahren eine Palme, die ungeheuer alt und ungeheuer hoch 
war. Alle, die durch die Wüſte zogen, mußten ſtehen bleiben und 
ſie betrachten, denn ſie war viel größer als andere Palmen, und man pflegte 
von ihr zu ſagen, daß ſie ſicherlich höher werden würde als Obelisken und 
Pyramiden. 

Wie nun dieſe große Palme in ihrer Einſamkeit da ſtand und hinaus 
über die Wüſte ſchaute, erblickte ſie eines Tages etwas, das ihre gewaltige 
Blätterkrone vor Staunen auf dem ſchmalen Stamme hin- und herwiegen 
ließ. Dort am Wüſtenrand kamen zwei einſame Menſchen herangewandert. 
Sie waren noch in jener Entfernung, in der Kamele ſo klein wie Ameiſen er— 
ſcheinen, aber es waren ganz gewiß zwei Menſchen. Zwei, die Fremdlinge in 
der Wüſte waren, denn die Palme kannte das Wüſtenvolk, ein Mann und ein 
Weib, die weder Wegweiſer noch Laſttiere hatten, weder Zelte noch Waſſerſchläuche. 

„Wahrlich,“ ſagte die Palme zu ſich ſelbſt, „dieſe beiden ſind herge— 
kommen, um zu ſterben.“ 

Die Palme warf raſche Blicke um ſich. 

„Es wundert mich,“ fuhr ſie fort, „daß die Löwen nicht ſchon zur Stelle 
ſind, um dieſe Beute zu erjagen. Aber ich ſehe keinen einzigen in Bewegung. 
Auch keinen der Räuber der Wüſte ſehe ich. Aber ſie kommen wohl noch.“ 

„Ihrer harret ein ſiebenfältiger Tod,“ dachte die Palme weiter. „Die 
Löwen werden ſie verſchlingen, die Schlangen ſie ſtechen, der Durſt ſie vertrocknen, 
der Sandſturm ſie begraben, die Räuber ſie fällen, der Sonnenſtich ſie ver— 
brennen, die Furcht ſie vernichten.“ 

Und ſie verſuchte, an etwas anderes zu denken. Dieſer Menſchen Schickſal 
ſtimmte ſie wehmütig. 
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Aber im ganzen Umkreis der Wüſte, die unter der Palme ausgebreitet 
lag, fand ſich nichts, das ſie nicht ſchon ſeit Tauſenden von Jahren gekannt und 
betrachtet hätte. Nichts konnte ihre Aufmerkſamkeit feſſeln. Sie mußte wieder 
an die beiden Wanderer denken. | | 

„Bei der Dürre und dem Sturme!“ ſagte fie, des Lebens gefährlichſte 
Feinde anrufend, „was iſt es, das dieſes Weib auf dem Arme trägt? Ich 
glaube gar, dieſe Thoren führen auch ein kleines Kind mit ſich.“ 

Die Palme, die weitſichtig war, wie es die Alten zu ſein pflegen, ſah 
wirklich recht. Die Frau trug auf dem Arme ein Kind, das den Kopf an 
ihre Schulter lehnte und ſchlief. | 

„Das Kind iſt nicht einmal hinlänglich bekleidet,“ fuhr die Palme fort. 
„Ich ſehe, daß die Mutter ihren Kittel aufgehoben und es damit eingehüllt hat. 
Sie hat es in großer Haſt aus feinem Bette geriſſen und iſt mit ihm fort: 
geſtürzt. Jetzt verſtehe ich: Dieſe Menſchen ſind Flüchtlinge — 

„Aber dennoch ſind ſie Thoren. Wenn nicht ein Engel ſie beſchützt, 
hätten ſie lieber die Feinde ihr Schlimmſtes thun laſſen ſollen, als ſich hinaus 
in die Wüſte begeben. 

„Ich kann mir denken, wie alles zugegangen iſt. Der Mann ſtand bei 
der Arbeit, das Kind ſchlief in der Wiege, die Frau war ausgegangen, um 
Waſſer zu holen. Als ſie zwei Schritte aus der Thüre gemacht hatte, ſah ſie 
die Feinde angeſtürmt kommen. Sie iſt zurückgeſtürzt, ſie hat das Kind an 
ſich geriſſen, dem Manne zugerufen, ihr zu folgen, und iſt aufgebrochen. Dann 
ſind ſie den ganzen Tag auf der Flucht geweſen, ſie haben ganz gewiß keinen 
Augenblick geruht. Ja, ſo iſt alles zugegangen, aber ich ſage dennoch, daß, 
wenn nicht ein Engel fie beſchützt — — — 

„Sie ſind ſo erſchrocken, daß ſie noch weder Müdigkeit noch andere 
Leiden fühlen können, aber ich ſehe, wie der Durſt aus ihren Augen leuchtet. 
Ich ſollte wohl das Antlitz eines dürſtenden Menſchen kennen.“ 

Und als die Palme an den Durſt dachte, ging ein krampfhaftes Zucken 
durch ihren langen Stamm, und die zahlloſen Spitzen der langen Blätter rollten 
ſich zuſammen, als würden ſie über ein Feuer gehalten. 

„Wäre ich ein Menſch,“ ſagte ſie, „ich würde mich nie hinaus in die 
Wüſte wagen. Der iſt gar mutig, der ſich hieher wagt, ohne Wurzeln zu 
haben, die hinab zu den niemals verſiegenden Waſſeradern dringen. Hier kann 
es gefährlich ſein, ſelbſt für Palmen. Selbſt für eine ſolche Palme wie ich. 

„Wenn ich ihnen raten könnte, ich würde ſie bitten, umzukehren. Ihre 
Feinde können niemals ſo grauſam gegen ſie ſein wie die Wüſte. Vielleicht 
glauben fie, daß es leicht ſei, in der Wüſte zu leben. Aber ich weiß, daß es 
ſelbſt mir zuweilen ſchwer gefallen iſt, am Leben zu bleiben. Ich entſinne mich, 
wie einmal in meiner Jugend ein Sturmwind einen ganzen Berg von Sand 
über mich ſchüttete. Ich war nahe daran, zu verſinken. Wenn ich hätte ſterben 
können, wäre dies meine letzte Stunde geweſen.“ 
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Die Palme fuhr fort, laut zu denken, jo wie alte Einſiedler es zu thun pflegen. 

„Ich höre ein wunderbar melodiſches Sauſen durch meine Krone eilen,“ 
ſagte ſie. „Alle Spitzen meiner Blätter müſſen in Schwingungen beben. Ich 
weiß nicht, was mich beim Anblick dieſer armen Fremdlinge durchfährt. Aber 
dieſes betrübte Weib iſt ſo ſchön. Sie führt mir das Wunderbarſte, das ich 
erlebt, wieder in Erinnerung.“ 

Und indes die Blätter fortfuhren, ſich zu einer rauſchenden Melodie zu 
regen, erinnerte ſich die Palme, wie einmal, vor ſehr langer Zeit, zwei ſtrahlende 
Menſchen Gäſte der Oaſe geweſen. Es war die Königin von Saba, die dort⸗ 
hin gekommen, mit ihr der weiſe Salomo. Die ſchöne Königin ſollte wieder 
in ihr Land heimkehren, der König hatte fie ein Stick Weges geleitet, und nun 
ſollten ſie ſich trennen. — „Zur Erinnerung an dieſe Stunde,“ ſagte da die 
Königin, „ſetze ich einen Dattelkern in die Erde, und ich will, daß daraus eine 
Palme werde, die wachſen und leben ſoll, bis im Lande Juda ein König 
erſteht, der größer iſt als Salomo.“ Und als ſie dieſes geſagt, hatte ſie den 
Kern in die Erde verſenkt, und ihre Thränen hatten ihn benetzt. 

„Woher mag es kommen, daß ich juſt heute an dieſes denke?“ fragte ſich 
Palme. „Sollte dieſe Frau ſo ſchön ſein, daß ſie mich an die Herrlichſte der 
Königinnen erinnert, an ſie, auf deren Wort ich erwachſen bin und gelebt habe 
bis zum heutigen Tage? 

„Ich höre meine Blätter immer ſtärker rauſchen, und es klingt wehmütig 
wie ein Totengeſang. Es iſt, als weisſagten ſie, daß etwas bald aus dem Leben 
ſcheiden ſolle. Es iſt gut, zu wiſſen, daß es nicht mir gilt, da ich nicht 
ſterben kann.“ 

Die Palme nahm an, daß das Todesrauſchen in ihren Blättern den 
beiden einſamen Wanderern gelten müſſe. Ganz gewiß glaubten auch dieſe 
ſelbſt, daß ihre letzte Stunde nahte. Man ſah es an dem Ausdruck ihrer Züge, 
als fie an einem der Kamelſkelette vorbeiwanderten, die den Weg begrenzten. 
Man ſah es an den Blicken, die fie ein paar vorbeifliegenden Geiern nach- 
ſandten. Es konnte ja nicht anders ſein. Sie waren verloren — — 

Sie hatten die Palme und die Oaſe erblickt und eilten nun darauf zu, 
um Waſſer zu finden. Aber als ſie endlich herankamen, ſanken ſie in Ver— 
zweiflung zuſammen, denn die Quelle war ausgetrocknet. Das Weib legte er— 
mattet das Kind nieder und ſetzte ſich weinend an den Rand der Quelle. Der 
Mann warf ſich neben ihr hin, er lag da und hämmerte mit ſeinen beiden 
Fäuſten auf die trockene Erde. Die Palme hörte, wie ſie miteinander davon 
ſprachen, daß ſie ſterben müßten. 

Sie hörte auch aus ihren Reden, daß König Herodes alle Kindlein im 
Alter von zwei und drei Jahren töten ließ, aus Furcht, daß der große, er— 
wartete König von Judäa geboren ſein könnte. 

„Es rauſcht immer ſtärker in meinen Blättern,“ dachte die Palme. „Dieſe 
armen Flüchtlinge ſehen bald ihr letztes Stündlein.“ 

Der Türmer. 1899/1900. I. 16 
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Sie vernahm auch, daß die beiden die Wüſte fürchteten. Der Mann 
ſagte, daß es beſſer geweſen wäre, zu bleiben und mit den Kriegsknechten zu 
kämpfen, als zu fliehen. Sie würden ſo einen leichteren Tod gefunden haben. 

„Gott wird uns beiſtehen,“ erwiderte die Frau. 

„Wir ſind einſam unter Raubtieren und Schlangen. Wir haben nicht 
Speiſe und Trank. Wie ſoll Gott uns beiſtehen können?“ 

Er zerriß ſeine Kleider in Verzweiflung und drückte ſein Antlitz auf den 
Boden. Er war hoffnungslos, wie ein Mann mit einer Todeswunde im Herzen. 

Die Frau ſaß aufrecht, die Hände über den Knieen gefaltet. Doch die 
Blicke, die ſie über die Wüſte warf, ſprachen von einer Troſtloſigkeit ohne 
Grenzen. 
| Die Palme hörte, wie das wehmütige Rauſchen in ihren Blättern immer 

ſtärker wurde. Die Frau mußte es auch gehört haben, denn ſie wandte die 
Augen hinauf zur Baumkrone. Und zugleich erhob ſie unwillkürlich ihre Arme 
und Hände. 

„O, Datteln, Datteln!“ rief ſie. 

Es lag ſo große Sehnſucht in der Stimme, daß die alte Palme ge— 
wünſcht hätte, ſie wäre nicht höher geweſen als der Ginſterbuſch, und ihre 
Datteln ſo leicht erreichbar wie die Hagebutten des Dornenſtrauchs. Sie wußte 
wohl, daß ihre Krone voll Dattelbüſchel hing, aber wie ſollten wohl Menſchen 
zu ſo ſchwindelnder Höhe hinanreichen? 

Der Mann hatte ſchon geſehen, wie unzugänglich die Datteln hingen. 
Er hob nicht einmal den Kopf. Er bat nur die Frau, ſich nicht nach dem 
Unmöglichen zu ſehnen. 

Aber das Kind, das für ſich ſelbſt umher getrippelt und mit Hälmchen 
und Gräſern geſpielt, hatte den Ausruf der Mutter gehört. 

Der Kleine konnte ſich wohl nicht denken, daß ſeine Mutter nicht alles 
bekommen ſollte, was ſie wünſchte. Sowie man von Datteln ſprach, begann 
er den Baum anzugucken. Er ſann und grübelte, wie er die Datteln herab— 
bekommen ſollte. Seine Stirne legte ſich beinahe in Falten unter dem hellen 
Gelock. Endlich huſchte ein Lächeln über ſein Antlitz. Er hatte das Mittel 
herausgefunden. Er ging auf die Palme zu und ſtreichelte ſie mit ſeiner kleinen 
Hand und ſagte mit ſüßer Kinderſtimme: 

„Palme, beuge dich! Palme, beuge dich!“ 

Aber, was war nur dies? Was war dies? Die Palmblätter rauſchten, 
als wäre ein Orkan durch ſie gefahren, und den langen Palmſtamm hinauf 
ging Schauer um Schauer. Und die Palme fühlte, daß der Kleine ihr über— 
mächtig war. Sie konnte ihm nicht widerſtehen. 

Und ſie beugte ſich mit ihrem hohen Stamme vor dem Kinde, ſo wie 
Menſchen ſich vor Fürſten beugen. In einem gewaltigen Bogen fenfte fie fich 
zur Erde und kam endlich ſo tief hinab, daß die große Krone mit den bebenden 
Blättern über den Wüſtenſand fegte. 
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Das Kind ſchien weder erſchrocken noch erſtaunt, ſondern mit einem 
Freudenrufe kam es und löſte Traube um Traube aus der Krone der alten 
Palme. 

Als das Kind genug genommen und der Baum noch immer auf der 
Erde lag, ging das Kind wieder heran und liebkoſte ihn und ſagte mit der 
holdeſten Stimme: 

„Erhebe dich, Palme, erhebe dich!“ 

Und der große Baum erhob ſich ſtille und ehrfürchtig auf ſeinem bieg— 
ſamen Stamm, indes die Blätter gleich Harfen ſpielten. 

„Nun weiß ich, für wen fie die Todesmelodie ſpielen,“ ſagte die alte 
Palme für ſich ſelbſt, als ſie wieder aufrecht ſtand. „Nicht für einen von dieſen 
Menſchen.“ 

Aber der Mann und das Weib lagen auf den Knieen und prieſen Gott. 

„Du haſt unſere Angſt geſehen und ſie von uns genommen. Du biſt 
der Starke, der den Stamm der Palme beugt wie ſchwankes Rohr. Vor welchem 
Feinde ſollen wir erbeben, wenn deine Stärke uns ſchützt?“ 

Als das nächſte Mal eine Karawane durch die Wüſte zog, ſahen die 
Reiſenden, daß die Blätterkrone der großen Palme verwelkt war. 

„Wie kann dies ſein?“ ſagte ein Wanderer. „Dieſe Palme ſollte ja 
nicht früher ſterben, bis ſie einen König geſehen, der größer iſt als Salomo.“ 

„Vielleicht hat ſie ihn geſehen,“ antwortete ein anderer der Wüſtenfahrer. 
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. hoch das Haupt auf dem zarten Hals, das feine, flechtenſchwere? 
Und ich weiß, du neigteſt es gern zur Ruh! — Ja, wenn die Welt nicht wäre! 
Ein Röslein ſah ich, dem hing das Haupt, als trüge es ſchweren Kummer — 
Da ſtörte des Gärtners roher Betrug ihres Leides heiligen Schlummer: 

Er ſtützte mit grauſamem Drahtgeſtell das Baupt, das welke, ſchwanke — 
Nun muß fie ſtolz und heiter ſchaun, die Arme, zu Tode Kranfe!. 

Nun ein Lächeln, vergeſſen, ſeelenlos, um deine Lippen geiſtert — 

Und ich weiß doch, was dein Auge klagt, was alle Zucht nicht meiſtert! 
Ja! Demantſchimmer prahlt und ſchreit um deines Buſens Bangen! — 
Ach! Barfuß liefeſt du durch die Nacht, nur ein Menſchenglück zu umfangen! 


Ein Jahrhundert nach Waſhingkons Tod. 


Von 


Dr. Cajus Moeller. 
* 


n die Stelle Spartas trat Rom.“ Der Hugo'ſche Jugendvers charakteri— 
iert die Wende des vorigen Jahrhunderts vortrefflich. Zum mindeſten 


— ſoweit es Frankreich anging. Die phrygiſche Mütze ſah ſich vom 
bebuſchten Helm verdrängt, die Lykurge wurden zu Prokonſuln und die er— 
oberten Länder wurden ausgeraubt, wie nur je von einem Verres oder Aquilius. 
In dieſe Tage fiel der Tod eines Mannes, der unter allen ſeinen Zeitgenoſſen 
am meiſten den Geſtalten der Antike geglichen hatte, ein Mann wie aus dem 
Plutarch. Der franzöſiſche erſte Konſul benutzte den Todesfall zu einer in— 
direkten Verherrlichung ſeiner eigenen Perſon; obgleich damals Nordamerika und 
Frankreich ſtark verfeindet waren, wurde von dem franzöſiſchen Staatsoberhaupt 
in einer Proklamation das Andenken jenes großen Republikaners gefeiert. Bona— 
parte, bis auf einen ſtarken Zuſatz korſiſcher Roheit der fleiſchgewordene „Prin— 
cipe“ des Macchiavell, ein Italiener des Cinquecento, wenn es je einen ge— 
geben hat, wollte ſich dieſer wahrhaften Römernatur vergleichen. 

Verhältnismäßig früh iſt Waſhington bei den engliſchen Gegnern ge— 
würdigt worden. Einer ihrer Geſchichtſchreiber nannte ihn den größten Mann 
der angelſächſiſchen Raſſe, und mit Cromwell iſt er dies auch; den Lordprotektor 
hat übrigens die neuere Forſchung als einen Mann walliſiſchen, alſo keltiſchen 
Blutes entdeckt. Aller berechtigter Unwille gegen das heutige England darf nicht 
darüber täuſchen, daß ſeine Nation in ihrer beſten Zeit der römiſchen ähnlicher 
geweſen iſt als irgend eine andere europäiſche, mit Vorzügen und Fehlern, eine 
beſitzloſe und frivole ſtädtiſche Maſſe unter der politiſchen Führung gewiſſen— 
loſer Zungendreſcher, aber ein unverwüſtlich tapferes Landvolk und eine Ariſto— 
kratie von unübertroffenen Herrſcher- und Feldherrngaben. Dieſe letztere Raſſe 
auf den Boden der neuen Welt übertragen, konnte unter glücklichen Bedin— 
gungen Männer hervorbringen, die dem korrumpierten Geſchlecht der John 
Wilkes und Horatio Walpole wie eine Erneuerung des Menſchengeſchlechts vor— 
kamen: einfach und klug, milde und unerbittlich, vorſichtig und tapfer, nüchterne 
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Rechner und unbeſtechlich: das von dem ſiegreichen Schlachtfelde an den Pflug 
zurückkehrende Geſchlecht der Cincinnatus; nicht umſonſt hat Nordamerika gerade 
jenem alten Römer eine Stadt gewidmet. Freilich iſt jener frührömiſche, an 
die beſten Zeiten der jungen Antike erinnernde Hauch aus der entgötterten Luft 
der neuengliſchen Großmacht bald und auf Nimmerwiederkehr verſchwunden. 

Dem Seitenzweige eines großen engliſchen Adelshauſes war George 
Waſhington am 22. Februar 1732 entſproſſen. Sein Vater war ein wohl: 
habender virginiſcher Pflanzer, trotzdem ſah ſich der Sohn bald auf ſich ſelbſt 
geſtellt. Er erwarb ſeinen Unterhalt als Landmeſſer. Gelegentlich iſt der Roman 
geſchichtlicher als der Geſchichtsſchreiber, und ſomit mag hier zur Beurteilung 
von Waſhingtons Anfängen auf die Thackerayſchen „Virginier“ verwieſen werden. 
Jene wundervolle Schilderung des neuengliſchen Landlebens vor der Trennung 
von dem Mutterland, mit trägen und vergnügten Negern, trinkenden und ſpie— 
lenden Landedelleuten, durchtriebenen Anwälten, die unwiſſenden und hoffärtigen 
Sendlinge des engliſchen Mutterlandes naiv und hilflos unter dieſer bei aller 
Einfachheit indianerhaft liſtigen Pflanzerbevölkerung. Der Krieg um die von 
dem Verſailler Hof verächtlich ſogenannten „kanadiſchen Schneehügel“ brachte den 
22jährigen George Waſhington bald zu militäriſchem Anſehen; Kolonialbevölke— 
rungen ſind ſtets frühreif, beſonders in ihren beſſergeſtellten Schichten; ein weniger 
gewinnendes als impoſantes Aeußere gab dem jungen Landmeſſer bei den einfachen 
Koloniſten ſogleich bedeutendes Anſehen. Oberſtleutnant der Miliz in jenem 1754 
begonnenen Krieg, machte er den unglücklichen Zug des Generals Braddock nach 
Fort Duquesne mit; am 9. Juli 1755 wurde das engliſche Heer faſt aufgerieben; 
die Feldzüge dieſer durch eine große Kriegsgeſchichte ausgezeichneten Nation be⸗ 
ſitzen eine fatale Neigung für den Beginn mit Niederlagen, was übrigens von 
denjenigen der ſpäteren römiſchen Republik ebenſo galt. Von der jungen Gentry 
der „Provinzialen“ kam Waſhington aus jenem Gemetzel faſt allein unverſehrt 
davon; er hatte ſich im höchſten Grade perſönlich ausgeſetzt, aber für ihn ſchien 
keine Kugel gegoſſen zu ſein. Von da an umgab ihn bei ſeinen Landsleuten 
ein Nimbus, der ihn bis zum Ende begleitet hat. Die Einzelheiten jenes ſieben⸗, 
für Amerika neunjährigen Krieges können hier nicht verfolgt werden. England 
eroberte Kanada, aber bei dem Pariſer Friedensſchluß vom 10. Februar 1763 
ſagte der Herzog von Choiſeul dem engliſchen Bevollmächtigten voraus, daß 
dieſer Gewinn ſeines Vaterlandes den Verluſt der bisherigen Neuenglandſtaaten 
bedeute. Das von ihnen gefürchtete Gegengewicht war weggefallen und ihre 
natürlichen Abſchließungstendenzen konnten ſich ungehindert entwickeln; auch hatten 
die Amerikaner die Lücken in Englands Rüſtung geſehen und ſelbſt ihrerſeits 
an Aktionsluſt und Kriegserfahrung gewonnen. 

Seinem viel beneideten Parlamentarismus an erſter Stelle hat das eng— 
liſche Reich den nur ein gutes Jahrzehnt ſpäter erfolgten Abfall dieſer Kolonieen 
zu verdanken gehabt. Fremde und entfernte Bevölkerungen können nur von 
einem Monarchen beherrſcht werden; eine Volksvertretung iſt dazu nicht be— 
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fähigt. Im einzelnen bekommt man von der Politik der Kolonieen faſt noch 
eine geringere Meinung als von der des Mutterlandes, auch trugen ſie zweifel— 
los an dem Bruch die größere Schuld, aber die engliſchen Parteiführer be— 
handelten die Neuenglandſtaaten als Spielball ihres internen Parteikampfes, 
ihrer gegenſeitigen Eiferſucht. Der vielgerühmte Lord Chatham opponierte allem, 
was andere thaten, hinderte alles; ſelbſt an das Ruder gerufen, vermochte er 
nichts zu beſſern. Die große Entfernung hinderte jede zuſammenhängende Politik; 
Nachrichten brauchten Monate von London nach Amerika: ſo war man ſtets 
zur Unzeit halsſtarrig oder nachgiebig, gerade wenn nach der Stimmung der 
Kolonieen das Entgegengeſetzte am Platz geweſen wäre. Trotzdem war der 
Krieg für die Nordamerikaner hoffnungslos, aber jedesmal im Augenblick ihrer 
größten Zerrüttung erfolgte ein unvorhergeſehener Glücksfall. Frankreichs Bei— 
ſtand rettete die Neuengländer; den Ausſchlag gab eigentlich Rußland. Mit 
einem Meiſterſtreich legte Katharina II. durch die berühmte „Deklaration“ vom 
28. Februar 1780 die bisherige engliſche Handhabung des Seerechtes lahm; 
an zweiter Stelle ſtand bei dieſem Vorgehen der große Preußenkönig. Wohl 
hatte dieſer die förmliche Anerkennung der Kolonien zuerſt mit den Worten 
abgelehnt: „von Metier bin ich König“, aber ſeine durch die engliſche Hinter— 
haltigkeit im Siebenjährigen Krieg genährte Abneigung gegen das Ireuloje Inſel— 
reich ließ ihn deſſen Niederlage gerne ſehen. Von da an bis zu den allerjüngſten 
Jahren hat zwiſchen Preußen und Nordamerika ſtets ein ſympathiſches Ver⸗ 
hältnis beſtanden. 

Es iſt ganz verkehrt, die amerikaniſchen Mißerfolge der Engländer zur 
Verherrlichung der Milizidee zu verwerten, etwa wie jetzt die Burenſiege in 
Südafrika. Einmal ſind Milizen in dem letzteren Lande und dem damaligen 
Virginien etwas anderes als in dem heutigen Mitteleuropa, dann aber ſtanden 
auch die jagdgewöhnten und roſſebändigenden Neuengländer doch keineswegs 
auf der kriegeriſchen Höhe jener heroiſchen Afrikander. Die meiſten Feldſchlachten 
gingen verloren, der Kongreß der Staatendelegierten glich ſehr einem polniſchen 
Reichstag, die Parlamentarier waren zum Teil Armeelieferanten und betrogen 
die Nation. Die Geldwirtſchaft war erſchrecklich; mit ſeinem ſparſam ange— 
wandten beißenden Witz ſagte der Höchſtkommandierende einmal: ein Wagen 
voller Lebensmittel koſte einen Wagen voller Papiergeld. Intriguen und Neid 
ſpielten auch im Hauptquartier ihre Rolle. General Arnold wurde zum Ver— 
räter, an Verſchwörungen fehlte es nicht, und ſelbſt Anſchläge auf das Leben 
des Obergeneral3 traten hervor. Nur dieſer allein blieb ſich gleich in ſtand— 
hafter Feſtigkeit. Unerſchrocken in der Gefahr, unerſchöpflich an Auskünften, 
niemals gefährlicher als nach verlorenem Schlachtfeld, in jeder Not entſchloſſen 
und beſonnen. Ein Mann, zum Herrſchen geboren wie kaum jemand vor oder 
nach ihm, zugleich voll idealſten Schwunges und der unerbittlichſten nüchternen 
Einſicht in das Weſen der Dinge, ein Mann, der ſtets das erkannte und 
that, was notwendig war. Von mildem Sinn und ein erklärter Feind un— 


Moeller: Ein Jahrhundert nach Waſhingtons Tod. 247 


nützen Blutvergießens, ließ er den in Civilkleidern ergriffenen engliſchen Major 
André unnachſichtlich als Spion henken, obgleich der Gefangene dies eigentlich 
nicht war, und die Verletzung der Kriegsgeſetze im Grunde nur eine formelle 
genannt werden konnte, aber der Vorfall ſpielte ſich zur Zeit der Arnold'ſchen 
Verſchwörung ab. Umſonſt flehte der engliſche Offizier ſtatt des Strickes um 
die ehrliche Kugel; Waſhington wollte Schrecken erregen und erreichte ſeinen 
Zweck. Entſprechend in den ſchwierigen und aufregenden Verhandlungen mit 
den fremdländiſchen Offizieren, und beſonders mit den launenhaften und an— 
ſpruchsvollen Franzoſen blieb ſich Waſhington gleich; ihn fürchteten alle; 
Untergebene, die ſich abends im Zorne von ihm getrennt hatten, lagen am 
nächſten Morgen, um Verzeihung flehend, zu ſeinen Füßen. Seine unzerſtör— 


bare Ruhe entwaffnete jeden Widerſpruch. Bekanntlich nannte das vorige Jahre 


hundert die Monarchen „Sereniſſimus“, was ganz verkehrt mit „heiter“ über— 
ſetzt wird; gemeint iſt vielmehr der unzerſtörbare, nicht zu verdunkelnde Gleich⸗ 
mut der Seele, die ruhige Majeſtät.e Der Hauptbegründer der nordamerifa= 
niſchen Republik iſt zugleich der königlichſte Mann ihrer Geſchichte geweſen. 
Auch darin eine Herrſchernatur, daß er niemals die realen Bedingungen für 
den Erfolg im Leben aus den Augen ließ: die Heirat mit einer Witwe machte 
ihn materiell unabhängig; ſo gelangte er mit 27 Jahren in die geſetzgebende 
Verſammlung ſeines Heimatſtaates. Glänzende Reden überließ er dort anderen, 
aber durch Arbeit in den Ausſchüſſen und durch Feſtigkeit und gelaſſene Klug— 
heit brachte er es bald zu bedeutendem Einfluß; am 5. September 1774 von 
Virginien in den Centralkongreß der Neuenglandſtaaten nach Philadelphia ent— 
ſandt, ſah er ſich dort am 15. Juli 1775 einſtimmig zum Obergeneral der 
bewaffneten Macht erwählt. Während des achtjährigen Krieges überſchritt er 
niemals ſeine Stellung und duldete keine Beeinträchtigung derſelben; nach dem 
Krieg trat er ruhig in das Privatleben zurück. Die ſiegreichen Patrioten wollten 
die Veteranen des Krieges um den zugeſagten Sold verkürzen, die Armee ſtand 
vor der Empörung. Die Offiziere wollten ihren Obergeneral zum König wählen. 
Er wies die Krone zurück, erwirktte aber der Armee die verſprochene Entſchädi— 
gung und verabſchiedete ſich von ihr am 23. Dezember 1783, nachdem die 
Engländer das bis zuletzt behauptete New-York geräumt hatten. Dann reichte 
er dem Kongreß eine Rechnung für ſeine Ausgaben während des Krieges ein; 
für jeden Tag waren ſie ſorgfältig gebucht worden, ein Nationalgeſchenk lehnte er ab. 


z Den Undank der Menſchen und beſonders der Republiken freilich hat 


auch er erfahren. N Der Verfaſſungskonvent vom 25. Mai 1787 zählte ihn zu 
den Häuptern der förderaliſtiſchen Partei, die eine ſtarke Centralregierung er— 
richten wollte; der Haß der für die einzelſtaatliche Souveränität eintretenden 
„Demokraten“ gegen ihn war grenzenlos, aber am 28. September jenes Jahres 
kam die Bundesverfaſſung zu ſtande, und der 4. März 1789 ſah ihn als ein— 
ſtimmig gewählten erſten Präſidenten der Vereinigten Staaten. Ein merkwürdiges 
Zuſammentreffen mit dem Zuſammentritt der Generalſtaaten in dem mit Nord— 


— 
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amerika verbündet geweſenen Frankreich; indes wie ſehr verſchiedene Wege ſollten 
beiden Gemeinweſen beſchieden ſein. Der franzöſiſche Revolutionskrieg erregte 
bei den Amerikanern den alten Engländerhaß, aber ihr Präſident hielt zu dem 
vormaligen Mutterland aus Rückſicht auf den Handelsverkehr; ſeine Wieder— 
wahl für die erſte Stelle des neuen Gemeinweſens 1793 rief einen heftigen 
inneren Parteikampf wach. Die franzöſiſche Republik ſcheute ſich nicht vor der Ent— 
ſendung von Aufruhragenten, aber Waſhington wies ſie aus dem Lande und 
ſchloß mit England einen Handelsvertrag. Indes die Angriffe auf ihn ſteigerten 
ſich, und des Kampfes müde, verzichtete der 65jährige Mann auf die dritte 
Wahl zum Präſidenten; am 4. März 1797 nahm er ſeinen Abſchied. Das 
ſich noch verſchärfende Verhältnis zu Frankreich rief ihn 1798 abermals an die 
Spitze der Armee, in dieſer Stellung ſtarb er am 14. Dezember 1799 zu 
Mount⸗Vernon in feinem Heimatsſtaat Virginien. Seine Ehe war kinderlos 
geblieben. Ein Nachkomme eines Seitenverwandten kam ſpäter nach Europa, 
vermählte ſich mit einer Prinzeſſin von Oldenburg und ſtarb als öſterreichiſcher 
Freiherr und Gutsbeſitzer. Im Teſtament des größten Amerikaners waren ſeine 
Neger freigegeben worden, ein Beiſpiel für eine zugleich humane und nüchterne 
Auffaſſung der Farbigenfrage, von welcher die amerikaniſche Negeremanzipation 
vom 22. September 1862 wenig gezeigt und damit die jetzigen Greuel der 
Farbigenverfolgungen in den Südſtaaten der großen Union hervorgerufen hat. 
Ueberhaupt iſt Waſhington von ſeinen Landsleuten weit mehr gefeiert als nach— 
geahmt worden. Schon ſein nächſter Nachfolger John Adams, in mancher Be— 
ziehung ein trefflicher Mann, hatte gegen ihn intriguiert. Trotz der Luft— 
reinigung durch das gewaltige Gewitter des Sezeſſionskampfes 1861 —65 iſt das 
öffentliche Leben in den Vereinigten Staaten beiſpiellos korrumpiert. 

General George Waſhington iſt in den vier Menſchenaltern ſelbſtändiger 
nordamerikaniſcher Geſchichte einzig in ſeiner Art geblieben. Von ſeinen Nach— 
folgern teilte Ulyſſes Grant mit ihm den Feldherrnruhm und Abraham Lincoln 
die geniale Nüchternheit des gebornen Menſchenbeherrſchers, aber dem erſteren fehlten 
die vorwurfsreinen Hände Waſhingtons und dem Kentuckyer Quäkeronkel die Fein— 
heit des Charakters. Daß er ſich vom Ackerknecht zum Haupt eines der wich— 
tigſten Staatengebilde emporgearbeitet hatte, gereicht ihm zur höchſten Ehre, aber 
wie Oliver Cromwell war George Waſhington ein ungekrönter König: „Nehmt 
Gentlemen zu Offizieren“ war ſein ſtetiger Rat, gleich ſehr von ariſtokratiſcher 
Geſinnung und von praktiſchem Blick eingegeben. In der nächſtjüngeren Gene— 
ration liebte ſich Napoleon Bonaparte mit ihm zu vergleichen, ein fehr vergeb— 
licher Verſuch; wie könnte der Milizenfeldherr mit 10- oder 15000 Mann hinter 
ſich militäriſch die Parallele mit dem Sieger von Wagram aushalten, aber wie 
unähnlich war ihr Charakter und dementſprechend ihr Ende? Hier ein natio— 
naler Patriarch in friedlicher Ruhe auf ſeinem Landgut, dort der Verbannte 
eines Weltteils als Gefangener ſeines Todfeinds auf entlegenem atlantiſchen 
Felſeneiland. Eher läßt ſich neben Waſhington der ſüdamerikaniſche Beſreier 


— 
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General Simon Bolivar ſtellen, wie er ein Ritter, ein Feldherr und ein 
Staatsmann, aber der romaniſche Zug zur Säbelherrſchaft verleitete den glühen⸗ 
den Patrioten zu cäſariſtiſchen Plänen, und ſeiner verſchiedenen Präſidenten⸗ 
ſchaften gewaltſam enthoben, ſtarb er 47 jährig am 10. Dezember 1830. Den⸗ 
noch eine edlere Geſtalt als der Korſe mit der ſchrankenloſen Selbſtſucht, und 
nach dem Sturz viel betrauert; zwei Jahre nach dem Ende empfing die Vater⸗ 
ſtadt Caracas feierlich ſeine Aſche, und ein Triumphbogen trägt dort ſeinen 
Namen. Obgleich der ſüdamerikaniſche Kontinent durch geographiſche Bildung 
auf den Bundes- und nicht auf den Einzelſtaat angelegt iſt, haben in den 
ſpäteren Menſchenaltern ſicher ſeine beſten Patrioten öfter das Scheitern Boli— 
vars beklagt. 

Wird George Waſhingtons Lebenswerk dauern? Keines Sterblichen 
Lebens arbeit hinterläßt unzerſtörbare Denkmäler; ewig iſt nichts Irdiſches. Aber 
auch von dieſem Geſetz abgeſehen, macht trotz des augenblicklichen auswärtigen 
Aufſchwungs die große Union nicht den Eindruck der Geſundheit. Schon bei 
ihrer Hundertjahrsfeier am 4. Juli 1876 wurde vielfach bezweifelt, daß ſie in 
das dritte Jahrhundert eintreten werde. Zahlreiche einheimiſche Politiker ſagen 
einen Zerfall in drei Föderationen mit Stützpunkten auf den Atlantiſchen, auf 
den Stillen Ocean und auf den Mexikaniſchen Golf voraus, und die Erobe— 
rung von Portorico und den Philippinen ſcheint dieſe Entwickelung eventuell 
nur beſchleunigen zu können. Kenner des Landes ſchildern ſeine wirtſchaftlichen 
Zuſtände als zerrüttet, den Gegenſatz zwiſchen den Milliardenbeſitzern und den 
großen Maſſen gefährlicher als in Europa, eine ſoziale Kataſtrophe nach er- 
folgter Ausfüllung des dortigen Kontinents als unvermeidlich. Jene Macht 
iſt gewaltig ſchnell emporgeſchoſſen, indes das enthält nicht immer eine Garantie 
dauernden Beſtandes. Wie eigentümlich ſehen jene Geſichter der reichgewordenen 
nordamerikaniſchen Tagelöhnerenkel aus, vornehm und ruhig, wie die Abkömm— 
linge von Kreuzzugsfahrern, aber als ob der rieſenmäßige Erfolg die urſprüng⸗ 
liche Volkskraft bereits verzehrt hätte. Eine erſchlaffende Treibhausciviliſation 
mit Feenſtädten und brotloſen Hunderttauſenden auf dem Boden, auf dem noch 
für die ältere Generation unſerer Zeit die Jäger- und Reitergeſtalten eines 
James Fenimore Cooper lebendig geweſen ſind. 


Der Erlöſer. 


Eine Weihnachtsgeſchichte 


von 


Iſabelle Kaiſer. 
* 
ier Mann fürchtete ſich. Er konnte kaum noch gehen. Seine Freiheit 


ſtammte erſt von geſtern. 

Er Furcht! O, er war weder feig noch kleinmütig, und hätte man 
ihn . er hätte ſpielend feinen Gegner zu Boden geworfen. Schlä— 
gereien und Fauſtkämpfe waren ihm wohlbekannt. Seine Arme waren wie 
Knüttel und ſeine geballten Fäuſte konnten wie Keulen niederſauſen! Sein ganzes 
Weſen verriet brutale Kraft. 

Aber dieſe verdammte Freude, ſeine Füße frei von der ſchändlichen Feſſel 
bewegen zu können und mit der Stirn nicht mehr an die ſchwarzen Mauern 
zu ſtoßen, berauſchte ihn dermaßen daß er ſchwankenden Schrittes langſam vor 
ſich her ging. 

Doch die gräßliche Angſt, wieder geſangen zu werden, haſchte nach ihm 
an jeder Wegbiegung, an jeder Waldlichtung, dann warf er ſich nieder ins Gras, 
verkroch ſchier in der Erde, ſeine braunen Lumpen mit den braunen Schollen 
der gepflügten Felder vermengend. 

In der Luft flogen einige ſcheue Schneeflocken. Tauchte ein Menſch am 
Horizont auf, jo flog er wie toll die Abhänge hinunter, erſtieg Hecken, \prang 
über Gräben und hockte ſchließlich im dichteſten Gebüſch nieder, und das Herz 
ſchlug ihm in der Bruſt wie eine Trommel beim Zapfenſtreich. Und ſeit zwei 
Tagen und zwei Nächten führte er dieſes Leben eines verfolgten Wildes, fliehend 
vor den Spürhunden, die die Gerechtigkeit jetzt ſchon vielleicht auf ſeine Spuren 
hetzte. .. 

Und doch, trotz alledem war er ſehr glücklich, ſich an allem freuend, treu— 
herzig, mit einer friſchen Seele, und mit Augen, die ſchier alles verlernt hatten. 

Der Aufenthalt im Bagno ſtumpft die Geiſter nicht ab. Ihm war es, 
als ginge er wieder in der Natur in die Lehre, und das verjüngte ihn ſellſam, 
ihn, den alten Verbannten des Lebens. 
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Es waren weder Blätter an den Aeſten, noch Blüten in den Wieſen, 
der Himmel feierte kein blaues Wunder, aber wahrlich, er war nicht verwöhnt 
nach fünfzehn Jahren der Gefangenſchaft mit einer Ausſicht, die ſich auf die 
eintönige Schönheit grauer Hofmauern und auf das Spinngewebe einer dumpfen 
Kerkerzelle beſchränkte. 

Ha! er war dieſes Lebens ſo ſatt, daß es ihn beim bloßen Gedanken ekelte. 
Und er hätte noch fünf Jahre dort verſitzen müſſen, wenn er nicht in einem Anfall 
von Abſcheu und Ueberdruß ſeinen Plan gefaßt und ihn ſehr weiſe, ohne fieber— 
hafte Erregung, mit methodiſcher Kallblütigkeit zum Gelingen geführt hätte. 

Man mißtraute ihm nicht. Er war ein guter, ruhiger Kerl. Fünfzehn 
Jahre der geduldigen Unterwerfung geben ein Anrecht auf das Vertrauen der 
Wärter. Nach und nach gelang es ihm, ſich heimlich alles, deſſen er bedurfte, 
zu verſchaffen, eine Feile, Schlüſſelabdrücke, einen Dietrich und Seile. 

Einige Kameraden hatten ſogar mitgeholfen, aus Spaß, um die hohe 
Obrigkeit zu foppen und zu ärgern. Vorgeſtern, nachts, während ein Schnee- 
ſturm das Gefängnis wie ein heulendes Heer beſtürmte, war er mit einem 
Wirbelwind entwichen. 

Der Wind, allen Vagabunden gut geſinnt, fegte ſeine Spuren aus dem 
. Schnee, jagte ihn vorwärts mit freundlicher Gewalt, ihn führend, ſtoßend, wie 
eine gnädige, hilfreiche Schattenhand. 

Dem Befreiten klang der Wind wie Muſik; er freute ſich, wenn ſich 
während ſeines Rennens der Föhn in ſeine Arme verfing. Ihm war es, als 
ſtürze etwas Lebendiges an ſeine Bruſt, ihn weich umfangend, er, der aller 
freundlichen Berührungen ſeit unzähligen Tagen entwöhnt war. 

Der Wind gab ihm das Geleite, und wie ein ſorgſamer Diener wiſchte 
er ſeine Spuren ab auf dem weißen Teppich. Um ſeine Fußſtapfen zu ver— 
folgen, hätten die auf feine Suche gejagten Häſcher im geheimen Einverſtänd— 
nis mit dem Wind ſtehen müſſen, und der Wind war über die Berge gezogen 
und trug ſein Geheimnis mit ſich fort. 

So war ſein jetziges vorſichtiges Treiben wohl übertrieben; würde er mit 
ruhigem Schritt die Straßen entlang gehen, gewiß, man fähe in ihm nur einen 
zerlumpten Kerl auf der Suche nach Arbeit. Er war in dieſem Lande wohl 
nicht der einzige herumlungernde Strolch zur Winterszeit. 

Aber das war's! der Gedanke an ſeine Entweichung ärgerte ihn, er 
glaubte, er ſehe aus wie vom Galgen gefallen mit ſeinem geſchorenen Kopf, 
ſeiner entlehnten Joppe, ſeinen befranſten auf ſeine Abſätze baumeluden Hoſen, 
und ſeinen Schuhen, aus denen die Zehen neugierig hervorlugten, als wollten 
auch ſie aus ihrem engen Kerker entweichen. 

Nein! er ſah nicht ſehr neumodiſch aus, aber wie köſtlich war es, dieſe 
freie Luft einzuatmen, und den Waſſerhanch des Fluſſes, und den würzigen 
Waldesodem! Im Gehölz hüpfte ein Spatz zutraulich zu ihm hin und bettelte 
mit kläglichem Geſchrei. 
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Das war das erſte lebende Weſen, das ihm nahe kam. Er lachte vor 
ſich hin und ſein Galgenhumor erwachte wieder. — „He! he! du armer Knirps, 
wir pfeifen auf demſelben Loch . .. beide frei und beide verflucht hungrig ..“ 

Er zog alle ſeine Taſchen aus und fand wohl drei harte Brotkrümchen, 
die er grinſend vor ſich warf. 

Das beluſtigte ihn, daß er einem kleinen Hungerleider die Vorſehung 
ſpielen konnte. 

Er hatte eine abgrundtiefe Stimme, jede Silbe, die er ausſprach, ſchien 
in eine Grube hinunter zu purzeln. 

Der Spatz, von der Not getrieben, nahm die Brolkrümchen, um dann, 
von der Stimme verſcheucht, mit raſchem Flügel zu entfliehen. 

He! jo wird es immer gehen . . ich bin eine wahre Vogelſcheuche! 

In der That, er ſah nicht recht einladend aus, dieſer Entlaufene. Er 
mochte wohl fünfzig Jahre zählen, ſah aber viel älter aus: das Antlitz ver— 
wüſtet, die Stirn mit ſchlimmen Falten gebrandmarkt, der Rücken von ſchweren 
Laſten gebeugt, aber kräftig, von athletiſcher Geſtalt. 

Was ihn jetzt am meiſten verdroß, das war ſein entſetzlicher Heißhunger, 
doch, feige wie der Waldvogel, wagte er ſich nicht in die Nähe der Menſchen, 
um ſich Brot zu erbetteln. Er nahm Schnee, um das Magenreißen etwas zu 
beſänftigen, aber das kühle Mahl war nicht von Beſtand, gerne hätte er in 
ein hartes Stück gebiſſen! 

Er wußte, daß er es noch ein paar Stunden aushalten konnte, dann 
würde ihn der Hunger zum Dorf hinunter peitſchen, wie die Wölfe zur 
Winterszeit. 

Wie er da, auf einem Baumſtamm hockend, Pläne kaute, erwachte eine 
Glocke im nahen Dorf und pilgerte auf Himmelswegen, um andere Glocken in 
der Runde zu erwecken. Sie rief ſie mit ſanfter, eindringlicher Beharrlichkeit: 
— „wWachet auf . . Jeſus iſt geboren!“ und willig, mit einem ſeligen Schauer, 
antwortete ſchon eine zweite Glocke, eine dritte, eine vierte. Das Geläute zog 
wie ein Pilgerzug durch die Luft, von Gemeinde zu Gemeinde. Es war ein 
Hoſianna von ehernen, tiefen Stimmen, ein Glockenſpiel heiliger Freude. 

Es war, als flögen fröhliche Seelen aus allen Türmen und Warten, um 
mit den Schneeflocken zu fliegen und in Freiheit die Geburt des Befreiers zu 
verkünden. Sie kamen aus den Kirchen, flüchteten aus den Kapellen, ſie fielen 
wie tönender Regen auf die Häuſer der Menſchen, klingelten wie das Kleingeld 
des Friedens in den ärmlichen Hütten, ſuchten die Enterbten auf und erfüllten 
die Gnadenbotſchaft, wie damals die Engel im Thale der Hirten von Judäa. 

Sie verſchmähten es nicht, durch den blauen Weg der Luft zu kommen, 
in den Schattenwald zu dringen bis zum Heimatloſen, um ihm den Hoffnungs— 
pſalm vorzuſingen. 5 

Er fand die kleinen Glocken ſehr artig und fragte ſich, was ſie wohl zu 
erzählen hatten, um derartig alle zuſammen zu ſchwatzen, von einem Land zum 
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andern. Die Glocken reden ja die Sprache des Glaubens, eine Sprache, die 
der Unglückliche längſt verlernt hatte. Doch fand er heraus, daß ſie weder 
Tod noch Unglück bedeuteten, die Schwätzerinnen ſchienen recht fröhlich zu ſein, 
und ermuntert ſtand er auf und ſchritt mit dem Geläute der Glocken, die viel- 
leicht dort im Thal die Menſchen mildthätiger ſtimmten. 

Er dachte nicht an Weihnachten. Das kannte er nicht. Sein Leben 
wies keine leuchtenden Erinnerungen auf. Er war dem Elend von jeher verfallen. 
Seine Vergangenheit erſchien ihm wie ein ſchwarzes Loch, in dem alles verſank, 
Trümmer und Verwüſtung um ſich verbreitend. 
| Von den wütenden Wellen des Lebens hin und her geſchleudert, hatte 
er nirgends landen können, und ſchließlich ſtrandete er im Bagno. Warum? 
Wahrlich, er wußte es nicht mehr genau. Es war ſo lange her. 

Da er nie genugſam Brot beſaß, gelüſtete ihn immer nach dem Brot 
der anderen. Er war ein Jünger der Gleichheitslehre, der Verteidigungslehre 
der Armen gegen die Reichen. Da gab's einen Aufſtand, der Beginn einer Re— 
volution, und er hatte wie die Bettelſackträger ſeinen Schrei der Verfluchung in 
die Morgenröte geſtoßen; er hätte gerne das faule, morſche Gebände nieder— 
geriſſen und mit einem wuchtigen Stoß dem Wagen der Gerechtigkeit, der 
jämmerlich im Schlamm verſank, aus der Patſche geholfen. Da wurde er 
mitten in der Empörung der Straße am Kragen gefaßt, mir nichts dir nichts 
gerichtet und in den Kerker geworfen, um dort in Ruhe den neuen Lehren nach— 
zuſinnen. Er hatte ſich nicht verteidigt: die Armen haben immer unrecht. 

Er fand den Streich nicht drollig, aber er war bezwungen, das Leben 
ſchien ihm eine zu unehrliche Gegnerin, als daß er, trotz ſeiner athletiſchen Kraft, 
noch weiter mit ihr hätte fechten mögen. 

Nach und nach, faſt ohne es zu ſühlen, war ſein Freiheitsdrang bis 
zur Erbitterung in ihm groß geworden und zwang ihn zum verzweifelten Ent— 
ſchluß, den er auch vernünftig und ruhig zur Ausführung brachte. 

Er war frei und die Glocken läuteten . . . Beherzt ſchritt er zur Waldes— 
lichtung und ſah die Gegend in der Sonne erſtrahlen. Die niedrigen Wolken 
zerriſſen, von goldenen Speeren getroffen, und die gute winterliche Abendſonne 
pilgerte mit den Glocken. 

Ermutigt folgte er ihnen und ſtellte ſich ſehr frei und ſorglos. Er wiegte 
ſich in den Hüften wie ein gutgelaunter Arbeiter, der weder die Menſchen noch 
den Teufel fürchtet, und deſſen Gewiſſen ſo rein iſt wie der friſch gefallene 
Schnee an der Straßenböſchung; er lullte ſich in ſophiſtiſche Gedanken ein, 
ſeine Schritte mit den Glocken rhythmiſch richtend, ein Liedchen vor ſich trällernd, 
um die Furcht zu bannen. 

Er ſchritt unter der Sonne. 

Es hielt nicht lange an. 

Ein Geräuſch trippelnder Schritte hinter ihm ließ ihn vom Kopf bis 
zur Sohle erſchauern. - 


254 Kaiſer: Der Erlöſer. 


Er drehte ſich um mit einer entſchloſſenen Geberde und bot dem Feind 
die Stirn. 

Es war etwas Kleines, eine Menſchenminiatur, etwas mehr als der Spatz 
des Waldes: ein Kind. 

Sicherlich ebenſo ungefährlich wie der Vogel. 

Er war ganz erleichtert und fühlte ſich dem Kind zu Dank verpflichtet, 
daß es ſo klein und ohne Bedeutung war. 

Er ſah es näher kommen, mit eilenden Schrittchen, etwas Schweres hinter 
ſich ſchleppend, das die Straße fegte mit rauſchendem Gerieſel. 

Es waren wohl fünfzehn Jahre her, daß er kein Kind mehr geſehen, 
und er hatte ſie immer gern gehabt, wie eine der ſchönſten Schöpfungen dieſer 
Erde, etwas das von weicher Berührung war und niemand weh that. 

Er entſchloß ſich, mit der Kleinen zu reden, um zu ſehen, welchen Em— 
pfang dieſe Unſchuldige ſeinem zerlumpten Elend wohl bereiten würde. 

Sie ging an ihm vorüber und blickte ihn an mit großen Augen, ohne 
daß ihr treuherziges Geſichtchen auch nur die Spur irgend welchen Abſcheus 
angeſichts dieſer Sträflingsmaske verriet. 

Sie gehörte jenen kleinen Unerſchrockenen an, die im Märchen die Wölfe 
anſprechen und ſtreicheln, ſie durch ihre Sanftmut zähmen und ſie durch die 
Reinheit ihres Blickes in Schach zu halten wiſſen. 

Der Mann verſuchte es, ſeine Stimme zu erweichen, um die Kleine nicht 
zu verſcheuchen; er fürchtete, das Kind könnte wie der Spatz fortfliegen. 

Und das wäre jammerſchade geweſen, umſomehr als er ſoeben in der 
Hand der Kleinen eine große mit Butter beſtrichene Brotſchnitte endeckte, und 
er ſchielte nach ihr ſo dreiſt wie der Spatz nach ſeinen Krümchen. 

„Guten Tag, Kleine, wie heißeſt du eigentlich?“ 

„Fineli.“ 

„Fineli was?“ 

„Nichts anderes, nur Fineli.“ 

„Wem gehörſt du?“ 

„Der Mutter.“ 

„Was macht ſie?“ 

„Sie iſt daheim .. fie weint ..“ 

„Ah! fie weint .. und warum weint fie?“ 

„Weil wir fort müſſen ..“ 

Ah! — dies alles intereſſierte ihn weit weniger als die große Brot— 
ſchnitte .. Teufel! welche Luſt, darein zu beißen, nur um den Geſchmack zu 
koſten. Aber er durfte da nicht ungeſtüm vorgehen. Der Gedanke, die Kleine 
gewaltthätig zu berauben, kam ihm ebenſowenig wie dem Spatz der Einfall, ſeine 
Taſchen auszuplündern. Dieſe Kleine war gewiß freigebig. 

„Was ſchleppſt du denn da .. ein ganzer Baum?“ 

„Eine Tanne, für Weihnachten.“ 
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„So, ſo . . es iſt Weihnachten.“ 

„Ja, und 's Chriſtkindlein kommt mit Kuchen und 1 8 

„O! das iſt gut, Kuchen,“ ſagte der Mann und ſchnalzte mit der Zunge —. 
„Das iſt viel beſſer als trockenes Brot .. gelt?“ und er blinzelte mit den 
Augen gar pfiffig. 

Die Kleine ſagte „Ja!“ mit tiefer Ueberzeugung und ſah mit Gering— 
ſchätzung auf ihre Butterſchnitte herab. 

„Wenn du ſie mir geben würdeſt, he“, ſagte er einſchmeichelnd und hielt 
die Hand hin. 

Schon hatte ſie ſie ihm hingegeben, ohne ſich zu beſinnen, und ſagte 
nur: „Ich hab' keinen Hunger.“ 

Wahrlich, er konnte nicht dasſelbe behaupten. 

Er ſagte nicht „Dank“, er machte keine weiteren Umſtände, er aß ſcweig⸗ 
ſam, und die Kleine exiſtierte nicht mehr für ihn. Er aß und ſie ſah ihn an. 
Er ließ es ſich ſchmecken, gewiſſenhaft im Genießen. Dann wiſchte er ſich den 
Mund mit dem Rücken der Hand ab und ſagte gelaſſen: — „Jamos!“ Der 
Magen war beruhigt, er fühlte ſich glücklich und empfand das Bedürfnis, höflich 
und freundlich gegen das Kind zu ſein. 

Er nahm ihm die Tanne ab und warf ſie auf ſeine Schulter, dann 
ſchloß er in ſeine rauhe Hand das faſt erſtarrte Pfötchen der Kleinen und 


ſagte: — „Komm, ich werde dir das heimtragen. Wo wohnſt du?“ 
Sie ſtreckte den Arm aus und wies in die Ferne: 
„Dort!“ — 


Das war etwas unbeſtimmt, aber er vertraute ſich ſeiner kleinen Führerin 
an; die Kinder ſind wie die Vögel, ſie finden immer den Weg zum Neſt, wenn 
es Abend wird. 

Und er ſchritt weiter, ohne Furcht, als ob Schutz und Schirm neben 
ihm hergingen, als ob dieſe kleine Unſchuld, die mit ihm Schritt hielt, ſeine 
Schande deckte und ſeine Schutzwehr in den Augen der Menſchen bilden würde. 

Fineli zwitſcherte in den Abend hinein, und er antwortete ihr. Mehrere 
Bauern begegneten den beiden, und der Mann erwiderte ihren Gruß in un— 
gezwungener Weiſe. 

Man konnte ihn ja nicht verdächtigen, trug er doch den Weihnachtsbaum 
von Fineli. 

Das Kind bog in einen Seitenpfad durch die Felder. Ein Haus erhob 
ſich hinter Bäumen mit Stall und Scheune. Der Hof war ſauber gehalten, 
und das Haus von anſehnlichem Aeußern. 

Fineli ſtieß die Thüre der niedern Stube auf, und der Mann trat hinter 
ihr herein, im Lichtſtreifen ihrer kindlichen Güte, hoffend, daß man ihm hier 
eine Schlafſtätte und Suppe geben würde. 

Er blieb auf der Schwelle ſtehen, ſetzte die Tanne auf den Boden 
und harrte. 
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In der von Blumen umrahmten Fenſtervertiefung las ein Mägdelein 
von fünfzehn Jahren mit lauter Stimme aus einem uralten Buche: — „Und 
ſiehe, des Herrn Engel trat zu ihnen, und die Klarheit des Herrn leuchtete um 
ſie; und ſie fürchteten ſich ſehr. 

„Und der Engel ſprach zu ihnen: Fürchtet euch nicht, ſiehe, ich ver— 
kündige euch große Freude. 

„Denn euch iſt heute der Erlöſer geboren, welcher iſt . . . . .. . 

Sie blieb plötzlich ſtehen, da fie den Mann erblickte, der ſchrecklich an— 
zuſehen war, und „ſie fürchtete ſich ſehr“. 

Eine Frau, die Ellbogen auf den Tiſch geſtützt, die Stirn in die Hände 
vergraben, ſchien wenig genug von dieſer Verkündigung einer großen Freude 
zu hören: ſie weinte. Und ihr Mann, ein ſchmächtiger Bauer mit einer harten 
Sorgenfalte zwiſchen den Augen, ſchritt im Zimmer auf und ab. 

Jetzt bemerkte er den Eindringling und blieb vor ihm ſtehen: „Was 
wollt Ihr?“ 

Fineli wollte die Sache erklären. — „Er hat meine Tanne getragen, 
ſo iſt's,“ und triumphierend brachte ſie der Mutter ihr Bäumchen: — „Gelt, 
's Chriſtkindchen wird nun kommen und rote, blaue, weiße Lichtlein daran 
zünden?“ .. 

Der Mann ſtammelte: „Seid jo gut und gebt mir etwas zu eſſen .. 
ein armer Reiſender ohne Arbeit . . .“ 

Der Bauer prüfte ihn mit einem mißtrauiſchen Blick, aber er war zu 
ſehr von ſeinem eignen Leid gefangen, als daß er etwas Beunruhigendes erblickt 
hätte in der Thatſache, einen Vagabunden zu beherbergen. Sie waren ſo un— 
glücklich, daß ihnen nichts Schlimmeres widerfahren konnte. 

Und dann, er hatte doch Finelis Tanne getragen. 

„Nehmt Platz,“ ſagte er und rückte einen Schemel. „Frau, gieb ihm 
einen Teller Suppe, es iſt ja Weihnachten. Und weine nicht, du ſiehſt, daß 
es noch andere giebt, die mehr zu beklagen ſind.“ — 

Am Vorabend der höchſten Not waren ſie von natürlicher Mildthätigkeit 
gegen die Armen: auch ſie würden ja bald nicht mehr wiſſen, wo ihr Haupt 
niederlegen. 

Der Sträfling ſetzte ſich an den Tiſch und aß gierig die heiße Brühe, 
mit geräuſchvollen, gurgelnden Lauten, und kümmerte ſich um nichts um ihn 
her während dieſer wichtigen Beſchäftigung. 

Die Frau hatte wieder zu weinen begonnen, und der Bauer ging wieder 
auf und ab wie ein gefangenes Wild, als ob er einen Ausgang ſuche aus dem 
Käfig ſeiner Verzweiflung. 

Als der Mann geſättigt war, und ein wohliges Gefühl ihn in dieſer 
warmen Familienſtube durchſtrömte, ſtaunte er ob dieſer Trauer: dieſe Leute 

N 8 a hatten doch weder kalt noch Hunger, ſie wußten nichts vom Bagno, was hatten 
ö f ſie denn zu heulen, was hatten ſie denn zu fürchten? 
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Er befragte ſie darum. 

Der Bauer drehte ſich um. Er wußte wohl, daß dieſer arme Teufel 
ihnen nicht behilflich ſein konnte, aber es erleichterte ihn, ſein unverdientes 
Leid klagen zu können, um die Ungerechtigkeit der Maßnahmen, die man 
kraft des Geſetzes gegen ihn anwenden würde, in ihrer ganzen Tiefe zu er— 
gründen. 
Er erzählte: Das Jahr war ſchlecht, es hatte zu viel geregnet, das 
Heu verfaulte auf dem Boden, die Kartoffeln waren gut für das Vieh, die 
Früchte gelangten nicht zur Reife, die Kornernte mißglückte, und zu guter Letzt 
waren ihm noch zwei Kühe an einem geheimnisvollen Uebel zu Grunde ge— 
gangen. Er war nur der Pächter dieſes Guts, er war es ſchon ſeit 15 Jahren 
und hatte keine Schulden, und die Felder gediehen. Aber dieſes Unglücksjahr 
war es ihm unmöglich, den ganzen Zins herauszubringen, und am erſten Januar 
würde man ihn und ſeine Familie auf die Straße ſetzen. — Dann galt es, 
das Leben wieder von neuem anzufangen, den Kampf um's Brot, in ſeinem 
Alter und mit vier Kindern. | 

„Wie hoch ift der Zins?“ fragte der Sträfling. 

„Es fehlen mir 40 Franken, nur 40 Franken,“ und die Nichtigkeit der 
Summe, an der ihre Zukunft ſcheitern ſollte, erbitterte ihn. 

„He! ihr müßt fie borgen, oder fie...” er hätte ihm beinahe den Rat 
gegeben, zu ſtehlen, aber er ſchämte ſich .. wegen der Kinder. 

„Ich habe vergeblich an alle Thüren geklopft, niemand will mir auch 
nur einen Heller borgen. Ich bin verloren, zu Grunde gerichtet .. Arme 
Frau .. arme Kinder!“ Und der Pächter weinte. 

Die Glocken läuteten immer noch, aber verſchleiert, als ob ſie einen Leichen 
zug durch den Himmel begleiteten, mitleidig und erbarmend. 

Die Mutter hörte auf, kleine Kerzen am Baume zu befeſtigen; es that 
ihr weh, Lichtlein anzuzünden in dieſer Stunde, wo alles Licht aus ihrem Leben 
erloſch, als ob ein Sturmwind der Not es ausgeblaſen hätte. 

Fineli weinte nun auch, da alle um ſie her weinten. 

Die älteſte hatte das Buch geſchloſſen, das ihnen von einem Erlöſer 
ſprach, der nicht kam, ſie zu erlöſen. 

Der Sträfling ſann nach, ſich den Kopf zermarternd, und ſein Nach— 
denken endete in ein une meßliches Mitleid. 

Er beſaß keinen roten Heller, aber .. .. holla! 

Er ſchlug ſich die Stirn, triumphierend. 

Wie keimte dieſer erlöſende Gedanke der lauterſten Menſchenliebe in der 
Seele dieſes Elenden, der von allem entblößt, dieſes „Outlaw“ der menſch— 
lichen Geſellſchaft, der verhöhnt, verjagt, dieſer Kreatur, die etwas mehr und 
etwas weniger als ein Tier bedeutete? 

In ſumpfigen Gründen blühen oft herrliche Blumen, vom Himmels— 
wind geſät .. 

Der Türmer. 1899/1900. I. 17 
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Der Geiſt bläſt, wo es ihm gefällt, und der Samen fällt, wohin der 
Wind ihn trägt.. 

„Nun, gebt euch zufrieden,“ ſagte er plötzlich, „Ihr wißt ja, daß wer 
einen entſprungenen Galeerenſträfling zurückbringt, fünfzig Francs Belohnung 
erhält. Seht mich einmal an, ich — bin ein ſolcher Sträfling. Hier, raſch! 
legt mir einen Strick um und führt mich ins Bagno!“ 

Es war ihm, als klängen ſeine Worte wie ein Auferſtehen für dieſe armen 
Leute, die in ihrer Not verſanken wie in ein offenes Grab. 

Sie blieben ſtumm, von Staunen bewältigt vor dieſem bettelnden Vaga⸗ 
bunden, der ihnen „eine große Freude“ verkündigte wie der Engel des Herrn 
im Thale Judäa. Und ſie durften nicht daran glauben. 

Bebend fragte der Pächter: — „Zugegeben, die Sache ſei wahr, wer 
wird denn mir Glauben ſchenken, daß ich, der kleine ſchwächliche Menſch, Euch, 
den baumſtarken Mann, den Rieſen ſollte gefangen genommen haben, wenn ich 
Euch ins Bagno zurüdführte.” 

„Hi! ſie werden es wohl glauben, wenn ſie mich ſehen. Da, bindet 
mich feſt und machen wir uns auf den Weg. Es iſt im Gefängnis von 
Sankt Jakob.“ 

Und wie um ihn zu überzeugen, fügte er noch gutmütig hinzu: — 
„Greift doch zu, ſie würden mich doch ſo wie ſo wieder feſtnehmen, und ich 
habe keine Luſt mehr, ein neues elendes Leben anzufangen, ich bin zu alt, dort 
werde ich wenigſtens ein Unterſchlupf und Brot haben,“ er lachte, berauſcht 
von der Freude der anderen. 

Und der Pächter, von einem Glücksfieber ergriffen, band die Hände des 
Sträflings mit Stricken feſt, dieweil ſeine Frau ſie mit Küſſen bedeckte und mit 
Freudenthränen badete, und die kleine Fineli gravitätiſch erklärte: „Ich gab ihm 
mein Brot, und er trug mir meine Tanne“. 

Ja, ſie hatte ihm Brot gegeben, und er bezahlte ſeine Zeche, wie er konnte. 

Er wußte faſt nichts von Jeſus, der arm und elend nur ſeine Liebe 
hatte, um eine Welt zu erlöſen, und er, armer Schlucker, er hatte nur ſeine 
Freiheit, und er verkaufte ſie, opferte ſie freiwillig. 

Während man ihn feſtband, fühlte er ſich befreit von ſeiner Schande, 
glücklich, ſtolz, und fürchtete nichts mehr. 

Er küßte Fineli. 

Die Glocken läuteten immer noch, im Triumph, Verkünderinnen der gött⸗ 
lichen Liebe — — —. 

Wahrlich, wahrlich, ein Erlöſer war ihnen geboren. 

Im Bagno erhob ſich ein Ruf des Erſtaunens, als er wiederkehrte. 

Der Pächter wurde mit Fragen beſtürmt und mit ſeiner Belohnung 
entlaſſen. 

Niemand glaubte das Märchen vom ſchmächtigen Manne, der einen 
Athleten gefangen hatte. 
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Der Oberaufſeher ließ den Sträfling zu ſich kommen, und nach langem 
Hin⸗ und Herfahren brachte er ihn dahin, daß er die Wahrheit geſtand. 

Er ſchrieb ſie dem Juſtizminiſter. 

Der Sträfling wurde begnadigt. 

Die Güte iſt die Erlöſung der Welt. 

Er zog aus dem Bagno, frei wie der Spatz des Waldes, er ging zum 
Pachtgut und erbot ſich, auch in Zukunft alle Tannen Finelis zu tragen. 


Auf ein Menſchenkind. 


Don 


J. vom &. 
* 


ie hier gerungen mit Thränen und Not, 
Die ehrlich geſtritten bis hin zum Tod, 
Die iſt nun ohne Mühſal und Sorgen 
An Gottes Herzen ſchon längſt geborgen. 


Ich habe ihr tief in die Seele geſchaut, 
Ich war ihr teuer, ich war ihr traut; 
Und durfte ihr ſehnendes Berz nicht ſtillen — 
Sie zog in die Ferne um meinetwillen. 


Spät kam ſie wieder, war elend, todkrank. 

Ich ſaß am Bette, ſie ſtammelte Dank; 

Dann hat ſie aus zuckendem Munde vernommen, 
Was wichtig, was not zum Nachhauſekommen. 


Im brennenden Sommer, in Juliglut, 

Tief in die Erde legt' ich ſie gut. 

Beut' hat ſie Seburtstag. — Die iſt nun geborgen. — 
Was, lieben Freunde, ſind Mühſal und Sorgen? 


Die Boeren und wir. 


Don 


Dr. Max Ohnefalſch- Richter. 
| Bl 


Dans ſind die Hände gebunden. Zuſammen mit den übrigen Nationen 
ſind wir zur Innehaltung ſtrikter Neutralität gezwungen, und doch 
haben wir nächſt den beiden kriegführenden Parteien die größten 
Intereſſen in den Boerenſtaaten: moraliſche, hiſtoriſche, kulturelle und materielle. 

Es iſt jammerſchade, daß wir wiederholt die Gelegenheit verſtreichen ließen, 
in Südoſt⸗Afrika, ſüdlich vom Limpopo, feſten Fuß zu faſſen, und daß wir 
die Protektorate über Transvaal und die portugieſiſche Delagoa-Bai, ſowie 
über das vorengliſche Zulureich und die Santa Lucia-Bai zurückwieſen, als 
ſie uns angeboten wurden. Beſäßen wir in irgendwelcher Form Anrechte nur 
auf einen Teil des öſtlichen Küſtenſtriches Südafrikas mit der Delagoa- oder 
Santa Lucia⸗Bai, dann brauchten wir heute nicht unthätig die Hände in den 
Schoß legen und machtlos zuſehen, wie die heuchleriſchen Engländer, ſtatt das 
vorgeſchlagene Schiedsgericht zur Beſeitigung der Differenzen anzunehmen, die 
Boeren⸗Republiken mit einem ganz ungerechfertigten Krieg überziehen. Die Ver⸗ 
luſte, die wir dabei an unſerem deutſchen Handel, unſerer Induſtrie, unſerer 
Landwirtſchaft in Transvaal erleiden, beziffern ſich bereits heute auf Millionen 
von Mark, und das Ende iſt nicht abzuſehen. 

Nun haben die Engländer den Boeren in Transvaal vollkommene Bildungs⸗ 
unfähigkeit vorgeworfen, um ihre Goldgier zu bemänteln, während ſie unſere 
vitalen deutſchen Intereſſen am Lande beſtreiten. 

Sehen wir daher zu, wie es mit der Bildung und Bildungsfähigkeit der 
Boeren beſchaffen iſt und mit unſerem Intereſſe an Land und Leuten, an Gut 
und Geld. 

Daß nur ein Teil der Boeren wirklich durchweg bildungsfähig iſt, und 
zwar mehr der jüngere als der ältere, und ein größerer Prozentſatz im Oranje⸗ 
Freiſtaat als in Transvaal, wird jeder Unparteiiſche beſtätigen, der die Boeren 
an Ort und Stelle kennen lernte. Von Menſchen kann man nur das Menſchen— 
mögliche verlangen. An die geſamte ältere und älteſte Boerengeneration, an 
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die über fünfzig und ſechzig, die im reinen Jagd- und Hirtenleben, im Treffen . 
von Land zu Land, im Kampfe mit Wilden und wilden Tieren aufwuchs, fern 
von der Civiliſation der Uitlanders, das Anſinnen ſtellen zu wollen, ſich nach 
engliſcher Fagon und den Modellen aus Lombard Street mir nichts dir nichts 
umzukrempeln, ging übers Menſchenmögliche. 

Vergleichen wir den ſüdafrikaniſchen Boer und beſonders den beider Boeren— 
republiken mit unſerem deutſchen Bauer und bleiben uns dabei der erſchwerenden 
Umſtände wohl bewußt, unter denen der civiliſationsferne und durch engliſchen 
Länder⸗ und Völkerhunger civiliſationsfeindlich gemachte und verſolgte Boer 
zum Manne wurde. Wir geben dann ohne weiteres zu, daß in Anbetracht der 
in Süd⸗Afrika bis vor kurzem faſt ganz fehlenden Bildungsmittel der jüngere 
Transvaal⸗Boer in der Bildungsfähigkeit dem deutſchen Bauer kaum nachſteht. 

Ja, betrachten wir Ausnahme-Männer wie Paul Krüger und Piet Joubert, 
die zur älteſten Generation gehören, mit all ihren Tugenden und Untugenden, 
ihren Vorzügen und Fehlern, ihren Charakterſtärken und -ſchwächen, jo dürfen 
wir getroſt ausſprechen, daß eine junge Nation wie die boeriſche, die ſolche 
Männer hervorbrachte, ſogar in Zukunft bildungsfähiger ſein muß als manche 
andere (auch europäiſche) Nation unter gleichen ſonſtigen Umſtänden. 

Man mag Paul Krüger, den nackenſtarken vierundſiebzigjährigen Boer, der 
ſchon von 1837, alſo von früheſter Kindheit an, alle Leiden und Freuden der 
Trekker von Land zu Land durchkoſtete und ſeit 1881 als Präſident der wieder: 


erſtandenen „Südafrikaniſchen Republik“ die Zügel der Regierung bis heute 


führte, mit Recht vieles nachſagen. Obgleich deutſcher Abkunft, begünſtigte er eine 
heilloſe, auch antideutſche Holländerwirtſchaft. Obgleich er ſelbſt mit vielen ſeiner 
freiheitsdurſtigen Geſinnungsgenoſſen wiederholt vor den Feſſeln engliſcher Kolonial- 
politik und importierter europäiſcher Civiliſation geflohen war, hat er feinem Frei⸗ 
ſtaate freiheitsberaubende ultrasreaftionäre Feſſeln angelegt, die, wenn fie auch 
auf die Engländer gemünzt waren, alle Ausländer trafen und die Entwickelung 
des eigenen Landes zum Nachteil aller hemmten. Durch eine ungeſunde Monopol— 
und Schutzzollwirtſchaft, vor allem aber durch eine einſeitige Wahlrechtsgeſetz⸗ 
gebung, die den Ausländern 1890 und 1892 nahm, was ihnen bereits 1885 
zugeſtanden war, das klauſelfreie Wahl- und Bürgerrecht nach fünfjährigem 
Aufenthalte im Lande, drückte er den gold- und diamantgierigen Engländern 
ſelbſt die Handhaben zu Interventionen in die Hand. So gab Paul Krüger in 
ſeiner inneren Politik einem Chamberlain und Rhodes, allerdings in der beſten 
nationalen Abſicht, unter dem Deckmantel von Reformen die Möglichkeit zum Ein= 
ſchreiten nach außen, zur Ausführung ihrer ebenſo ehr- wie geldgierigen Pläne. 

Ganz anders Paul Krüger in der rein äußeren Politik, die er meiſter— 
haft geführt hat, ſeitdem 1881 und 1884 durch die Pretoria- und London— 
Konventionen die Freiheit und Befreiung vom engliſchen Joch in inneren Fragen 
ganz, in äußeren Fragen ſo gut wie ganz erreicht war. Da kann der Boer 
den ſtarken Nacken beugen; da entwickelt er eine Beweglichkeit, die ſich bis zur 
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Schaukelpolitik ſteigert, wenn es gilt, die Unabhängigkeit zu wahren und zu 
vermehren, daß man den alten Recken, der ſonſt ſo ruhig ſeine Pfeife raucht, 
kaum wieder erkennt. In ihm, dem ſchlauen Naturdiplomaten, haben die eng⸗ 
liſchen Kunſtdiplomaten von Lord Beakonsfield und Lord Carnarvon, von Glad— 
ſtone und Lord Derby bis zu Lord Salisbury und Chamberlain ihren Meiſter 
gefunden. So ſehen wir in Paul Krüger, einem Bismarck im kleinen, den 
weitſichtigen Politiker des Aeußeren mit dem oft kurzſichtigen Politiker des 
Inneren vereinigt, aber in ihm trotz aller Mängel einen hohen Grad von 
Bildungsfähigkeit verkörpert. 

Andererſeits darf nicht verſchwiegen werden, daß unter den gleichaltrigen 
Zeitgenoſſen Krügers ein gut Teil reaktionärer Elemente ſteckt, die noch bis heute 
geiſtig und körperlich Trekk- und Jagd-Boeren geblieben find. Dieſe find es, 
die der modernen Civiliſation wenig oder gar nicht zugänglich ſind. Für ſie 
fängt die Welt beim Boeren an und hört beim Boeren auf. In jedem Uit— 
lander ohne Unterſchied der Nation, alſo auch im Deutſchen, wittert er einen 
Feind. Nur die Holländer läßt er neben ſich gelten. Es giebt aber auch eine 
Sorte der reaktionärſten Boeren, die ſelbſt vom Holländer nichts wiſſen wollen, 
ja ihn haſſen wie jeden anderen Ausländer. In jedem Engländer a priori er- 
blickt aber der alte Trekkboer einen Todfeind und perſonifizierten Teufel. Da 
ſie nur Jagd und höchſtens etwas Viehzucht und ärmlichen Ackerbau, um Brot 
zu haben, als Lebenszweck und als des Lebens wert gelten ließen, machten ſie 
gegen alle induſtriellen Regungen Front und haben ſich der Goldſucher 14 Jahre 
lang vollkommen zu erwehren gewußt. Denn als im Jahre 1854 ein Boer, 
der, nach Auſtralien verſchlagen, Goldgräber geworden und, nach der Heimat 
zurückgekehrt, To glücklich geweſen war, Gold im Sande eines Fluſſes bei Pre- 
toria zu entdecken, ſchrieen die alten Trekkboeren Zeter und Mordio und ſetzten 
es bei dem damaligen Präſidenten Pretorius durch, daß ein ſtrenges Schürf— 
verbot erlaſſen und erſt 1868 wieder aufgehoben wurde, als ſie durch die Aus— 
gabe von Papiergeld ihr Land dem finanziellen Ruine entgegengeführt hatten. 
Denn die Pfundnote = 20 Mark war bis auf 2½ Mark, alſo auf 12½¼ % 
des nominellen Wertes geſunken. Als ſich dann die Ausbeutung der Gold— 
felder nicht mehr aufhalten ließ und immer mehr Uitlanders, lautere und un— 
lautere Elemente, ins Land ſtrömten, wollten die alten Trekker Ende der acht- 
ziger Jahre alles Ernſtes einen General-Exodus (einen großen Treff) aus Trans⸗ 
vaal in Scene ſetzen und in dem damals noch herrenloſen Maſchonalande, 
nördlich vom Limpopo (dem heutigen Rhodeſia), unbekannte Jagdgründe, Ur— 
wälder, Urwildnis und Urſtämme aufſuchen. Wäre damals Paul Krüger nicht 
geweſen, der Autorität und Redegabe genug beſaß, die Transvaalmüden zurüd- 
zuhalten, wären viele Tauſende von Boeren mit Weib und Kind aufs Unſichere 
hin weggetrekkt und dem Lande verloren gegangen. 

Dieſe alten Trekkboeren halten auch, ſoweit ſie vermögen, noch heute an 
der alten Lebensweiſe feſt, den Sommer im Sommer- und Hochfelde auf ihrer 
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Farm zuzubringen und den Winter in das Winter- und Niederfeld auf die 
Jagd zu ziehen. Sie unternehmen deswegen weite Reiſen, weil das Großwild 
nur noch in den entlegenſten Winkeln Transvaals und weiter in den Betſchuana⸗ 
und Maſchonaländern, ſowie im Portugieſiſchen von Lourengo Marquez und 
Mozambique in größeren Mengen vorkommt. Sie ſind wenig oder gar nicht 
bildungsſähig, und doch üben fie, für die die Sonne noch um die ſtillſtehende 
Erde läuft, einen großen Einfluß im Lande aus. Mit ihnen hat Paul Krüger 
in vielen ſeiner reaktionären Maßnahmen harmoniert, ihnen aber auch, um ſich 
als Präſident zu halten, zuweilen Konzeſſionen gegen eigenes beſſeres Wiſſen 
machen müſſen. Die Stellung Krügers war und iſt heute noch eine ungemein 
ſchwierige, und ihm ein Ding der Unmöglichkeit, es allen gleichzeitig recht zu 
machen, den reaktionären und liberalen Boeren, den gemäßigten Ausländern 
und den ultrareaktionären Engländern und Engliſchgeſinnten, die aus der Un⸗ 
kenntnis der Boerenregierung in techniſchen und induſtriellen Fragen den größt- 
möglichen pekuniären Vorteil für ſich zu erzielen verſuchten zum Schaden des 
Landes. Erwägt man das alles in unparteiiſcher Weiſe, ſo darf man auch in 
der inneren Politik trotz aller Gebrechen der geſchickten Lavierkunſt Ohm Pauls, 
der den verſchiedenen Parteien und diametral gegenüberſtehenden Wünſchen zeit⸗ 
weiſe hintereinander gerecht zu werden ſuchte, Anerkennung und Bewunde— 
rung zollen. | 

Neben dem Bismarck der Moltke Transvaals, der große und greife Feld— 
herr Piet Joubert, der ohne geſchulte militäriſche Vorbildung ſich ſelbſt und 
andere zu ſchulen, dann einen großen offenſiven Vorſtoß wie den bei Ladyſmith 
auf breiter Grundlage in Feindesland zu wagen und glänzende Siege über 
England, eine europäiſche Großmacht, zu erringen vermochte! 

Mögen auch ausländiſche Offiziere, beſonders deutſche, die wenigen Hundert 
Boeren des ſtehenden Heeres, zumal die Artillerie, gedrillt und jetzt im Kriege 
ſich bemüht haben, die große Maſſe der zu den Fahnen gerufenen Boeren in 
Eile zu unterrichten, jo kann doch von einer einexerzierten Boerenarmee im 
deutſch⸗militäriſchen Sinne keine Rede ſein. 

Da aber jeder Boer ein geborener Reiter und Schütze iſt, ſich auf der 
Jagd im Schießen geübt, an Strapazen und Entbehrungen aller Art gewöhnt und 
ſein Pferd trainiert hat, ſo haben ſich die Boeren in ihrer Alltagskleidung und 
mangelhaften Ausrüſtung vor Ladyſmith und Colenſo als beſſere Soldaten ohne 
ſoldatiſche Schulung bewährt als die uniformierten Engländer mit all ihrem 
Drill, ihrer raffinierten Feldausrüſtung. 

Am meiſten imponiert uns wohl die Milde und Humanität, welche die 
Boeren an ihren Todfeinden, den engliſchen Gefangenen, üben, die chevalereske 
Art, mit der die Boerengenerale, ein Joubert und ein Cronjé, dem zurück— 
geſchlagenen Feinde aus freiem Antriebe Waffenſtillſtand und ſicheres Geleit 
gewähren, ſeine Verwundeten zu holen und ſeine Toten zu begraben. In 
Pretoria wird der erſt ſchwer verwundete, dann gefangene und ſeinen Wunden 


264 Ohnefalſch⸗Kichter: Die Boeren und wir. 


erlegene engliſche General Symons mit militäriſchen Ehren beſtattet und der 
Gattin des Dahingerafften von Piet Joubert, als boeriſchem Oberbefehlshaber, 
brieflich inniges Beileid ausgedrückt. 

Braucht da das mit Unrecht als roh verſchrieene Volk der Boeren noch die 
Grundſätze von Völkerrecht, Humanität, Moral, Sitte und Courtoiſie zu lernen? 
Wir meinen nein! Sie ſtehen ebenbürtig den Engländern gegenüber. Nur 
frägt es ſich ſehr, ob die Engländer als Sieger an Stelle der Boeren dieſelbe 
Initiative von Groß- und Edelmut und höflichem Benehmen ergriffen hätten. 
Ja, was die Moral anlangt, könnten die vielfach in wilder Ehe lebenden Eng— 
länder Traunsvaals von den Boeren lernen, denen die Heilighaltung der Ehe und 
ein ſtreng ſittliches Familienleben über alles geht. Auch eine tiefe, aus gläu— 
biger Gottesfurcht ſtammende Religioſität iſt den Boeren eigen. Paul Krüger 
und Piet Joubert ſind bibelfeſte Redner und verſtehen Gottes Wort ebenſogut 
auszulegen wie mancher Prediger von Beruf. 

Anders liegen die Verhältniſſe auf ſtaats- und volkswirtſchaftlichem Boden, 
auf den Gebieten der Verwaltung, der Geſetzgebung und Geſetzausübung, der 
Landwirtſchaft, der Induſtrie und des Handels. Hier bedürfen die Boeren 
fremder Hilfe. Es wäre zu verwundern, wenn dem anders wäre. In den 
drei Jahrhunderten, in denen das boeriſche Volk auf ſüdafrikaniſchem Boden 
aus holländiſchen, franzöſiſchen und deutſchen Elementen entſtand und weiter— 
lebte, hat es bis vor 40 Jahren faſt in derſelben großen Ungebundenheit wie 
am Anfange fortexiſtiert. Das Einzwängen des Menſchen in eine noch ſo gute 
Staatsverwaltung und Geſetzgebung empfand der Boer ſtets als einen Ein- 
griff in ſeine Freiheitsrechte. 

Wie immer auch die letzten Kriegswürfel fallen mögen, die Boeren werden, 
ſelbſt wenn ſie ſchließlich den Sieg davon tragen ſollten, in irgend einer Form 
eine Kontrolle ſeitens einer fremden Macht zulaſſen müſſen, ſo daß eine geregel— 
tere Verwaltung, eine beſſere und gerechtere Geſetzgebung und beſſere Hand— 
habung der Geſetze als bisher, überhaupt weitgehende Reformen ein- und durch— 
geführt werden. Namentlich iſt die Steuergeſetzgebung gänzlich zu reorganiſieren, 
mit der Schutzzoll- und Monopolwirtſchaft aufzuräumen und beſonders auch der 
Tariſ für Eiſenbahnfrachten herabzuſetzen. 

Leider hat mit dem Golde die Korruption in den boeriſchen und hollän— 
diſchen Beamtenkreiſen rapide und wenig erfreuliche Fortſchritte gemacht, die 
zu beſeitigen auch in erſter Linie Sache eines geſunden Reorganiſationsplanes 
ſein müßte. 

Im Oranjefreiſtaat iſt der Prozentſatz der für die verſchiedenen Berufs- 
arten vorgebildeten Boeren viel größer als in Transvaal; dort überwiegen ſie 
numeriſch erheblich die Ausländer, indem auf etwa 80000 Boeren höchſtens 
6000 — 7000 Ausländer, davon etwa 3000 Engländer und etwa 2000 Deutſche 
kommen, während ſich in Transvaal 80000 Boeren und 288 750 Ausländer, 
davon ca. 150000 Engländer, 10000 Deutſche, 10000 Holländer und 38750 


Ohnefalſch⸗Kichter: Die Boeren und wir. 265 


Köpfe der übrigen Nationen vor dem Akutwerden der Kriſis gegenüberſtanden. 
Infolge der großen numeriſchen Ueberlegenheit der Boeren, aber auch infolge 
einer vernünftigeren, freieren Geſetzgebung blieb der Oranjefreiſtaat von trans— 
vaaliſcher Mißwirtſchaft und Mißverhältniſſen verſchont. Wenn trotzdem der 
Oranjefreiſtaat ſich mit Transvaal ſolidariſch erklärte, mochte dafür die Er— 
wägung den Ausſchlag gegeben haben, daß von England doch auch über kurz 
oder lang ernſte Annexionsgelüſke zu befürchten waren. Auch beſtand ja be— 
reits dem entſprechend ſeit vorigem Jahre ein engeres Schutz- und Trutzbündnis 
zwiſchen den beiden Boerenrepubliken, das ſich, ſoweit der Feldzug heute ein 
Urteil geſtattet, bisher trefflich bewährte. Endlich mögen ſich die Oranje-Frei⸗ 
ſtaatler des Jahres 1871 erinnern, als die Engländer mitten im Frieden ſich 
auf einmal Kimberleys und der dortigen Diamantenfelder bemächtigten, eines 
Landſtriches, den der Oranjefreiſtaat 19 Jahre lang ungeſchmälert und unan— 
gefochten beſeſſen hatte, ein Akt brutalſter, gegen jedes Völkerrecht verſtoßender 
Vergewaltigung. Hatte damals 1871 die ganze gebildete Welt den engliſchen 
Raub Kimberleys verurteilt, ſo verurteilt man heute den von England vom 
Zaune gebrochenen Krieg, der ja nicht provoziert iſt, um den Boerenregierungen 
Reformen aufzuzwingen, ſondern um ſich der Goldfelder Transvaals und der 
noch dem Oranjefreiſtaat verbliebenen Diamantenfelder zu bemächtigen. 

Für uns Deutſche geſellen ſich zu den rein moraliſchen und menſchlichen 
Intereſſen am Schickſal der ſtammverwandten Boeren auch große hiſtoriſche, 
kulturelle und materielle. 

Merkwürdigerweiſe hat noch niemand bis jetzt während der Transvaal— 
Kriſis und des ausgebrochenen Krieges auf die große Beteiligung deutſcher 
Arbeit und deutſcher Männer an der Erſchließung Südafrikas und beſonders 
der Boerenftaaten im Zuſammenhange hingewieſen. Schon in den Boeren ſteckt 
ein gut Teil deutſchen Blutes, obgleich ſie ſich deſſen wenig oder gar nicht be— 
wußt ſind und nur mit den Holländern ſympathiſieren und fraterniſieren. 

Es genügt, als Repräſentanten deutſcher Abkunft in Transvaal an Paul 
Krüger und Lukas Meyer, den früheren Präſidenten der Nieuwe-Republik, 
jetzigen Boerengeneral; in der Kapkolonie an Schreiner, den Miniſterpräſidenten, 
und Hofmeyer, den Afrikanderführer, zu erinnern. 

In den uns hier am meiſten intereſſierenden Territorien der heutigen 
Boeren-Republiken, des Weſt-Griqualandes, der Gegend von Kimberley, des 
Zululandes (des britiſchen und des transvaaliſchen) und Natals haben deutſche 
Miſſionare eine gewaltige Kulturarbeit geleiſtet. Zum Teil waren ſie vor den 
Boeren die erſten Pioniere einer beginnenden Civiliſation. So z. B. iſt die 
im Oranjefreiſtaat gelegene blühende Station der Berliner Miſſionare Bethanien, 
die ich 1897 ſelbſt beſucht habe, bereits 1834 gegründet worden, während erſt 
1835 und 1836 die erſten kleinen Boeren-Trekke in die Gegend kamen, der 
Oranjefreiſtaat aber erſt 1854 gegründet wurde. 

Ebenſo wurde von derſelben Berliner Miſſionsgeſellſchaft die Station 
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Pniel bei Kimberley (berühmt durch die daſelbſt am Oranjefluſſe von 1869 an 
gemachten Diamantenfunde) bereits 1845 gegründet. Auch dieſe Station kenne 
ich aus eigener Anſchauung. 

Im britiſchen Kaffernlande entſtand die Berliner Station Belhel 1837, 
in Natal Emmaus 1847. 
| Im Zululande legten die Hermannsburger Brüder ihre erſte Station 

Hermannsburg 1849 an. 

In Transvaal begann die Hermannsburger 1857, die Berliner Geſell— 
ſchaft 1859. Die Hermannsburger Brüder haben ſich fruchtbare Landſtriche 
Südoſt⸗Transvaals in den Diſtrikten Utrecht und Vryheid, die Lüneburger 
Gegend, ſowie in der Mitte und in Weſt-Transvaal in den Gegenden von 
Ruſtenburg und Lichtenburg ausgewählt. Die Berliner Stationen ſind über 
das ganze Land bis an die Nordgrenze, dicht an den Limpopo, verteilt, liegen 
alſo zum Teil in der ſubtropiſchen für Plantangenbau geeigneten Gegend. Be⸗ 
ſonders die Station Medingen, im Norden, die der Miſſionar Fritz Reuter an 
der Stelle eines heidniſchen Götterhaines errichtet hat, kam mir mit ihrer Blüten⸗ 
und Fruchtfülle, ihren Gebäuden, der Kirche und den Dörfern, den Bananen-, 
Zuckerrohr⸗, Ananas- und Kaffee⸗Plantagen, ihrem Dickicht von Feigen, Orangen 
und Citronen, den Mais- und Tabaksfeldern vor wie eine Fata Morgana, wie 
ein Stück Zaubermärchen aus Tauſend und einer Nacht. 

Aber Medingen iſt nur ein Beiſpiel für viele; denn den deutſchen Miſſio— 
naren fällt der Löwenanteil an der erſten wirtſchaftlichen Entwickelung Trans⸗ 
vaals zu, und gegenüber ihren Leiſtungen (57 Stationen) verſchwinden qualitativ 
und quantitativ, ſowie zeitlich die viele Jahre ſpäter beginnenden Leiſtungen 
aller übrigen Nationen (die Engländer und Holländer mit einbegriffen), die 
nach Merenskys 1890 erſchienenem Bericht „Der gegenwärtige Stand der evan— 
geliſchen Miſſion in Südafrika“ “*) zuſammen nur 18 Stationen unterhielten, 
von denen nur noch als beſonders blühend die drei Stationen der ſchweizeriſchen 
Miſſion „Romande“ im Norden Transvaals hervorgehoben werden mögen, die 
ich ebenfalls aus eigener Anſchauung kennen lernte. Den Miſſionaren als erſten 
Bahnbrechern und Kulturpionieren folgten bald die deutſchen Koloniſten, zähe, 
arbeitſame und genügſame, intelligente Landwirte, deren blühende Ackerbaudiſtrikte 
und Plantagenwirtſchaften ich ebenfalls zum Teil mit Oberſt Schiel, dem ge⸗ 
fangenen Anführer des deutſchen Freiwilligenkorps, beſuchte. Die zwiſchen und 
um die Miſſionsſtationen mit kleinen und großen deutſchen Farmen dicht beſäten 
Gegenden legen am beſten Zeugnis dafür ab, was deutſcher Fleiß, was deutſche 
Landwirte zu leiſten vermögen. Dieſe vollkommen deutſchen Gegenden Trans⸗ 
vaals mit deutſcher Sprache und Sitte, deutſchen Schulen, Kirchen und Pfarreien 
ſind die einzigen, in denen bisher rationelle Landwirtſchaft in größerem Maß— 


*) „Allgemeine Miſſions-⸗Zeitſchrift“, als Separatabdruck 1891 von der Buchhand— 
lung der Berliner evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaft veröffentlicht. 
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ſtabe betrieben wurde. Nur wenige intelligente engliſche, ſchweizeriſche und 
boeriſche Landwirte ſind dem Beiſpiele und den Anſiedelungen der deutſchen ge— 
folgt. Die große Maſſe der in den Händen der Boeren befindlichen Farmen 
werden heute noch gar nicht bewirtſchaftet oder zum Teil ſchlecht von den Ein— 
geborenen auf ihre Rechnung, die wie der Regierung den Grundeigentümern als 
Pacht eine Hüttenſteuer von 10 Schilling pro Hütte bezahlen. Der im Der: 
hältnis zum Geſamtareal überhaupt in Kultur genommene Teil iſt ſo klein, und 
der intelligent (meiſt von Deutfchen) bewirtſchaftete jo winzig, daß bis heute 
das ungefähr 308 560 qkm große Land nicht einmal ſeine Geſamtbevölkerung 
von 1038750 Seelen (davon 288 750 Weiße, 750000 Farbige) nur an⸗ 
nähernd zu ernähren im ſtande iſt, während das Land bei völliger Bewirt— 
ſchaftung des kulturfähigen Areals eine der erſten Korn- und Fruchtkammern 
Südafrikas fein müßte. Aber das, was bisher zur landwirtſchaftlichen Ent⸗ 
wickelung geſchah, verdankt Transvaal ſo gut wie ausſchließlich den Deutſchen. 
Aehnlich liegen die Verhältniſſe im Oranje-Freiſtaat, im Zululande, in Natal, 
im Weſt⸗Griqualande, ja ſelbſt in der Kapkolonie. So haben wir Deutſche 
auch hier wieder als Völkerdünger, als Samen und Saat gedient, während die 
Hauptfrucht der Ernte den fremden Regierungen der Länder, die wir zuerſt 
urbar machten, zu gute kommt. 

Das Boerenregiment des Ohm Paul, der ſelbſt in dieſem Frühjahr in 
öffentlicher Rede den überaus ſchlechten Stand der Landwirtſchaft zugab, hat 
leider nun ſeinen bedrückenden und reaktionären Einfluß auch gegen die in— 
telligenten Großgrundbeſitzer, die tüchtigen Landwirte, faſt ausſchließlich deutſche, 
gerichtet. Statt mit allen nur erdenklichen Mitteln zu helfen und Privilegien 
zu gewähren, haben die alten Trekkboeren, von Neid und Haß gegen die Aus— 
länder geleitet, das Plakkerwet⸗Geſetz durchzuſetzen vermocht. Danach dürfen 
auf einer Farm (9000 Magdeb. Morgen) nur fünf Familien von Eingeborenen 
wohnen. Da der Farmer viele Arbeiten, zumal in der heißen Sommerzeit, 
nur durch Farbige ausführen kann, ja ſich gezwungen ſieht, in den gerade 
überaus fruchtbaren und zugleich fieberſchwangeren ſubtropiſchen Niederungen 
des Nordens jo gut wie alle Feldarbeiten den Eingeborenen zu überlaſſen, iſt 
durch dieſes Geſetz dem Betriebe jeder intenfiven. Landwirtſchaft die Lebensader 
unterbunden. Denn zur intenſiven Bewirtſchaftung bedarf ein Landgut von 
9000 Morgen Hunderter von Armen, zumal von faulen Kaffernarmen, denen 
erſt eine beſchränkte Arbeitſamkeit beigebracht werden muß. Allerdings geſtattet 
ein Zuſatz der Regierung, von Fall zu Fall das Geſetz außer Kraft zu ſetzen. 
Dadurch hängen die Landwirte weiter von der Gnade und Willkür der Be— 
amten ab und von der Höhe der Geldſumme, mit der nur zu oft der Beamte 
beſtochen werden muß. 

Wehe aber dem Ausländer, welcher Nation er auch angehören mag, wenn 
er den Unwillen der Boeren aus irgend welchem an ſich auch noch ſo gerecht— 
fertigten Grunde erregte; dann wird das Plakkerwet-Geſetz mit ſeiner ganzen 
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Strenge angewandt, fo daß der Gemaßregelte am beften thut, feine Farm zu 
verkaufen und das Land zu verlaſſen. 

So wurden von der Schwere dieſes erſt vor wenigen Jahren eingeführten 
Geſetzes gerade zwei der blühendſten Stationen, Emmaus und Bethel, betroffen, 
welche die Hermannsburger Miſſionare vor Jahrzehnten angelegt haben. Da— 
bei iſt es eine hiſtoriſche Thatſache, daß Präſident Pretorius 1857 die Her— 
mannsburger Brüder ſelbſt aus eigener Initiative ins Land rief, die Zulus zu 
zähmen, nachdem er das ſegensreiche Wirken dieſer deutſchen Miſſionare im Natal— 
ſchen kennen gelernt und den engliſchen Miſſionar Livingſtone vertrieben hatte. 

Bei der Pacificierung vieler wilder Stämme, der Bapedis (König Seku— 
kuni), der Nord- Baſutos (Königin Mudſchadſchi), der Bawendas (König Mpefu), 
haben Deutſche und immer wieder Deutſche (die Berliner Miſſionare A. Merensky, 
F. Reuter und K. Beuſter) unberechenbare Dienſte ohne jeden Entgelt geleiſtet. 
Das iſt ſo 40 Jahre lang fortgegangen bis zum vorigen Jahre. In Zeiten 
von Dürre, Heuſchreckenplage und Hungersnot ſind viele Tauſende von Mark in 
Deutſchland geſammelt und nach Transvaal geſchickt worden. 

Und nun in dieſem Krieg! Deutſche Offiziere und deutſche Ingenieure 
haben den Transvaalern ihre Forts gebaut, ihre Artillerie ausgebildet, ja ihre 
Schlachtpläne entworfen. Denn Piet Joubert verdankt den Schlachtplan für 
Natal einem Deutſchen, dem Oberſten Schiel, der ſich bei Elandslaagte mit 
einem Teile des deutſchen Korps noch dazu aufgeopfert hat, verwunden und ge— 
fangen nehmen ließ, damit die große Schlacht von Ladyſmith gewonnen würde. 

Trügen die Berichte nicht, ſo ſchlagen jetzt 1000 — 1200 deutſche Frei⸗ 
willige für die Boeren ihr Leben in die Schanze, ohne daß Deutſchland ſich 
ſeiner tapferen Söhne offiziell oder offizibs annehmen kann. 

So haben die Deutſchen an der wirtſchaftlichen und politiſchen Enwicke⸗ 
lung Transvaals in ſehr erheblicher Weiſe mitgearbeitet, mehr als alle übrigen 


Nationen zuſammengenommen, ja auf landwirtſchaftlichem Gebiete mehr als die - 


Boeren ſelbſt. 

Aehnlich verhält es ſich mit dem Oranje-Freiſtaat, nur daß daſelbſt die 
deutſche Kulturarbeit 23 Jahre eher als in Transvaal, bereits von 1834 an 
begann, bevor noch die erſten Anſiedelungen der Boeren in dieſem Lande zwiſchen 
Oranje- und Vaalfluß erfolgt waren. 

Noch ein Blick auf Handel und Induſtrie, auf die Goldfelder und den 
deutſchen Anteil. 

Daß hier der große Löwenanteil der Arbeit den Engländern zukommt, den 
Boeren faſt nichts, als daß ſie den ihnen gehörenden Grund und Boden an die 
Ausländer verkauften, leugnet wohl niemand. Daß dem einzelnen Engländer 
heute unter dem Schutze feiner im Bedarfsfalle ſtets für ihn einſpringenden Re— 
gierung — ob nun mit Recht oder Unrecht, bleibt unerörtert — ein ſeit Jahr— 
hunderten faſt unbeſchränkt gepflegter und gehegter, rückſichtslos vorgehender 
Unternehmungsgeiſt eigen iſt, den keine zweite Nation beſitzt, muß ebenfalls zu— 


—— 


* 
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gegeben werden. Aber ebenſo feſt begründet ift die Wahrnehmung, daß jeit 
der Neuerſtehung des Deutſchen Reiches der bisher nur durch die Zerſplitterung 
der Stämme und fehlenden Reichsſchutz und Reichsflotte niedergehaltene deutſche 
Unternehmungsgeiſt auch im überſeeiſchen Handel, in der überſeeiſchen Maſchinen⸗ 
und Montaninduſtrie immer mehr dem engliſchen erfolgreich Konkurrenz macht. 
Nirgends kommt dieſer erfreuliche Umſchwung deutlicher zum Ausdruck als in 
Transvaal, worauf merkwürdigerweiſe bisher auch noch niemand umfaſſend 
während der jetzigen Kolliſion der verſchiedenen Völkerintereſſen hingewieſen hat. 

Beſonders hervorgehoben zu werden verdient die 1892 in Johannesburg 
von Deutſchen mit ſekundärer Beteiligung der Engländer gegründete „Rand 
Central Ore Reduction Company“, d. h. die Rand⸗Central⸗Erz⸗Reduktions⸗ 
Geſellſchaft. Der durch den deutſchen Techniker v. Gernet verbeſſerte und ge— 
leitete Siemens⸗Halske'ſche Prozeß ermöglicht, daß das in den Rückſtänden noch 
verbleibende Gold (pro Jahr und Witwatersrand-Goldfelder auf 1344000 K 
Verluſt berechnet) auf elektriſchem Wege immer vollkommener extrahiert wird. 
Die Geſellſchaft, die in Berlin durch die Deutſche Treuhand-Geſellſchaft ver— 
treten iſt, befaßt ſich auch erfolgreich mit der Abtreibung des Goldes aus den 
bei Anwendung dieſes Prozeſſes gebrauchten Bleifolien und mit der Verarbei— 
tung der Bleirückſtände zu gewerblichen Zwecken. 

Große elektriſche Werke, welche die Goldminen mit Kraft verſehen (Rand 
Central Electrical Works), Kohlenbergwerke, die ſie mit Kohlen verſehen 
(Transvaal Coal Trust), Dynamit- und Cementwerke, Spiritus- und Glas⸗ 
fabriken, Wiederbewaldungen (Lippert's Sachſenwald) ſind von Deutſchen in 
erſter Linie gegründete und betriebene, in zweiter Linie von Engländern finanziell 
mitunterſtützte Rieſenunternehmungen, bei denen es genügt, an Karl H. v. Siemens, 
A. H. Märker, A. Wagner, Gebr. Albu, A. Brakhan, C. Marquardt und C. 
Marx zu erinnern. 

Es bleibt daher in unſerem deutſchnationalen und deutſchhandelspolitiſchen 
Intereſſe zu bedauern, daß uns die Verhältniſſe eine ſtrikte Neutralität auf— 
erlegen. 

Umſomehr werden unſere Staatsmänner darüber zu wachen haben, daß, 
wenn der von England vom Zaune gebrochene blutige Krieg, der durch das 
von den Boeren angebotene Schiedsgericht hätte vermieden werden können, ſein 
Ende erreicht hat, beim Friedensſchluſſe die deutſchen Intereſſen in vollſtem Maße 
gewahrt werden. Vergegenwärtigt man ſich die heutige Situation und den 
von Jahr zu Jahr auf Koſten des engliſchen gewachſenen deutſchen Einfluß, 
ſo kann man ſich kaum der Schlußfolgerung entziehen, daß die Engländer jetzt 
einen doppelten Kampf führen, einen offenen und direkten gegen die Boeren, 
ſowie einen verdeckten und indirekten Kampf gegen deutſchen Erfindungs- und 
Unternehmungsgeiſt, gegen deutſche Bildung und deutſches Kapital. 

Mögen uns die Boeren ſonſt ſympathiſch ſein oder nicht, wir uns mit 
ihnen ſtammverwandt fühlen oder nicht, wir können gegenwärtig und in unſerem 
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eigenen Intereſſe nur wünſchen, daß die Boeren weiter ſiegen bis zu Ende. 
Damit wäre die engliſche Weltherrſchaft zu Ende, der engliſchen widerrechtlichen 
Vergewaltigung anderer Nationen ein Ziel geſetzt, die uns Deutſchen von Samoa 
her in noch friſcher Erinnerung iſt. 


© 
Ein Ehriffusbild. 


Don 


G. Emil Barthel. 
1. 


RS war im alten Wien, jo melden alte Sagen, 

Ein Chriſtusbild zu ſchaun, wie keins in unſern Tagen. 
Denn ſtand ein Kind davor, — des Beilands Augenpaar 
Traf ſtets des Kindes Blick, wie klein es immer war. 
Und ſtand ein Großer da, — wie rieſig ſeine Glieder, 
Der Blick des Herrn ſah ſtets von oben zu ihm nieder. 


2; 


Das Bild dünkt mich ein Bild des Chriſtentums zu fein: 
Hernieder läßt der Herr fich ſtets zu dem, der klein. 

Er ſpricht mit ſchlichtem Wort vernehmlich und erbaulich 
Zu dem, der ſich ihm naht jo wie ein Kind vertraulich. 
Und wen des Lebens Druck im Herzen klein gemacht, 
Den richtet tröſtend auf ſein Blick voll milder Pracht. 
Wer klein im Herzen ward durch eigne Sündenbürde, 
Den blickt er huldvoll an in ſeiner Beilandswürde. 

Doch höher iſt der Blick des Heilands ſtets geſtellt, 

Als wie das Auge reicht der Großen dieſer Welt. 

Nicht Aug' in Aug' dem Berrn vermögen ſie zu ſchauen, 
Wie ſcharf auch ihr Geſicht, wie ſehr ſie ihm vertrauen. 
Aus Irdiſchem blicken ſie ins Irdiſche nur empor, 

Er ſieht herab auf ſie aus überirdiſchem Thor. 


3. 


Doch auch des Malers Bild hat irdiſchen Bildes Schranken, 
Ins Veberirdiſche ſchickt der Dichter die Gedanken. 

Dort wähnt fein Geiſt zu ſchauen des Beilands milde Hand, 
Die über klein und groß auf Erden ausgeſpannt. 

Das Kind zieht fie empor; — doch wird fie auch den Großen, 
Der recht nach oben ſah, am Ende nicht verſtoßen. 


U 


ꝓ—ʒ— —— [7 Ai 


Gabriel Max. 


Wolfgang von Oettingen. 
* 
er Türmer hat fein Weihnachtsheft diesmal mit einem Chriſtuskinde 


SH und mit deſſen liebend lieblicher Mutter geſchmückt. „Mater ama- 
— bilis!“ In hellen, weichen Gewändern ſitzt fie da, den Sohn auf 
dem Schoße; ihre Arme und die ſchönen Hände umfaſſen ihn als den Ihrigen 
— ſo lange er ihr noch zugehört. Aber die Stunde kommt, in der das un— 
ermeßliche Leiden anhebt, und die Mutter, das „Schwert im Herzen mit tauſend 
Schmerzen“, aufblicken wird zu ihres Sohnes Tod, bis endlich die Herrlichkeit 
erſcheint, die der Roſe aus der Wurzel Jeſſe verkündigt iſt. Eine Ahnung 
dieſes Schicksals erfüllt die Augen der Gottesmutter, und Glück und Wehmut 
ſpiegeln ſich in ihrem Lächeln. 

Den tiefen, myſtiſchen Gehalt der Maria zu erfaſſen und darzuſtellen, 
war eine willkommene Aufgabe für einen Maler wie Gabriel Max, den ſchwer⸗ 
mütigen und träumeriſchen Böhmen, deſſen Phantaſie, ja deſſen ganze Natur 
in lyriſchen Empfindungen aufgeht. Dieſer merkwürdige Mann, der jetzt in 
ſeinem 45. Lebensjahre ſteht, hat nie ein Bild gemalt, das nicht eigentlich ein 
Gedicht, ein ſeufzendes Lied von der Seele, von ihren Qualen und ihrem 
Bangen, ihrem Hoffen, Sehnen und Sinnen geweſen wäre: ſchon ſeine 
erſten Werke, die er noch nicht zwanzigjährig ſchuf, ſind, abgeſehen vielleicht 
von der Technik, die er freilich auch bald genug als Meiſter und als unver— 
gleichlicher Darſteller des Milden und des Zarten Heherrſchen lernte, im weſent⸗ 
lichen ebenſo geſtimmt wie die aus den Jahrzehnten ſeiner Blütezeit. Der 
Künſtler hat ſeine Entwicklung in Prag, ſeiner Vaterſtadt, begonnen und unter 
Piloty in München, wo er heute noch lebt, ſie fortgeſetzt, aber er iſt unverändert 
derſelbe geblieben, als der er geboren war. 

Im Jahre 1862 erſchien von ihm eine Reihe von „Bildern zu Ton— 
ſtücken“. In dieſen Zeichnungen gab Max der Maler die Intuitionen wieder, 
die bei der Verſenkung in geliebte Tonſtücke dem Muſiker und dem Dichter 
Max, in ſeltſamer Vermiſchung der künſtleriſchen Erregung und Aeußerung, zu 
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teil wurden, und man darf behaupten, daß dieſe Bilder den Kreis von Vor— 
ſtellungen, die ihm zu geſtalten überhaupt beſchieden iſt, ſchon ganz erfüllen. 
Wie unter dem Einfluß der eigentümlich Teufchen und weichen Malerei 
der Benediktiner im Kloſter Emaus zu Prag muß er bei den Klängen des 
Andante aus Beethovens G-dur-Sonate der ſchmerzenreichen Mutter gedenken, 
die in Ergebung das Martyrium des Sohnes überſtanden hat; in einer ähn- 
lichen Stimmung ſieht er bei einem Choral aus dem „Chriſtus“ von Mendel— 
ſohn den Zug nach Golgatha. Bei dem Allegro assai der Sonate in F-moll 
von Beethoven läßt er den Herrn, einſam in der Finſternis, am Kreuze fterben, 
während der Zug der Seinigen davonſchwankt, ein Vögelchen aber, wie die 
erlöſte Seele, ſich jubelnd aufſchwingt; bei dem Grave aus der Sonate pathé- 
tique geht ihm der Anbruch des Jüngſten Gerichts mit ſeinem Wiederfinden 
und ſeiner Verzweiflung in greifbaren Geſtalten auf. Dem dichteriſch⸗frommen 
Sinn, der dieſe Bilder ſchuf, ſind ſpäter die zahlreichen Bilder der Mutter 
Gottes mit dem Kinde, die bekannten vielen Halbfiguren und Köpfe der hei— 


ligen Frauen und Märtyrerinnen zu verdanken; auch das wunderbare Chriſtus- 


Antlitz mit den geſchloſſenen Augen, deren dunkle Sterne durch die zarten, 
wächſernen Lider ſchimmern, der Chriſtus bei den Schweſtern Maria und Martha, 
und der heilende und tröſtende Chriſtus gehören in dieſe Gruppe. Die Glaubens⸗ 
inbrunſt und deren rührende Schickſale in der feindlichen Welt beſchäftigen den 
Künſtler immer und immer wieder: die gekreuzigte Julia, deren verklärte Majeſtät 
den römiſchen Wüſtling überwältigt, die heilige Cäcilia, die den über ſie ge— 
brochenen Stab vergißt, weil das fromme Orgelſpiel ſie tröſtet, die junge Chriſtin 
in der Arena, der im Angeſicht der drohenden Beſtien eine herabgeworſene Roſe 
den letzten Gruß des Lebens bringt, die Blinde, die am Eingang der Katakombe 
brennende Lämpchen verteilt, auch die Jungfrau von Orleans auf dem Scheiter— 
haufen — alle dieſe frommen Frauen mit ihren mehr flaviſchen als antiken oder 
idealiſierten und eben darum ſo menſchlich ergreifenden Geſichtszügen, mit den 
tiefen, rätjelvollen Augen, reden von einem Jenſeits, das man durch Glauben 
und Leiden erwirbt. 

Jedoch iſt Max nicht bloß der gläubige Katholik. Das Adagio der B-dur- 
Sonate von Beethoven überſetzt ihm den Schmerz einer Fauſtiſchen Seele, und 
wenig ſpäter hat er Goethes Fauſt illuſtriert, dann auch die Kindesmörderin und 
das geſpenſtiſche Gretchen aus der Walpurgisnacht, um den Hals ein rotes 
Band, nicht breiter als ein Meſſerrücken, die ſtarren Augen voll unſäglicher 
Traurigkeit, gefunden. 

Und er ſelbſt erforſcht wie ein Fachgelehrter die Natur, um wie ein 
ſolcher den Sitz der Seele und das Weſen des Todes zu erkennen; der grauen— 
hafte Tod reizt ſeinen Scharfſinn, er hat es ihm angethan, und zwar nicht 
als Feind, ſondern als Freund. So ſieht der Künſtler wie mit ſtillem Neide 
bei dem Adagio der Mondfcheinfonate unter dem Bilde des Todes ein Mädchen, 
das ausgelitten hat, in einem vom Mondlicht durchwebten Zimmer auf dem weißen 
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Krankenbett, und er ſieht es wieder unter dem Meſſer des Anatomen, und als 
Julia im Sarge, und als der Wirtin Töchterlein; aber auch ein totes Kind, das 
der ewig lebende Ahasver beneidet, und einen Affen, der „ſchmerzvergeſſen“ in 
der Gefangenſchaft geſtorben iſt, malt er, um den Frieden des Todesſchlafes 
auszuſprechen. Dabei verläßt auch den Naturforſcher Max die Zartheit der 
Empfindung nicht: als Feind der Viviſektion wägt er in einem allegoriſchen 
Gemälde den Ruhm des wiſſenſchaftlichen Entdeckers gegen das Mitleid ab und 
läßt die Wagſchale des Herzens ſinken, und bei dem Verſuch, eine Uebergangs— 
form vom Affen zum Menſchen zu konſtruieren, kommt er auf den Gedanken, 
dem noch ſprachloſen Affenmenſchenweibchen die erſte Thräne als den Ausdruck 
einer höheren Seelenbewegung zu geben. Affen liebt der für Pfychologie inter⸗ 
eſſierte Künſtler überhaupt: zu den wenigen heiteren Bildern, die er gemalt hat, 
gehört ſeine Traveſtie von Kunſtkritikern in eine Geſellſchaft von Pavianen und 
Meerkatzen. 

Von phyſiologiſchen und zoologiſchen Studien iſt für Max nur ein 
Schritt bis zur Forſchung im geheimnisvollen Reiche des Tranſcendentalen: er 
iſt Spiritiſt und malt die ſtigmatiſierte Hellſeherin Anna Katharina Emmerich, 
malt die materialiſierte Geiſterhand, die ein in Trauer gekleidetes junges Mädchen 
am Klavier, vor einer Sonate Beethovens, erſchauern macht; ſo malt er auch 
Manfreds Aſtarte, wie fie aus dem Nichts heraus erſcheint, um unwillig ſchmerz— 
liche Auskunft zu geben. 

Indeſſen entziehen ſich ſolche Gegenſtände im allgemeinen der künſtleriſchen 
Behandlung, und ſo verweilt der Künſtler ſchließlich doch lieber bei dem Men— 
ſchen, dem er auf ſeine Weiſe verborgene Leiden ablauſcht, um ſie zu verklären. 
Schon in den „Bildern zu Tonſtücken“ finden wir einen Chor von alten und 
jungen Nonnen, und das Leben dieſer Entſagenden beſchäftigt Max noch öfter: 
er läßt die Novize im Kloſtergarten das Spiel der Schmetterlinge beobachten 
voll innerer und doch ſchon bekämpfter Auflehnung gegen den ihr angethanen 
Zwang, und läßt die barmherzige Schweſter, die niemals Mutterfreuden ge— 
nießen darf, ein mutterloſes Kindchen in tiefer Ergriffenheit ans Herz drücken. 
Ueberall Wehmut, zugleich aber der Troſt der Ergebung; überhaupt nur ſelten 
erregt Max, wie in der „Löwenbraut“, einen Schmerz, den er nicht auch lindert. 
Unter den „Bildern zu Tonſtücken“ ſehen wir eine arme Spitzenklöpplerin, die 
auf der Wanderſchaft todmüde an den Stamm einer Weide geſunken iſt, aber 
ſie tröſtet ſich mit dem Lied ihrer Geige, und ein Nachtfalter umflattert ſie im 
Mondlicht; zu dem Gedicht „Die ſchönſten Augen“ verſammelt Max wie in 
grimmigem Spott eine Schar von elenden Blinden, fahrenden Muſikanten, von 
denen, die am Wege ſterben, allein trotz allem bringt die Muſik ihnen Labſal, 
und ſelbſt der verwetterte Alte, an deſſen Geige die Saiten bis auf eine ge— 
ſprungen ſind, lebt, ſei es auch ſchmerzhaft, in dem Zauber der Töne. 

Wohl ſelten iſt ein Künſtler ſo unerſchöpflich im Entdecken von ſeeliſchen 
Leiden und laſtendem Weh, und zugleich ſo befliſſen, die den Menſchen be— 
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drängende Nacht durch einen milden Schein auch wieder zu erhellen. Gelingt 
es ihm aber gelegentlich, ſich eine Stimmung ohne jeden Wermut abzugewinnen, 
ſo erſcheint er, der mit ſo vielen liebenswürdigen Vorzügen Begabte, nur um 
o hinreißender. Es iſt, als ob er für Bilder wie „das Frühlingsmärchen“, 
in dem eine Braut, im Garten, mit Kranz und Schleier überraſcht wird, oder 
für „das Liebesgeheimnis“ und den „Herbſtreigen“ kräftigere Farben als ſonſt 
in den Pinſel genommen hätte, und anſpruchsloſe kleine Kompoſitionen, wie die 
des anmutigen Fräuleins, das auf dem altmodiſchen Klavier ein Mailied ſpielt, 
oder die der drei jungen Mädchen, die im Garten auf weißen Stühlen friedlich 
beiſammenſitzen und arbeiten, ſind ſo geſund und rein empfunden, daß wir vor 
ihnen das oft geradezu krankhafte Weſen des Künſtlers kaum begreifen können. 
Solche Züge unterſcheiden aber Gabriel Max von den verkehrten Decadenten, 
deren Weltſchmerz auf Ernüchterung und Nervenſchwäche beruht: er iſt eine echte 
Künſtlernatur von feiner Empfindſamkeit, die zwar unter Thränen lächelt, aber 
doch eben das gute Lächeln der Menſchen- und der Gottesliebe nicht verloren hat. 
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Don 
Thomas Moore, 
B 1 


— 


eim Abendgang der Glockenklang 
Ertönt jo ſüß wie Wunderſang 
Don Jugendglück im Vaterhaus; 
Bei Glockenklang zog einſt ich aus. 


Die ſchöne Zeit iſt längſt vorbei; 

Manch Berze brach im Lebensmai, 

Ruht tief im Grab und hört ſchon lang, 
Schon lang nicht mehr der Slocken Klang. 


Und ſo wird's ſein, wenn ich einſt tot: 
Die Glocke tönt ums Abendrot, 
Nur andre ziehn das Thal entlang 
Und preiſen laut der Glocken Klang. 
Aus dem Engliſchen von G. Emil Barthel. 
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Selma Lagerlöf. 


elma Lagerlöf, die ſchwediſche Dichterin, gleicht nicht den Schriftſtellerinnen 
Junſerer Tage. Sie kämpft nicht um einen neuen Platz für ihre Geſchlechts— 


genoſſinnen, und ſie reißt nicht in leidenſchaftlichem Enthüllungsdrang die Schleier 
von den letzten Geheimniſſen des Frauenfühlens. Das ſeeliſche Porträt, das wir 
aus ihren Werken empfangen — vor einigen Jahren erſchien ihr „Göſta Berling““) 
deutſch und ſoeben kam ihr neueſtes Buch „Wunder des Antichriſt“ **) —, fieht 
nicht aus wie das einer modernen Frau. Wir fühlen eher die Machtgewalt einer 
michelangelesken Sibylle, und das iſt kein Sprechen des Alltags, das aus dieſem 
Munde geht, das weht, des Geiſtes voll, auf Adlerflügeln und das ſpricht mit 
feurigen Zungen, mit Orgelton und Glockenklang. 

In dieſer Dichterin iſt die Phantaſie, die in der Kunſt unſerer Tage ſo 
lange unterdrückt war, groß und prächtig wieder aufgeblüht, eine feurige Wunder— 
blume, düfteſtark und farbentrunken. Die Rieſenharfe des alten Epos hat unter 
ihren Fingern wieder zu klingen begonnen und ſie rauſcht ihre gewaltigen Weiſen, 
die Kleinlichkeit des Alltags übertönend mit großem Schickſal. 

Dieſe Heroine ſchreibt ihre Feuerworte nicht aus der Kraft der Leidenſchaft, 


ſondern aus der Kraft des Glaubens. 


Sie iſt eine tiefreligiöſe Natur und ſie 


will Gott dienen. Nichts von ethiſcher Tendenzmacherei haftet ihr aber an, auch 
nichts von jener ſchiffbrüchigen Zerknirſchtheit müder Lebensflüchtlinge, die den 


Hafen des Friedens ſuchen. 


Es iſt wirklich an ihr etwas von jenem ſieghaften 


Blutzeugentum alter Glaubenskünder, durch Welt und Hölle zum Himmel führend. 

Doc! ift ſie nicht nur Prieſterin, und ihre Bücher Andachtslektüre. Sie iſt 
vor allem Dichterin. Das Aeſthetiſche der ſtarken weltüberwindenden Gläubigkeit 
überſchauert in ihrer künſtleriſchen Verkündigung auch den Unfrommen, gleich einer 
machtvollen Orgelfuge in einer alten Kathedrale, wo die Strebepfeiler in Himmels— 
ſehnſucht aufwärts ſteigen und die goldenen Legenden um die Altäre ſchweben. 

In ihrem erſten Werk „Göſta Berling“ geht das Glaubensmotiv noch 
nicht ſo organiſch durch die phantaſtiſche Symphonie der Dichtung hindurch. Sie 
iſt ein wildſchäumender, weltlicher Reigen, der in einen Pilgerchor ausklingt. 


*) Leipzig, H. Haeſſel. 


*) Mainz, Kirchheim. Gut überſetzt von E. Brauſewetter. 
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Dieſer Göſta Berling iſt kein Roman. Es iſt ein loſe gewundener Kranz 
alter Sagen. Wie die Abenteuer alter Heldenepen ranken ſich die einzelnen Stücke 
an einander. In Helldunkel getaucht, ſchattenhaft, rieſengroß, in Nebel verdäm⸗ 
mernd. Dies Epos iſt ein Hochgeſang überſtarken Lebensgefühls, und ſeine Helden 
find zwölf Ritter der Freude, die „Kavaliere“, die auf dem alten Herrenſchloß 
Eckeby, als Gäſte einer fürſtlichen Frau, Hoflager halten. Jeden Tag feiern ſie 
neu das Feſt des Lebens. 

Ihr Singen und Sagen, ihre tollen Abenteuer, ihre verwegenen Streiche 
gaukeln in berauſchtem, jubilierendem Rhythmus, in lachender Herrlichkeit. 

Ein farbenblühendes Blatt nach dem andern. Bacchanale mit ſchäumenden 
Bechern, die Lieder Bellmanns ertönen, Göſta Berling, der fahrende Sänger, im: 
proviſiert im Ueberſchwang der Stimmung, und er ſpricht zu ſeinen Gefährten: 

„Wir ſind mehr, als wir ſcheinen, wir ſind die durch alle Zeiten wandernde 
Zwölfmännerſchar der Sage. Zwölf waren wir, als wir vom wolkenbehangenen 
Olympos die Welt regierten, und zwölf, als wir Vögeln gleich in den grünen 
Zweigen der Welteſche Yggdraſill thronten ... Als zwölf Ritter ſaßen wir 
an König Artus' Tafelrunde und dienten als zwölf Paladine in König Karls 
Heer. Einer von uns war Thor und einer Jupiter ... man erkennt den Götter⸗ 
glanz noch unter den Lumpenhüllen“ .. 

Sie ſteigern ſich jeden Moment des Seins zum ſtarken Erlebnis; ſie ſind 
Künſtler des Genießens. Ob ſie im Wein die Phantaſie beflügeln, ſchönheits⸗ 
trunken; ob ſie den heißen adligen Rauſch der Gefahr ſuchen auf Bärenhetzen, 
in trotzigen Kämpfen. 

Solche pulſierende Lebensfülle hat Selma Lagerlöf mit einer zwingenden, 
berauſchenden Geſtaltungskraft gebannt. Man denkt an alte große Meiſter 
religiöſer Kunſt, die alle Scenen bunten Lebens mit farbentrunkenem Pinſel 
malten und erſt nach der diesſeitigen Botſchaft ihre jenſeitige verkündigten. 

Auf das Maskenfeſt läßt Selma Lagerlöf den Aſchermittwoch folgen, 
über die lachenden Götter auf Eckeby bricht die Götterdämmerung herein. Sie 
ſehen ſich gegenſeitig an und ſchaudern. Und der tollſten einer wird „Gottes 
Wandersmann“ und geht zu den Kranken und Elenden. Und Göſta Berling, 


der Führer der Abenteurer, nimmt Abſchied von der Tafelrunde: „Ich habe viel 


„ a 


gut zu machen. Weinen und bereuen iſt nichts für mich, ich will den Armen das 
Leben heiter machen, das ſoll meine Buße ſein.“ 

Froh und gut zugleich fein; von der egoiſtiſchen Genußfreude des ein⸗ 
zelnen zur Menſchheitsfreude ſtreben; durch werkthätige Liebe und gläubige Hin⸗ 
gabe gereinigt werden von der peitſchenden Hetze der Leidenſchaften, das iſt das 


Thema der Göſta Berling-Sage. 


Doch iſt in dieſem Werk das Ethiſch-religiöſe noch nicht reſtlos im Dich- 
teriſchen aufgegangen. 

Selma Lagerlöf hat für das weltliche Inferno brennendere Farben und 
ſtärkere Töne gefunden als für das Paradiſo. Die rein dichteriſchen Partien 
ohne ethiſche Untermelodie ſind ihr am beſten geraten. 


* * 
* 


Ihr neues Werk, „Wunder des Antichriſt“, iſt dichteriſch ſo üppig ſchwer 
und reif gediehen wie der Göſta Berling, aber die zwei Seelen Selma Lager- 
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löfs, die der Dichterin und die der Glaubensbotin, ſind hier in edlem Feuer 
verſchmolzen. g 

Das Buch iſt ein Hymnus auf die Kraft des Glaubens und auf die Kraft 
werkthätiger Liebe, die Erlöſung ſchafft. 

In einer Frauengeſtalt, der Donna Micaela, iſt mit der ſeelenzwingenden 
Gewalt alter Legenden „jene Macht und Leidenſchaft der Inbrunſt“ verdichtet, 
„die jene Menſchen beſeſſen hatten, die Gott dahin brachten, ihre Bitten zu 
erhören.“ 

An die Vorſtellungswelt der Fresken des Luca Signorelli knüpft die Dich⸗ 
tung an. In der Kapelle der Domkirche zu Orvieto ſind ſie. Das jüngſte Ge⸗ 
richt ſtellen ſie dar, die Auferſtehung der Toten und die Wunder des Antichriſt. 

Das iſt jene Darſtellung des Antichriſt, der völlig gleich Chriſto auf die 
Welt kommt, wie er wandelt und lehrt und Wunder thut, aber alles, was er 
thut und ſpricht, bezieht ſich auf dieſe Welt, gemäß den Worten: „Der Antichriſt 
wird freilich in der Geſtalt Chriſti kommen und die Welt zu einem Paradieſe 
machen! Er wird ſie ſo ſchön machen, daß die Menſchen den Himmel vergeſſen! 
Und das wird die gefährlichſte Verſuchung der Welt werden.“ 

Dieſe Legende vom Antichriſt wird Selma Lagerlöf zu einem groß ge— 
dachten Symbol der ſozialen Bewegung. 

So läßt ſie den weiſen Papſt zu dem Prieſter ſprechen: 

„Er, der auf dem Gemälde Signorellis Kranke heilte und die Reichen 
rührte und die Gewaltthätigen zu Boden ſtreckte, er, der die Erde zu einem 
Paradieſe machte und die Menſchen verlockte, den Himmel zu vergeſſen! Wer 
anders kann es ſein, als das Antichriſtentum, als der Sozialismus.“ 

Und als der Mönch ihn entſetzt anſieht, ſagt er weiter: | 

„So macht ihr es, ihr guten Mönche. Ihr könntet dieſe große Volks— 
bewegung auf eure Arme nehmen, ſolange ſie noch wie ein Kind in ſeinen 
Windeln liegt, und ſie zu den Füßen Jeſu hinführen, und der Antichriſt würde 
ſehen, daß er nichts weiter iſt als eine Nachbildung Chriſti und ihn als Herrn 
und Meiſter anerkennen. | 

„Ihr ſollt ihn feinen Weg nehmen laſſen durch die Zeit. Wir fürchten 
ihn nicht. Wenn er gegen das Kapitolium angeſtürmt kommt, um den Weltthron 
zu beſteigen, werden wir ihm entgegengehen und ihn zu Chriſtus hinführen. Wir 
werden Erde und Himmel verſöhnen. Aber ihr thut Unrecht, daß ihr ihn haßt. 
Ihr habt vergeſſen, daß die Sibylle ihn unter die Welterneuerer rechnet. Hoch 
auf dem Kapitol anbetet den Welterneuerer, Chriſt oder Antichriſt“ ... 

Und ſymboliſch drückt Selma Lagerlöf dieſe Weltanſchauung weiter da— 
durch aus, daß ſie am Schluß ihrer Dichtung Donna Micaela mit dem ſozia— 
liſtiſchen Schwärmer Gaetano vereinigt. N 

Es kann ſich hier nicht darum handeln, in eine Disputa über die Ideen— 
welt der Selma Lagerlöf einzutreten. Ich reſümiere dieſe Ideen nur. Dann 
aber kommt es mir vor allem darauf an, zu ſchildern, mit welcher dichteriſchen 
Kraft und plaſtiſchen Schöpferkunſt dieſe Künſtlerin ihren Träumen Blut und 
Leben gab. 

0 . * . 

Die Göſta Berling-Sagen ſpielten um ſchwediſche Märchenſeen. Dieſe 
Legenden blühen auf ſüdlichem Boden, in phantaſtiſchen Landſchaften Siziliens. 


278 Selma Lagerlöf. 


Für dieſe ſonnenfunkelnde Natur mit ihrem blühenden Ueberfluß hat Selma 
Lagerlöf die Farben in gleicher Fülle bereit, wie für die romantiſche Dämme— 
rung des Nordens. 

Wie ein Wahrzeichen ragt über das Werk der Menſchen in dieſer Dich— 
tung rieſenhaft der Aetna, der Mongibello, der Berg der Berge. Schnee trägt 
er auf dem Scheitel und Wälder im Bart, Weinlaub um die Hüften, und bis 
zum Knie watet er in Orangenwäldern. Gleich einem Prachtzelt hebt er ſich vom 
Himmel, ſchillernd in tauſend Farben, rot am Morgen und Abend, und weiß in 
der Nacht, und blau, braun, ſchwarz, violett in den Uebergangsſtunden. Die 
Lavaſtröme kriechen wie ſchwarze Schlangen auf ihm herum. Und aus dem 
ſchwarzen Schlamm ihrer Spuren ſprießen Mandelbäume mit weißen Blüten, 
zart und fein wie entführte Prinzeſſinnen. 

An der Seite des Mongibello iſt eine große Schlucht. Herrlich ſchim— 
mernde Wände und mächtige Felsblöcke, ſturzbereiten Pfeilern gleich. Und auf 
dem Grunde des Steinbruchs blühen prächtigere Blumen als in einem Gewächs— 
haus. Dort iſt nicht mehr Sizilien, dort iſt Indien ... „in dem Steinbruch 
ſteht der Mandarinenbaum jo voller Früchte, daß man fie für rieſengroße Sonnen: 
blumen hält, und die Roſen werden da ſo groß wie Tambourinböden. Und auf 
dem Boden zwiſchen Bäumen liegen Maſſen herrlicher Königsfeigen und haarige 
Pfirſiche, die auf roten und weißen Kamelien ruhen.“ 

Um den Aetna wie eine hochgetürmte Mauer die zackige Bergkette, tief 
unten ſchwarz wie Samt ein Thal. Und aus dem ſchwarzſammetnen Thal auf— 
ſteigend, rot im Morgenlicht, von Palmenkronen umringt, die ihn wie Sonnen: 
ſchirme bedachen, der ſteile Monte Chiaro. Und auf ſeinem Gipfel, turmgeziert 
und mauernumgeben, eine Stadt, das alte Diamante. 

Diamante, das alte Sarazenenneſt mit ſeinen ſchwarzen Lavapaläſten, den 
fünf Klöſtern und den ſieben Kirchen, den von Halbbögen überſpannten Gaſſen, 
berganſteigend, wäſcheüberhängt faſt bis zum Himmel, weltentlegen, verwunſchen, 
iſt der Hintergrund der Bilder. 

Auf den Bildern wechſelt in buntem Reichtum Weltliches und Heiliges; 
Scenen aus dem Alltagsleben und Fresken von größter phantaſtiſcher Kraft. 
Die gleiche Fülle der Geſichte wie auf einem Campo Santo. Nur locker ſind 
die einzelnen Stücke mit einander verbunden. 

Den äußeren Rahmen bildet die Geſchichte der Micaela und des Gaetano, 
der Frommen, Himmelsgläubigen und des ſozialiſtiſchen Schwärmers, eines neuen 
Spartacus, voll irdiſcher Inbrunſt, der „die heilige Erde anbetet, die arme, ver— 
achtete Mutter, die trauert, weil ihre Kinder zum Himmel aufſteigen wollen“. 

Konkreter und plaſtiſcher als dieſe etwas ideologiſche Liebesgeſchichte ſind 
die ſiziliſchen Intermezzi, die ſich zwiſchen durch ſchlingen. 

Ich möchte einige dieſer Blumen pflücken, um eine Ahnung ihres Duftes 
zu geben: 

Unter Mandelbäumen ſteht die kleine Kirche San Pasquale. Ueber die 
weißen Manern und die rote Kuppel wölben ſich die blütenſchimmernden Aeſte. 
Wenn die Morgenſonne hinter dem Aetna hervortritt, dann eilen ihre Strahlen 
„vielfarbig wie Harfenſaiten“ vom dunklen Bergrande herab. Und ſie färben 
die alte Kirche roſenrot, und roſenrot auch die alten barbariſchen Pfeiler, die den 
Baldachin über dem Bild des heiligen Pasquale mit ſeinem Steinſack tragen. 


* 
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Zum heiligen Pasquale, heraus in die Sonne iſt der alte Mönch Fra Felice 
getreten. Ihm war's, als hätte der Heilige ihm was zu ſagen. Als er aber in 
die Kirche zurück geht, werden ihm die Füße ſchwer, eine Müdigkeit überkommt 
ihn, er fühlt, das iſt das Ende. Da legt er ſich auf der Plattform vor dem 
Hochaltar nieder und hüllt ſich in ſeine Kutte ein. „Er hatte nur zu liegen und 
zu warten, und er fand, das war ſchön. Er hatte bisher noch nie in ſeinem 
ganzen Leben empfunden, wie müde er war. Nun endlich durfte er ausruhen. 
Da lag er und lächelte, daß der alte Pasquale ihn hinausgerufen hatte, um ihm 
guten Morgen zu jagen” ... 

Eine Stimmung voll frommer Innigkeit und Einfalt, wie ein Bild von 
Fra Angelico. 

Voll großem Landſchaftsſtil, gleich einem Gemälde Michettis, der die 
ſtolzen Geſtalten mit großen edlen Gebärden in freier Luft, ſcharf gegen den 
klaren Himmel abgehoben liebt, jene Scene, da Marcia vor dem Volk ihrem 
Mann Piero die Untreue beichten muß. Wie bei Michetti haben auch bei Selma 
Lagerlöf die Landleute in geſteigerten Momenten etwas von der ſtatuariſchen 
Linie der Antike. Leidenſchaftgeladen die Scene, voll unheimlicher Stille, wie 


nach dem letzten Wort der Kreis der Hörer ſich lichtet. Grauſen liegt über dem 


Markt. Die Nachbarn entfernen ſich noch immer ſtill und langſam. Viele gingen 
ungern und zögernd, aber ſie gingen doch. Der Mann ſchien nur darauf zu 
warten, daß der letzte gehen ſollte. Etwas Furchtbares ſammelte ſich in ihm. 
Aller Zorn und alles Leid ballten ſich in ſeinem Inneren zuſammen. Und nach 
der fürchterlichen Spannung die Verzeihung durch ein Glaubenswunder und die 
Verſöhnung. Piero legt den Arm um Marcia und geht auf ſeine Wohnung zu, 


„oben in den Ruinen des Palazzo Corvaja. Es war, als wenn einer der früheren 


Barone dort einzog. Das Volk von Corvaja ſtand auf beiden Seiten und ver— 
neigte ſich .. 

Voll grandioſem Pathos die Höhenſcene des alten größenwahnſinnigen 
Heldemäubers Falco Falcone, der zum Krater des Aetna aufſteigt, er will die 
Welt zu ſeinen Füßen ſehen. 

Als er die Höhe erreicht, taucht dahinter die Sonne auf. 

Da wird der große Mongibello und auch der alte Aetnaräuber auf ſeinem 
Gipfel ſo rot, wie glühende Kohlen. Aber der Schatten des Aetna fällt über 
ganz Sizilien hin, und es iſt, als wenn Falco, der da oben ſteht, von Meer zu 
Meer reichte, quer über die Inſel. 

Falco ſteht dort und ſieht ſich um. Er blickt nach Italien hinüber, es 
iſt ihm, als ſähe er Neapel und Rom. Er läßt ſeine Blicke über das Meer hin— 
fahren zum Lande des Großtürken im Oſten und dem Sarazenenlande im Süden. 

Er hat die Empfindung, das alles läge ihm zu Füßen und erkenne ſeine 
Größe an. 

Da legt Falco ſeinen Kranz auf den Gipfel des Mongibello nieder. 

* * 


Selma Lagerlöfs Kunſt ſtreut mit verſchwenderiſcher Hand Farben, Töne, 
edle Bilder, koſtbares Geſtein aus. Da iſt kein kärgliches, ängſtliches Haushalten 
mit den Mitteln, da iſt alles fürſtlich und groß. 

In dieſem Freskoſtil wird freilich das pſychologiſche Detail, die Zergliede— 
rung ins Kleine, die penible Motivierung nicht ſo ſtreng genommen. 


280 Dichter und Reimer. 


Nur die Rückſicht auf die großen Linien gilt, auf die Totalität des Welt⸗ 
bildes, die Gipfel. Daher die ſymphoniſche Stimmung. Wenn es um die Göſta 
Berling-Sage wie Edda-⸗Atmoſphäre ſchwebte, fo weht durch dies Epos des Südens 
ein dantesker Hauch. Felir Poppenberg. 
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lin wankender Turm hochgeſtapelter Bücher ragt auf meinem Schreibtiſch, 
R wohl einen halben Meter hoch: es find dreißig Bände lyriſcher Gedichte. 
Es iſt ein troſtvoller Anblick; noch dichtet alſo das deutſche Volk, Gott ſei Dank. 
Und troſtvoll iſt auch das Leſen dieſer mindeſtens dreitauſend Gedichte, die mir 
von der Redaktion des „Türmers“ mit einem lächelnden „Wohl bekomm's!“ ver⸗ 
abreicht wurden. Troſtvoll: es iſt dem Leſer eines ſolchen Stoßes nachher wieder 
ſo herrlich wohl in der eigenen Haut! 

Um alſo gleich unverdroſſen zum Angriff vorzugehen: da ſind zunächſt 
zwei ſchmale Bändchen, denen ich einen wahren Genuß verdanke, und manchem 
Leſer dieſer Blätter wird es nicht anders ergehen. Es find die „Sonntags: 
gänge“ (Stuttgart, Greiner & Pfeiffer) des ſchwäbiſchen Bauern und Poeten 
Chriſtian Wagner. Wir ſind gegen ſogenannte „Volksdichter“ nachgerade 


etwas mißtrauiſch geworden; und ich muß offen geſtehen, daß ich für die zwar 


menſchlich warme und wahre, aber etwas gartenlaubenhaft ſentimentale Poeſie 
der bekannten Johanna Ambroſius, deren 37. Auflage ſoeben erſchienen 


iſt (Königsberg i. Pr. Thomas & Oppermann), n nicht ſonderlich begeiſtert bin, 
obwohl das Buch viel Einfach⸗Schönes enthält und Frauenherzen vielfach er⸗ 


quicken wird. Aber bei Chriſtian Wagner iſt man angenehm überraſcht von dem 
ungewöhnlichen und unherkömmlichen Gedankenreichtum, von der tiefen Natur- 
liebe des ſinnigen Dichters, der in Proſa und Vers mit uns luſtwandelt durch 
Wald und Au ſeiner ſchwäbiſchen Ecke. Etlichen Buddhismus freilich und ſonſtige 
ungeklärte Spielerei (z. B. vom freien Tod) muß man gelegentlich abziehen; 


ſonſt aber — alle Achtung vor einem ſo tiefſinnenden Gemüt und einem echten 


Poeten! — Zwiſchen dieſem nirgends einzureihenden Sonderling und dem folgen— 
den halben Dutzend iſt ein ſcharfer Unterſchied inſofern, als auch dieſe Lyriker 
zwar menſchlich einfach und von modernen Großſtädtereien unangekränkelt ihre 


5 .— —— — — 


ſeeliſchen Erlebniſſe ins Lied formen, aber doch an künſtleriſcher 2 Tiefe und Eigen⸗ 


SE BE 


art keinesfalls hervorſtechen. Da iſt der ansprechende Balte Karl Hunn ius 


(Gedichte, Leipzig, Theodor Rother), gedankenvoll, geklärt, etwas von Wehmut 


überhaucht und ſattelfeſt in der Form, deſſen Gemütsleben reicher iſt als die 
etwas herkömmliche Welt, die ſich in der ſonſt ganz ſympathiſchen, aber der Form 
nach öfters an Dilettantismus ſtreifenden Sammlung „Durchs. Erdenthal“ von 
Heinrich Windorff (Berlin, Otto Spamer) äußert. Recht aus den bunten 
Beſonderheiten ſeines eigenen Lebenslaufes heraus, aber ſehr oft ins Grenz⸗ 
gebiet des Dilettantismus hinüberſtampfend ſchreibt Georg Negendank ſein ſeine 
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„Worte des. Herzens“ (Poſen, Selbſtverlag), friſch und warm und gradaus, ein 
alter Herr, der lächelnd zurückſchaut und nicht für Kunſtrichter ſeine Reime ſchrieb. 
Weit höher ſteht Kurt Aram, ja er ift mit feinen „Gedichten (Dresden, 
Pierſon) neben den zwei folgenden weitaus der talentvollſte in dieſer Reihe 


— — 


von gewandten Dichtern, die dem allgemein Menſchlichen und Natürlichen treu 
geblieben und auch in Rhythmus und Stiliſtik nicht geſucht oder gewaltſam find. 
Noch leichtflüſſiger, in ſeinen „Liedern vom verlaſſenen Mägdlein“ oft ſehr an⸗ 


mutig, wenn auch etwas im alten Geleiſe laufend it das 1 Buch 


Beck'ſche Verlags buchhandlung) vergleichen laſſen, der Heyſe p preiſt und mit einem 
Gedicht zu Heines Geburtstag ſchließt, was beides nicht ganz mein Geſchmack 
wäre. Es iſt hier überall der herkömmliche Stoff, der dieſe ſchönheitsfrohen 
Sänger begeiſtert und den ſie in keine ſcharf perſönliche Kunſtform geprägt haben. 


— — — — — u 


Moderner, aber mit Maß iſt Hans Benzmann in feinem „Sommerſonnen⸗ 
glüd” (Berlin, Schuſter & Löffler), noch formſicherer als die vorhergehenden; 
aber viel Perſönliches und Gereiftes, zu dem wir geſtärkten Sinnes emporſchauen 
können, bietet uns dieſe Fülle von Verſen, von denen mir die lyriſch-epiſchen 
Partieen am beſten gefielen, auch nicht. 

Zur Abwechslung ſeien einige Spruchſammlungen angezeigt und zum Teil 
empfohlen: der Antiſemit und Dichter Max Bewer iſt als warmblütiger Stören⸗ 
fried nicht immer willkommen, aber es ſteckt auch wieder in dieſen „Kenien“ 
(Dresden, Glöß) ein reichlich Teil ſchöner, tiefer und treffender Gedanken, die mich 
perſönlich immer ſehr anregen. Aus des tüchtigen Friedrich Wilhelm 


— 


Webers Werken hat Ludi Wills ein alphabetiſches Büchlein „Spruchſchatz“ 
(Paderborn, Ferdinand Schöningh) zuſammengeſtellt, das Freunden des edlen 
und männlichen Weſtfalen Anregung geben wird; ich für mein Teil leſe lieber 
gleich das Ganze und ſtreiche mir etwa dabei Einzelnes an. Im fonderbaren 
„Wir⸗Verlag“ (E. Krauß, Stuttgart) hat ein temperamentvoller, offenbar noch 
recht junger, aber oft witziger Fritz Lennar eine Anzahl Epigramme „Mit 
dem Eſelskinnback“ veröffentlicht. Und ebenfalls in der ſchwäbiſchen Hauptſtadt 
(bei W. Kohlhammer) erſchienen evangelifchereligiöfe „Sonntagsſprüche“ von 
Paul Lang, warme und ernſte Reimſprüche auf jeden Sonntag, im Anſchluſſe 
an einen Bibeltext des betreffenden Tages. 

Soll man — um nun mit den eigentlichen Lyrikern en — 
Ferdinand Avenarius, deſſen „Wandern und Werden“ (Dresden, Diede⸗ 
richs) in neuer Auflage porliegt, zu den „Modernen“ rechnen? Wenn modern 
auf der Höhe des jetzigen Kunſtgeſchmacks ſtehen heißt, ſo iſt der geſchmack— 
volle Herausgeber des „Kunſtwart“ in der That modern, im guten Sinne des 
nichtsſagenden Wortes. Seine Lyrik iſt nach Stoff und Form außerordentlich 
bunt und äſthetiſch wertvoll; und doch — er ſcheint mir etwas überſchätzt. Ich 
fühle, ganz unmaßgeblich ſei's geſtanden, immer ſo etwas vom vielbeleſenen und 
feingebildeten Papiermann aus dem achtenswerten Buche heraus; es bezwingt 
mich nicht unmittelbar, bei aller Anerkennung, die ihm der Aeſthetiker als ſolcher 
zollen muß. Die „Gedichte“ und „Saturniſche Phantaſien“ von Adolf Schaf⸗ 


heitlin (Berlin, S. Roſenbaum) ſtehen der Gegenwart ungefähr mit ähnlicher 
Geſamtſtimmung gegenüber, aber Form und Juhalt ſind viel kunſtloſer, oft 
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uferlos in ihren langen Verſen, etwas reichlich für den Süden ſchwärmend; 
Schafheitlin iſt zu viel Denker und Philoſoph. Faſt ganz Philoſoph iſt Arthur 
Pfungſt, der in ſeinen „Neuen Gedichten“ (Berlin, F. Dümmler) die ver— 
ſchwommenen Anſchauungen etwa der wohlmeinenden „Geſellſchaft für ethiſche 
Kultur“ wiedergiebt, ſtraffer in der Form als Schafheitlin, tief peſſimiſtiſch im 
Sinne eines moderniſierten Buddhismus; dieſer Peſſimismus iſt oft nur — Trau⸗ 
rigkeit, die uns nicht erhebt wie jene ſtolze und ernſte Trauer, die über dem Ge— 
müt des wahren Philoſophen und religiöſen Menſchen wie ein dämpfender Schleier 
liegt, angeſichts der Unvollkommenheiten der Welt, welch letztere er dennoch im tiefſten 
Grunde als Teil einer endloſen Harmonie erkennt und erkennen muß, weil ſeine 
Seele künſtleriſch und harmoniſch geſtimmt iſt durch einen tiefen Frieden in 
Gott. Noch friedloſer, weil mitten in den Zerriſſenheiten der ſozialen Frage 
ohne Ueberblick ſtehend, ſind die lebhaft mitfühlenden Lieder von Edith Gräfin 
Salburg („Des armen Mannes Liederbuch“, Leipzig, Grübel & Sommer: 
latte); hier iſt nur Leben und Anſchauung, kleine Erlebniſſe, Tagebuchblätter 
aus einem Proletarierdaſein, gelegentlich unterbrochen von ſehr verfehlten Zeich— 
nungen, ſich abrundend zu einem traurig und ausſichtslos endenden Ganzen. In 
ſozialdemokratiſchen Kreiſen mögen die Lieder Anklang finden; es iſt Tendenz 
poeſie. Auch die weit gehaltloſeren „Neuen Heinelieder“ von Otto Promber 
(Leipzig, Ludwig Hamann) gehören mit ihrer ſpieleriſchen, oft ganz glücklichen, 
aber jo herzlich zweckloſen Nachahmung des ſattſam bekannten Heine'ſchen Ton— 
falls in ein anderes Lager, nicht in die Hallen der Kunſt. Recht ſympathiſch, 
mit dem Leben in ehrlicher Verbindung bleibend iſt wieder Friedrich Adler 
(„Neue Gedichte“, Leipzig, Georg Heinrich Meyer), der hier nicht Glänzendes, 
aber wahr Empfundenes und Erlebtes in nicht beſonders auffallenden Ton kleidet. 
Aber wie traurig und unſieghaft wieder Richard Schaukal in feinen Triſtia⸗ 
(Leipzig, Tiefenbach)! Es iſt der alt-neue Mangel an Gotteskraft, der nun dieſe 
Losgeriſſenen von Fall zu Fall irren und dies und jenes anſingen läßt, mit dem 
Grundton: „Zu trägem Lächeln und zu ödem Thun bin ich verdammt!“ In dieſem 
ganz begabten jungen Lyriker fängt Nietzſche zu ſpuken an. Mäßig von dieſem an- 
gehaucht und techniſch gar nicht ſo übel iſt Paul Remer („Johanniskind“, Berlin, 
Schuſter & Löffler), in ſeinen friſch empfundenen, nicht allzu farbigen, nicht allzu 
modernen Rhythmen und Strophen. Aber ganz und gar Nietzſche iſt der phantaſie⸗ 
und gedankenreiche Chriſtian Morgenſtern („Ich und die Welt“, Berlin, 
Schuſter & Löffler) der auch in Rhythmus und Sprache die Welt jenes glückloſen 
Einſiedlers und Stilvirtuoſen Nietzſche als die feine bekundet. Ja, ja, es iſt 
um Stolz und Hochalpen und Gletſcher-Einſamkeit einem ſo verpöbelten Zeit— 
geiſt gegenüber eine ganz ſchöne Sache: aber dies und Aehnliches in 140 Gedichten 
hören zu müſſen, wirkt nicht überzeugend; vornehme Raubtiere werfen nicht ſo 
viel Junge. Wenn Max Bruns ein hinter feinem Namen hätte — man 
verzeihe die Bemerkung — würde ich den Namen für ein anſpielendes Pſendonym 
halten: ſeine freilich höchſt talentvollen Gedichte „Aus meinem Blute“ (Minden, 
J. C. Bruus) triefen von Sinnengier des Körpers. Schade um fo viel Leiden— 
ſchaft, die leider ſo ganz körperlich iſt, und um ſo viel Stilgefühl und rhythmiſche 
Sicherheit! Ebenfalls recht fleiſchlicher Art, aus einem kräftigen Körper heraus— 
geworfen, ſind die ungeſtümen Verſe „Salve Regina“ (Berlin, Schuſter & 
Löffler) des fränkischen Journaliſten, Schriftſtellers und Demokraten M. G. M. G. Conrad. 
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Es iſt viel Temperament, herkömmliche Formen ſprengendes Temperament in 
dieſen gar zu irdiſchen Verſen, auch viel Zeitgeiſt: aber der Dichter verwechſelte 


von jeher Kraftburſchentum mit gelaſſener ſeeliſcher Kraft. 


Noch zwei jüngere Deutſche ſehr anſprechender Art ſeien hier empfohlen: 
Marx Möller mit feinen eben erſcheinenden „Liedern und Legenden“ (Berlin, 
Freund & Jeckel) und Eberhard Gaupp- Wagener, der ſein gehaltſchweres 
lyriſches Tagebuch „Die Lieder eines jungen Deutſchen“ (Stuttgart, Greiner & 
Pfeiffer) „deutſchen Chriſten, chriſtlichen Künſtlern, künſtleriſchen Deutſchen“ widmet. 
Beide find noch unfertig, aber jetzt ſchon in dieſen ſympathiſchen Gaben warm 
zu begrüßen. Möller iſt mehr erzählend-lyriſches Talent, Hans Sachſens Ton 
gelingt ihm gut, ſeine oft etwas breiten, immer klaren und anſchaulich-warmen 
Gedichte eignen ſich ſehr zum Vortrag und Vorleſen; ſowohl die ſchalkhafte, wie 
die rührende und packende Seite des Buches verſpricht noch Gutes. Gaupp— 
Wagener neigt wohl etwas zu Betrachtung und Rhetorik, iſt aber voll prächtiger, 
herzenswarmer Empfindung; ein edles und ſtolzes Deutſchtum iſt das, an dem. 
man ſeine Freude haben kann! 

Bin ich zu Ende? Mir ſcheint faſt. Nur einige epiſch-lyriſche Dich⸗ 
tungen warten noch der Vorſtellung. Da iſt uns Ed. Eggerts „Der letzte 
Prophet“ (Stuttgart, Süddeutſche Verlagsbuchhandlung, Dan. Ochs) noch ein— 
mal vorgelegt n wohl um zu einem u mit a sg Stoff in 
einer Hinſicht ohne Zweifel über 3 Werk: es hat en fraftvollere 
Wüſtenſtimmung als jenes im Kernpunkt verfehlte Drama eines Mannes, der 
vorwiegend im modernen Salon ſeines Stoffes ſicher iſt. Aber dieſe lobens— 
werte epiſche Leiſtung iſt doch zu ſehr aus einzelnen Bildern zuſammengefügt, es 
fehlt der rechte Mittelpunkt und die rechte einheitliche innere Entwicklung. Noch 
viel mehr gilt das von der ungewöhnlich hübſch (mit gelungenem Bilderſchmuck 
von W. Leo Arndt) ausgeſtatteten Dichtung des Ruſſen Conſtantin Maſurin, 
die Richard Zoozmann frei überſetzt hat: „Die Jugend“ (Berlin S, Otto 
Elsner). Es iſt eine etwas abſtrakt geratene Gedankendichtung über Tod und 
Jenſeits und Wert oder Unwert des Lebens, geſchmackvoll und leichtflüſſig über— 
ſetzt, zum Teil (Kirchhofsſcenen, Aufruhr, Peſt) von ſtarker dichteriſcher Plaſtik, 
edel und gehaltvoll, aber als Ganzes gar zu oft in abſtrakter Betrachtung zer— 
fließend und nicht recht komponiert. Dieſer Maſurin (geb. 1866) ſcheint mit ſich 
ſelber noch nicht fertig zu ſein, er leidet ſelber unter der Laſt des Lebens und 
unter der Frage nach dem Wohin? und Woher?; und er möchte ſich ſelber in 
ſolcher Dichtung beruhigen. Verhältnismäßig geklärter und einfacher find ſeine 
Liebesgedichte „Aus Herzens Grund“ (Leipzig, Frieſenhahn), von zarter und vor— 
nehmer Empfindung, aber gleichfalls in ein, heute leider nicht bloß ruſſiſches, 
Fragezeichen der Wehmut und der Ungewißheit auslaufend. Bruchſtücke, zu viel 
Bruchſtücke! De 

Zum Schluſſe fei noch ein beinahe veraltet anmutendes, ein pig ene 
Buch, ein Buch in goldklaren Hexametern wohlwollender Beachtung empfohlen: 
„Eros und Pſyche“ von Hans Georg Meyer (Berlin, Karl Siegismund). 
Hier ſpricht ſich ja nun freilich durchaus humaniſtiſche Bildung im Ton von 
Goethes „Hermann und Dorothea“, in maßvoll freundlichem Klaſſizismus aus; 
aber dieſer Ton liegt dem gereiften und gebildeten Verfaſſer ſo, daß kunſtvolle 
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und harmoniſch geordnete Natur ſelber uns anzuſprechen ſcheint, doppelt wohl— 
thuend nach all der Zerfahrenheit moderner Sucher. Das iſt wie vie ein friedvolles 


Eiland unter ſchönem blauen Griechenhimmel, ſchön auch im Bewegten, einfach 
und würdig im Ausdruck und, von ganz wenigen etwas zu modernen Wendungen 
abgeſehen, glücklich im marmorklaren Stil. Auch ſind die Beziehungen zu unſerem 
lieben deutſchen Aſchenbrödel-Märchen finnig angedeutet; die treu aushaltende 
und um ihrer Liebe willen duldende Königstochter Pſyche findet endlich ihren 
Prinzen, ihren Eros, und gelangt mit ihm nach ſo viel Leid zu ewiger Freude. 

Ich will durchaus nicht ſagen, daß dieſer Weg, der altklaſſiſche, der uns 
nötige Weg iſt: aber das Ziel jener Kunſt, die freudige und ſchöne Ruhe, der 
edle und ſtarke Frieden, das tiefe und weite Gleichmaß der Seele, kurzum, das 
Siegen über Welt und Werktag, das Verklären und Ueberwinden dieſer 
Welt, die find uns ewig nötig. Die ſchaffe uns, ſtark und leuchtend voran⸗ 
gehend, der Poet, das Sonntagskind, der Hans im Glück, das Kind Gottes, 


und — wir danken ihm auf ebenſo viel Seiten, auf denen wir jetzt dreißig Poeten 
auf einmal beſprachen und wieder mit Achtung beiſeite legen. F. Ih. 


A 


Der „rumäniſche Lenau“. 


re 08 00 von Mihail Eminescu am 15.97. Juni d. J. dazu ana: 
erſehen. Allerdings, Eminescu verdient wahrlich die Liebe und Verehrung ſeines 
Volkes, und auch für den ferner Stehenden verlohnt es ſich wohl, ſelbſt ohne zu⸗ 
fälligen Anlaß, ſich näher mit dem Dichter zu beſchäftigen, denn Eminescu iſt 
nicht nur in der rumäniſchen Litteratur eine der glänzendſten Erſcheinungen von 
epochemachender Bedeutung, er iſt auch ganz allgemein als Dichter wie als Menſch 
betrachtet eine äußerſt intereſſante und anziehende Geſtalt. 

Man hat dieſen Eminescu, namentlich um ihn dem deutſchen Verſtändniſſe 
näher zu bringen, den „rumäniſchen Lenau“ genannt. So gefährlich nun auch 
ſolche Zuſammenſtellungen ſind, indem ſie vielfach zu ſchiefen und falſchen An— 
ſchauungen und Urteilen Veranlaſſung geben, ſo finden ſich doch in den äußeren 
Lebensſchickſalen der Dichter wie in ihrem Weſen und ihren Dichtungen mannig⸗ 
fache Stützpunkte für dieſen Vergleich. 

Ueber das Leben des größten rumäniſchen Lyrikers ſind uns wenige Einzel⸗ 
heiten bekannt, aus dem Wenigen aber kann man erſehen, wie reich es an in— 
tereſſanten, meiſt allerdings traurigen Ereigniſſen war. Als Geburtstag Emines cus 
wurde der 20. Dezember 1849 (1. Januar 1850) angegeben, nach neueren Er: 
mittelungen nimmt man jedoch an, daß er am 15. (27.) Januar 1850 in dem 
moldauiſchen Städtchen Botoçan! geboren ſei. Eine ungemein charakteriſtiſche 
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Epiſode aus Eminescus Jugendzeit erzählt fein Freund Caragiale ). Dieſer, 
der hervorragendſte rumäniſche Dramatiker, lernte ihn durch einen Theaterdirektor 
kennen, welcher den jungen Dichter als Hausknecht eines Gaſthauſes gefunden 
hatte, und zwar in einem ſonderbaren Milieu: er lag im Stalle im Heu und 
las mit lauter Stimme Schiller; in einer Krippe lag abſeits ein Koffer voll 
deutſcher Bücher — die Bibliothek des Burſchen. Er ließ ſich gern von dem 
Theaterdirektor als Souffleur engagieren. Caragiale ſchildert das erſte Er— 
ſcheinen des jungen Mannes: Er war eine Schönheit! Ein klaſſiſch geſchnittenes 
Geſicht, umgeben von langen, ſchwarzen Locken; eine hohe, offene Stirn, große 
Augen — durch dieſe Fenſter der Seele konnte man deutlich wahrnehmen, daß 
jemand drinnen wohnte — endlich ein ſanftes, tief melancholiſches Lächeln. Er 
hatte das Ausſehen eines jugendlichen Heiligen, der aus einem alten Gemälde 
herabgeſtiegen ſchien; ein zum Leiden prädeſtiniertes Menſchenkind, auf deſſen 
Antlitz die Züge künftiger Qualen geſchrieben waren. 

Später ging Eminescu ins Ausland, und zwar ſtudierte er in Wien, Jena 
und Berlin Philoſophie. Hier rüſtete er ſich in emſiger Arbeit mit allem Wiſſen 
und aller Bildung des Weſtens. Hier gründete er ſich auch feine Lebensanſchan⸗ 
ung als treuer Schüler der Schopenhauerſchen Philoſophie. Eminescus Seele, 
zu zart und empfindſam, um in den Wirrniſſen und Enttäuſchungen des Lebens 
Heiterkeit und Hoffnungsfreudigkeit ſich zu bewahren, wurde mehr und mehr 
von Peſſimismus, von hoffnungsloſer Nirwanaſehnſucht erfüllt. Wie Lenau's, 
ſo verleiht auch Eminescu's Werken die Melancholie ihr düſteres Gepräge. An 
Lenaus Bitte „Weil' auf mir, du dunkles Auge“ erinnert Eminescu's in antiker 
Form gehaltene „Ode“, die das ſchmerzlich-ſüße Leiden, des unerbittlichen Todes 
Wolluſt beſingt und in dem Wunſche ausklingt, in fühlloſem Gleichmut ruhig 
ſterben zu dürfen. Ergreifend giebt er ſeiner lebensfremden und ws 
Stimmung Ausdruck in dem Gedichte „Melancholie“: 


— — Die Kirche Steht zerfallen, 
Ehrwürdig, öd und traurig mit den geborſtnen Hallen; 
Durch Thür und Feuſterhöhlen hört man den Wind nur heulen, 
Wie Zauberformel klingt es aus den zerſtörten Säulen. 
Und drinnen am Altare, an faſt entfärbten Mauern 
Nur ſtarre Schattenbilder um einſt'ge Größe trauern; 
Als Prieſter webt die Spinne ſtill den Gedanken fort, 
Als Meßner klopft der Holzwurm in dem geweihten Ort. 


— Der Glaube malt' die Bilder, die jene Kirchen ſchmücken, 
Auch mir gab er ſein Märchen, die Seele zu beglücken; 

Doch vor des Lebens Schwere und durch des Schickſals Macht 
Nur Schattenbilder blieben in meiner Seele Nacht. 
Vergebens ſuch' die Welt ich in meinem müden Sinn, 

Es webet einſam, herbſtlich nur eine Spinne drin. 

Und auf dem leeren Herzen vergebens ſucht die Hand; 

Den Holzwurm fühlt ſie klopfen, wie an der Sargeswand. 
Denk' ich jetzt an mein Leben ſo wunderſam und bunt, 

So ſcheint's mir eine Kunde aus einem fremden Mund, 

Als ſei ich nie geweſen, als ſei es nicht mein Leben, 

Wer iſt es denn, der's herſagt? Wem iſt das Wort gegeben, 


9) Ins Deutſche überſetzt von Rudolf Klein in der Sammlung von Novellen und 
Skizzen J. L. Caragiales in Reclams Univerſalbibliothek. N 
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Auf das mein Ohr muß lauſchen? Und weſſen Lebens Not 
Verlach' ich da? Mir iſt es, als wär' ich längſt ſchon tot.“) 


Aehnliche Bilder finden wir in den erſten Verſen ſeiner „Einſamkeit“: 


Bei verhängten Fenſterſcheiben 
Sitz ich an dem Tiſch von Tannen, 
Kniſternd brennt das Ofenfeuer, 
Träume da mich übermannen. 


Süße Wahngebilde ſchwärmen 

Mir durch mein Gemüt wie Bienen, 
Und Erinnrung zirpet leiſe, 

Wie die Grille in Ruineu. 


Oder ſie fällt ſchwer und ſchmeichelnd, 
Legt aufs Herz ſich weich und mild, 
Wie das Wachslicht niederträufelt 
Vor dem heil'gen Chriſtusbild. 

Ueberall in den Dichtungen Eminescus wie in denen des ihm wahlver— 
wandten Lenau der Ausdruck tiefſter Melancholie und Todesſehnſucht. 

Aber noch weiter geht die Aehnlichkeit der beiden Dichter, weiter bis 

zum Ende. 

8 Zu zart veranlagt für den Kampf des Lebens, dazu noch zerrüttet durch 
eine unregelmäßige, zuweilen zügelloſe Lebensführung — zum Teil eine Folge 
wieder ſeiner Veranlagung, zum Teil der ungünſtigen äußeren Verhältniſſe —, 
mußte der unglückliche Dichter nach ſchmerzvollem Ringen elend unterliegen: im 
Jahre 1883 wurde er geiſteskrank und mußte in eine Anſtalt überführt werden. 
Am 15.27. Juni 1889 ſtarb er in der Irrenanſtalt zu Bukareſt. 

Wie nur natürlich, und wie wir bereits aus einigen Proben geſehen, finden 
wir in den Werken Eminescus allüberall die Spuren des unglücklichen Lebens⸗ 
ganges und der durch ihn beſtimmten düſteren Lebensauffaſſung des Dichters, 
wir finden ſie bis hinein in jene Dichtungen, welche ſeiner glühenden und doch 
reinen und zarten Liebe gewidmet ſind. Dieſe Liebe galt lange Zeit hindurch 
der Dichterin Veronica Micle;“ ) doch auch aus ihr iſt Eminescu viel Leid zu 
teil geworden, Mißverſtändniſſe und gegenſeitige Enttäuſchung trübten das Ver: 
hältnis. 

Zu den glänzendſten Schöpfungen Eminescus auf dem Gebiete der Erotik 
gehört ſein „Abendſtern“, welcher eine Fülle von Zügen bietet, die für emines— 
cianiſche Poeſie charakteriſtiſch ſind. Dieſe Dichtung zeigt uns vereint die ſchwung⸗ 
volle und zarte Liebeslyrik, die wunderbar lebendige und liebevolle Naturſchilde— 
rung, die philoſophiſche Gedankentiefe, und, was nicht zum wenigſten Eminescus 
Gedichten ihren bezaubernden Reiz verleiht, die melodiſche Harmonie der Sprache. 
Die Geſchichte iſt folgende: Die ſchöne Kaiſerstochter im ſtolzen Schloß am Meer 
hat ihre aufkeimende Liebesſehnſucht auf den Abendſtern gelenkt, der die ſchwarzen 
Schiffe draußen auf bewegten Pfaden leitet und der auch in ihre Kammer einen 
leuchtenden Strahl entſendet. | 


*) Deutſch von Mite Kremnitz. Ebenſo die folgenden Citate. 
) Geboren 1853, geſtorben 1889. Ihre zarten Dichtungen voll tiefen Gefühls 
ſtehen meiſt unter dem Einfluſſe Eminescus. a 
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Auf ihren Spuren Schritt für Schritt, 
So gleitet er ins Zimmer, 
Sein kalter Strahl webt, wo er glitt, 
Ein Netz aus lauter Flimmer. 
Wenn ſie, die Hände auf der Bruſt, 
Der Ruhe nun will pflegen, 
Schließt er das Aug' ihr unbewußt, 
Küßt ihre Hand verwegen. 
Und durch die Spiegel gießt ſein Licht 
Auf die Geſtalt ſich nieder, 
Bewacht ihr ſchlafendes Geſicht, 
Das Zucken ihrer Lider. 
Sie lächelt ihn im Schlafe an, 
Er zittert leis im Spiegel, 
Er folgt ihr bis in Traumesbann 
Und löſt der Seele Siegel. 

Und ſie fleht zu ihm: 
O gleit herab, mein Abendſtern, 
Auf deines Strahls Gewebe, 
Ich öffne Haus und Herz dir gern, 
Erleucht' mich, daß ich lebe! 

Zweimal willfahrt er ihrer Bitte und ſteigt aus ſeiner Höhe hernieder; 
doch jedesmal, wenn ſie ihn vor ſich ſieht, fühlt ſie, daß er ihr fremd iſt an 
Rede und an Tracht, ein ſchöner Toter, während ſie von Leben glüht; und ſie 
verlangt von ihm, daß er ſich ganz der Erde zu eigen gebe, daß er ſterblich 
werde wie ſie. Er iſt bereit, ſeine Unſterblichkeit für eine Stunde der Liebe zu 
geben. Die Wanderung Hyperions durch den Weltenraum vor den Thron des 
ewigen Vaters, der ihn der Ewigkeit entbinden ſoll, dieſe Schilderung erinnert 
in ihrer Großartigkeit und Erhabenheit an die ähnliche Epiſode in Shelleys 
„Queen Mab“. Doch dem liebestollen Wunſche kann nicht Erfüllung werden, 
und ein Blick zur Erde läßt den Himmelsſohn willig verzichten: dort ruht, um⸗ 
ſpült von Mondesſtrahlenflut die Kaiſerstochter in den Armen eines friſchen, 
kecken Pagen, der ſie die irdiſche Liebe gelehrt, und an deſſen Bruſt ſie ihre 
Sternenſehnſucht vergißt. Er aber, 

ö Er zittert wohl, wie einmal ſchon 
Hin über Wald und Wogen, 
Doch einſam iſt der Himmelsſohn 
N Die kalte Bahn gezogen; 
er wandelt erhaben wieder im hehren Raume, unſterblich und kalt. 

Kälte und Ruhe den Wirrniſſen der Welt gegenüber, das iſt die einzige 
Lebensweisheit, welche der Dichter gewinnen konnte und mit der er den immer 
wieder ſich aufbäumenden Schmerz, aber auch alle Teilnahme am Leben zu er— 
töten ſtrebt. Aber während Lenau ſich ganz ſeiner melancholiſchen Gemütsart 
hingiebt, flackern bei Eminescu noch die Reſte eines hellen Idealismus auf, der 
ſich in verzweifeltem Kampfe gegen den übermächtigen Peſſimismus zu be— 
haupten ſucht. Eminescus Seele verlangt nach einem Ideale, und da es ihm 
die Gegenwart nicht zu geben vermag, die ihm auch alle Hoffnung auf die Zu— 
kunft raubt, ſo ſucht er es in der Vergangenheit. Sie erblickt er in verſchönen— 
dem Lichte und er erquickt ſich an dem Heldentume der alten Rumänen, der 
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ruhmreichen Ahnen des heutigen Geſchlechts pomadiſierter Nachäffer weſtlicher 
Ueberkultur. Jene ſchlichten Männer überwanden das ſieggewohnte Heer des 
Weltbezwingers Bajazid, in der Verteidigung ihrer Freiheit, ihrer Armut, ihres 
Herdes, ihrer Wälder. Und der Wald, die freie, ewige Natur iſt die einzige 
Zufluchtsſtätte des vom kalten und feindlichen Leben gehetzten Dichters. Hier 
erblickt er am Geſtade des Sees, über den der Mond durch weiße Nebel ſeine 
Silberſtrahlen gießt, die zauberſchöne Märchenkönigin; hier hält er Zwieſprach 
mit den alten Bäumen und fragt ſie um ihre Erlebniſſe wie einen lieben Freund, 
wie einen Bruder, eine Geliebte: 

Waldesbäume, Hochwald mein! 

Wie erging's dir, Liebchen fein? 

Denn ſeitdem ich dich nicht ſah, 

Vieles in der Welt geſchah, 

Und ſeitdem ich Abſchied nahm, 

Durch die halbe Welt ich kam. 

Und die Bäume raunen ihm Antwort: 

Was iſt Zeit uns? Tauſend Jahr 

Glänzt im Teich der Sterne Schar. 

Und bei aller Zeiten Wetter 

Wehen Winde, rauſchen Blätter, 

Und bei aller Wetter Zeiten 

Stets der Donau Waſſer gleiten. 

Nur der Menſch iſt wandelbar, 

Fremd der Erd' er immer war, 

Wir ſtehn ewig ſtill jedoch, 

Wie wir waren, ſind wir noch: 

Wüſten, Oede in der Welt, 

Mond und Sonn’ am Himmelszelt, 

Meeresfläche mit den Wellen, 

Hochwald mit den friſchen Quellen. 

Aber auch in das reine Reich der Natur dringt die Zeit mit ihrem alles 
Schöne ertötenden Hauch, vor den raſſelnden Eiſenbahnen fliehen die Sänger 
des Waldes, und traurig und öde wird es auch hier. So träumt und dichtet, 
allem Lebendigen fremd, überall von Sterbendem und Totem ſich umgeben 
wähnend, der unglückliche Eminescu ſeinem Untergange entgegen. 

In Eminescu, ſo ſagt Caragiale in feinem Nachruf, in ihm, dem Spröß— 
ling eines alten vornehmen Stammes, wurde der Entſcheidungskampf gerungen 
zwiſchen den höheren Lebenstrieben und den Keimen der Zerſetzung ſeines 
Stammes — der Kampf auch zwiſchen Genie und Wahnſinn“ ... 


Georg Adam. 


Menſchenleid. Skizzen und Dichtungen von Paul Quenſel. Stutt⸗ 
gart 1899. Greiner & Pfeiffer. 140 S. Broſch. 2 Mk., geb. 3 Mk. 

Ich legte das Büchlein mit Bewegung aus der Hand. In einem Zuge 
hatte ich es durchgeleſen. Eigentlich hätte ich das nicht thun ſollen, und die 
vielen Leſer, die ich dem Büchlein wünſche, bitte ich: Thut es mir nicht nach! 
Leſt langſam, und wenn ihr eine Skizze, eine Dichtung geleſen habt, klappt zu 
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und denkt nach, und wenn Menſchenleid, wie dieſes da, euch begegnet, thut euer 
Herz auf, und vielleicht auch eure Hände, etwa für den lieben Jungen, der ſich 
den Farbenkaſten auf Weihnachten wünſchte und feſt ans Chriſtkind glaubte, daß 
es ihn bringen werde, und doch keinen Farbenkaſten bekam! Ja, ein Buch zum 
Nachdenken und zum Gutwerden, zum Beſſermachen und zum Helfen. Peſſimiſtiſch, 
wenn ihr wollt, aber wahr durch und durch. Dabei bricht dem Dichter doch die 
Sonne durch die Wolken und Nebel: es giebt über allem Leide Einen, deſſen 
Gedanken mit den Menſchen Friedensgedanken ſind. Die Form iſt edel, der In⸗ 
halt gut. Ich möchte den Verfaſſer, pardon, den Poeten gern kennen lernen. 
An den Türmerleſer: tolle, lege, nimm und lies! Joh. Quandt. 


Die Etappenſtraße von England nach Indien um das 


Kap der guten Hoffnung. Von Otto Wachs, Major a. D. Ver⸗ 
lag von E. S. Mittler & Sohn in Berlin. 

In dem Augenblicke, wo in Südafrika ein Kampf von unüberſehbarer 
Tragweite entbrannt iſt, gewährt die vorliegende Schrift eines unſerer bekannteſten 
Militärſchriftſteller ein beſonderes Intereſſe. In feſſelnder, überſichtlich geordneter 
Darſtellung wird uns zunächſt berichtet, wie England ſyſtematiſch und mit Zähig— 
keit ſeine beherrſchende Weltſtellung geſchaffen, während die kontinentalen Mächte 
ſich um Provinzen ſtritten. Der Verfaſſer ſchildert dann die ſtrategiſche und 
handelspolitiſche Bedeutung der einzelnen Punkte der Etappenſtraße nach Indien, 
indem er an die Worte Caſtlereaghs erinnert: „Jede Poſition auf dem Wege 
nach Indien muß und wird uns gehören.“ 

Von aktuellem Intereſſe iſt auch, was Major Wachs über die Vorteile 
ſagt, welche das Kabel- Monopol dem britiſchen Weltreiche bietet. England 
hat das Kabel zu einem der Hauptfaktoren der Seeſtrategie erhoben, zu einem 
Faktor, der dem Feinde ſeine Schwäche und Stärke abfragt und kontrolliert, der 
Trennung und Vereinigung begünſtigt, und Ob- und Uebermacht am entſcheiden⸗ 
den Punkte verleiht. Während die engliſchen Führer zur See wiſſen, müſſen 
ſich ihre Feinde mit der oft trügeriſchen Ahnung begnügen. Gleich in den erſten 
Tagen des ſüdafrikaniſchen Kriegs konnte der Reichsanzeiger die Abhängigkeit 
des Kontinents von der engliſchen Kabel-Zenſur feſtſtellen. 

Das Schlußkapitel behandelt die Schwierigkeiten, welche der engliſchen 
Weltſtellung von Frankreich und Rußland bereitet werden können. Die Hoff— 
nung der Engländer, daß Afghaniſtan eine Schutzwehr für Indien abgeben 
werde, hat ſich als trügeriſch erwieſen. Die Proklamation des Emirs vom 
Januar dieſes Jahres ſchloß mit den Worten: „Laßt uns nicht hören auf übel— 
wollende Ausländer (das gilt den Engländern), laßt uns vielmehr Freunde 
ſein der Ruſſen, wie wir Freunde des Zaren ſind.“ 

Damit berührt die Schrift Fragen, die ſich jeden Augenblick zu brennen— 
den Tagesfragen geſtalten können. H. O. 
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Die Technik am Jahrhundertende. 


Steh dem bedeutenden Kulturwerk, als welches das Reich der Technik heute 
—— ſich darſtellt, haben alle Nationen, alle ziviliſierten Völker treulich mit⸗ 
aber beigeſteuert ihren gemeſſenen Anteil an Geiſt, Kapital und Arbeits⸗ 
kraft. Das bürgt den Erfolg, der ſeinerſeits wieder auch jedem Einzelnen, ſelbſt 
dem Geringſten reichlich zu gute gekommen iſt, und darin liegt der volkswirtſchaft⸗ 
liche Wert der modernen Technik. 

Die erſte und urſprünglichſte Thätigkeit der Technik iſt auf die Gewin⸗ 
nung der Rohmaterialien gerichtet, die uns die Natur bietet. Der Bergbau hat 
ſeine Hauptaufgaben: Abbau und Ausbau der Gruben, Förderung, Waſſerhaltung 
(Emporheben des aus dem Erdinnern dringenden Waſſers nach der Erdoberfläche), 
„Wetterführung“ (Ventilation der unterirdiſchen Räume) und Beleuchtung in voll⸗ 
kommener Weiſe ausgeſtaltet unter Benützung der Dampfkraft, der komprimierten 
Luft und der Elektrizität. Durch dieſe Betriebsmedien ſind die Geſteinsbohr⸗ 
maſchine, die Schrämmaſchine, die motoriſche Förderung und die Grubenbahn, 
die komplizierte Waſſerhaltungsmaſchinerie und die rieſigen Grubenventilatoren 
ins Leben gerufen worden. In letzter Zeit iſt dieſen Kraftquellen, wie der 
„Türmer“ bereits im Vorjahre berichtete, die flüſſige Luft hinzugetreten, welche 
die Hoffnungen ihres Entdeckers, als Sprengmittel das gefährliche Dynamit zu 
verdrängen, auf dem beſten Wege iſt, zu erfüllen. Weitere Verſuche u. a. auch 
im Simplontunnel haben das erwieſen. Insbeſondere iſt in der Anwendung der 
flüſſigen Luft eine Vervollſtändigung der Schutz- und Sicherheitsvorrichtungen 
des ſo gefahrvollen Bergwerksbetriebes gegeben, und demſelben Zwecke dient auch 
die in ſtetem Zunehmen begriffene Einführung der Elektrizität für Kraftüber⸗ 
tragungs- und Beleuchtungszwecke. im Erdinnern. Denn der grimmigſte Feind 
des Bergmanns iſt und bleibt das „ſchlagende Wetter“, jene namentlich in Kohlen⸗ 
und manchen Erzbergwerken plötzlich auftretenden brennbaren, aber nicht atem⸗ 
baren Kohlenwaſſerſtoffgaſe. Man hat ſchon ſo manchen Apparat erſonnen, der 
ihr Vorhandenſein anzeigen ſoll, und neuerdings beſchreibt „Elektrical Review“ 
eine neue Erfindung dieſer Art. Das Inſtrument beſteht aus einem Rezipienten, 
welcher oben eylindriſch und unten koniſch iſt. Hier wird er durch eine poröfe 
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Thonſcheibe geſchloſſen. Im oberen cylindriſchen Teil iſt ein Ebonitkolben leicht 
beweglich angeordnet. Durch das Diffundieren etwa vorhandener Kohlenwaſſer— 
ſtoffgaſe wird der Druck in dem trichterförmigen Unterteil geſteigert, und der 
Ebonitkolben vollführt eine Bewegung nach oben, wodurch der Stromſchluß eines 
elektriſchen Läutewerkes herbeigeführt wird. Man kann dann einerſeits durch 
energiſche Ventilation des betreffenden Stollens der Gefahr die Spitze abbrechen, 
andererſeits werden die Bergleute beim Ertönen des Warnungsſignals den ge⸗ 
fährdeten Abbauort zu verlaſſen haben. 

Neben den ſchlagenden Wettern find die ſogenannten Kohlenſtaub⸗Explo- 
ſionen in den Kohlenbergwerken eine große Gefahr. Sie verſtärken die Wirkungen 
der ſchlagenden Wetter und tragen die Exploſionen in entfernte Stollen; die mit 
gewiſſen Kohlenſtaubſorten geſchwängerte Luft giebt in ähnlicher Weiſe Anlaß 
zu einer Exploſion, wie in Mühlen die mit zahlloſen ſeinſten Mehlteilchen erfüllte 
Luft. In Kohlenbergwerken zu Saarbrücken hat man ſeit einigen Jahren aus⸗ 
gezeichnete Erfolge in der Bekämpfung der Kohlenſtaub⸗-Exploſionen durch Nieder⸗ 
ſchlagung des Staubes mittelſt fein zerſtäubten Waſſers erzielt. Eine behördliche 
Verfügung hat nun vor kurzem in Preußen die obligatoriſche Einführung ſolcher 
Berieſelungsanlagen angeordnet. 

Den Gebrauchswert der durch den Bergbau gewonnenen Rohprodukte zu 
erhöhen und ſie vorzubereiten zur Umformung in Gebrauchsgegenſtände aller Art, 
ein weiteres Ziel der Technik, liegt vor allem dem Hütten weſen ob. Die 
Bewegung und Behandlung großer und ſchwerer Maſſen, wie ſie die Aufbereitung 
der Kohle und des Erzes erheiſcht, erforderten die Anwendung motoriſcher Kräfte 
und Arbeitsmaſchinen, während andererſeits die chemiſche Wiſſenſchaft ſeit Beginn 
des 19. Jahrhunderts die Metallurgie in hohem Maße gefördert hat. 

Gerade in der jüngſten Zeit hat ſie uns eine beachtenswerte, für das 
Hüttenweſen hochwichtige Neuerung beſchert. Wir meinen das Verfahren des 
Dr. Hans Goldſchmidt⸗Eſſen, welches die Erzeugung hoher Temperaturen durch 
Verbrennung von Aluminium bezweckt. Doch iſt es auch ſonſt ſehr vielſeitig: 
Ein Magueſiumdraht wird beiſpielsweiſe mit dem Zündholz angeſteckt und ent⸗ 
zündet ſeinerſeits einen Zündſatz aus Aluminiumpulver und Bariumſuperoxyd 
von kleinſter Quantität. Deſſen Verbrennung genügt, um die des Aluminium zu 
bewirken, die ſich dann durch die ganze Maſſe fortſetzt. Dabei wird dem Metall: 
oxyd der Sauerſtoff entzogen, ſo daß eine Sauerſtoffzuführung von außen nicht 
nötig iſt. Das reduzierte Metall ſchmilzt, und das Reſultat iſt in dieſem Falle 
eine Schicht glühenden — Korunds, welches künſtliche Produkt ſogar härter ſein 
ſoll als natürlicher Korund und ſich zur Herſtellung von Schmirgelſcheiben daher 
beſonders eignet. Das Ganze klingt faſt wie ein Taſchenſpielerſtückchen. Aber 
hören wir weiter: Drei Anwendungen ſind es namentlich, welche das Verfahren 
finden ſoll: Die Gewinnung reiner Metalle aus ihren Sauerſtoffverbindungen, 
was vornehmlich für Mangan und Chrom von Wichtigkeit wäre, weil dieſe Metalle 
auf anderen Wegen bisher vollkommen rein nicht hergeſtellt werden konnten; 
ferner das Erzielen von Wärmeeffekten insbeſondere behufs Erhitzung kleiner 
Metallkörper oder begrenzter Partien größerer; und endlich die Ausführung von 
Schweißarbeiten. Allen dieſen Anwendungen iſt eine überaus intenſive Hitze 
entwickelung eigentümlich, die jedoch eine ganz beſchränkte Zeit- und Wirkungs⸗ 
ſphäre hat. Man kann eine 4 kg wiegende Niete in wenigen Sekunden weiß: 
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glühend machen. Die Entwickelung der Wärme iſt aber eine ſo plötzliche, daß 
man den in intenſivſter Weißglut erſtrahlenden Tiegel mit bloßen Händen herum⸗ 
tragen kann. Eine Eiſenplatte von 10 mm Stärke kann im Umfange eines 
Quadratdecimeters rotglühend gemacht werden, wobei die angrenzenden Teile 
ganz kalt bleiben. Ein Verziehen des Arbeitsſtückes iſt daher ausgeſchloſſen, 
was für ſehr viele Fälle von großer Bedeutung ſein kann. Eine Straßenbahn⸗ 
ſchiene kann unter Verbrennung von 1 kg Aluminium in kaum einer Minute 
ohne weiteres geſchweißt werden, während die bisherigen Methoden der elektriſchen 
Schweißung und Umgießung des Schienenſtoßes einer meiſterhaft geſchulten Hand 
bedürfen. Belaſtungen über 4000 kg kommen im Trambahnbetrieb kaum vor; 
die nach dem Goldſchmidt'ſchen Verfahren geſchweißten Stellen brechen erſt bei 
einer Belaſtung von 45000 kg. 

Eine Anwendung des elektriſchen Stromes auf hüttentechniſchem Gebiet, 
die gleichfalls in einer überraſchenden Wärmewirkung gipfelt, tritt uns in einer 
Erfindung der belgiſchen Phyſiker Hoho und Lagrange entgegen, die vor einiger 
Zeit durch ihr elektriſches Schweißverfahren bekannt geworden ſind. Der Pariſer 
„Etincelle Elektrique“ berichtet darüber, Eiſen werde nach dieſem Verfahren da⸗ 
durch weißglühend gemacht, daß man es in — kaltes Waſſer taucht! Die Löſung 
iſt ſehr einfach, daher gut. Der Behälter für das kalte Waſſer iſt viereckig, be⸗ 
ſteht aus Metall und iſt in Verbindung mit einer Stromquelle von 30 Amperes. 
Das zu erhitzende Eiſen wird an den zweiten Pol der letzteren angeſchloſſen und 
mit einem iſolierten Griff angefaßt. Der Widerſtand des Waſſers unterbricht 
den Stromſchluß zwiſchen den beiden Polen, und die dadurch entſtehende ſtarke 
elektriſche Spannung bewirkt eine fo heftige Zerſetzung des Waſſers in der Um⸗ 
gebung der Eiſenſtange, daß dieſe in weniger als 20 Sekunden Temperaturen 
von 1200 bis 15000 annimmt. Die Schnelligkeit dieſes Verfahrens wäre wohl 
geeignet, ihm ein gewiſſes Anwendungsgebiet zu ſichern, doch iſt zu befürchten, 
daß ſich läſtige Begleiterſcheinungen (ſtarke Dampfbildung eventuell Knallgas— 
Entwickelung) in unliebſamer Weiſe einſtellen. 

Prinzipiell iſt dieſes Verfahren nicht neu, inſofern es eine elektriſche Wärme⸗ 
wirkung iſt. Die Neuheit beruht nur auf der, Originalität der Anwendung, 
ein Umſtand der bei Goldſchmidts Methode nicht ſo ſehr ins Auge ſpringt, ob— 
wohl er auch hier zutrifft, denn die auf der Verbindung mit Oxyden beruhende 
Hitzewirkung des Aluminiums wird im Eiſenhüttenweſen ſeit langer Zeit benützt, 
und zwar in der Gußſtahlfabrikation: Wenn die Beſſemerbirne das eingefüllte 
Roheiſen in Gußſtahl verwandelt hat, wird der letztere in Formen, den ſog. 
Ingots zu Blöcken gegoſſen, und bei dieſer Gelegenheit wird 1 Hundertteil des 
Stahlgewichtes an Aluminium zugeſetzt. Dadurch wird die Bildung von Blaſen 
und Hohlräumen mit abſoluter Sicherheit verhindert. Das Aluminium verbindet 
ſich nämlich energiſch mit dem Sauerſtoff des Eiſenoxyduls, und hierdurch wird, 
genau wie bei obenbeſchriebener Methode, ſo viel Wärme erzeugt, daß die Maſſe, 
ſei es nun Gußſtahl oder eine ähnliche Eiſenſorte, ſogleich leichtflüſſiger wird und 
die Blaſenbildung verhindert. Dieſe anſcheinend geringfügige Manipulation ge: 
winnt an Bedeutung in Anbetracht der Thatſache, daß faſt die Hälfte alles pro— 
duzierten Aluminiums in dieſer Weiſe verbraucht wird. Als der kürzlich verſtor— 
bene Bunſen ſeine Idee, aus Chloraluminium und Chlornatrinm mit Hilfe der 
Elektrizität Aluminium direkt auszuſcheiden (1858), verwirklicht und im Großen 
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ausgeführt ſah und der Preis dieſes Metalls von 300 Mark) für das Kilogramm 
auf 30 Mark (1890) ſank, da prophezeite man dem Aluminium eine große Zukunft, 
die ſich aber erſt erfüllte, als die Eifen-Snduftrie auf jenen Trick kam. Denn 
einerſeits haben die aus Aluminium hergeſtellten Gebrauchs- und Schmuckgegen⸗ 
ſtände nicht den erwarteten Abſatz gefunden, andererſeits hatte das „leichte Metall“ 
für Maſchinen und Verkehrsmittel nicht die nötige Feſtigkeit. Auch die Aluminium⸗ 
bronze (95 bis 90% Kupfer mit 5 bis 10 Aluminium) konnte ſich zu irgend 
einer Bedeutung nicht aufſchwingen, weil eine gleichmäßige Herſtellung bis heute 
nicht möglich iſt. 

Aber wir haben bereits den Bauſtoff des 20. Jahrhunderts! Das iſt, 
wenn wir maßgebenden Stimmen aus techniſchen Kreiſen Glauben ſchenken dürfen, 
der Nickelſtahl. Das Nickelmetall ſelbſt hat ſich infolge ſeiner großen Ab⸗ 
neigung gegen den Sauerſtoff als Münze im Handel und als Konſervierungs⸗ 
und Verſchönerungsmittel in der Induſtrie Eingang verſchafft. Zu großer Be: 
deutung aber ſcheint es durch den Umſtand gelangen zu ſollen, daß es, dem Stahl 
beigemiſcht, eine Legierung von bedeutenden Feſtigkeits⸗Eigenſchaften erzeugt. 
So werden in letzter Zeit bereits Panzerplatten aus Nickelſtahl hergeſtellt. 
Allerdings hat dieſe Art der Verwendung zur Folge, daß ein geheimnisvoller 
Schleier über die Herſtellungsmethoden gebreitet wird, der nur durch ſpärliche 
private Mitteilungen gelüftet worden iſt. Immerhin iſt in die Oeffentlichkeit ge⸗ 
drungen, daß in Oeſterreich und Deutſchland der Nickelſtahl erzeugt wird, indem 
das reine Nickelmetall in das geſchmolzene Eiſen eingetragen wird, daß in Frank⸗ 
reich dagegen eine Miſchung von Nickel und Eiſen in die große Eiſenmaſſe 
eingebracht wird. Uebrigens find die Verſuche über die Eigenſchaften und Zus 
ſammenſetzung keineswegs ſchon abgeſchloſſen. So z. B. find die Techniker noch 
nicht einig über die Schweißbarkeit. Krupp's glauben, daß ſie gering ſei. Da⸗ 
gegen herrſcht nur eine Meinung, daß ein Zuſatz von 15% Nickel dem Stahl 
die beſten Eigenſchaften verleiht, insbeſondere wenn noch ein geringer Zuſatz von 
Chrom hinzutritt. Die „Ermüdungsproben“ in der Krupp'ſchen Verſuchsanſtalt 
ſollen ergeben haben, daß der Nickelſtahl gutem Flußeiſen ebenbürtig iſt (ab⸗ 
wechſelnd Hin- und Herbiegen); während das letztere aber beim erſten Schlag 
des Fallbärs vollkommen „krepiert“, hält Nickelſtahl 26 Schläge aus verſchiedenen 
Fallhöhen aus. Dieſe Feſtigkeitsproben laſſen alſo thatſächlich das Beſte er— 
hoffen. Außerdem wird ſich der Nickelſtahl, infolge ſeiner Eigenſchaft, je nach 
der Zuſammenſetzung die Ausdehnungsfähigkeit des Meſſings bis zu 1/ıo der⸗ 
jenigen des Platins annehmen zu können, auch die Vorliebe des Feinmechanikers 
erwerben. In der „Deutſchen Uhrmacherzeitung“ finden ſich die Verſuche von 
Ch. Ed. Guilleaume, Breteuil, nach welchen ein Kompenſationspendel, einfach 
aus einer Nickelſtange mit Meſſinggewicht beſtehend, durch Temperaturwechſel 
abſolut keiner Aenderung unterworfen ſein würde. Außerdem würde z. B. eine 
Nickelſtahlfaſſung für die Okulare der Refraktoren jede Gefahr ciner Beſchädi⸗ 
gung der Linſe ausſchließen, weil man in der Lage iſt, den Ausdehnungskoöffi⸗ 
zienten dieſer Legierung genau gleich zu machen jenem der betreffenden Glas⸗ 
ſorte. — 


*) Im Jahre 1855 koſtete 1 kg Aluminium noch 1000 Mark. 
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Auf dem Gebiete der Technologie war als eine der überraſchendſten Er- 
findungen dieſes Jahrhunderts das Hohlwalzverfahren der Gebrüder Mannes⸗ 
mann zu verzeichnen. Es beruht bekanntlich darauf, daß ein maſſiver Eiſenblock 
vermittelſt Hindurchziehens zwiſchen zwei ſchräg gegeneinander geſtellten Walzen 
in ſeinen äußeren Partien derart geſtreckt und gezogen wird, daß ſich im Innern 
ein Hohlraum ergiebt, wodurch man in der Lage iſt, Rohre ohne jegliche Naht 
herzuſtellen. Darauf baſierend, hat nun das kontinentale Röhren: und Maſten⸗ 
walzwerk von Hiedemann, Itſcheit & Co. in Oberhauſen kürzlich ein neues Ver⸗ 
fahren, koniſche Röhren und Maſten zu erzeugen, eingeführt. Ein hohlgewalzter 
Eiſenblock wurde derart bearbeitet, daß ſein innerer Hohlraum gleichmäßig koniſch 
verläuft, während der äußere Durchmeſſer auf der ganzen Länge gleich bleibt. 
Nun kommt dieſer Stahlblock auf eine Walzenſtraße mit ſeitlicher Druckwirkung, 
wobei das überſchüſſige Material parallel zum koniſchen Hohlraum entfernt wird. 

Während das Walzwerk, ohne motoriſchen Antrieb nicht denkbar, erſt ſeit 
einer verhältnismäßig kurzen Zeit angewendet wird, reichen die Anfänge eines 
anderen vielgebrauchten Werkzeugs, des Meißels, bis in die „graue“ Steinzeit 
zurück. Sein jüngſter Nachkomme iſt der pneumatiſche und der elektriſche Meißel. 
Die Druckluft hat in der Technik eine recht vielſeitige Anwendung gefunden, und 
vornehmlich in Amerika ſind die pneumatiſchen Werkzeuge ſehr beliebt. Von dort 
ſtammt auch der neueſte Druckluftmeißel (Frank E. Harthon, Worceſter Maſſachuſets), 
der eine jo große Anzahl von Stößen vollführt, daß von Metallen ein kontinuier⸗ 
licher Span abgenommen wird. Die Druckluft beginnt überhaupt, wenngleich etwas 
ſpät, ihren Wirkungskreis zu ſuchen. Seit neueſter Zeit benützt man das Sand⸗ 
ſtrahlgebläſe zum Reinigen von Schiffsböden und -wänden, ferner zur Ablöſung 
der Anſtrichfarbe von Eiſenteilen an Brücken ꝛc. Aber alle dieſe Anſtrengungen 
der pneumatiſchen Kraftübertragung ſind verſpätet. Dem pneumatiſchen Meißel 
ſteht der elektriſche kampfgerüſtet gegenüber, erſt heuer in der Konſtruktion von 
Albr. Prytz in Stockholm aufs höchſte vervollkommt, und ſo wie allenthalben 
unterwirft ſich auch das Gebiet der Technologie dem Anſturm der Elektrizität. 
Sowohl die Druckluft als auch die hydrauliſche Kraftübertragung müſſen zu⸗ 
rücktreten. Die letztere war thatſächlich beſonders für das mechaniſche Nieten 
ſehr geeignet. Aber auch dafür haben wir bereits den elektriſchen Strom in An: 
wendung. Vor wenigen Wochen hatte ich Gelegenheit, im Arſenal des öfter: 
reichiſchen Lloyd in Zrieft-Servola elektriſch zu nieten. Das iſt nämlich jo ein⸗ 
fach, daß man es vorher nicht gelernt zu haben braucht. Man bekommt einen 
Taſter in die Hand nach Art jener Birnen, in welche der Haustelegraph an der 
Hängelampe endigt. Ein Druck, und der Strom wird geſchloſſen, bethätigt einen 
Elektromotor, an deſſen verlängerter Achſe ein ſteiles Schraubengewinde ſich be⸗ 
ſindet, und die zugehörige Schraubenmutter ſetzt ſich in fortſchreitende Bewegung. 
Dieſe elektriſche Nietmaſchine, entworfen vom Lloyd-Direktor Kodolitſch, iſt im 
ſtande, innerhalb 10 Stunden 1200 Stück der ſtärkſten Nieten (25 mm Durch⸗ 
meſſer) zu ſchließen. 

Im Maſchinenbau ſtehen die Motoren im Vordergrund des Intereſſes, 
und wir können im Anſchluß an unſere vorjährigen Mitteilungen über die direkte 
Verwendung der Hochofengaſe zur Bethätigung von Motoren berichten, daß man 
nun auch in Deutſchland die großen Vorteile dieſer Betriebsart erkannt hat und 
mit Eifer die Löſung verfolgt. In anſtandsloſem Betrieb ſind Gichtgas⸗ 
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Motoren“) in Hörde, auf der Friedens- und Gutehoffnungshütte und in Differ⸗ 
dingen. Hörde hat vor kurzem einen neuen 1000pferdigen Gichtgasmotor bei 
der Gasmotorenfabrik Deutz beſtellt. Man hat berechnet, daß, entſprechend einer 
jährlichen Geſamterzeugung von Roheiſen durch Hochöfen in der Höhe von 
7,4 Millionen Tonnen pro Jahr, bezw. ca. 20000 Tonnen pro Tag (1898), ſich 
jährlich 500 000 Pferdeſtärken gewinnen laſſen oder 43,8 Millionen Mark! Das 
wäre ein theoretiſcher Gewinn von faſt 6 Mark pro Tonne Roheiſen, und auf 
der Hauptverſammlung deutſcher Eiſenhüttenleute führte Ingenieur Lürmann⸗ 
Osnabrück aus, daß ſchon ein Gewinn von 3 Mark pro Tonne (bezw. im ganzen 
jährlich 21 Millionen Mark) ein enormer Vorteil für die Technik wäre. Die 
Praxis hat dieſe Berechnungen nicht zu Waſſer werden laſſen. In der „Revue 
universelle des mines“ werden Aimé Witz' Verſuche beſchrieben, welche pro 
Pferdekraft in einer Stunde einen Verbrauch von 3½ ebm Hochofengas, 100 J 
Kühlwaſſer und 18 g Oel ergaben, und Direktor Greiner von der Cockerillgeſell⸗ 
ſchaft ſagt, daß man mit den Gaſen eines Hochofens, der in 24 Stunden 
100 Tonnen Roheiſen erzeugt, 2000 Pferdeſtärken erzeugen kann, wenn man auch 
40 bis 45% der Gichtgaſe zu andern techniſchen Zwecken (wie bisher) verwendet. 
Das gäbe alſo bei einer täglichen Erzeugung von 20000 Tonnen in Deutſchland 
jährlich 400 000 Pferdeſtärken, jo daß die Praxis hinter der Theorie nicht mit 
dem halben Wert zurück bleibt, ſondern einen thatſächlichen Gewinn von faſt 
5 Mark pro erzeugter Roheiſentonne, demnach ca. 36 Millionen Mark in der 
Wirklichkeit erzielen kann. 

Die Funktion eines Gichtgasmotors iſt folgende: Er arbeitet wie die 
meiften Gasmotoren im Viertakt. In der erſten Periode (ein Kolbenhub) wird 
atmoſphäriſche Luft angeſaugt, welche in der zweiten komprimiert und dadurch ſehr 
ſtark erhitzt wird, ſo daß die bei der dritten Periode angeſaugte Gichtgasmenge 
entzündet und in der vierten Periode zur Exploſion (Arbeitsleiſtung) gebracht 
werden kann, und hierauf das ganze Gemiſch verbrannter Gaſe ausgeſtoßen wird. 
Solche Motoren werden jetzt bis zu einer Leiſtung von 1200 Pferdeſtärken an⸗ 
gefertigt und eine große Anzahl derſelben mit zuſammen annähernd 15000 bis 
18000 Pferdeſtärken ſind im Bau begriffen. 

Deswegen hat indes die Dampfmaſchine noch lange nicht ausgelebt. Wir 
haben ſie aus dem 18. Jahrhundert übernommen und nehmen ſie, auf das höchſte 
vervollkommnet, in das 20. hinüber. Insbeſondere iſt der Dampfverbrauch auf 
ein Minimum reduziert worden. Bei großen Dampfmaſchinen, welche mit exakten 
Steuerungen ausgerüſtet werden können, war dies eine verhältnismäßig leichte 
Aufgabe. Daß man aber ſeit 1875 den Dampfverbrauch bei kleinen Dampf⸗ 
motoren von 40 kg auf 4 kg für eine indizierte Pferdeſtärke in der Stunde 
herabdrücken konnte, iſt eine Leiſtung, die dem modernen Maſchinenbau alle Ehre 
macht. Ermöglicht wurde dies durch die Anwendung des überhitzten Dampfes. 
Seine Erfindung oder Entdeckung ſtammt aber nicht vielleicht von dem bekannten 
Konſtrukteur des Heißdampfmotors, Schmidt (1893), derzeit in Aſchersleben, 
ſondern war bereits Rich. Trevethik (1828) bekannt, iſt aber erſt in der jüngſten 
Zeit ausgebildet worden. Die Erzeugung des überhitzten Dampfes geſchieht in 
der Weiſe, daß der im Dampfkeſſel entſtandene Dampf nochmals zurück in ein 


) Der Oberteil des Hochofens heißt die „Gicht“. 
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beſonderes Röhrenbündel gelangt, welches in den letzten Feuerzug eingebaut wird. 
Dadurch wird die Hitze der abziehenden Feuergaſe des Keſſels noch beſſer aus⸗ 
genützt, der Dampf aber wird um 50 bis 1000 höher erhitzt, als dies ſeiner 
Spannung entſpricht. Das hat den Vorteil, daß der alſo behandelte Dampf 
nicht fo wie der gewöhnliche (gefättigte) Dampf in den Rohren und Maſchinen⸗ 
cylindern zur Kondenſation neigt, wodurch ſich bedeutende Verluſte ergeben haben, 
und daß der überhitzte Dampf in der Maſchine nach allen Regeln der Mariotte⸗ 
ſchen Linie expandiert und daher ohne Heizung der Dampfcylinder die voll⸗ 
kommenſte Ausnützung ſeiner Spannkraft zuläßt. 

Und eine wie große Anwendbarkeit finden ſolche Fortſchritte allein auf 
dem Gebiet der Elektrotechnik! Es iſt kein großes Wagnis, zu behaupten, 
daß der meiſte Strom heute doch der Dampfkraft ſeine Entſtehung verdankt. 
Dies kann ſich nur ändern, wenn das große Problem gelöſt wird, aus Kohle 
direkt die Elektrizität zu erzeugen. Profeſſor Oßwald, unſere erſte Autorität in 
dieſem Fach, denkt ſich eine ſolche Vorrichtung, in welcher aus Kohle und dem 
Sauerſtoff der Luft unmittelbar elektriſche Energie gewonnen werden ſoll, bei- 
läufig nach der Art eines Ofens, da der Apparat ſchließlich denſelben chemiſchen. 
Prozeß zeigen wird. Auf einer Seite müßte Kohle, auf der andern Luft zu⸗ 
geführt werden, und Kohlenſäure würde als Produkt der Wechſelwirkung ent⸗ 
weichen. Nur noch ein „paſſender Elektrolyt“, der den elektriſchen Vorgang ver⸗ 
mittelt, als Zwiſchenſubſtanz wirken und keinen Verbrauch aufweiſen würde, muß 
eingeſchaltet werden. Es wurde natürlich ſchon mancher Elektrolyt eingeſchaltet, 
aber der „paſſende“ bisher noch nicht, und es ſteht zu befürchten, daß die Löſung 
des Problems der Elektrizitäts-Erzeugung direkt aus Kohle post festum gefun⸗ 
den wird, d. h. wenn wir keine Kohle mehr haben werden. Dieſen Zeitpunkt 
haben die Forſcher längſt feſtgeſetzt. Unſer Kohlenvorrat reicht noch 500 Jahre 
mindeſtens und 1000 Jahre höchſtens aus. Und dann? Dann werden wir die 
Elektrizität mit Waſſer erzeugen. Denn die Forſcher haben andererſeits auch 
ausgerechnet, daß der Niagara allein die ganze Erde mit Licht, Kraft und Wärme 
würde verſorgen können. Einen Vorgeſchmack von dieſem dann wahrhaft „elek⸗ 
triſchen Zeitalter“ ohne Dampf, Leuchtgas, Ruß und Rauch bekommen wir ja 
ſchon heute, denn faſt jährlich erſteht ein neues „Kraftwerk“ am Niagara, welches 
einen winzigen Teil der ſeinen Fluten innewohnenden Kraft in Geſtalt vieler 
Tauſende Pferdeſtärken durch den elektriſchen Strom nutzbar macht. So meldete 
der „Weſtern Elektrician“ auch heuer von einem im Entſtehen begriffenen Elek⸗ 
trizitätswerk in Rieſen-Dimenſionen. Diesmal handelt es ſich nicht um den 
Hauptwaſſerfall, ſondern um die ihrer landſchaftlichen Schönheit wegen welt: 
bekannten Whirlpool⸗Rapids, welche in Turbinen ihre Energie abgeben und 
Strom in den durch die letzteren betriebenen Generatoren erzeugen werden. Der 
Hauptſache nach unterſcheidet ſich dieſes neue Elektrizitätswerk bedeutend von 
den älteren am Niagara. Man muß einen beſonderen Tunnel mit einem Auf⸗ 
wand von 8 Millionen Mark am Hauptfall bohren, um das ablaufende Waſſer 
fortzuſchaffen, und mit Hilfe eines Oberwaſſerkanals von 30 m Breite und 1600 m 
Länge wird eine Waſſermenge von 290 ebm pro Sekunde den Turbinen zu⸗ 
geführt werden, was nach Abzug der Verluſte und des Gefälles von 14 m 
im Kanal 35000 Pferdeſtärken ergiebt. Trotzdem wird an den Whirlpool⸗ 
Rapids eine Schmälerung der Naturſchönheit nicht bemerkbar ſein, da die oben 


Die Technik am Jahrhundertende. ö 297 


genannte koloſſale Waſſermenge nur beiläufig 4— 7% der Geſamtwaſſermenge 
beträgt. 

Daß die Benützung der Waſſerkraft die Betriebskoſten und daher auch die 
Koſten des elektriſchen Stromes ſehr bedeutend reduziert, liegt auf der Hand. 


Aber auch bei der Verwendung des Stromes insbeſondere zu Beleuchtungs⸗ 


zwecken iſt man darauf bedacht, Erſparniſſe zu erzielen, und wir wiſſen bereits 
aus der letzten Rundſchau, daß der Hauptzweck der Nernſtlampe der geringere 
Verbrauch an elektriſcher Energie iſt. Die Nernſtlampe iſt nunmehr für Zwecke 
der Straßen⸗Beleuchtung als eine gelöſte Aufgabe zu betrachten, die Firma 
Ganz & Co., Budapeſt bringt ſie bereits in Handel. 

Aber auch der nimmermüde, alte Ediſon iſt ſchon wieder ante portas mit 
einer neuen Glühlampe. Aus der Patentſchrift vom 6. Juni wiſſen wir folgen⸗ 
des: Das Patent bezieht ſich auf einen verbeſſerten Glühfaden von hohem Wider⸗ 
ſtande zur Benutzung von hochgeſpannten Strömen. Der Glühfaden beſteht aus 
einer beſondern Miſchung von Oxyden ſeltener Erdmetalle, iſt nicht leitend (auch 
Nernſt benützt Leiter II. Klaſſe), porös und außerordentlich widerſtandsfähig. 
Ihr ſind vereinzelte Kohlenpartikelchen einverleibt, zwiſchen denen ſich die elek⸗ 
triſchen Funken bilden, die durch den hochgeſpannten Strom erzeugt werden. 
Der Strom geht von Kohlenteilchen zu Kohlenteilchen und bringt die Faſer raſch 
zum Glühen; und damit ihre äußere Oberfläche ein intenſives weißes Licht liefere, 
wird ſie einen Augenblick in ein Salz getaucht, z. B. in die eſſigſauere Verbin⸗ 
dung des benützten Oxydes. Das prinzipiell Neue gegenüber der im Vorjahre 
aufgetauchten und bislang verſchollenen Erfindung Auers von Welsbach iſt die 
Mitbenützung von Kohlenteilchen. Die Verwendung hochgeſpannter Ströme ge⸗ 
ſtaltet ſich ſehr wirtſchaftlich, da dünnere Drähte gebraucht werden können. Eine 
Gefahr liegt in der Verwendung der Hochſpannung bei Befolgung der einſchlägigen 
Vorſchriften nicht mehr vor. 

In der Schwachſtrom-Technik ſind die Neuerungen immer noch 
von der „Drahtloſigkeit“ beherrſcht. Die Telegraphie ohne Draht hat ſich 
jetzt die Bezeichnung einer „Aethertelegraphie“ beigelegt, und der neueſte, ein⸗ 
fachſte, mit 2000 Mark hergeſtellte Marconi-Apparat hat bei den letzten Ver⸗ 
ſuchen zwiſchen dem Leuchtturm von South-Foreland und Boulogne bei jeder 
Witterung tadellos gearbeitet, und bei Donner und Blitz konnte Marconi unter 
Aſſiſtenz eines engliſchen Poſtfachmannes und der beiden Phyſiker Fleming und 
Flood Page Grüße mit dem Generalpoſtamt in Paris austauſchen. Die dem 
Geberapparat entſtrömenden Elektrizitäts-Stöße von ſtarker Frequenz des an⸗ 
gewendeteu Wechſelſtromes wirken auf einen Draht von 50 m Länge, welcher 
um eine Stange gewunden iſt und über 50 km Diſtanz in der Empfängerſtation 
die Morſezeichen mit einer Schnelligkeit von 12 bis 18 Worten wiedergiebt. Die 
Drahtlänge von 50 m iſt etwas groß gewählt, denn Marconi giebt an, daß man 
für die Uebertragung auf 1½ km mit 7 m, auf 65 km mit 10 m, auf 130 km 
mit 25 m Drahtlänge u. ſ. f. auskommen kann; ein Nachfolger Marconis, Inge- 
nieur Schäfer-Budapeſt, hat dieſen noch mittelſt eines verbeſſerten Apparates 
übertroffen, indem von Bord des „Spirito“ aus im Hafen von Fiume verſchiedene 
Dampfer auf der Strecke Fiume⸗Abbazzia⸗Pola (61 km) die Zeichen erhielten, 
trotzdem ſie durch mehrere Landzungen verborgen waren. 

Der Drahttelegraphie werden dieſe Erfindungen, deren Zukunft nur auf 
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dem Waſſer liegt, keinen Abbruch thun, vielleicht nicht einmal der Kabeltelegraphie. 
Deswegen iſt die Neuerung der Telegraphendrähte aus Aluminium keineswegs 
eine unzeitgemäße. Amerika iſt das Urſprungsland dieſes Gedankens, und die 
Allgemeine Elektrizitäts⸗Geſellſchaft in Berlin denkt allen Ernſtes daran, auch die 
Kraftübertragungskabel mit einem Aluminiumleiter auszuführen. Aluminium hat 
natürlich nicht die Leitungsfähigkeit des Kupfers, aber ſein geringes Gewicht ge⸗ 
ſtattet auch eher den paralyſierenden, größeren Querſchnitt. Ein Kupferkabel 
von 50 qmm Ouerſchnitt beſteht aus 19 Drähten von je 158 mm Durchmeſſer, 
welche zuſammengedreht ein Seil von 9,1 mm Durchmeſſer ergeben. Ein be- 
züglich der Leitungsfähigkeit gleichwertiges Aluminiumkabel würde 82,4 qmm 
Querſchnitt erhalten müſſen, aus ebenfalls 19 Drähten aber mit 2,35 mm Durch⸗ 
meſſer beſtehen und einen Seildurchmeſſer von 11,75 mm beſitzen. Das Gewicht 
von 1000 m Kupferſeil beträgt 445 kg, vom gleichwertigen Aluminiumſeil jedoch 
bloß 214 kg. Die Generalfrage bleibt aber doch immer der Preis. Unter der 
Annahme, daß Aluminium per 100 kg 300 Mark koſtet (1897), und Kupfer für 
dieſelbe Gewichtsmenge 163 Mark, ergiebt ſich für Aluminium immer noch eine 
Erſparnis von 83 Mark auf jedes Tauſend Meter, ein Gewinn, der bei Leitungs- 
netzen für Städteverſorgung eine große Rolle ſpielen kann. — 

Eine ganze Reihe in Angriff genommener, aber noch ungelöſter Probleme 
nehmen wir in das neue Jahrhundert hinein, ſo den leichten Accumulator, die 
elektriſche Fernbahn, das lenkbare Luftſchiff. Aber es werden der künftigen 
Technik ſicherlich noch Aufgaben geſtellt werden, an die wir heute ebenſowenig 
denken können, wie unſere Ahnen an das denken konnten, was wir heute beſitzen, 
und all dies wird ſich „zeitgemäß“ mit noch viel größerer Schnelligkeit entwickelt 


haben, als wir es aus der Gegenwart gewöhnt ſind, wenn unſere Nachkommen 


einſt — das 20. Jahrhundert abſchließen. — Otto Feeg. 


Waloͤhornklänge. 
Hu Konradin Kreutzers fünfzigſtem Todestage. 


Tan aldhornklänge, längſt aus der Mode gekommene Töne... und heutzutage 
bei den Leuten unliebſam geworden ... Und doch, wer in lauer Nacht 
zum n erſten Male die Klänge des Waldhorns hört, fühlt fi) gar eigen angemnutet.“ 
Wie liegt in dieſen Worten Roquettes ſo recht eigentlich das Weſen der 

Muſik unſerer frühſten Romantiker, wie bezeichnen ſie treffend unſer Verhältnis zu 
den Opernſchätzen jener Epoche! Ja, ſie ſind bei den Leuten unliebſam geworden, 
die Waldhornklänge; der „geſungene und gegeigte Opiumrauſch“ der Modernen, 
die, weil ſie das geſunde Empfinden verloren, jede einfache Melodie auf dem 
Prokruſtesbett der Reflexion zu etwas „das Menſchengeſchick Bezwingendem“ ge— 


ſtalten wollen, der Opiumrauſch hat unſere Sinne trunken gemacht, unſer Ohr 


vergiftet. 


— 
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„Und doch, wer in lauer Nacht zum erſten Male die Klänge des Wald: 
horns hört...“ — 

Wir ſind im Theater. Aus Flotwells prächtigneuem Schloß, das noch 
im Glanz der müden Kerzen ſtrahlt, tönt fröhlicher Zecherſang. Und draußen 
auf den breiten Stufen ſitzt der Bettler in zerlumptem Kleide; der Gram hat in 
ſein abgehärmtes Geſicht ſeine rätſelhaften Hieroglyphen geſchrieben, und die 
junge Morgenſonne ſpielt in ſeinen weißen Haaren. Und nun ſingt er mit beben⸗ 


der Stimme jenes: 
„O hört des armen Mannes Bitte 
Und reicht ihm einen Biſſen Brot.“ 


Wen von uns hat dieſe ergreifende Bitte, da er ſie zum erſtenmal hörte, 
nicht im Innerſten erſchüttert? Wer hat wohl nicht bei Valentins liebem, 
indlichem: „Da ſtreiten ſich die Leut' herum“ in wehmütigem Erinn ern mit dem 
Kopfe genickt und bei ſich gedacht: „das Schickſal ſetzt den Hobel an“? 

Wir haben hier im kleinen dasſelbe, was uns in des großen Mozarts 
„Zauberflöte“ entgegentritt: ein Zaubermärchen, eine Poſſe wird durch die Muſik 
zu einem wahren Kunſtwerk erhoben. 

Wenn ich ſolch einfache, naive Muſik höre wie dieſe beiden Kreutzerſchen 
Lieder — und ich denke Riehl hat recht, wenn er davon ſagt: „Da mag man 
wohl merken, daß nicht die vielen Noten, nicht die fette Inſtrumentierung die 
höchſte Macht der Töne in ſich Schließen, ſondern daß eben der ſchlichte Liedes⸗ 
klang die größten Wunder wirkt“ — wenn ich dieſe Kreutzerſchen Lieder höre, 
dann ſteht mir immer der alte Papa Haydn vor Augen, wie er auf den Knieen 
liegend den lieben Gott bittet, ihm Kraft zur Ausführung ſeiner „Schöpfung“ 
zu verleihen. Es ſteckt in dieſen naiven Liedern ein frommer Glaube, ſie kommen 
aus dem Herzen und darum werden ſie auch immer zu Herzen gehen. 

Konradin Kreutzer iſt keiner jener Großen und Größten; ſeine Werke geben 
nicht Zeugnis von titaniſchem Wollen und Ringen, er war ein ſtiller, ſinniger Poet, 
ein kleiner Meiſter, aber ein Meiſter. Unſere nervöſe Zeit hat ein kurzes Gedächt⸗ 
nis, ſie iſt undankbar, ſie hat den „Lyriker unter unſern Opernkomponiſten“ faſt ver⸗ 
geſſen. Aber ich betrachte es als ein glückverheißendes Omen, daß gerade jetzt, da 
unſer muſikaliſches Schaffen unter dem ſengenden Strahle der Bayreuther Sonne 
verdorrt, allgemach ein Lortzing wieder zu Anſehen gelangt, auch einer jener liebens⸗ 
würdigen Romantiker, und in ſeinem ganzen Weſen Kreutzer am nächſten ſtehend. 

Den Manen Kreutzers ſei hier ein kleines Gedenktäfelchen geſetzt: 

Konradin Kreutzer (das Kirchenbuch ſchreibt ſeinen Namen übrigens Kreuzer) 
ward am 22. November 1780, am Tage der heiligen Cäcilia, zn Mößkirch im 
Schwarzwald als Sohn eines Müllers geboren. Sein Vaterhaus, die Thalmühle, 
iſt noch bis auf den heutigen Tag erhalten, und die Verehrer des ſchwäbiſchen 
Frühlingsſängers rüſten ſich heuer, dort eine Erinnerungstafel zur fünfzigſten 
Wiederkehr des Todestages anzubringen. Konradin verriet ſchon recht früh eine 
hohe muſikaliſche Begabung, und namentlich wird ſeine ſchöne klangreiche Stimme 
gerühmt. Schon in ſeinem ſiebenten Lebensjahre erhielt er den erſten muſika⸗ 
liſchen Unterricht, und wieder war es der hohe Feſttag des muſikaliſchen Kalenders, 
da er begann. 

Trotz ſeines ungewöhnlichen Talentes für die Muſik dachten aber die 
Eltern keineswegs daran, ihn Muſik ſtudieren zu laſſen. Er ward vielmehr auf 
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Wunſch der frommen Mutter für den geiſtlichen Stand beſtimmt und in das 
Benediktinerkloſter Zwiefalten gebracht. Das Leben und die Wirklichkeit iſt oft 
viel romantiſcher als alle Poeſie: die heilige Cäcilia wieder ſegnete den Tag 
ſeines Eintritts ins Kloſter. Ernſt Weirauch, damals der bedeutendſte Kontra⸗ 
punktiſt Schwabens, ward hier in Zwiefalten Konradins Muſiklehrer. Man kann 
ſich vorſtellen, mit welchem Eifer Kreutzer von dieſem Meiſter lernte: oft arbeitete 
er noch bei Mondſchein, und man möchte meinen, er hat den Mondenſchein für alle 
Zeit in ſeine ſüßen Lieder gewebt. Nach Weirauchs Tode ſiedelte Kreutzer in die 
Praemonſtratenſer-Abtei Schuſſenried über, und hier wirkte der Lateinſchüler dann 
jahrelang als Organiſt und muſikaliſcher Erzieher der übrigen Kloſterſchüler. 

Die Eltern ſahen Konradins Leidenſchaft für die Tonkunſt mit geſteigerter 
Unruhe wachſen, und ſchließlich verboten ſie dem auch gehorſamen Sohne das 
Studium der Muſik gänzlich. Aber der geſtrenge Vater ſtarb bald, und der ihn 
abgöttiſch liebenden Mutter wußte Konradin leicht die Erlaubnis abzugewinnen, 
ſich ganz ſeiner Neigung widmen zu dürfen. So finden wir den Zwanzigjährigen 
in Freiburg, wo er Philoſophie ſtudiert und ſeine erſte Oper: „Die lächerliche 
Werbung“ komponiert. 

Es liegt mir nun nichts ferner, als hier dem geneigten Leſer eine aus⸗ 
führliche Biographie Kreutzers zu geben. Solche Lebensläufe, die ſich ja doch 
immer auf eine bloße Herzählung von Daten beſchränken müſſen, ſind immer lang⸗ 
weilig, und wen des Meiſters Leben beſonders intereſſiert, der findet die von 
ihm ſelbſt verfaßte Biographie in Michaelſons „Muſikaliſchem Salon“ vom 
März 1847.*) Kreutzers Leben floß eigentlich allzeit ſo ſpiegelglatt und eben 
dahin wie das Silberbächlein ſeiner Lieder. Es liegt eine uralte Wahrheit in 
jenem: 6 un dapeis avdownos od zadevera. Erſt ſpäterhin, als auch ihm Ent: 
täuſchung auf Enttäuſchung wurde, als auch an ihn gar manchmal gebieteriſche 
Not herangetreten, vertieft ſich ſein Geſang zur Größe wahrer Meiſterſchaft. 
Sein beſtes Werk, die noch heute ſo jugendfriſche Oper „Das Nachtlager zu 
Granada,“ ſchuf er in ſeinem 52. Lebensjahr, und wieder zwei Jahre ſpäter erſt 
entſtand feine Muſik zu Raimunds: „Verſchwender“. 

Kreutzer hat viel geſchaffen. Das Verzeichnis ſeiner Werke weiſt nicht 
weniger als 37 größere und kleinere Opern auf; dazu kommen noch ein Ora— 
torium „Die Sendung Moſis,“ zahlreiche Inſtrumental-Kompoſitionen und vor 
allem eine Fülle herrlichſter Lieder, prächtig friſch, ſo gar nicht von des Gedankens 
Bläſſe angekränkelt, und doch faſt alle ſchon vergeſſen. Nur ſo ein paar, ſein: 
„Dir möcht ich dieſe Lieder weihen,“ „Das iſt der Tag des Herrn,“ „Was 
ſchimmert dort auf dem Berge ſo ſchön,“ „Schon die Abendglocken klangen“ und 
noch dieſes und jenes ſind in den Liederſchatz des Volkes übergegangen, man 
fingt fie, ſoweit die deutſche Zunge klingt. 

Als unſer Kaiſer neulich das ſchöne Wort vom deutſchen Männergeſang 
ſprach, da hat er gewiß auch deiner gedacht, du ſchwäbiſcher Konradin, der du 
als der Erſten einer ſolche Lieder ſangſt! Kreutzers Lieder ſind in der Zeit kurz 
vor und nach den Freiheitskriegen entſtanden, und im Verein mit dem größeren 
Karl Maria v. Weber hat unſer Meiſter durch ſeine Lieder zur Hebung des 
nationalen Bewußtſeins der Deutſchen beigetragen. 

) Eine ausführliche Lebensbeſchreibung giebt auch C. F. Wittmann im Textbuch 
zum „Nachtlager“. 
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Kreutzers romantiſche Muſik iſt friſch wie ein junger Frühlingstag, fie 
blickt uns mit hellen Kinderaugen an, daß einem das Herz dabei aufgeht. Sie 
hat ſo gar nichts von jener intereſſanten Nervoſität der franzöſiſchen Neuroman⸗ 
tiker, die damals die muſikaliſche Welt tyranniſierten, ſie iſt kerndeutſch. Es iſt 
gewiß kein Zufall, daß Kreutzer mit Vorliebe Uhlandſche Lieder und Balladen 
in Muſik ſetzte; die beiden Schwaben waren verwandte Naturen. Und ſo gilt 
denn auch, wie Riehl ſagt, jenes Gutzkowſche Wort über Uhland für unſern 
Kreutzer: „Er zog die Glocken der Kapelle, ſtellte Hirtenknaben auf die Berges⸗ 
gipfel und legte ihnen ſelige Lieder in den Mund. Er ließ noch einmal die 
alten Falken der Jagden ſteigen — ließ Sänger an die Pforten der Burgen um 
Einlaß klopfen, zauberte uns Jungfrauen auf den Plan und Königsſöhne, die 
vorüberzogen und ſie liebten“. 

Kreutzer hat den ſtillen Abend feines doch bewegten Lebens in Riga zu⸗⸗ 
gebracht, wo ſeine Tochter Marie als Opernſängerin thätig war, und hier auch 
machte am 14. Dez. 1849 ein Schlaganfall ſeinem Daſein ein Ende. Auf dem 
katholiſchen Friedhof der Moskauervorſtadt, fern von der deutſchen Heimat, ſchläft 
der deutſche Sänger den ewigen Schlaf. In ſeiner Vaterſtadt Mößkirch haben 
ihm zum hundertſten Geburtstage Deutſchlands Liedertafeln ein prunkendes Denk— 
mal errichtet. Er aber hat ſeine Lieder dauernder denn Erz in unſere Herzen 
gegraben. Dr. Adolf Heilborn. 
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b die wohl richtig iſt in unſerm lieben Deutſchland? Eine Frage, die kalle 

IS) einigermaßen ernſt denkenden Eltern ſich beantworten müßten, die langſam 
in letzter Zeit Geiſtlichen und Synoden, kirchlichen Vereinigungen und Konferenzen 
„aufdämmert“, die aber nicht nur die Kirche, ſondern namentlich das deutſche 
Haus angeht. 

Mit vierzehn Jahren, ſelten mit fünfzehn oder gar ſechzehn, wird der 
Junge, das Mädchen konfirmiert. An demſelben Tage, ſpäteſtens ein paar Jahre 
darauf iſt Abendmahlsgang der Neukonfirmierten, von dem ſich ſo leicht niemand 
ausſchließt. Es würde ja auffallen, wenn Hans B. oder Grethe C. dabei fehlten. 
Ob ſie für das höchſte Myſterium des Chriſtentums einigermaßen reif ſind? 
Der konfirmierende Geiſtliche ſeufzt bei ſo manchem. Aber was will er machen? 
Usus est tyrannus. 

Manche ſind reif. Das Haus hat dem Pfarrer geholfen. Auch war 
die junge Seele empfänglich, war frühreif. Ich habe Knaben wie Mädchen dieſes 
Alters mit gutem Gewiſſen und frohen Hoffnungen die Hand aufgelegt und bin 
nicht betrogen worden; das bezeugen herrliche Briefe, die zu meinen ſchönſten 
Schätzen gehören, das hat oft das Leben und jüngſt erſt das Sterben von Kon— 
firmanden mir beſtätigt. Aber ich behaupte auf Grund einer längeren Erfahrung 
im Inlande und im Auslande: ſolche Fälle ſind nicht die Regel, ſondern die 
Ausnahme. 
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Beobachte einer einmal die Neukonfirmierten am Nachmittage nach der 
Einſegnung oder am Tage des Abendmahlsganges. Er wird ſein „blaues Wun⸗ 
der“ ſehen. Die Knaben meiſtens in einer Stimmung wie die Muli, die vom 
Gymnaſium kommen; wenn's geht, paffen ſie Cigarren und trinken tüchtig Bier. 
Die Mädchen — denen iſt das weiße oder ſchwarze Kleid die Hauptſache, und 
die echten oder unechten Schmuckſachen, und der nächſte Ball, die Geſellſchaft, in 
die fie nun eingeführt werden (bei den höheren), das nächſte Tanzvergnügen 
(bei den unteren Ständen). An manchen Orten wirken tüchtige Pfarrer dagegen 
und ſchließen den Konfirmierten das Pfarrhaus auf am Einſegnungs- und Abend: 
mahlstage. Aber was fie am folgenden Tage treiben — wer kann es kontro— 
lieren? Wer kann's zumal bei den Maſſen⸗Einſegnungen in unſern Großſtädten? 

Die Einſegnung iſt den Evangeliſchen kein Sakrament, gewiß. Aber das 
Abendmahl iſt doch eins! Welcher Vater, welche Mutter können wünſchen, daß 
der Gang zum Tiſche des Herrn eine leere, vielleicht läſtige Zeremonie ſei, der 
man ſich nur aus Zwang fügt? Welcher Geiſtliche kann wünſchen, derartige 
Gäſte beim Abendmahle zu ſehen? 

Wenn kirchliche Einrichtungen nicht mehr zeitgemäß ſind, ſo müſſen ſie der 
Zeit angepaßt, alſo verändert werden. Die Einſegnung und die Zulaſſung zum 
Abendmahl mit 14 Jahren iſt keine göttliche Inſtitution, ſondern eine menſch⸗ 
liche. Sache der evangeliſchen Kirche iſt es, hier Wandel zu ſchaffen. Man er⸗ 
wägt eine Trennung der Einſegnung von der Abendmahlszulaſſung, — erſtere 
könne mit 14, letztere mit etwa 18 Jahren erfolgen. Ich kann mich für dieſen 
Vorſchlag nicht erwärmen. Er iſt zu eng und zu weit. Zu eng, denn warum 
eine innerlich reife Konfirmandin von 14 Jahren vom Abendmahl ausſchließen? 
Zu weit, denn er drückt den Wert der Einſegnung im Bewußtſein des Volkes 
auf ein Mindeſtmaß herab — was iſt ſie dann noch, wenn ſie nicht die kirchliche 
Mündigkeit des Konfirmanden verbürgt? 

Freilich, kritiſieren iſt leicht, und eine für alle Verhältniſſe paſſende 
Regelung der Frage dürfte ſchwierig ſein. Jedenfalls müßte der konfirmierende 
Geiſtliche in Deutſchland in Bezug auf Einſegnung und Abendmahlszulaſſung 
mehr Freiheit haben, als er heute hat. Er müßte nach pflichtmäßigem Ermeſſen 
dieſen einſegnen, jene zurückweiſen dürfen, was heute nicht leicht iſt, falls nicht 
grobe Vergehen der Konfirmanden vorliegen. — Schreiber dieſes lebt in idealen 
Verhältniſſen. In Holland iſt es Landesſitte, ſehr ſpät zu konfirmieren: ich habe 
z. B. Konfirmanden von 22 Jahren, und die jüngſten, die noch lange nicht ein⸗ 
geſegnet werden, ſind 16 Jahre, auch die Jünglinge! Wie ganz anders kann 
der Seelſorger zu ihnen reden als zu grünen Jungen und unreifen Mädchen! 
Leichter wird der Unterricht wahrlich nicht, aber nutzbringender, fruchtbarer! 

Vielleicht habe ich einen Funken in ein Pulverfaß geworfen. Nun, das 
iſt zuweilen recht heilſam. Es wäre ſchon ein hübſcher Erfolg, wenn du, lieber 
Vater und Mutter, ein wenig über die Frage nachdächteſt: ob unſere evangeliſche 
Konfirmationspraxis wohl die rechte iſt? Vielleicht kommen dann Vorſchläge — 
ſie werden mit Freuden geprüft werden. Joh. Quandt. 
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8 955 ieſe Frage iſt in der letzten Zeit mit beſonderem Nachdrucke erörtert worden; 
Se an Anlaß hat es ja auch nicht gefehlt. Auf der linken Seite erklärt 
man im Namen der modernen Wiſſenſchaft, ihres Anſehens und ihrer 
Freiheit den Verbleib der theologiſchen Fakultäten im Organismus der Uni⸗ 
verſität als frommen Betrug, als Anachronismus, der lediglich hiſtoriſchen 
Rückſichten ſeine Duldung verdanke. Und wer noch zweifeln möchte, den müßten 
die jüngſten Vorkommniſſe eines Beſſeren belehrt haben. Ein katholiſcher Theo⸗ 
loge müſſe feine Konzepte entweder von der jeweil herrſchenden kirchlichen Rich— 
tung approbieren oder korrigieren laſſen, und dann ſei er wiſſenſchaftlich nicht 
ernſt zu nehmen, oder er werde die Folgen des Widerſtrebens an ſich erfahren. 
Ein argumentum ad hominem! Man führt aus, der Glaube an das Ueberſinn⸗ 
liche, Uebernatürliche iſt Gemütsſache; mit Wiſſenſchaft hat er nichts zu thun. 
Will er zur Wiſſenſchaft werden, ſo hebt er ſich ſelbſt auf. — Während alle 
weltlichen Wiſſensgebiete autonom ſind und keine Schranke oder Vorausſetzung 
kennen als die erkannte Wahrheit, ſei die Theologie heteronon; eine Behörde 
beſtimmt, was jeder Theologe zu lehren und jeder Gläubige zu lernen hat. — 
Dasſelbe, was von der katholiſchen Theologie gilt, gilt übrigens auch von der 
fogen. katholiſchen Wiſſenſchaft überhaupt, wie z. B. Geſchichte oder Philoſophie. 
Sie ſei nicht ernſt zu nehmen; Ausgangspunkt, Methode und Ergebnis ſtehen 
von vornherein feſt. 

Solche Gedanken, die aber keineswegs neu ſind, ſind in der letzten Zeit 
z. B. von Theobald Ziegler in Straßburg, von Paulſen in Berlin, in den 
Münchener „Hochſchulnachrichten“, ſodann von einem katholiſchen Profeſſor der 
Medizin in der „Straßburger Poſt“, teilweiſe auch von katholiſcher Seite, wie 
von Stölzle in den „Hiſtoriſch⸗politiſchen Blättern“, eindringlich betont worden. 
Dieſe Zeugen ließen ſich noch bedeutend vermehren; die einen wenden ſich bloß 
gegen den wiſſenſchaftlichen Charakter der Theologie, die anderen zugleich 
gegen ihre Stellung an den Univerſitäten; die laute oder ſtillſchweigende 
Forderung, die Theologie müſſe in Deutſchland wie in den romaniſchen Ländern 
von den Univerſitäten verſchwinden, ſteht am Ende aller dieſer Deduktionen. Schon 
länger ſuchte man vielfach die theologiſchen Profeſſoren von den akademiſchen 
Würden (z. B. bei der Rektoratswahl) auszuſchließen, weil man in ihnen 
keine ebenbürtigen Repräſentanten freier Wiſſenſchaft ſah. „Nach meiner Anſicht,“ 
ſo ſchließt der erwähnte Aufſatz der „Straßburger Poſt“, die von vielen meiner 
Kollegen geteilt wird, wäre es am beſten, ſämtliche katholiſchen Fakultäten an 
den Hochſchulen aufzuheben und es den biſchöflichen Behörden zu überlaſſen, wie 
ſie ihre Theologieſtudierenden, nachdem dieſe das Abiturientenexamen beſtanden 
haben, in ihrer Fachwiſſenſchaft ausbilden wollen. Denn eine Univerſitäts⸗ 
wiſſenſchaft, d. h. eine freie Wiſſenſchaft, iſt die katholiſche Theologie nicht 
und wird es niemals werden, weil ſie es nicht werden kann. Sit ut est — aut 
non sit!“ 

Auf auktoritativ kirchlicher Seite begegnet dieſer Wunſch keinem 
ſtarken Widerſpruche. Hier will man ebenfalls, wenn auch mit anderer Begrün— 
dung, die Theologen von der Univerſität zurückziehen. Man fürchtet oder giebt 
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vor, der Glaube leide unter der lebendigen Beziehung der Theologie zu dem 
modernen Wiſſenſchaftsbetriebe, deſſen Grundlage die Vorausſetzungsloſigkeit iſt. 
Die durch die Forſchung geweckte Selbſtändigkeit gefährde ferner den Ge⸗ 
horſam in theoretiſchen und praktiſchen Dingen; das Reſultat eigenen Arbeitens 
und Lehrens wird nicht ſo leicht auf den Wunſch der Behörden zurückgezogen, 
wenn es dieſen unbequem wird. Abgeſehen von der Rechts wiſſenſchaft ſteht auch 
kaum eine Wiſſenſchaft in ſo engem Zuſammenhange mit den Einrichtungen des 
praktiſchen Lebens (hier auf kirchlichem und religiöſem Gebiete), wie die Theo⸗ 
logie, weshalb an der Art ihres Betriebes und ihrer Geſtaltung die Behörden 
das größte Intereſſe haben. 

Da nun in der katholiſchen Kirche beſonders eine große Ordensſchule herrſcht, 
die alles unter kaſniſtiſchen Geſichtspunkten abzuwägen von altersher gewohnt 
iſt, ſo identifiziert man Glaube und Schulrichtung, Opportunität und Wahrheit, 
indem man als unerlaubt, des Irrtums verdächtig oder an ihn ſtreifend alles 
dasjenige bezeichnet, was jener Ordensdoktrin widerſpricht oder ſie zu gefährden 
ſcheint. An Stelle der Frage, ob ein theologiſcher Lehrſatz wahr oder falſch fei, 
tritt unvermerkt die andere, ob es vom Standpunkte der Ordenstheologie aus 
„erlaubt“ oder „unerlaubt“ ſei, ihn zu lehren. Die Ordensdoktrin wird 
dabei naiv mit der göttlichen Offenbarung in eines geſetzt. — So werden 
viele ängſtliche Theologiebefliſſene beizeiten in heilſame Gewiſſensangſt für 
ihre „Orthodoxie“ verſetzt und bleiben in den Feſſeln des herrſchenden 
Syſtems. 

In abgeſchloſſene und ausschließlich den kirchlichen Behörden unterſtehende 
Seminarien ſoll das theologiſche Studium darum verlegt werden; der Orden 
beherrſcht dann die Behörden, und dieſe die Seminarien. Nicht die Wiſſen— 
ſchaft iſt es, die dort vor allem zu lehren und zu lernen iſt, ſondern Gehor— 
ſam; daneben eine paragraphierte Frömmigkeit nach kaſuiſtiſchem Zuſchnitte und 
Askeſe. Die läſtige Individualität wird beizeiten „abgeſchliffen“, und der Ein— 
zelne zur Schachfigur. Zu einer ſelbſtändigen wiſſenſchaftlichen Richtung 
oder Ueberzeugung kommt es dann nicht leicht, und eine Kunſtfigur kann jeden— 
falls unſchwer dirigiert werden, um das abzuwerfen, was den „Oberen“ nicht 
genehm iſt. Aus derartigen Erwägungen verfügte man jüngſt beim Semeſter— 
beginn im Würzburger Prieſterſeminar, daß der Beſuch freiwilliger Kollegien 
teils ganz verboten, teils nur mit beſonderer Genehmigung der Vorſtände ge— 
ſtattet ſei. Auf dieſe Weiſe wird die Zugehörigkeit zur Fakultät und Univerſität — 
möglichſt „unſchädlich“ gemacht. 

In den Hochſchulkreiſen der katholiſchen Theologen ſelbſt, nicht etwa 
bloß bei einem „Irenaeus Themistor“, findet dieſes Beſtreben fruchtbaren Boden. 
Man arbeitet ihm wenigſtens mittelbar vor. Zwar will man ſelbſt die Be— 
quemlichkeiten und äußeren Vorteile, die die Stellung des akademiſchen Lehrers 
bietet, nicht preisgeben; aber man ſorgt doch wenigſtens dafür, daß keine ſelbſt— 
ſtändige Kraft und Richtung in der Fakultät aufkomme, bewußt oder unbewußt 
wiederum im Solde der großen Ordensſchule. Wie die letzte Zeit bewieſen hat, 
wird auch die Preſſe zur Denuntiation und Verdächtigung allzu „liberaler“ 
Kollegen mit Erfolg benutzt. Eine gewiſſe „Moral“ erlaubt ja vieles gegenüber 
wirklichen oder vermeintlichen „Häretikern“ (vergl. Lehmkuhl, S. J., Theol. 
moralis, I, 1179, Ad. V, 3). Daß die „Orthodoxie“, als deren Verteidiger 
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man ſich dabei ſtets aufſpielt, wirklich gefährdet ſei, glaubt man oft ſelbſt 
nicht. Im „Falle Schell“ wurde deſſen kirchliche Korrektheit von der „Germania“ 
anfangs ausdrücklich hervorgehoben, ſpäter aber von derſelben Korreſpondenz 
das Gegenteil behauptet. Die „Gefahr für den Glauben der Zuhörer“ 
giebt einen vortrefflichen Vorwand ab, um die Einen auf die Seite zu ſchieben 
und den Andern die Bahn in das theologiſche Lehramt frei zu machen. Ge⸗ 
ſinnungstüchtigkeit geht vor Wiſſenſchaftlichkeit. Für einen Theologen, ſo erklärt 
Domkapitular Schädler im bayriſchen Landtag, kann es keine größere Strafe 
geben, als wenn ſich ein Liberaler, wie Dr. Caſſelmann, auf ihn beruft. Ein 
Theologe, der etwas gelten will, muß im Sinne der Partei geſinnungstüchtig 
ſein. Dann kann ſich auch kein Liberaler auf ihn berufen! — „Wer nicht 
pariert, der fliegt!“ Dieſes Wort möchte man in vollem Maße auf dem Ge— 
biete der katholiſchen Theologie zur Geltung bringen; weil aber die Organiſation 
unſerer Hochſchulen bei der Beſeitigung mißliebiger und der Berufung „ortho— 
doxerer“ Lehrkräfte die Kabinetsjuſtiz erſchwert, zieht man die Seminarien vor, 
in denen man auf der Stelle jeden Wunſch durch Ukaſe erfüllen kann. 

Auf die Thatſache, daß vom Konzile zu Trient keine Verdrängung und 
Verhinderung des akademiſchen Studiums durch die Seminarien ge— 
plant war, wollen wir hier ebenſo wenig eingehen, wie auf eine Darlegung der 
Vorteile des Univerſitätsſtudiums für die Theologen, zumal wenn die Fakultät 
nicht bloß als Vorbereitungsanſtalt für die Erwerbung des Doktorgrades 
gilt. Die Nachteile der akademiſchen Freiheit für die jungen Theologen 
ließen ſich, auch ohne die Radikalkur der Entvölkerung der Fakultäten, bei einigem 
guten Willen ſehr leicht, und zwar auf die mannigfachſte Weiſe paralyſieren. 
Daraus, daß von kirchlicher Seite für die religiöſe und ſittliche Förderung der 
akademiſchen Bürger nichts geſchieht, folgt nicht, daß nichts geſchehen kann. 

Wenn aber die Theologie eine wahre Wiſſenſchaft ſein ſoll, und dieſen 
Anſpruch wollen ja auch unſere „Orthodoxen“ wicht fallen laſſen, fo muß fie 
ſich eben als ſolche auch durch ihren Betrieb erweiſen. Die kirchlichen Glaubens- 
lehren müſſen in ihren philoſophiſchen und hiſtoriſchen Vorausſetzungen und 
Grundlagen, in ihrer Syſtematik und im einzelnen auf wiſſenſchaftlichem 
Wege als glaubhaft, berechtigt und pflichtmäßig dargethan werden. Dieſe Auf— 
gabe ſtellt auch die katholiſche Kirche ausdrücklich als pflichtmäßig und lös— 
bar für alle Zeiten hin. Verbürgt ferner die göttliche Offenbarung die objektive 
Wahrheit, fo iſt es Pflicht des Gläubigen, beſonders des Theologen, ſich dieſe 
anzueignen und ſelbſtthätig das Opfer des Glaubens zu bringen durch Er— 
faſſung und Bethätigung der Wahrheit im Denken und im Leben, aus allen 
Kräften. Geſchieht dies, ſo iſt die göttliche Wahrheit des Chriſtentums in der 
That ein Prinzip des Fortſchrittes für den einzelnen und die Geſamt— 
heit, für Gegenwart und Zukunft; dieſe Aufgabe iſt ein Bau, an dem alle 
Zeiten arbeiten ſollen: die Anbetung. Gottes im Geiſte und in der 
Wahrheit! 

Enthält dieſe Aufgabe aber einen Widerſinn, ſo ſchwebt nicht bloß der 
religiöſe Glaube in der Luft, ſondern es iſt auch der Willkür und damit einem 
bornierten und intoleranten Fanatismus Thüre und Thor geöffnet. Sit die 
Theologie keine eigentliche Wiſſenſchaft, wie Paulſen in ſeiner neueſten Schrift: 
„Kant, der Philoſoph des Proteſtantismus“, anzunehmen geneigt iſt, und wie 
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anderſeits auch katholiſche Profeſſoren der Philoſophie an den bayerischen 
Univerſitäten ſchon wiederholt aus wohlwollender Abſicht in Zeitungsbeilagen 
Zeitſchriften und Broſchüren behauptet haben, ſo ſind wir die erſten, die offen 
erklären, daß die Theologie das Recht verwirkt habe, neben den übrigen Fakul— 
täten, deren Stolz die „Freiheit des Gewiſſens im freien Stre⸗ 
ben nach der Wahrheit“ iſt, ſich in das Gewand angemaßter Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit zu kleiden. Dann wollen wir bekennen, daß ſie des Separatismus (der 
Abſchließung) in den Seminarien bedarf, daß ſie ſich flüchten muß in das 
Halbdunkel der Austragskammer, um ſich vor dem Sonnenlichte und der friſchen 
Zugluft der modernen Forſchung zu ſichern, die ihr blödes Auge und ihr ſiecher Leib 
nicht ertragen können — bis die Zeit völlig mit ihr und ihrem Ausbehalte aufgeräumt 
haben wird.) — Anders iſt es, wenn der wiſſenſchaftliche Charakter der 
Theologie nicht bloß mit Worten behauptet, ſondern auch bethätigt wird, 
wenn ſie die Aufgabe hat und zu erfüllen trachtet, eine lückenloſe, vorurteilsfreie 
Darlegung und Erklärung der religiöſen und kirchlichen Thatſachenwelt zu bieten. 
Die Theologie iſt dann fo gut wie Naturwiſſenſchaft und Heilkunde, wie Philo⸗ 
ſophie, Geſchichte und Rechtswiſſenſchaft an nichts anderes gebunden, als an die 
Erſcheinungen, deren Grund und Berechtigung unmittelbar oder mittelbar wiſſen⸗ 
ſchaftlich nachzuweiſen if. Das Uebernatürliche und Uebervernünf⸗ 
tige iſt am allerwenigſten dem Nachweiſe feiner thatſächlichen Berech- 
tigung überhoben. Der perſönliche religiöſe Glaube des Theologen iſt nämlich 
nicht ein Zwangsmittel oder ein unmittelbarer Lückenbüßer des wiſſenſchaftlichen 
Denkens; ebenſowenig iſt die wahre, vorurteilsfreie und ſelbſtloſe Wiſſenſchaft 
eine Gefahr für den wahren Glauben, wie der Fanatismus vorgiebt, ſondern 
die natürliche Grundlage des Baues, deſſen organiſche Vollendung die Glauben: 
wiſſenſchaft iſt. Die entgegenſtehenden Vorurteile werden durch ihre 
weite Verbreitung nicht berechtigter. Der Glaube ſoll nach der Forderung Pauli 
eben ein „vernünftiger“ fein. (Röm. 12, 1.) Es ſei an dieſer Stelle erinnert 
an die verwandten Gedankengänge der beiden Schriften des Wiener Kirchen— 
hiſtorikers Ehrhard, feiner Antrittsrede über die Stellung und Aufgabe der 
Kirchengeſchichte und ſeiner Programmrede: „Der katholiſche Student und ſeine 
Ideale“ (Wien, Mayr u. Cie., 1899). 

Wie der katholiſche Künſtler nur mit Kunſtmitteln (vergleiche die Schriften 
von Veremundus [Muth!]), fo darf der Theologe nur mit wiſſenſchaft— 
lichen Mitteln auftreten und wirken. Sobald er den wiſſenſchaftlichen Boden 
verläßt, um zu überreden oder zu zwingen, ſtatt zu beweiſen und zu überzeugen, 
erlaubt er ſich unzuläſſige Uebergriffe. Sein Arbeitsgebiet iſt wahrlich weit und 
lohnend genng; wie weite Strecken erharren erſt einen wahrhaft zeitgemäßen 
Anbau! Nicht mühelos iſt freilich ſeine Arbeit; er iſt ja genötigt, in der einen 
Hand ſtets das Schwert zu führen, um ſich gegen fanatiſche Vergewaltigung zu 
ſchützen, die da glaubt, wenn man nur die katholiſchen Theologen von den 


*) Mit der jüngſten Schrift von Georg Freiherrn von Hertling: „Das Prinzip 
des Katholizismus und die Wiſſenſchaft“ werden wir uus eigens befaſſen. Sie hat den ver— 
ſchiedenartigſten Widerhall hervorgerufen. In den Kreiſen der Hierarchie und der Semi— 
narien hat ſie indes allem Anſchein zufolge das Gegenteil von dem erreicht, was ſie 
den kirchlichen Obern ſo dringend und liebenswürdig im Intereſſe der geiſtigen Parität ans 
Herz zu legen bemüht war. 
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„gefährlichen“ Gebieten (beſonders Religionswiſſenſchaft und Kirchengeſchichte, 
wenn ſie nicht eigentlich tendenziös betrieben werden) abhalte, ſei der frommen 
Beſchränktheit die Herrſchaft geſichert. Und doch ſind Philoſophie und Ge— 
ſchichte die beiden Augen der Theologie. Im Schließen der Augen die Feſtig⸗ 
keit des Glaubens zu ſuchen, wäre doch aber ein bedenklicher Aberglaube. Je 
ängſtlicher die katholiſche Theologie ſich der wiſſenſchaftlichen Forſchung und 
dem Fortſchritte verſchließt, um ſo rückſichtsloſer werden die Hände ihrer Gegner 
ſich der eigentlich theologiſchen Gebiete bemächtigen — man denke z. B. nur 
an die Bibelkritik, an die Religionsphiloſophie, an die Religions- und Dogmen⸗ 
geſchichte — und den Theologen nicht bloß die Forſchungsgegenſtände ent⸗ 
reißen, ſondern auch die unnatürliche Kluft zwiſchen Welt und Kirche, Wiſſen 
und Glauben immer mehr erweitern und vertiefen. Die menſchlichen Ausſichten 
auf die Durchführung der kirchlichen Weltmiſſion werden dabei immer ge: 
ringer. — Allerdings, wenn man auf die wiſſenſchaftlichen und gebil⸗ 
deten Kreiſe verzichtet und nur die breiten Maſſen der Kirche zu erhalten 
ſucht, obwohl auch dies gegenüber dem modernen Sozialismus dann nicht mehr 
lange gelingen wird, weil man ohne Truppen keinen Krieg führen kann, dann 
wird man auch den theologiſchen Fakultäten, deren bloße Exiſtenz an den 
modernen Hochſchulen man mit Recht eine verkörperte Apologie des Chriſten⸗ 
tums genannt hat, keine Thräne nachweinen. Mit ihnen fällt aber aufs neue ein 
organiſches Bindemittel zwiſchen dem Prieſter und der Welt, zwiſchen den Studie— 
renden der weltlichen und der theologiſchen Fakultäten. Ein Klerus, der nicht 
mehr akademiſch gebildet iſt, verringert das Anſehen ſeiner Kirche und beraubt 
zugleich die Theologie und die Kirche der hohen wiſſenſchaftlichen und materiellen 
Förderungsmittel, welche die Theologie und ihre Vertreter an den Hochſchulen 
jetzt noch genießen. Die Aufhebung der theologiſchen Fakultäten würde für den 
Staatshaushalt eine bedeutende Erſparnis zum Schaden der Kirche bedeuten. — 
Wer aus Ueberzeugung ſeiner Kirche anhängt, vertraut dem Siege der Wahrheit, 
er ſieht nicht in jedem Andersdenkenden, Lehrenden oder Schreibenden ſofort eine 
Gefahr für ſeinen Glauben; eine ſo furchtſame „Kleingläubigkeit“ müßte auf 
ſehr ſchwachen Füßen ſtehen. Vorurteilsfreie Wiſſenſchaft iſt auch nicht 
unbeſonnene Neuerungsſucht, ſie ſcheidet von dem wertvollen Alten nur die 
nutzloſe Spreu und vermählt das Bleibende mit den Reſultaten eigener und 
fremder Neuforſchung. Soll es unerlaubt ſein, die Vorausſetzungen der theiſtiſchen 
Weltanſchauung philoſophiſch zu vertiefen, aus den Labyrinthen der ſcholaſtiſchen 
Syſteme über Wiſſen und Glauben, Gott und Welt, Natur und Gnade, Prüfungs— 
ſtand und Vollendung einen vielleicht überraſchenden, aber einfacheren und ſichereren 
Ausweg zu zeigen? 

Doch man tadelt vielleicht meine Anſicht als Ausfluß eines unbrauchbaren 
Idealismus und fragt mich, ob ich denn den „Fall Schell“ und ſeine 
Lehren ganz vergeſſen habe? Ein anderes Beiſpiel, das man mir entgegenhalten 
möchte, wäre die Entſcheidung des St. Ufficio, nach der ein Katholik ſich 
nicht zu der Anficht bekennen darf, das ſogen. Comma Joanneum (1 Joh. 5, 7f.) 
ſei nicht authentiſch. Selbſt der fromme und hochkirchliche Kardinal Vaughan 
von Weſtminſter nannte den Konſultoren des St. Ufficio gegenüber dieſe Ent— 
ſcheidung eine „destialit a“. Das habe ich aber in meinem „Idealismus“ 
durchaus nicht überſehen. Die angeführten Fälle beweiſen nur, daß die Theo— 
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logie ihr Anſehen und ihre Würde verliert, wenn ſie unter dem Drucke eines 
zwar wohlmeinenden, aber engherzigen Prohibitivſyſtems zu leiden 
hat. Ein ſolches herrſchte aber in den wiſſenſchaftlich fruchtbarſten Perioden der 
Kirchengeſchichte gerade nicht, und braucht auch nicht unverändert fortzubeſtehen. 
Dem kirchlichen Lehramte beſtreiten wir gewiß nicht ſein unveräußerliches 
Recht, über die Reinheit der Glaubenslehren überall zu wachen; daß aber kirch— 
liche Dis ziplinarbehörden, deren Orientierung über die wiſſenſchaftlichen 
Fragen in Deutschland, Frankreich und England ſehr beſtritten wird, die zudem, 
wie Laſſene, der Hiſtoriograph von Lourdes, bezüglich der Indexkongre— 
gation dargethan hat, nicht einmal unbeſtechlich ſind, auf Betreiben und 
Denunziation von Perſönlichkeiten, die durchaus nicht immer als ſelbſtlos und 
berufen gelten, wie Hilgers 8. J. in den „Stimmen aus Maria Laach“ zugiebt, 
ſtets in ſolcher Form auftreten müſſen, folgt weder aus dem Weſen, noch aus 
der Verfaſſung der Kirche. — 

Anderſeits iſt ſowohl die „Vorausſetzungsloſigkeit“ als die ab— 
ſolute Schrankenloſigkeit der Forſchung auf ſeiten der übrigen Fakultäten 
ebenfalls nur eine ſcheinbare. Was die letztere insbeſondere betrifft, jo mag 
man die Sache wenden wie man mag, über die „Fälle“ Arons, Delbrück 
und Schiller wird man nicht hinauskommen. Was würde geſchehen, wenn 
ein Staatsrechtslehrer, der infolge langen Forſchens zur wiſſenſchaftlichen Ueber— 
zeugung gekommen tft, der Sozialismus ſei die einzig richtige Form des Staats- 
lebens, dieſe Anſchauung an der Hochſchule vertreten wollte? Man wende 
nicht ein, die Staatsbehörde handle in dieſem Fall im Jutereſſe der Selbſt— 
erhaltung. Thun oder glauben die kirchlichen Disziplinarbehörden nicht das— 
ſelbe? „Auktorität bleibt Auktorität, ob ſie ſo genannt wird oder nicht, ob ſie 
vom Heiligenſcheine umſtrahlt iſt oder vom Nimbus weltlicher Größe,“ ſagt Schell. 
Wer nicht weiß, daß Selbſtthätigkeit und wiſſenſchaftliches Ringen der Weg zum 
Fortſchritte und zur Welteroberung ſind, oder wer aus ängſtlicher Befangenheit 
oder Herrſchſucht dies leugnet, der betrachtet jeden ſelbſtändigen Forſcher leicht 
als „Revolutionär“, der durch Gewaltmittel zur Botmäßigkeit zurückgebracht 
werden muß. An ſolchen Vorurteilen aber iſt die theologiſche Wiſſen— 
ſchaft als ſolche unſchuldig, man darf ſie dieſelben alſo auch nicht entgelten 
laſſen. Ohne Selbſtthätigkeit giebt es uur Rückſtändigkeit und Stagnation, 
Uebel, die durch ein ſelbſtverleugnendes und ſich ſelbſt überbietendes Forſchen 
und Schaffen vermieden und ausgeglichen werden. In Bewegung ſind freilich 
auch die Sumpfblaſen eines faulen Gewäſſers, aber dieſe Bewegung iſt kein 
Lebenszeichen! Wir ſtimmen Romundt bei, wenn er auf religiös-kirch— 
lichem Gebiete „vielfache Symptome des Erlahmens'“ der eigentlich geiſtigen 
Kräfte beobachtet — „trotz aller anſcheinenden Lebendigkeit und Vielgeſchäftig— 
keit“ — im Kleinen und Aeußern. (Vgl. Band der Geiſter, Philoſophie in. 
Briefen. Leipzig, Naumann, 1895. S. 2.) — Man tröfte ſich nicht mit den 
Maſſen: jede alternde Religion iſt eine Religion der Maſſen (Paganismus) 
und der Vielgeſchäftigkeit! Sollten aber die hier entſcheidenden Kreiſe in ihrer 
Politik verharren, ſo würde ſie doch der Gegner (vergl. Ziegler: Die geiſtigen 
Bewegungen im 19. Jahrhundert) bald aufmerkſam machen, daß kirchliche Gewalt— 
mittel und denkfauler Gehorſam ohne ſelbſtthätige Ueberzeugung nicht zum Leben 
und zur Erhaltung führen, ſondern höchſtens die letzten Zuckungen eines durch, 
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ſtarre Machtübung erdrückten oder in ſich verknöcherten Organismus hervorrufen. 
Wird die kirchliche Theologie aber bleibend in die Lage verſetzt, in freier 
Lebensluft ſich zu entfalten, ſo wird ihr keine Sophiſtik das Bürgerrecht an 
unſeren Hochſchulen ſtreitig machen können, deſſen Verluſt in letzter Linie für die 
katholiſche Kirche ſelbſt und ihren Einfluß die ſchwerſte Einbuße wäre! 
Siegfried Zeitlers. 


e 


J. Ch. Brandes und feine Schule. 


(Von den Berliner Bühnen.) 
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rave und gewiſſenhafte Premierentiger, nicht anders wie zur Wahrung der 
öffentlichen Intereſſen und des guten Geſchmackes beſtellte Kritiker, pflegen 
ſich aus irgend einer Zeitung das Repertoire-Schema der Woche vorſichtig aus— 
zuſchneiden, und damit ſie ja nichts Wichtiges überſehen und vergeſſen, die 
Premieren an den verſchiedenen Theatern rot oder blau mit emſigem Stift zu 
umkränzen. Das iſt ein zweckdienliches und verſtändiges Verfahren; und wenn 
ein Provinzler, in deſſen liebem Heimatſtädtchen ſoeben „Charleys Tante“ als 
neueſte Novität vorbereitet wird, ſolchen bunt bemalten litterariſchen Speiſezettel 
betrachtet, dann kann's dem Staunenden „ganz anders werden“ vor Ehrfurcht 
vor all den Pflichten, die den gewiſſenhaften Berliner bald dahin, bald dorthin 
rufen; bald in das üppig ausgeſtattete Schmuckkäſtchen am Schiffbauerdamm, 
wo unter Frau Nuſcha Butzes glücklicher Pflege abendfüllende Harmloſigkeiten 
für höhere Töchter und noch kleinere Kinder emporblühen, bald in den engen, 
im Grunde genommen ganz abſcheulichen Schauſpielkaſten in der Schumannſtraße, 
wo unter des kleinen, klugen Direktot3 Brahm vorſichtiger Leitung am beſten 
Komödie geſpielt wird in Berlin, oder ſagen wir ruhig: in ganz Deutſchland, 
wenn ſchon die Hand des Leiters in dieſen letzten Monaten nicht mehr ſo ſicher 
und glücklich das Starke, Lebensfähige herausgriff, wie in früheren Jahren. 
Von der ganzen imponierenden Zahl der Premieren der letzten Wochen, 
die ſich der gewiſſenhafte Premièrenbeſucher rot angeſtrichen hat, ſtreicht ſich leider 
die Litteraturgeſchichte gewiß keine einzige rot an. Ein paar davon mögen 
eine Weile ihr Härmloſes Publikum harmlos unterhalten, aber über die nahe 
Jahrhundertgrenze wird kaum eines der neugeſpielten Stücke ſpringen. Das 
wollen vielleicht die braven Bürger und Bürgerinnen nicht glauben, die ſich nach 
des Tages Laſt und Mühe im Neuen Theater an dem „Unbeſchriebenen Blatt“ 
ergötzten, oder im ehrwürdigen Schauſpielhaus den freundlich ſchillernden Dialog 
des neueſten Paul Lindau über ſich hinplätſchern ließen. Aber es iſt doch ſo. 
Allen dieſen Stücken fehlt das ſtarke Rückgrat, der feſte Knochenbau, die geſunde 
Struktur. Keines von ihnen iſt ſo furchtbar durchgefallen, ſo mitleidslos aus— 
gelacht worden, wie etwa im Vorjahre der Halbeſche „Eroberer“. Sie haben alle 
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einem kleinen Bruchteil des Publikums ein beſcheidenes Vergnügen bereitet. Aber 
ſie gehören auch alle zu jenen Stücken, aus denen kein einziger das Gefühl eines 
ſtarken, nachdenklich ſtimmenden Ereigniſſes im Herzen mit nach Hauſe nimmt. 

Gerade eh' ich mich zum Schreiben niederſetzte, hatte ich ziemlich über— 
einſtimmend in den Berliner Tagesblättern die folgende kleine Notiz geleſen: 

„Ein Gedenktag. Heute iſt der 100 jährige Todestag des drama⸗ 
tiſchen Dichters Johann Chriſtian Brandes, der nach langen 
Irrfahrten hier in Berlin ſeine Ruheſtätte gefunden hat. Seine einſt 
vielgeſpielten Luft: und Schauſpiele haben ihm einen ehrenvollen Namen 
in der Litteratur erworben; ſein Grab iſt leider längſt vergeſſen.“ 

Ach ja — „ehrenvoller Name“ — „viel geſpielte Luſt- und Schauſpiele“ 
. . . Es iſt etwas Schönes um den Ruhm und um einen ehrenvollen Namen, den 
zeilenhungrige Reporter von einem alten Kalender abbuchſtabieren. Hand aufs 
Herz: Wer kennt heute noch Johann Chriſtian Brandes? Wem iſt ſein „ehren— 
voller Name“ geläufig? Wer erinnert ſich, eines ſeiner vielgeſpielten Luſtſpiele 
geſehen, genoſſen, belacht, beklatſcht zu haben? Tiefes Schweigen. Im großen 
Publikum kennt ihn heute kein Menſch mehr. Und doch hat der nach liederlich 
durchtollter Jugend brave und fleißige Mann, der gerade vor hundert Jahren 
in kümmerlichen Verhältniſſen in Berlin ſein an Wanderungen und Wandlungen 
fo reiches Leben beſchloß, acht dicke Bände dramatiſcher Arbeiten den — Biblio⸗ 
theken geliefert, und manchmal bläſt vielleicht ein Student, der eine Seminar: 
arbeit ſeufzend zuſammenſchmökert, den Staub von den ſporfleckigen Büchern. 
Und doch war dieſer Ruheloſe, der bald Schauſpieler, Abſchreiber, Schweine— 
hüter, Lakai, dann wieder Direktor des Dresdener und des Hamburger Theaters 
war, einer von den verzogenen Lieblingen unſerer genügſamen Urgroßväter. 
Der „Geadelte Kaufmann“ und die „Miß Fanny“ haben einſt nicht ſchwächeren 
Beifall gefunden, als in dieſem Monat die Werke ſeiner nachgeborenen Kollegen 
Lindan und Praſch. Brandes iſt ſogar unter den „Neuerern“ marſchiert; er hat 
die Komödie mit dem ſchlichten, einfachen Dialog, wie ſie Leſſing verlangte, in 
ſeinem Sinne aufgefaßt, er hat im bewußten Kampf gegen die zopfigen Tradi— 
tionen Gottſchedſcher geſpreizter Unnatur das zu ſchreiben verſucht, was wir 
heute gern „Konverſationsſtück“ neunen. Und feine dankbare Zeit. hat dafür 
den vielgewandten, unſtäten Mann, den Skribenten ohne Ernſt und ohne Tiefe 
mit dem einzigen zielbewußten Reformator des italieniſchen Luſtſpiels, dem 
Venetianer Carlo Goldoni verglichen, der mit ſeiner nimmermüden Feder die 
extemporierte Comedia dell' arte aus dem Felde ſchlug, und für den Bühne und 
Leben, noch als er die Töchter Ludwigs XV. in die Schönheiten feiner Mutter: 
ſprache einweihte, ſo ſehr ineinander aufgingen, daß er auf ſeine Memoiren die 
Begründung drucken ließ: „Pour servir à I histoire de sa vie et A celle du 
theätre.“ 

Was in hundert Jahren noch da fein wird von dem, was man heute 
begeiſtert ſpielt und ſingt — wer iſt jo Tühn, das prophezeien zu wollen? Unſere 
Dichter, beſonders die patriotiſchen, die ſich mit betrübender Vorliebe dem un- 
nützlichen Prophetismus ergeben, pflegen vorſichtigerweiſe die Figuren, die ſie zu Ver— 
mittlern ihrer ſchönen Träume machen, nur Dinge prophezeien zu laſſen, die längſt 
unbeſtritten in allen Weltgeſchichten ſtehen und jedem Diner-Redner Gemeinplätze 
liefern. Auf die bange Frage: was wohl aus dem geiſtigen Leben unſerer 
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Tage ſich wird hinüberretten dürfen in die lichte Gedankenwelt unſerer Urenkel, 
kann uns keiner Antwort geben. Leichter iſt ſchon die Frage zu beantworten, 
was ganz beſtimmt nicht das Gedächtnis kommender Generationen belaſten wird. 
Und auf die lange Liſte dieſer Werke, die mit dem Tage kommen und gehen, 
wird man beruhigt alles das ſetzen dürfen, was der letzte Monat an unfrucht⸗ 
baren Neuheiten der deutſchen Metropole zu bieten hatte. Und vielleicht ſind 
die Verfaſſer aller dieſer Novitäten dem Beſucher des idealen Zukunftsparketts 
das, was unſerem Zeitungsleſer und Premierentiger heute die Werke des drama⸗ 
tiſchen Dichters Johann Chriſtian Brandes ſind, dem die ſtets pietätvollen 
Reporter, mit der Krokodilsthräne im Späherauge, ſo gerne, wie ſie behaupten, 
einen Kranz an das beſcheidene Grab legen möchten. Wenn ſie nur wüßten, 
wo ſich der Vergeſſene in einem ſtillen Winkel der Rieſenſtadt ausruht von all 
dem längſt verrauſchten Beifallslärm feiner dankbaren Zeitgenoſſen ... 

Paul Linda ru, auch ein Vielgereiſter, Vielverwöhnter unſerer Zeit, iſt 
nach zehnjähriger freiwilliger Verbannung nach Berlin zurückgekehrt. Kurz nach 
ſeiner Ankunft ſchon ſprach man davon, daß er als Direktor das „Berliner 
Theater“ übernehmen werde, deſſen derzeitiger Leiter, Intendant Praſch, ſich mit 
der Geſellſchaft, der das Theater gehört, über dies und das und allerlei, be— 
ſonders aber über finanzielle Dinge, nicht zu einigen vermöge. Das Gerücht 
wurde energiſch dementiert; und wie eine Unterſtützung dieſes Dementis ſah es 
aus, daß am Hoftheater ein neues Luſtſpiel Paul Lindaus, „Der Herr im 
Hauſe“, vorbereitet wurde. Einige Wochen ſpäter war Lindau thatſächlich Herr 
im Hauſe in der Charlottenſtraße, und das angekündigte Luſtſpiel hatte im Kgl. 
Schauſpielhauſe die guten Freunde ſeines Verfaſſers ergötzt. Sie thaten wenigſtens 
fo. Aber keiner hat ſich wohl im Herzen verhehlt, daß der vielgenaunte Manu, 
der dort vor der Rampe lächelnd ein paar tadelloſe Verbeugungen machte, älter 
geworden iſt, viel älter. Ernfter, braver und friedlicher iſt er geworden, wie das 
die böſen Jahre ſo mit ſich bringen; aber er iſt auch ein bißchen — langweilig 
geworden; er wiederholt ſich und verſchwatzt alles, was ſo etwas wie Handlung 
geben könnte. Mit kluger Sparſamkeit ſind Pointen und Scherze über die dünne 
Handlung geſtreut. Manchmal ſieht es faſt fo aus, als habe der Verfaſſer an 
die mancherlei Verſuche der Hungerkünſtler gedacht, die ihren Ruhm darein ſetzen, 
mit möglichſt geringen Doſen von wenig nahrhaften Speiſen möglichſt lange 
Zeit auszuhalten und durch Vermeidung jeglicher Kräfte erfordernden Bewegung 
das mattfladernde Lebensflämmchen im Brand zu erhalten. Faſt ängſtlich ver— 
meidet er alles, was nach Handlung oder Spannung ausſehen könnte. Ein paar 
Menſchen gehen redend, ſich zankend und wieder verſöhnend vier Alte lang um⸗ 
einander herum; und iſt dann dieſe Flüſterkomödie zu Ende, dann kommt's den 
Heimſchreitenden zum Bewußtſein, daß hier ein heikles, ein ſehr heikles Thema 
für das Hoftheater und die lieben jungen Mädchen bearbeitet worden iſt. 

War's ein Zufall, war's eine liebenswürdige Aufmerkſamkeit der Inten— 
danz, ich weiß es nicht: Thatſache iſt, daß der „Herr im Hauſe“ gerade auf 
den Tag 25 Jahre. nach jenem Luſtſpiel „Ein Erfolg“ gegeben wurde, das in 
demſelben Hauſe damals bei ſeiner Première einen argen Skandal hervorgerufen 
hatte. Lang, lang iſt's her! Aeltere Leute vom Bau — und das war eigent— 
lich das amüſanteſte des ſeltſamen Jubiläumsabends — wußten in den Pauſen 
noch gruſelige, haarſträubeude Dinge zu erzählen, wie es damals zugegangen. 
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Lindau hatte, keck und ſkrupellos zugreifend, kitzliche Dinge und markante Typen 
auf die vornehme Hoftheaterbühne zu bringen gewagt; Verhältniſſe und Per— 
ſonen, deren Vorbilder jeder mit Fingern deuten konnte. Nun tobte die Entrüſtung. 
Das Stück fiel geräuſchvoll durch. Der Intendant, Herr von Hilfen, bekam 
von empörten Studenten eine wüſte Katzenmuſik gebracht. Und die Folge all 
der Aufregungen? Jeder wollte das Stück geſehen haben, und aus dem wüſten 
Durchfall wurde bald ein großer Erfolg. Die Zeitungen mußten das auerkennen 
und die Kaſſenberichte redeten ihre ſtumme Sprache. Lang, lang iſt's ber... 

In goldener Harmloſigkeit iſt der Dichter nach 25 Jahren an den Schau— 
platz ſeiner dramatiſchen Ungezogenheiten zurückgekehrt. Eine ganz rührend ein— 
fache Geſchichte weiß er uns zu erzählen und nicht ein einzigesmal läßt er ſich's 
in den Sinn kommen, die pikante Seite der Sache auszunutzen. In den ſtrengſten 
Penſionaten, wo man kaum zu erwähnen wagt, daß die Menſchheit ſich in zwei 
Geſchlechter geſpalten hat, kann das Stück geſpielt werden; ſo harmlos iſt es. 
Ja, ja, Paul Lindau iſt ein großer Schalk. 

Es giebt irgendwo, ſo ſabelt er, einen ſehr tüchtigen Baumeiſter, der ein 
ſorgſamer Gatte einer ſehr hübſchen Frau, ein vorzüglicher Freund ſeines Sozius 
und im Nebenamt ein Rieſentrottel iſt. Er merkt gar nicht, wie der gute Freund, 
der im oberen Stock des gemeinſam erbauten Hauſes wohnt, in ſeinem naiven 
Egoismus die ganze Wirtſchaft tyranniſiert. Dieſer Freund iſt der eigentliche 
Herr im Hauſe. Er beſtimmt alles: Theeſtunde, Verkehr, Hausordnung, Ver— 
gnügen. Ja ſogar in den Toilettenfragen der Hausfrau iſt er gewohnt, das 
entſcheidende Wort zu ſprechen. Der ſogenannte Hausherr gehorcht ihm, und 
ſein Einfluß auf Thun und Laſſen der Hausfrau kennt keine Grenzen. Aber 
ſo hübſch und liebenswürdig die junge Frau iſt, unlautere Abſichten verbindet 
der „Dritte“ im Bunde keineswegs mit feiner geſtrengen Gewaltherrſchaft. 
Denn erſtens: Das Stück ſpielt im Hoftheater, wo man von ſolchen Abſichten 
überhaupt nichts weiß und keine Ahnung hat, daß manchmal aus dem Herzen 
kommen arge Gedanken . . . Zweitens iſt Paul Lindau vorſichtig geworden. Er 
tritt leiſe auf und ſeine Späßchen ſind brav und bieder. Nicht zum Widerſpruch 
will er reizen; kein keckes Huſarenſtückchen ſoll fein nenſter Erfolg ſein; er wendet 
ſich an die wohltemperierten Herzen aller „Gutgeſinuten“, nicht zum mindeſten 
an die minniglichen Jungfrauen im zarten Alter. So wird alſo der äußerſt 
heikle Stoff, aus dem ſo ein bitterböſer Franzoſe tolles Kapital von zweideutiger 
Luſtigkeit geſchlagen hätte, ganz ſanft und fromm behandelt. „Dem Reinen iſt 
alles rein,“ ſagt ein ſchönes Wort, das ſich gewiß nie hat träumen laſſen, daß 
es auf ein Luſtſpiel Paul Lindaus gemünzt werden könnte. Der Tugendrichter 
erſcheint zum Ueberfluß unter den nichts Böſes Denkenden in Geſtalt einer alten 
Tante. Sie redet dem Egoiſten, der hier unberechtigterweiſe den Herrn im Hauſe 
ſpielt, tapfer ius Gewiſſen, der Renige beſchließt, das fremde Neſt, in dem er 
ſich breit gemacht, zu verlaſſen. Aber er geht nicht allein. Er nimmt die Nichte 
der weiſen Tante mit und gründet mit ihr einen deutſchen Herd, an dem — nach 
Geſchautem zu ſchließen — erſchrecklich viel Thee getrunken, geredet und im 
Salonſtil philoſophiert wird. 

Der Lindauſche Dialog iſt nirgends ſchleppend; dazu iſt der Verfaſſer ein 
zu guter — Feniffetonift. Es find auch ein paar hübſche Pointen darin, ich möchte 
ſagen: leiſe angeſchlagene Pointeu. Ueberhaupt das ganze Stück hat etwas 
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Leiſes, Ruhiges, Selbſtzufriedenes; es iſt darin, was Heine jo hübſch wie boshaft 
„zahlungsfähige Moral“ nennt; ein bißchen echte, ein bißchen geheuchelte Vor: 
nehmheit, wie man ſie nicht ohne Vergnügen an manchen alten Damen betrachtet, 
von denen man doch vermuten darf oder gar weiß, daß ſie mal ſehr, ſehr aus— 
gelaſſene Mädels geweſen ſind. Aber — lang, lang iſt's her. 

Einen Erfolg bei feinen Premièrenpublikum hat auch der ſcheidende 
Herr des „Berliner Theaters“, Aloys Praſch, davongetragen, einen lauten, 
lärmenden Erfolg, der doch den Todeskeim ſchon in ſich trug. Denn das Luſt— 
ſpiel in vier Akten „Staatsgeheimniſſe“, das der als Regiſſeur fremder 
Werke ſo klug und geſchmackvoll wirkende Bühnenleiter zuſammen mit dem durch 
ſein „Recht auf ſich ſelbſt“ raſch bekannt gewordenen Fürſten Wrede grell und 
ziemlich roh zuſammengefügt hat, iſt, bei Licht beſehen, nichts als eine einzige 
Rolle, und die Rolle iſt nicht gut. Vom Standpunkt des Darſtellers ſieht ſich 
eine Rolle oft ſehr verlockend an, die Gelegenheit giebt, den ganzen Abend die 
Scene zu beherrſchen, in einem Gewühl [pon Schemen das Hauptintereſſe auf 
ſich zu lenken, die Leitgedanken auszuſprechen und die Akte effektvoll zu ſchließen. 
Vom Schauſpielerſtandpunkt bergen gerade die ſchlechteſten Stücke die beſten 
„Rollen“. Wir ſehen heute noch ſchaudernd Virtuoſen in Schmökern gaftieren, 
denen wirklich die Ruhe in den Theaterarchiven redlich zu gönnen wäre. Nun 
hat die ebenſo gewandte als ehrgeizige Frau Praſch-Grevenberg, die ſich noch 
im berühmten Meininger Zuſammenſpiel heranbilden durfte, und um deren Kunſt 
und Perſon allmählich der ganze Spielplan des Berliner Theaters ſich gruppierte, 
ſeit der effektvollen, aber im Grunde poeſieloſen „Renaiſſance“ ihre Leidenſchaft 
für Hoſenrollen entdeckt; eine Leidenſchaft, die auf das Repertoire des Theaters 
nicht immer günſtig gewirkt hat. Ich geſtehe von vornherein, daß ich gegen die 
Hoſenrollen überhaupt — die klaſſiſchen nicht ausgenommen — eine unausrott— 
bare, tiefe Antipathie habe. Eine Antipathie, die übrigens von der Vernunft 
nicht geſcholten wird. Ich haſſe alles Geſchlechtloſe und alles, was ſein Geſchlecht 
verleugnet. So lang ein Mann nicht — Mutter werden kann, finde ich es ge— 
ſchmacklos und albern, aber weder pikant noch unterhaltend, wenn Frauen ſich 
als Männer gerieren. Die päpſtliche Soprankapelle iſt mir genau fo unſym⸗ 
pathiſch, wie mir nur eine Frau mit einem Vollbart fein kann, die Cigarren 
raucht, Stulpenſtiefel trägt und im Herrenſattel reitet. Eine Berechtigung ge— 
ſtehe ich der Hoſenrolle nur zu in der Operette oder in der Parodie. Aber für 
jedes andere Genre der Kunſt gilt mir das: Schuſter, bleib bei deinem Leiſten, 
und: Darſteller, bleib gefälligſt bei deinem Geſchlecht. 

Es iſt in der Geſchichte mal irgendwo vorgekommen, daß ein Mann ſo 
weibiſch ausſah, daß er im Dienſte der Politik lange Zeit ein Weib zu ſein 
ſimulieren konnte. Schön, das mag fein. Aber nicht alles, was einmal paſſiert 
iſt, eignet ſich zum Drama. Die Hiſtorie in Ehren, aber wo liegt im Wider— 
natürlichen der Witz zum Luſtſpiel? Es giebt auch wunderliche Menſchen — ſie 
zeigen ſich auf Meſſen — die ohne Arme geboren ſind und mit den Füßen 
ſchreiben, malen, nähen und Karten ſpielen. Das ſind bedaueruswerte, arme 
Teufel; und das Entree, das die dumme Neugier den koketten Krüppeln zahlt, 
iſt ihnen gewiß zu gönnen. Aber wer iſt auf den Einfall gekommen, aus dieſen 
unnatürlichen Erſcheinungen, die den Authropologen und Medizinern gewiß zu 
denken geben können, Helden der Tragödie zu machen? 
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Wer aber in Ausſehen und Gebahren ſein Geſchlecht, in dem ſchließ— 
lich alle Charakteriſtika des Individuums wurzeln ſollen, verleugnen kann und 
mag, der erſcheint mir zum Helden eines Bühnenwerkes ebenſo gut und ebenſo 
ſchlecht zu taugen, wie dieſe auf Jahrmärkten ſich produzierenden, flitterverbrämten 
Mißgeburten, die den Suppenlöffel in die Zehen des rechten Fußes nehmen und 
ſich zum Gaudium der Bauern mit dem linken Fuß den geölten Kopf kratzen. 

Indem die beiden Autoren der „Staatsgeheimniſſe“ ein Luſtſpiel um eine 
Hoſeurolle herum bauten, haben fie ſich für meinen Geſchmack ſchon des vor— 
nehmen Rechtes begeben, von ernſten Leuten ernſt genommen zu werden. Die 
Fabel, die ſie, Hiſtoriſches und Anekdotiſches miſchend, ausſpinnen, iſt rührend 
einfach: der Chevalier d' Con, ein junger, wunderhübſcher, furchtbar tapferer 
Kavalier — der gute Cyrano von Bergerac ſtand lächelnd Gevatter an der 
Wiege ſeiner unglaublichen Heldenthaten — wird vom König Ludwig von Paris 
nach England geſandt. Bei ſeinem Abſchiedsbeſuch bei der allmächtigen Mar— 
quiſe von Pompadonr, die ihre nichts weniger als legitime, aber ſehr erſprieß— 
liche Stellung am Hofe gefährdet glaubt, entdeckt ſich ihm dieſe liebenswürdige 
Dame, allerdings ohne daß ein vernünftiger Menſch ſo etwas wie einen Grund 
zu dieſem plötzlichen Zutrauen finden könnte. Einen ihr unbekannten, geheimen 
Geſandten des Königs ſoll der tapfere, kleine Marquis für fie Schlau und furcht— 
los dort auskundſchaften. Kaum hat ſich der Marquis mit vielſagendem Lächeln 
und mit ſehr durchſichtigen Reden von ihr verabſchiedet, jo erfährt die ahnungs— 
loſe Marquiſe, daß ihr Vertrauensmann ſelbſt der geheimnisvolle Mann des 
Königs iſt. Niedergeſchmettert von der Wucht dieſer peinlichen Entdeckung dingt 
ſie raſch einen eigens zu dieſem Endzwecke begnadigten Staatsverbrecher, der den 
treuloſen Marquis in London ſuchen und meucheln ſoll. Aber die Marquiſe hat 
nun einmal Pech mit ihren Vertrauensmännern. Der ſaubere Burſche, auf den 
diesmal ihre Wahl gefallen iſt, hat ſich dem Trunk ergeben und iſt nebenbei ein 
ſtark vertrottelter Schürzenjäger. Er ſucht in London den Chevalier, findet aber 
in deſſen Wohnung nur eine reizende junge Dame, in die er ſich ſchleunigſt ver— 
liebt, und die er in ſeinem Hauſe Wohnung zu nehmen beſtimmt. Dieſes ent⸗ 
zückende Geſchöpfchen iſt jedoch in Wahrheit nicht die verlaſſene Geliebte des 
Marquis d' Con, wie fie vorgiebt und wie der Trottel mit feinen verglaften 
Augen glaubt, ſondern ſie iſt — der Marquis ſelbſt, der wieder mal von ſeiner 
bartloſen Schönheit verſchmitzten Gebrauch macht und dem düpierten Mordbuben 
den weinſchweren Kopf verdreht. Am Ende giebt er ihm eine unerwartete Lektion 
in der edlen Fechtkunſt und ſticht ihn mit eleganter Finte in die rote Naſe. Es 
iſt ein blutiges Luſtſpiel. Zuletzt giebt ſich der Marquis zu erkennen und ver— 
zeiht dem tölpelhaften Bravo der Marquiſe von Pompadour ſeine Schlechtigkeit, 
wie er ihm ſeine Dummheit und Blindheit verziehen. 

Nun bitte ich, ſich vorzuſtellen: Der Held wird von einer Dame geſpielt. 
Daun giebt ſich derſelbe Held wieder für eine Dame aus. Alſo: ein Mann, 
der eigentlich eine Frau iſt, ſoll uns in einer Verkleidung als Frau wieder 
komiſch erſcheinen. Man weiß ſchließlich ſelbſt nicht mehr, was die Darſtellerin 
in Wahrheit darſtellen ſoll, da ſich unſer Auge in beſtändigen Widerſpruch ſetzt 
mit dem, was unſerem gutmütigen Ohr zugemutet wird. Wenn man die Dar— 
ſtellerin klein, breithüftig, mit durchgedrückten Knien — kurz, trotz der verſtellten 
Stimme und dem weitſpurigen Gang ſofort als Weib, als wohlproportioniertes, 
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ſehr weibliches Weib erkeunbar — über die Bühne gehen ſah, daun verdarb 
einem der Aerger über dieſen öden Mummenſchanz die ganze Luſt an einzelnen 
feineren Anſätzen zum Zeitbild, an einigen glanzvoll von dem ſicheren Geſchmack 
des Intendanten Praſch arrangierten Scenen, die uns einen Empfang bei der 
Pompadour mit all der Echtheit, die Kenner des Hofes von Verſailles verlangen 
können, vorführten. 

Das Luſtſpiel iſt in reimloſen Verſen geſchrieben. Auch von einer Komödie, 
die ſich in ſolchem Gewande giebt, ſollte der Satz gelten: „Noblesse oblige“. 
Sie ſollte durch hübſch geſchliffene Apereus ihr Recht darthun, in Verſen zu reden. 
Darauf verzichtet das Stück leider, und ſo ermüden die Verſe mehr, als daß ſie 
den Genuß erhöhen. 

Ernft von Wolzogen erſchien mit zwei Stücken auf dem Plan. Von 
dem einen iſt nicht zu reden. Es wird im „Neuen Theater“ noch heute mit Erfolg 
geſpielt, heißt „Ein unbeſchriebenes Blatt“ und wäre zum Ruhme des Ver— 
faſſers beſſer geblieben, was ſein Titel beſagt. Es will ein Luſtſpiel ſein, aber 
weder die Perſonen, noch die Vorgänge tragen jenen echten Humor in ſich, den 
man von dem Mann erwarten durfte, der die liebe, herzenswarme Geſchichte von 
der „Gloria⸗Hoſe“ erzählt und das „Lumpengeſindel“ in ſeinem fidelen Haus: 
halt belauſcht hat. Aeltere Luſtſpielmotive werden im Anfang aufgenommen; 
aber bald iſt das Stück nur noch eine Poſſe, die von der unausſtehlichen Klaque 
des „Neuen Theaters“ wütend beklatſcht wurde und jeden Verehrer Wolzogens 
traurig ſtimmte. Es iſt wahr, es gab und giebt verſchrobene Profeſſoren von 
großer Gelehrſamkeit und naivſter Weltunkenntnis; alte und auch junge. Daß 
ſie aber eine Gans heiraten und nach kurzen Mißverſtändniſſen mit ihr „glück— 
lich“ werden, obſchon ſie eigentlich ihre — Mutter hätten heiraten ſollen und 
von dieſer Wahrheit in ſtillen Stunden ſelbſt Notiz genommen haben, das iſt 
ausgeſchloſſen. Dieſe Ehe iſt ein Verbrechen wider die Natur; es kommt uns 
zu ſehr zum Bewußtſein, daß ſie ein Verbrechen iſt. 

Wolzogens anderes Stück, das auf der vornehmen Bühne des „Deutſchen 
Theaters“ erſchien, wurde von dem weit kritiſcheren Publikum abgelehnt. Und 
doch ſteckt mehr redlicher Wille und auch mehr der alte Wolzogen in der Komödie 
als in dem Luſtſpiel. Hans Olden hat ſich mit Wolzogen verbündet, um „Ein 
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Gaſtſpiel“ zu ſchreiben, und Direktor Brahm, beſtochen von der Rolle für Georg 
Engels darin, der beſchäftigt werden ſoll, hat es aufgeführt. Hans Olden hat 
früher der Bühne angehört, Wolzogen hat immer eine tiefe Neigung für ſie ge— 
habt. Er hat das große und ſchöne Verdienſt, in München nach dem Berliner 
Muſter ſeinerzeit eine freie Bühne errichtet und mit Umſicht, Geſchmack und Mut 
geleitet zu haben. Das Münchener Schanſpielhaus ſteht heute auf dem Boden, 
den Wolzogen mit edlem und intereſſeloſem Enthuſiasmus für die reine und gute 
Sache geebnet hat. Das darf ihm nicht vergeſſen werden, auch wenn längſt kein 
Menſch mehr von der „Gaſtſpiel“-Komödie redet. 

Ein heruntergekommener Komödiant ſteht im Mittelpunkt der Handlung: 
Otto Dankelmann. Der einſt in ſeinem Vaterland und über dem Ocean Ge— 
feierte wird allmählich alt. Alle merken das, nur er ſelbſt nicht. Er will nicht 
merken, daß er Gedächtnis und Kraft verliert und mit beiden auch die Gunſt 
des Publikums. So kommt er auf einer nicht mehr ſehr ruhmvollen Gaſtſpiel— 
tournée nach Rudolſtadt. Vor zwanzig Jahren hat er hier ſein Weib und fein 
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Töchterchen zurückgelaſſen, um dem Ruhme und den Freuden des Lebens nad): 
zujagen. Und gerade hier in Nudoljtadt bricht das längſt drohende Unglück über 
ihn herein. In einer Vorſtellung Richards III. verläßt ihn das Gedächtnis, er 
taumelt, ein für immer beſiegter Bühnenkönig, von der Scene und fühlt mit 
einem Mal in erſchreckender Deutlichkeit, daß er niemals wieder zur einſtigen 
Größe emporſteigen möge. Als eine letzte Zuflucht öffnet ſich ihm das kleine 
behagliche Bürgerhaus, in dem die verlaſſene Frau tüchtig und arbeitsfreudig 
ſein Kind zu einem lieben Mädchen erzogen hat. Einen Augenblick ſchwankt er 
und will reſigniert in den ſtillen Hafen einlaufen. Aber der ruheloſe Zigeuner 
iſt zu ſtark in ihm. Mit dem falſchen Pathos, das ſein Leben beherrſcht hat, 
nimmt er Abſchied von den kaum wiedergefundenen Seinen und geht, auf arm— 
ſeligen Sommerbühnchen vom verblaßten Glanze ſeines alten Ruhms zu zehren. 

Es hat den Autoren wohl vorgeſchwebt, eine Charakterkomödie im Stil 
des „Kollege Crampton“, vielleicht gar ein Seitenſtück zu Hauptmanns Komödie 
vom verkommenen Genie zu ſchaffen. Aber, von hübſchen Einzelzügen abgeſehen, 
find fie im Aeußerlichen, Spieleriſchen ſtecken geblieben. Den erſten Akt könnte 
der gute, alte Roderich Benedix ebenſogut geſchrieben haben, und die Scenen, 
die in ihrer Miſchung von Humor und Tragik am modernſten gedacht ſind, geben 
ſchließlich uux Rollen, anſtatt der Charaktere. Kleine, nicht immer fein in alten 
Bühnenanekdoten verſteckte Spitzen gegen bekannte Künſtler vermochten die Sym⸗ 
pathie des Publikums für das Stück kaum zu erhöhen. 

Das waren die Novitäten der letzten Wochen. Alle hatten beim Pub— 
likum ihren Erfolg. Bis auf das „Gaſtſpiel“, das freilich vor jedem anderen 
Publikum Berlins auch einen Erfolg errungen hätte. Nur im „Deutſchen 
Theater“ verlangt man auch im Scherz mehr Wahrheit. Hier hilft es nichts, 
daß die Autoren modern „thun“; ſie müſſen zeigen, daß ſie gelernt haben, 
Menſchen zu formen, deren Sünden und Tugenden, deren Freuden und Leiden 
in der realen Welt leben, für die allein die moderne Bühne der Spiegel 
ſein will. 

Alſo Erfolge, nichts als Erfolge! Und doch — ich muß wehmütig des 
„dramatiſchen Dichters Johann Chriſtian Brandes“ gedenken, der nach langen 
Irrfahrten hier in Berlin ſeine Ruheſtätte gefunden hat. „Seine einſt viel ge— 
geſpielten Luft: und Schauſpiele haben ihm einen ehrenvollen Namen in der 
Litteratur erworben . . .“ So ſingen und jagen die emſigen Reporter, die ſich 
gern an Gedenktagen, die ihr Kalender verrät, die Toten nocheinmal ins Haus 
ſchlachten. 


ihrer Großväter . .. Rudolf Presber. 
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Richard Wagners Frau! Wer denkt da an eine andere als an Frau 
Coſima, die Tochter von Franz Liſzt, die Herrſcherin in Villa Wahnfried, die 
Trägerin des „Gedankens von Bayreuth“? Wie viele denken daran, daß des 
Meiſters Namen vor ihr ſchon eine andere getragen hat, in faſt dreißigjähriger 
kinderloſer Ehe? Als Kapellmeiſter des Magdeburger Stadttheaters hatte Richard 
Wagner 1836 die Tochter ſeines Direktors, Minna Planer, die beliebte 
erſte tragiſche Liebhaberin an der Bühne ihres Vaters, kennen gelernt. Nach 
kurzer Verlobung reichte ſich das Paar in der kleinen Tragheimer Dorfkirche bei 
Königsberg i. Pr. die Hand zum Ehebunde. Und die allgemeine Stimmung unter 
den Bekannten, Freunden und Verwandten der jungen Frau Wagner war damals 
die, daß Fran Minna eine bedauerliche Mesalliance geſchloſſen, ſie, die talent— 
volle Tragödin, mit dem noch in weiteſten Kreiſen unbekannten, „verſchwenderiſchen 
und ausſchweifenden Muſiker“, von deſſen Begabung zumal ſelbſt die „maßgeben— 
den“ Künſtler wenig hielten. Eine ebenſo eingehende wie an intereſſanten Einzel— 
heiten reiche Abhandlung in den Nummern 40, 41 und 42 der „Gegenwart“ auf 
Grund zahlreicher ungedruckter Briefe von Minna Wagner-Planer entwirft davon 
folgende Schilderung: 

„Alle ihre Verwandten proteſtierten, denn Wagner erfreute ſich keines 
guten Rufs, wie er denn auch von Haus von Bülows ſittenſtrenger Mutter ſtets 
ehrlich gehaßt wurde. Die Familie meinte, Minna habe als Tragödin eine beſſere 
Zukunft vor ſich.“ Aber Minna ließ ſich nicht abſchrecken, „denn ſie glaubte an 
ihn, an ſein Herz, ſeinen guten Willen, ſie glücklich zu machen,“ und ſie beſaß 
für fein Streben, fein Genie durchaus Verſtändnis. „Als Schauſpielerin hatte 
fie ſcharfen Theaterinſtinkt, und man verſichert uns, daß Wagners ſtarker Sinn 
für ſceniſche Wirkungen von ſeiner erſten Frau geweckt und gefördert worden ſei. 
Muſikaliſch war ſie allerdings nicht, gewiß weniger als Wagners zweite Gemahlin, 
die als Witwe mit männlicher Thatkraft und weiblicher Hingebung das Lebens— 
werk des Meiſters fortſetzt. Deſſen wäre Minna ganz gewiß nicht fähig ge— 
weſen.“ Jedenfalls verſtand ſie Wagners Muſik mit dem Gemüt aufzunehmen, 
wie eine Stelle aus einem „Bad Schandau, den 29. Auguſt 1859“ datierten 
Briefe erweiſt. Dort heißt es: 

„Am 6. d. M. wurde endlich Lohengrin auf dem Hoftheater in Dresden 
zum erſten Male aufgeführt. Ich liebe dieſe Oper ſehr, und die Hauptpartien 
wurden beſſer als in Berlin durchgeführt. Ich muß mich öfter an Richards 
Werken erlaben und kräftigen, ſonſt köunte ich keine freundlichen Briefe an ihn 
ſchreiben. An mir hat er gewiß eine glühende Verehrerin ſeiner früheren Werke. 
Mir iſt es, als hätte ich ſie mit geſchaffen, da ich ihn währenddem pflegen und 
alle häuslichen Sorgen allein auf meine Schultern nehmen durfte. Wie ſo ganz 
anders war er in den letzten Jahren unſeres Beiſammenſeins!“ 
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Eine langjährige vertraute Freundin von ihr hat dem Schreiber des 
Artikels ein Bild von ihr entworfen: „Frau Minna Wagner war um 1850 
herum eine ſtattliche, hübſche Erſcheinung. Ohne auf der gleichen Bildungsſtufe 
mit ihrem Manne zu ſtehen, beſaß fie doch, was das Gemüt, die wirkliche Herzens— 
güte betraf, viele Haupteigenſchaften, in denen ſie ihm weit überlegen war und 
um deretwillen man ſie liebhaben und ehren mußte. Sie zeichnete ſich keineswegs 
durch eine beſonders geiſtvolle Konverſation aus, aber ſie hatte, was wichtiger iſt, 
in den ſchwerſten Zeiten, wo es beiden oft am Allerunentbehrlichſten fehlte, treff— 
lich verſtanden, dem von ihr verehrten Mann und Künſtler die Sorge ums täg— 
liche Brot und die bittere Proſa jeder Stunde möglichſt fern zu halten. Und 
nicht nur das; in jenen dunkeln Stunden hatte ſie ſogar Mittel gefunden, das 
Gaſtrecht und die Barmherzigkeit an noch Aermeren auszuüben, wodurch man 
ſich ſelbſt weniger mittellos vorkommt. 

Was ſie von poetiſchem Verſtändnis beſaß, ſuchte ſie praktiſch zu bekun— 
den. Wo eine andere geſchwärmt oder ſchlechte Verſe gemacht hätte, handelte ſie, 
und wenige Frauen, die wie Minna Wagner durch eine ſo harte Schule gegangen, 
können ſich rühmen, ihr Schlußexamen ſo tüchtig beſtanden zu haben wie ſie. 
Feinen Takt mußte man von ihr freilich nicht fordern; dazu war ſie eine zu 
leidenſchaftliche, ſich nicht beherrſchen könnende und nicht genügend gebildete Natur, 
aber wer an ihr vortreffliches Herz appellierte, durfte ſicher ſein, verſtanden zu 
werden und Gehör zu finden.“ 

Es kann ſogar als ſicher angenommen werden, daß ſie ihrem Gatten 
während der Pariſer Notjahre 1839 — 1842 einen ſittlichen Halt gewährt hat, 
ohne den er vielleicht zu Grunde gegangen wäre. Freilich hat ſie ihm auch aus 
— unpraktiſchen Unternehmungen, wie es Wagners Beteiligung am Dresdener 
Aufſtande war, einen ſteten Vorwurf gemacht und es ihm nicht vergeſſen können, 
daß er ſie beide dadurch aus ihrer angeſehenen Stellung gebracht und ſeine An— 
erkennung um Jahrzehnte verzögert habe. Zur Strafe las ihr Wagner dann 
die harten Worte in der Vorrede zu „Oper und Drama“ vor über das Unglück 
einer in der Jugend, unter armſeligen Verhältniſſen voreilig geſchloſſenen Ehe. 
„Dann lächelte ſie wohl gutmütig und zeigte auf das Päckchen ſtürmiſcher Liebes— 
briefe, das fie wie ein Heiligtum aufhob. ‚Wenn du mich nicht nimmſt, ſchieß' 
ich mich morgen tot, ſtand in einem feiner Magdeburger Briefe.“ Und wenn 
Wagner ihr gar zumutete, ihm das „Recht der Leidenschaft” zuzugeſtehn, da ein 
Ungeheuer von Genie wie er Glanz, Licht, Luxus, Schönheit, Liebe, „und immer 
mehr Liebe“ bedürfe, dann verſagte ſie vollends, da „ihr die Liebe zu ihm ſo 
heilig war, daß fie ihn mit keiner anderen teilen wollte“. Dafür nannten Wagner 
und ſeine Freundinnen aus der großen Welt, aus dem Lifztichen Kreiſe, wie die 
Fürſtin Karoline Wittgenſtein oder die Gräfin d'Agoult und ihre Töchter, deren 
eine, Blandine, an den nachmaligen napoleoniſchen Miniſter Ollivier verheiratet 
war, die andere, Coſima, an Hans von Bülow und ſpäter Wagners zweite Frau 
wurde, ſie kleinlich und philiſtrös und erklärten ihre begreifliche und berechtigte 
Eiferſucht für krankhaft. Selbſt eine Malvida von Meyſenbug, jo gern fie in 
Fran Wagner die gute Fran anerkannte, wollte es nicht recht haben, daß fie „in 
den Augen der Welt entſchieden der beſſere und leidende Teil“ ſei; vielmehr 
glaubte fie urteilen zu müſſen, „daß ſeine Frau fo wenig zu ihm paſſe“. Das 
wird ja wohl anch wahr geweſen ſein: ſie „paßten“ vielleicht nicht zu einander. 


— 
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Aber wen trifft die Schuld, wenn ſchon von einer Schuld die Rede ſein ſoll? 
Trifft ſie die Frau? Trifft ſie die Frau allein? Man denke hier doch auch 
an das „Päckchen Liebesbriefe“... 

Aus dieſer gänzlichen Unfähigkeit, das Weſen des Genies im Sinne 
Wagners zu begreifen, entſtand faſt täglich Pein und Qual im Zuſammenleben, 
das durch die Kinderloſigkeit der Ehe auch noch des letzten verſöhnenden und 
mildernden Elementes entbehrte. Wie ſehr aber Minna, die Malvida von Meyſen⸗ 
bug — „natürlich“ vergeblich — zu einem beſſeren Verſtändnis ihrer Lebens⸗ 
aufgabe zu bringen ſucht, unter dieſen Verhältniſſen litt, zeigen wiederum die un⸗ 
gedruckten Briefe. Da heißt es in einem aus Dresden vom 29. Dezember 1858 
datierten: 

„Ich lebe ſehr eingeſchränkt und ſitze dennoch auf dem Trocknen. Mein 
guter Mann ſcheint in Venedig ſelbſt ſehr viel zu gebrauchen, wie das ſtets der 
Fall iſt, wenn er allein lebt, ſo daß nichts für mich übrig bleibt. Neujahr ſollte 
ich Geld von ihm zugewieſen bekommen, geſtern jedoch ſchreibt er mir, daß er 
es ſelbſt nötig gebrauche. Recht hübſch das, doch ich beſcheide mich und werde 
nicht gerade Hungers ſterben, wenn ich nur ein Dach und eine warme Stube 
habe. Richard ift viel krank in Italien ...“ 

Und aus Schandau, vom 26. Juli und 29. Auguſt 1859: 

„Bis Ende Auguſt bleibe ich hier. Wohin mich dann mein Schickſal führt, 
iſt unbeſtimmt. Es iſt möglich, daß ich nächſten Winter nach Berlin gehe, um 
ihn dort zu verbringen, d. h. nur in dem Falle, wenn Richard nach Amerika 
ginge, was für ihn pekuniär gut wäre und ihm auch als Künſtler lieb ſein müßte, 
weil er dort ein ausgezeichnetes Orcheſter zu ſeiner Verfügung bekommen würde, 
nach dem er ſo viele Jahre vergebens ſchmachtet. Daß er noch immer in Luzern 
ſich aufhält, wird Dir nicht unbekannt ſein. Durch die Unzuverläſſigkeit meines 
lieben Mannes wurden mir neue Kränkungen nicht erſpart, wodurch mir ein 
Wiederſehen nicht ſehr bald wünſchenswert fein könnte. Doch das Schlimmſte 
dabei iſt, daß ich immer wieder Rückſchritte in meiner Geſundheit machen muß. 
Mein altes Herzklopfen und Zittern am ganzen Körper iſt wieder ſo heftig, daß 
ich kaum ſchreiben kann. 

„Mit dem Triſtau wird Richard erſt Anfang September fertig werden, 
alſo gerade in zwei Jahren, ſtatt in einem. Möchte diesmal ſeine Muſe von 
beſſerem, förderndem Einfluſſe in der Ferne auf ihn wirken, als es in der un— 
mittelbarſten Nähe geſchehen iſt! Leider ſind die Kriegszeiten der Kunſt nicht 
ſehr vorteilhaft. Wagner ſchrieb mir, daß er den Nachteil ſehr hart empfinde, 
was auch ſchlimm für mich iſt. 

„Unſere Ueberſiedelung nach Paris ſteht unter den jetzigen Bewandtniſſen 
noch in weitem Feld, wie überhaupt mein Wiederſehen mit meinem Mann.“ — 

„Gern hätte ich Dir früher geſchrieben, wenn ich Dir Beſtimmtes über 
meine Zukunft hätte mitteilen können, allein das iſt noch alles in der Schwebe, 
nichts läßt ſich bis jetzt beſtimmen, nicht einmal, ob ich geneſen werde oder nicht; 
ich glaube letzteres. Die dummen neuen Aufregungen, die ich noch vor meinem 
Fortgehen von dem ſchönen Dresden vor beinahe drei Monaten durch meinen 
guten Maun abermals erleiden mußte, haben mich wieder bedeutend und für 
lange zurückgebracht, wie dies beim Herzleiden ja ſo leicht der Fall iſt. Muß 
ich nun unter ſolchen Umſtänden bei fortgeſetzten Kränkungen, die meine Herz— 
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krankheit verſchlimmern und mir ſogar des Nachts den erquickenden Schlaf rauben, 
nicht öfter rückwärts ſchauen? Muß ich nicht alles Vertrauen verlieren, wenn 
mir das kaum Verſprochene: daß ich nur noch Gutes empfangen, d. h. keine Be— 
leidigungen mehr zu ertragen haben ſoll — immer wieder gebrochen wird? Nein, 
meine Gute, da gehört ein ganz beſonderer Charakter dazu, um da noch zu vergeſſen 
und geſund zu werden. Meinen Mann mit einem anderen tauſchen, möchte ich 
nicht um eine Welt: im Gegenteil, ich möchte in Ruhe und Frieden in einer Ecke 
der Welt mein bißchen Erdenwallen verbringen.“ 

Das ſind Briefe, die nicht davon zeugen, daß Fran Minna ihrem 
Gatten ſonderliche Schwierigkeiten in Bezug auf die Freiheit ſeines Handelns 
bereitete. Er ging ſeiner Wege, wie er wollte. Erſt nach faſt einjähriger Treu— 
nung rief er ſie wieder zu ſich; Mitte November 1859 traf ſie in Paris ein, wo 
die Taunhäuſer-Aufführung an der großen Oper vorbereitet wurde. Es war kein 
glücklich gewählter Zeitpunkt für die Vereinigung der beiden Gatten, nicht glück— 
licher als die erſte Pariſer Zeit vor zwanzig Jahren mit ihrer grauenhaften Not, 
da er durch Notenabſchreiben und journaliſtiſche Arbeiten das Leben friſtete und 
Minna mit ihm darbte und hungerte. Schrieb er doch damals (im Juni 1840) 
in ſein Tagebuch: „Ein kranker deutſcher Handwerksburſche war da, ich beſtellte 
ihn zum Frühſtück wieder; Minna erinnert mich bei dieſer Gelegenheit, daß ſie 
eben für Brot das letzte Geld würde wegſchicken müſſen. Alle Quellen ſind er— 
ſchöpft“. Dieſes zweite Mal ging es wohl beſſer, aber „Wagner lebte wie in 
einem Fieber oder Krampf; das Auf und Nieder ſeiner Hoffnungen und Wünſche, 
die Beſtrebungen und Enttäuſchungen, all die Extreme, ohne die er freilich nicht 
leben zu können erklärt, rüttelten an ſeinen Nerven“. Unter ſolchen Umſtänden 
geſtaltete ſich das häusliche Leben erſt recht unerquicklich und friedlos. „Ich 
wohne im oberſten Stock,“ ſchreibt ſie am 24. März 1860 an eine Berliner 
Freundin, „weiß nichts von dem, was unten geſchieht, bekomme meine Briefe 
von dem Diener auf mein Zimmer gebracht. Es intereſſiert meinen Mann durch— 
aus nichts, was mich betrifft, oder wer mir geſchrieben, was man mir ge— 
ſchrieben u. ſ. w.“ ... „Frau Ollivier beſucht meinen Mann öfter, ohne ans 
ſtändigerweiſe nach meiner Wenigkeit zu fragen. Ich bin dergleichen gewöhnt 
und laſſe alles geſchehen, ohne die geringſte Notiz davon zu nehmen. Nur kann 
ich es mir noch immer nicht verzeihen, daß ich hierher gekommen bin. Fällt in 
dieſer Art früher oder ſpäter wieder etwas Eklatautes vor, fo reife ich nach der 
Schweiz, wo ich bleibe. In meine Heimat gehe ich nicht; ich würde mich ſchämen 
müſſen, da alle mir abredeten, hierher zu reiſen, und mir Schlimmes prophezeiten.“ 

Bekanntlich war die Pariſer Tannhäuſer-Aufführung ein ungeheurer Miß— 
erfolg, ein Theaterſkandal ohnegleichen; der pekuniäre Erfolg der drei aus— 
gepfiffenen Aufführungen war ein Honorar von ganzen 750 Fraucs. Dem ſtand 
ein Konzertdefizit von 10000 Fres. gegenüber, das zum Glück eine ruſſiſche Ver: 
ehrerin, Frau Marie Kalergis, nachmalige Fran von Muchanoff, aus ihren eigenen 
Mitteln erſtattete. 

Durch Minnas raſtloſe Bemühungen in Dresden hatte der Flüchtling die 
Erlaubnis erhalten, ſein Vaterland wieder zu betreten. Die zur Ueberſiedelung 
nach Deutſchland erforderlichen Mittel wurden nach vielen Fehlſchlägen von den 
diplomatiſchen Freunden Metternich, Pourtalès und Hatzfeld beſchafft, die ganze 
Einrichtung, einſchließlich des Erardſchen Flügels, verpackt, und am 10. Juli reiſte 
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Minna „mit dem Vogel“, ihrem geliebten grauen Papagei, nach dem Taunus 
ab. Wagner folgte am 29. nach, um dann zur allgemeinen Tonkünſtlerverſamm⸗ 
lung nach Weimar zu gehn. Frau Minna mußte ſich „wieder einmal heimatlos 
von Ort zu Ort herumtreiben“, wie ſie derſelben Berliner Freundin ſchreibt. 

„Am 24. v. M. (der Brief datiert vom 15. Dezember 1860) war der Tag 
unſerer ſogenannten ſilbernen Hochzeit, den ich ſehr traurig (solo) verbrachte ... 
Am Tage meiner 25jährigen Verheiratung erhielt ich von meinem Mann als Ge⸗ 
ſchenk ein goldenes Armband und den Congs auf ein ganzes Jahr.“ Der „Congé 
auf ein Jahr“ wurde einer auf Lebenszeit, nicht, wie der Wagnerbiograph Glaſenapp 
behauptet, weil ſie ſich von ihm endlich losgeſagt, „gerade als Wagner der ſorgen⸗ 
vollen Wiener Lebensepoche entgegenging,“ ſondern weil die Trennung beiden 
Teilen willkommen war. Von einer Scheidung war nie die Rede Sogar den 
Plan eines abermaligen Zuſammenlebens, in Dresden oder anderswo, hatte 
Wagner durchaus nicht aufgegeben, es kam nur nicht mehr dazu. Ende Febr. 1861 
beſuchte ſie ihn unerwarteterweiſe in Bibrich a. Rh. auf zehn Tage. Darüber 
erzählt Wendelin Weißheimer: „So ſehr ihn der gutgemeinte Ueberfall rührte, 
ſo verhehlte Wagner mir doch nicht, wie ungelegen er ihm komme. Es war mir 
ergötzlich zu ſehen, wie er ſich zuſammennahm und ſich ſichtlich bemühte, als 
liebevoller Gatte und gemütlicher Hausvater zu erſcheinen. Er ließ kalte Speiſen 
aus dem Hotel bringen, bereitete ſelbſt den Thee und ſott ein halb Dutzend 
Eier dazu.“ Minna kam nur, „um ihn von der Hauptmaſſe der im Kellerraum 
abgeſtellten Sachen zu befreien“. Dann hat Wagner ſie nocheinmal in Dresden 
beſucht. Als einige Jahre ſpäter der Meiſter ſein buon retiro bei König Lud⸗ 
wig von Bayern gefunden hatte, und die altbayriſchen „Patrioten“ gegen ihn und 
ſeinen königlichen Beſchützer demonſtrierten und der „Volksbote“ beſonders da- 
durch erfolgreich gegen ihn glaubte hetzen zu können, daß er ſeinen Leſern er— 
zählte, die Gattin des „großen Komponiſten Rumorhäuſer mit den zahlloſen 
ſeidenen Schlafröcken“ müſſe, während ihr Mann „in Ueberfluß und Ehebruch“ 
ſchwelge, in Dresden vor Mangel faſt Hungers ſterben, da konnte die viel ver— 
kannte Frau ihrem Gatten noch einen letzten Liebesdienſt erweiſen, indem ſie, 
übrigens auf Wagners Bitte, eine öffentliche Erklärung abgab, daß die grellen 
Schilderungen der Wagnerfeindlichen Preſſe, die namentlich in der Münchener 
Frauenwelt eine nachhaltige Bewegung hervorgerufen hatten, unwahr ſeien. 
Wagner hat, ſolange es ihm ſelber gut ging, auch immer für ihr leidliches Aus— 
kommen geſorgt. Am 25. Januar 1866 erlag ſie in Dresden ihrem Herzleiden. 
„Nachdem fie”, ſchließt der Verfaſſer der Gegenwart-Artikel feine Ausführungen, 
„noch am Abend zuvor Beſuch in ihrer Wohnung empfangen, verſchied ſie in der 
Nacht lautlos und ohne Kampf. Die Todesnachricht traf ihren Gatten auf einer 
Erholungsreiſe in Marſeille. Er hat damals geäußert, ſie habe in großer Liebe 
viel Leid und wenig Freud' an ſeiner Seite ertragen. Ein ſchönes Wort. Es 
verdient in Stein gegraben zu werden auf der vergeſſenen Gruft der unglück— 
lichen Frau.“ 
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Das amerikaniſche Mädchen. 


Dem neueſten Buche Rudyard Kiplings „From Sea to Sea“ entnimmt 
das amerikaniſche „The Ladies’ Home Journal“ mit Genehmigung des Verfaſſers 
die nachſtehende hübſche Charakteriſtik des amerikaniſchen Mädchens: 

Lieblich und anmutig find die Mädchen aus Devonſhire; zart und zier⸗ 
lich die von den heiteren Geſtaden Londons; bezaubernd in all ihrer Sittſamkeit 
die Jüngferchen Frankreichs, wenn ſie ſich feſt an den Rock der Mutter hängen 
und mit ihren großen Augen ſtaunend in die böſe Welt blicken; glänzend füllt 
für denjenigen, der ſie zu würdigen weiß, die anglo-indiſche Jungfer in der zweiten 
Blüte ihren Platz aus; doch alle dieſe werden übertroffen und überragt von den 
amerikaniſchen Mädchen. Sie ſind klug; ſie können reden. Ja, man behauptet 
ſogar, daß ſie denken können. Jedenfalls ſehen ſie darnach aus. Sie ſind originell. 
und blicken einem freimütig und ſchweſterlich in die Augen. Sie ſind über die 
Torheiten und Eitelkeiten der männlichen Seele wohl unterrichtet, denn von Kind— 
heit auf haben ſie mit Burſchen gelebt und verſtehen es, dieſen beiden Laſtern 
ſcharfſichtig beizukommen oder auch bloß dem Sündigen ordentlich den Kopf zu— 
rechtzuſetzen. Außerdem aber beſitzen fie ein eigenes, von den männlichen Ver: 
einigungen völlig unabhängiges Leben. Sie haben Geſellſchaften, Klubs, unbe- 
grenzte Theegefechte, deren Teilnehmer durchweg Mädchen ſind. Sie haben Selbſt— 
bewußtſein, ohne dadurch ihre weibliche Weichheit einzubüßen; ſie können be⸗ 
greifen; können ſelbſtändig auf ſich achtgeben; ſie ſind von einer entzückenden Un⸗ 
abhängigkeit. Wenn man ſie fragt, worin denn eigentlich ihr beſonderer Reiz 
liege, ſo geben ſie zur Antwort: „Wir ſind gebildeter als eure Mädchen und — 
wir ſind vernünftiger in unſerem Verhältnis zu den Männern. Wir unter⸗ 
halten uns ſehr gut miteinander, aber es iſt uns nicht geheißen worden, jeden 
Mann als einen eventuellen Gatten zu betrachten. Ebenſowenig erwarten wir 
von ihm, daß er das erſte Mädchen, dem er einen Beſuch macht, auch heiratet.“ 
Ja, ſie haben ein ſchönes Leben, viel, ſehr viel Freiheit, ohne dieſe zu miß— 
brauchen. Sie machen Wagenpartien mit den jungen Leuten und empfangen ſo 
lange Beſuche von ihnen, daß eine engliſche Mutter darob erſchaudern würde; 
und weder er noch ſie denken an etwas anderes, als daß ſie ein paar vergnügte 
Stunden miteinander haben. Wie einer ihrer eigenen Poeten ſagte: 


„Man is fire and woman is tow, | 
And the Devil he comes and begins to blow.“ — — — 


In Amerika wird das „tow“ (Werg) in eine Löſung getaucht, die es feuer: 
feſt macht, in abſolnte Freiheit und in weites Wiſſen; die Folge davon ift, daß 
die Anzahl der Unfälle den vom Teufel für jede Geſellſchaftsklaſſe und jeden 
Himmelsſtrich feſtgeſetzten Prozentſatz nicht überſteigt. Doch hat die Freiheit des 
jungen Mädchens auch ihre Schattenſeiten. Sie iſt — ich konſtatiere das nur 
widerſtrebend — ſehr unehrerbietig, von ihrem Vierzig-Dollarhut angefangen bis 
zu den Schnallen an ihren Achtzehn-Dollarſchuhen. Sie konverſiert in ſchnippiſcher 
Art mit ihren Eltern und mit Herren, die alt genug ſind, um ihr Großvater ſein 
zu können. Ihr gebührt das Vorrecht auf die Geſellſchaft des männlichen Be⸗ 
ſuchers. Das haben die Eltern ihr eingeräumt. Dies wird manchmal ſehr un⸗ 
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angenehm, beſonders wenn man ſo zum Beiſpiel ein Ehepaar beſucht, um irgend 
eine Auskunft zu erlangen; er iſt ein gebildeter Kaufmann, ſie eine Frau von 
Welt. In fünf Minuten iſt Ihr Wirt verſchwunden. Nach weiteren fünf Minuten 
iſt ihm ſeine Gattin gefolgt, und Sie befinden ſich allein mit einem zweifellos 
ſehr reizenden Mädchen, das aber ebenſo zweifellos nicht die Perſon iſt, mit der 
Sie ſprechen wollten. So iſt es mir ein- oder zweimal paſſiert. Ich habe ſo⸗ 
gar, ſo nachdrücklich, als es mir möglich war, zu dem Manne bemerkt: „Ich kam, 
um Sie zu ſprechen.“ „Da würden Sie mich beſſer in meinem Bureau befuchen. 
Das Haus gehört meinen Weibern — das heißt — eigentlich meiner Tochter.“ 
Und er ſprach die Wahrheit. Der vermögende Amerikaner iſt Eigentum ſeiner 
Familie. Sie beuten ihn als Geldſack aus, und ſein Los erſcheint mir manch⸗ 
mal ein recht einſames. Für die Tochter des Amerikaners (ich ſpreche hier von 
der begüterten Klaſſe) iſt nichts zu gut. Die Mädchen nehmen jedes Geſchenk 
als ſelbſtverſtändlich hin. Und doch, wie großartig entfalten ſie ſich, wenn eine 
Kataſtrophe eintritt, wenn der vielfache Millionär zuſammenbricht und ſeine Töchter 
ſich auf Stenographie oder Schreibmaſchine verlegen müſſen. Ich habe viele ſolche 
heroiſchen Berichte von Mädchenlippen vernommen, deren Eigentümerinnen ihre 
Prinzipale zu ihren Freunden gezählt hatten. Der Krach war hereingebrochen; 
Mamie oder Hattie oder Sadie gab ihre Kammerjungfer, ihren Wagen und ihre 
Candies auf und machte ſich mit ſtarker Seele und einer Remington Nr. 2 daran, 
das tägliche Brot zu verdienen. 

„Ob ich ſie aus der Liſte meiner Freundinnen ſtrich? Nein, mein Herr,“ 
ſprach eine rotlippige, in weiße Spitzen gehüllte Erſcheinung. „Das kann doch 
auch mir jeden Tag paſſieren.“ — — — 

Aus der Inſtitution der Maſchinenſchreiberinnen wird von den Witzblättern 
viel Kapital geſchlagen, und doch iſt es eine ſehr angenehme Einrichtung. Die 
Maſchinenſchreiberin mietet mit einer Gefährtin in einem Geſchäftsviertel ein Zim⸗ 
mer, und dort ſchreiben ſie miteinander zur Taxe von ſechs Annas *) per Seite 
Manuſfſkripte ab. Nur eine Frau kann eine Schreibmaſchine bedienen, denn fie 
hat ihre Lehrzeit bei der Nähmaſchine durchgemacht. Sie kann im Monat ihre 
hundert Dollars einnehmen und giebt vor, dieſe Art des Brotverdienens als ihr 
natürliches Schickſal zu betrachten. Aber wie haßt ſie es in ihrem innerſten 
Herzen! Als ich mich daran gewöhnt hatte, mit einem hinter Goldbrillen ver— 
ſchanzten jungen Weibe von kaltem, geſchäftsmäßigem Ausſehen zu verhandeln 
und ihr Befehle zu erteilen, erkundigte ich mich einmal über die Freuden dieſer 
Unabhängigkeit. Sie thäten es gerne — ja wirklich. Es wäre die natürliche 
Beſtimmung beinahe aller Mädchen — der anerkannte Uſus in Amerika — und 
ich wäre ein Barbar, es nicht in dieſem Lichte zu betrachten. 

„Gut, und nachher?“ ſagte ich. „Was geſchieht dann?“ 

„Wir arbeiten um unſer Brot.“ 

„Und dann? Was erwarten Sie dann?“ 

„Dann arbeiten wir weiter um unſer Brot.“ 

„Bis Sie ſterben?“ 

„Ja— a, — außer —“ 

„Außer was? Der Mann arbeitet bis zu ſeinem Tod.“ 


*) Anna — oſtindiſche Münze = 13 ½ Pfennig. 
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„Das werden auch wir thun.“ Dies jedoch ganz ohne jeden Enthuſias⸗ 
mus. — „So vermute ich.“ | | 

Darauf verſetzte ihre Partnerin kühn: „Zuweilen heiraten wir unſere 
Arbeitgeber — ſo ſagen wenigſtens die Zeitungen.“ Die Hand ſchlug ein halbes 
Dutzend Taſten auf einmal nieder. „Ja, ich will nicht immer bei der Maſchine 
ſitzen. Ich haſſe dieſe Arbeit — oh, wie haſſe ich ſie — und Sie ſollen mich 
nicht ſo anſehen!“ 

Die ältere Partnerin betrachtete die Rebellin mit ernſtem Vorwurf. 

„Ich dachte es mir,“ ſagte ich. „Ich glaube nicht, daß die Inſtinkte der 
amerikaniſchen Mädchen andere ſind, als die der engliſchen.“ 

„Iſt es nicht Theophile Gautier, der behauptet, daß der einzige Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Land und Land in der e und in der Uniform der Poli⸗ 
ziſten liegt?“ 

Nun, im Namen aller Götter, was ſoll man zu einer jungen Dame ſagen 
(in England würde man ſie eine „Perſon“ heißen), die ſich ſelbſt ihr Brot ver⸗ 
dient, ſehr natürlicherweiſe ihre Beſchäftigung haßt und einem übermütige Citate 
an den Kopf wirft? Daß man ſich in ſie verliebt, braucht nicht erſt geſagt zu 
werden; aber das iſt nicht genug. ö 

Man ſollte eine Miſſionsanſtalt gründen. — — — — — — — — — 

Ich hatte die Ehre, Meg und Joe und Beth und Amy, die ihr ja kennen 
müßt, in Fleiſch und Blut, ſowie Miß Louiſa Alcott ſie zeichnete, anzutreffen. 
In dieſem Leben, an dem nichts zu verſtecken war, herrſchte auch keinerlei ge⸗ 
ziertes Verſteckſpiel. Dort gab's eine Menge ſolcher „kleinen Frauen“, da die 
jungen Leute, ſo wie es in England der Fall iſt, ausgezogen waren, um ihr 
Glück zu ſuchen. Einige arbeiteten in den großen, lärmenden Städten, andere 
waren nach dem weiten Weſten gezogen, noch andere in den trägen, kraftloſen 
Süden entſchwunden; und die Mägdelein warteten auf ihre Rückkehr, wie es ja 
in der ganzen Welt der Mädchenbrauch iſt. Und dann kamen die Burſchen zurück 
im heiteren Sonnenſchein, mit ſorgfältiger Kleidung angethan und die Zungen 
gereinigt von den böſen Worten und all der Unmanierlichkeit. Sie waren bloß 
gekommen, um ihre Aufwartung zu machen — bei Gott und ihren ſorgſam ge: 
pflegten Köpfen! — und die Mädchen in ihren weißen Kleidern tauchten wie flim⸗ 
mernde Geiſter an den Thürſtufen auf und empfingen ſie je nach Verdienſt. Mama 
hatte damit nichts zu ſchaffen, ebenſowenig wie Papa, der in der Stadt unten 
war und ſich bemühte, in den Kopf eines Landverwalters etwas Vernunft zu 
trichtern; und überall längs der umſchatteten, trägen, wohlvertrauten Straßen 
hört ihr das Klirren und Knarren der Gartenthore und lautes, heiteres Lachen 
wenn eine kleine Gruppe ein zuſammen verlebtes Picknick oder eine zukünftige 
Wagenpartie miteinander beſpricht. Dann gehen die Pärchen plaudernd ihrer 
Wege, bis die jungen Leute endlich zu den Zügen müſſen, und alle traben heiter 
zur Station hinab und denken nichts Böſes dabei. Und warum ſollten ſie auch? 
Von ihrem fünfzehnten Jahr an bewegt ſich das amerikaniſche Mädchen unter 
den „Buben“, wie eine Schweſter unter Brüdern. Sie ſind ihre Diener, die mit 
ihr ausreiten, ausfahren, ihr Blumen und Candies kaufen. Dieſe beiden letzteren 
Punkte ſind etwas koſtſpielig, und das iſt dem jungen Mann ſehr nützlich; er 
lernt dadurch die Freundſchaft, trotzdem ſie der Kaſſa nachträglich iſt und eine 
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Einſchränkung des Cigarrenbudgets erfordert, höher ſchätzen. Das Mädchen ihrer⸗ 
ſeits hat wieder im Auge zu behalten, daß ihr Schickſal völlig in ihrer Hand 
liegt, und ſie ſich durch dieſes große, ihr jo willig eingeräumte Freiheitsmaß ſelbſt 
ſtärkere Feſſeln aufzuerlegen hat. So verlebt ſie, wie ſie ſich in ihrer Sprache 
ausdrückt „a lovely time“ mit etwa zwei⸗ bis dreihundert jungen Männern, die 
ihrerſeits auch Schweſtern und das klar ausgeprägte Gefühl haben, daß, bewieſen 
ſie ſich ihres Vertrauens unwürdig, ein Syndikat anderer junger Leute ſie in 
eine Welt befördern würde, wo es kein Heiraten und kein Geheiratetwerden giebt. 

Und fo vergeht die Zeit, bis das Mädchen über die Kehrſeite der. Häus⸗ 


lichkeit unterrichtet iſt, bis ſie weiß, daß der Mann weder ein Halbgott, noch ein 


myſteriös verſchleiertes Ungeheuer, ſondern eine egoiſtiſche, eitle, gefräßige, aber 
im großen und ganzen verträgliche Durchſchnittsperſon iſt, die geſchmeichelt, ge⸗ 
füttert und geleitet werden muß — eine Erkenntnis, die ihrer engliſchen Schweſter 
erſt nach einigen Jahren der Ehe kommt. Und dann trifft ſie ihre Wahl. Das 
„Goldene Licht“ berührt verſtändnisvolle Augen; es iſt deswegen nicht minder 
golden, denn ſie wählt zuweilen gerade ſo unvernünftig ſüß wie das engliſche 
Mädchen. Jedoch mit einem Vorſprung: ſie weiß etwas mehr, hat mehr Erfah⸗ 
rung, die Männer zu unterhalten, hat Einblick in ihre Geſchäfte, Arbeiten und 
Steckenpferde, den ſie durch unzählige Geſpräche mit den Jungens gewann und 
durch Unterhaltungen mit anderen Mädchen, die in ihren geheimnisvollen Ver⸗ 
ſammlungen auch Zeit dazu finden, miteinander zu beſprechen, was Tom, Ted, 
Stuke oder Jack gemacht haben. So wird ſie im vollſten Sinne des Wortes 
eine Gefährtin des Mannes, den ſie heiratet; ſie erwärmt ſich für ſeine Geſchäfts⸗ 
intereſſen, iſt in ſchweren Zeiten mit ihrem Rat und in Stunden der Gefahr mit 
Beiſtand und Mitgefühl bei der Hand. Es iſt ſchön, wenn man ein Herz für 
ſich ſchlagen weiß; aber noch ſchöner iſt es, wenn der Kopf oberhalb dieſes Her⸗ 
zens ſich tief mit unſerem Schickſal beſchäftigt hat und die Lippen, die ſo ſüß 
zu küſſen verſtehen, auch weiſen Rat ſprechen. j 

Wenn das amerikaniſche Mädchen einmal verheiratet ift, dann hat auch 
alles ein Ende. Sie hat ihre ſchöne Zeit gehabt, ob es nun je nach den Ver⸗ 
hältniſſen fünf, ſieben oder zehn Jahre waren. Sie dankt dann mit überraſchen⸗ 
der Eile ab und kennt jetzt keinen Platz mehr als den an der Seite ihres Gatten. 
Die Königin iſt tot — fie kennt nun nichts mehr als ihr Heim. 
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Das Schriftſtellerheim. 


32% err Otto von Leixner erſucht den Türmer um die Weiterverbreitung 
275 nachſtehenden Aufſatzes. Der T. kommt dieſem Erſuchen um jo lieber 
nach, als er die in dem Aufſatze enthaltene Bitte nur auf das herzlichſte befür— 
worten kann. Mögen die Leſer ſelbſt entſcheiden, ob es ſich um ein Unternehmen 
handelt, das der Unterſtützung der Beſten unſeres Volkes würdig iſt, und möge 
dann — die Weihnachtsſtimmung das übrige thun! 

Der Aufruf lautet: 

„Die Notwendigkeit einer Zufluchtsſtätte für alte, verdienſtvolle Schrift: 
ſteller, Dichter und Journaliſten wird in den Berufskreiſen ſchon lange empfunden. 
Es giebt nicht viele Berufe, die ſo die Kräfte ihrer Vertreter verbrauchen, wie 
die genannten. In den weiten Kreiſen der Leſer iſt von unſeren Kämpfen und 
Leiden nicht viel bekannt. Man kennt ja zunächſt faſt nur die Namen ſolcher, 
die auf dem Gebiete beſonders großen Erfolg errungen haben, vor allem die 
Namen beliebter Roman- und Bühnenſchriftſteller. Man ſieht ihre Bildniſſe in 
Zeitſchriften und in den Auslagen der Handlungen; neuerdings werden uns ihre 
Häuſer, ihre Wohnräume, Frauen, Kinder und Hunde in einem Wochenblatte im 
Bilde vorgeführt. Man hört, daß verſchiedene dieſer Auserwählten für Romane 
20 — 30000 Mk. für den erſten Abdruck erhalten, aus den Buchausgaben noch 
ein größeres Einkommen beziehen; man lieſt, daß erfolgreiche Stücke ihren Er⸗ 
zeugern in einem einzigen Winter einige Hunderttauſende eintragen. So iſt es 
begreiflich, daß in weiten Kreiſen über die Lage der Dichter und Schriftſteller 
ſich ganz falſche Anſichten gebildet haben. Wer einen Namen beſitzt, der müſſe, 
ſo glaubt man, ebenſo große Einnahmen haben. Und hört man dann zuweilen, 
daß irgend einer der bekannten Schriftſteller ſich in Not befindet, ſo ſtaunt man 
— und geht dann mit einer leichten Bemerkung darüber hinweg. 

Nur ſehr wenigen ſteht ein weißes Rößl zur Verfügung, auf dem ſie in 
das gelobte Land der goldenen Ernten reiten könnten. Viele Träger der ge— 
achtetſten Namen, echte Dichter, beſitzen nur den Pegaſus. Das Flügelroß kann 
ſie in leichtem Schwunge zu den Gipfeln des Geiſtes tragen, aber in den frucht— 
baren Niederungen des Thals iſt es zur Arbeit nicht zu verwenden. So kommt 
es, daß gar manche der beſten Dichter und Schriftſteller, wenn ſie nicht durch 
eine Brotſtelle das Nötige erwerben, ihr ganzes Leben lang mit dem Daſein zu 
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kämpfen haben. Die Leſer der gebildeten Kreiſe kennen ihre Werke, haben manches 
mit Begeiſterung, mit tief erſchüttertem Herzen geleſen, ſind vielleicht dadurch 
über eigenes Leid hochgehoben worden — und fie ahnen nicht, daß Pic Arbeiten 
während ſtetiger Kämpfe um das Brot des Tages entſtanden find. 

Gewiß giebt es in dieſem Kreiſe ſchlechte Wirte, auch leichtſinnige Menſchen, 
aber ich glaube kaum, daß es viel mehr ſein werden, als in anderen Berufen. 
Und wäre es der Fall, ſo ſteht doch eine Thatſache feſt: gar mancher Träger 
eines hochgeachteten Namens gehört zu den guten Wirten. Sein Leben iſt ein— 
fach, er huldigt dem Luxus nicht, nicht dem Getriebe der Geſellſchaft; er arbeitet 
oft über die Grenzen ſeines Könneus hinaus. So erwirbt er das Nötige, aber 
ſelten mehr. Wenn aber eine ernſte Krankheit ihm die Geiſteskräfte nimmt, 
oder für immer vermindert? 

Die wenigſten Berufsvereine beſitzen die Mittel zur Hilfe; die etwas Ver— 
mögen haben, ſind ſo beanſprucht, daß ſie dem einzelnen nur ſehr wenig zuwenden 
können. Die Schiller⸗Stiftung verbraucht den größten Teil ihrer Jahresein— 
nahmen für kleine Unterſtützungen an Hinterbliebene von Dichtern und Schrift— 
ſtellern, oft nur an Verwandte ſolcher eine ausgiebige Hilfe gewährt ſie alten, 
verdienſtvollen Rittern vom Geiſte nicht. 

Und wie drückt es Menſchen die durch Geiſtes- und Gemütsgaben zum 
Adel des Volkes gehören, wenn ſie von Verein zu Verein bitten gehen müſſen! 
Oder wenn der Klingelbeutel bei den Berufsgenoſſen, bei den Verlegern und im 
Publikum für ſie herumgereicht wird! Sie haben Jahrzehnte ihr Beſtes gegeben, 
haben niemals mit der Kunſt jund mit ihren tiefſten Ueberzeugungen Schacher 
getrieben, niemals ſich an den niederen Geſchmack gewendet, um ſo mehr Geld 
herauszuſchlagen. Und nun im Alter ſtehen ſie da, auf milde Gaben angewieſen, 
weil ihr Erwerb nicht mehr Hinreicht, das beſcheidenſte Leben zu friſten. All— 
mähliches Niedergleiten zum Proletariat; verborgener Kampf mit Hunger und 
Not in einer elenden Wohnung; Erlöſchen des Geiſtes im Irrenhaus: Selbſt— 
mord: das ſind die Tragödien, mit denen mancher ſein Leben endet, das mit 
frohen Hoffnungen begann und in innerlich erfolgreicher Arbeit gipfelte. 

Man weiſt, wenn wieder einmal ein ſolcher Fall durch die Zeitungen 
geht, auf die Lebensverſicherungen hin. Aber dabei vergißt man, daß die Ein— 
nahmen des freien Schriftſtellers und Dichters ſehr unſicher ſind und er dauernden 
Verpflichtungen oft gar nicht nachkommen kann. Gelingt es ihm aber, eine feſte 
Einnahme zu gewinnen, ſo iſt er oft ſchon in reife Jahre gekommen, wo ihm 
die geſtiegenen Sätze der Verſicherungen den Eintritt oft unmöglich machen. Der 
neubegründete Penſions-Verein der deutſchen Schriftſteller und Journaliſten wird 
einmal ſehr ſegensreich wirken können; das ältere Geſchlecht hat aber wenig 
mehr von ihm zu hoffen. 

Wenn ich zurückblicke auf die Zeit, wo ich, noch Student, die Laufbahn 
des Schriftſtellers betrat und den während 33 Jahre zurückgelegten Weg in der 
Erinnerung wiederhole, geſellt ſich mir eine bunte Schar von Männern, die den 
gleichen Pfad gegangen ſind. Mancher kurze Zeit, mancher durch Jahrzehnte, 
einzelne bis auf den heutigen Tag. 

Wohl iſt mancher durch eigene und fremde Schuld verſunken in die Nacht 
des Wahnſinns, oder hat zu Gift oder der Piſtole gegriffen; mehrere ſuchten ſich 
im Alkohol zu betäuben, bis das Heilmittel ſie dämoniſch in ſeinen Bann zog, 
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und ſie an ihm zu Grunde gingen. Ich denke ihrer — es ſind darunter Träger 
ſehr geachteter Namen — und es iſt mir klar: hätten ſie in den Tagen des 
härteſten Kampfes, der tiefſten Gedrücktheit an einem Schriftſtellerheim anklopfen 
können, um für einige Monate eine Ruheſtatt zu finden, gar mancher von ihnen 
wäre neu erſtarkt, mit neuen Hoffnungen aus ihr wieder hinausgetreten. 

Und wie viele von uns, die redlich arbeiten, Dichter von Gottes Gnaden, 
Schriftſteller von echter Begabung. Publiziſten von Geiſt, Wiſſen und, was hier 
hochſteht, von reinſter Geſinnung ſind oft vom Kampfe tief erſchöpft. Ihre Ein⸗ 
nahmen halten ſich, trotz des Rufes, den ſie genießen, in ſehr beſcheidenen Grenzen. 
Es iſt ihnen, die meiſt auch für Weib und Kinder zu ſorgen haben, nicht mög: 
lich, fo viel zu erſparen, um einmal Geiſt und Körper 3—4 Monate in der Stille 
raften zu laſſen. So arbeiten fie ruhelos weiter, oft bis zur vollkommenen Er: 
ſchöpfung. 

Wäre es für ſolche nicht ein großer Segen, dürften ſie im Schriftſteller⸗ 
heim für einige Monate frei von der Frone ſich erholen? Nicht hätten ſie nötig, 
Geld aufzunehmen oder Gönner zu ſuchen, die ihnen eine ſolche Raſt ermöglichten. 
Sie hätten das Bewußtſein, daß ſie es ihrem Ruf, dem Ergebnis treuer Arbeit 
verdanken, daß ſie in dem Heim, von einem dankbaren Volke erbaut, frei atmen, 
von neuem Kraft ſammeln können, ohne Demütigung. Auch manche tüchtige 
weibliche Schriftſtellerin verdiente Gleiches. 

Dann gedenke ich anderer Weggenoſſen. Jung, voll Kraft und Begabung, 
erfüllt von reinſtem Streben. Sie erweckten rege Hoffnungen mit den Erſtlingen 
ihrer Arbeit, planten Höheres. Da aber trat das Leben hart an ſie heran. Um 
des Brotes willen nahmen ſie verſchiedene Pflichten auf ſich, immer in der Hoff: 
nung, ſo viel Freizeit zu gewinnen, um Größeres arbeiten zu können. Aber 
dieſe Freizeit iſt nie gekommen. Sie nahmen Anläufe, ſie erlahmten. Und zuletzt 
ſind ſie Knechte der Zeitungen, des Tages geworden, bitter bis zum Rande. 

Einmal ein halbes Jahr freien Schaffens und ſie hätten ſich emporarbeiten 
können. Wäre nicht auch für ſolche ein Schriftſtellerheim ein großer Segen? 

Und zuletzt gedenke ich mit Wehgefühl anderer. Sie ſind inzwiſchen an 
die Schwelle des Alters gekommen. Deutſchland kennt und verehrt ihre Namen. 
Treu haben ſie der Kunſt, treu den Leitbildern unſeres Volkes gedient; nicht 
durch Verſchwendung geſündigt. Aber mit Not dennoch von Zeit zu Zeit ſtets 
von neuem kämpfen müſſen, weil ſie unfähig waren, dem augenblicklichen Geſchmack 
zu dienen. Vielleicht einige Jahre noch, dann ſinken die Kräfte und dann ſtehen 
wieder einige, deren Namen bleiben werden, wie die beſten ihrer Werke, heimlos, 
mittellos, kraftlos da in dem Lande der „Dichter und Denker“. 

Ein Schriftſtellerheim bedeutete für ſie Rettung aus Not, eine Stätte der 
Ruhe, wo ſie friedenvoll die Stunde des Hinſcheidens erwarten könnten. 

Ein edelgeſinnter Mann, Dr. Timon Schroeter, hat dem „Deutſchen Schrift⸗ 
ſteller⸗Verbande“ ein Grundſtück in Jena geſchenkt, auf dem ſich das Heim er⸗ 
heben ſoll. Das Gebäude iſt in den Plänen fertig; ſchon ragt das Flurzeichen 
auf dem Gelände empor. Eine Lotterie hat ſich, obwohl in dem letzten Jahre 
neue Pläne dafür entworfen worden ſind und der Finanzminiſter von Miquel 
den Abgeſandten ſehr wohlwollend entgegentrat, als ſchwer ausführbar erwieſen. 
Legt man ſie in die Hände eines Unternehmers, dann ſchluckt dieſer den Löwen⸗ 
anteil; wenn wir ſie in eigene Verwaltung nehmen, ſo beanſprucht ſie ſchon am 
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Beginn Mittel, die wir aufzubringen nicht vermögen. So iſt der Plan entſtanden, 
„Bauſteine“ auszugeben, d. h. eine Art gefällig ausgeführter Quittungskarten, 
die auf Beträge von 1, 10, 20, 50, 100, 500 und 1000 Mk. lauten und auf den 
Namen des Beiträgers ausgeſtellt werden. Beſonders die höher bewerteten bildeten 
ein hübſches Erinnerungsblatt. Aber natürlich wird jede Spende, die ſich zwiſchen 
den genannten Zahlen hält, mit Dank angenommen. Das Protektorat hat 
Se. Kgl. Hoheit der Herr Großherzog von Sachſen-Weimar übernommen, der 
der Heimſache warme Teilnahme entgegenbringt. 

Ich wende mich nun auch an die Leſer dieſes Blattes. 

Wer von ihnen hat nicht ſchon einmal durch eine Dichtung, einen Roman, 
ein Lied, vielleicht auch durch einen ſchlichten Spruch tiefen Eindruck empfangen? 
Wer iſt nicht durch ſie aus böſen Stimmungen erlöſt, über Sorgen gehoben, wer 
nicht im Leide getröſtet worden? Wer hat nicht zuweilen durch ſie den Anſtoß 
zu neuem Streben oder Licht auf dunklen Wegen empfangen? Wer nicht ſich an 
der Schönheit erfreut? 

Und nun, liebe Leſer, denkt: vielleicht gehört der, deſſen Werke euch be— 
ſonders lieb ſind, zu der Schar der ſtillen Kämpfer um das Daſein. Vielleicht 
ſchafft gerade er das, was euch tröſtet und erfreut, erſchüttert oder erheitert, 
mitten in den Sorgen des Tages. Vielleicht wird gerade er einmal daſtehen, 
gebrochen in der beſten Kraft, heimlos, hilflos. Jeder denke deſſen, den er liebt 
und achtet, dem er ſich innerlich verpflichtet weiß. Und dann gebe er nach ſeinem 
Können. Nicht durch die Gunſt eines Fürſten, nicht aus der Schenkung eines 
Gönners ſoll ſich das Heim erheben, ſondern vom Volke zuſammengetragen aus 
Liebe, ein Zeichen geiſtiger Dankbarkeit. 

Die Heimſache iſt mir eine Herzensangelegenheit. So bitte ich euch, helft 
mir nach euren Kräften. Denkt, daß jede Gabe für mich eine tiefe Freude be⸗ 
deutet und ich jedem dankbar ſein werde, der ſein Scherflein beiträgt. Und ragt 
einmal — ſo Gott will, bald — die Heimſtatt für die Kämpfer des Geiſtes empor, 
dann könnt ihr ſagen: auch ich habe das Meinige gethan, daß vom Haupte unſeres 
Volkes eine Schmach genommen und von ihm eine Ehrenſchuld eingelöſt worden iſt. 

Vielleicht iſt es auch möglich, daß ſich in kleineren Städten aus Männern 
und Frauen und jungen Mädchen Ausſchüſſe bilden, die zum Beſten des Schrift: 
ſtellerheims Aufführungen, Konzerte, Vorleſungen veranſtalten. 

Die Gaben bitte ich an den Verlag des „Türmer“ (Greiner u. Pfeiffer) 
in Stuttgart zu ſenden, der über die eingehenden Beträge in dieſem Blatte 
quittieren wird. 

Groß⸗Lichterfelde-Weſt bei Berlin. Otto von Teirner. 


a 
Die Irvingianer und der Weltuntergang. 


I 


ZEN dem im Oktoberheft 1899 des „Türmers“ enthaltenen Aufſatz von Paul 
ccachettler: „Der Bankrott der Erde“ iſt u. a. zu leſen: „Die Irvingianer 


erwarteten den Weltuntergang am 14. Juli 1834.“ (Seite 62, Zeile 28 u. 29.) 
Das iſt ein Irrtum des Verfaſſers, den er mit vielen anderen teilt. Die gemein⸗ 
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hin, wenn auch fälſchlich als „Irvingianer“ bezeichnete chriſtliche Kirchengemein— 
ſchaft weiß nichts von einer ſolchen Erwartung, kennt ſie nicht und hat ſie nie— 
mals gehabt. Jene irrtümliche Behauptung begegnet einem des öfteren in ſolchen 
Schriften, welche der Sache der „Apoſtoliſchen Gemeinden“ — wie die „Irvin— 
gianer“ ſich zur Erinnerung an die der ganzen Kirche nach dem nicäniſchen Glau— 
bensbekenntnis zukommende Bezeichnung „apoſtoliſch“ nennen — abhold ſind. 
Irgendwo iſt dieſe Behauptung einmal aufgetaucht, dann in ein Lexikon nach 
dem andern, in dieſe und jene Encyklopödie übernommen, und aus dieſen Quellen 
ſchöpfen daun Gelehrte und Ungelehrte. Es ſind trübe Quellen! Nicht alles, 
was in einem Lexikon ſteht, iſt richtig! Wo iſt die Quelle — frage ich — inner: 
halb der apoſtoliſchen Gemeinden ſelbſt, aus der klar und unzwei⸗ 
deutig hervorgeht, daß dieſe Chriſten den Weltuntergang am 14. Juli 1834 er⸗ 
wartet hätten? Sie ſelbſt kennen eine ſolche Lehre nicht. Die Litteratur der 
apoſtoliſchen Gemeinden iſt nicht unbedeutend. Aus ihr kann man ſich zur Ge— 
nüge über deren „Erwartung“ unterrichten; man wird finden, daß ſie allerdings 
- auf die baldige Wiederkunft Chriſti warten. Nirgend aber iſt von einer 
„Erwartung des Weltunterganges“ am 14. Juli 1834 die Rede. Zwei ſehr ge⸗ 
wiſſenhaft berichtende Werke, die ich in erſter Linie als autoritativ nennen möchte, 
ſind: „Licht zur Abendzeit oder der Ratſchluß Gottes mit der Kirche von ihrer 
Gründung bis zu ihrer Vollendung“ (Sittwell) und „Der Aufbau der Kirche 
Chriſti auf ihren urſprünglichen Grundlagen, eine geſchichtliche Darſtellung ſeiner 
Anfänge von Dr. Ernſt Adolf Roßteuſcher, lic. theol.“ (II. Aufl. Baſel 1886. 
Felix Schneider). Beide berichten „von wirklichen Dingen und Ereigniſſen, von 
Thaten Gottes, da er ſich aufgemacht hat, die in ihren Gründen je länger deſto 
mehr bedrängte und gefährdete Kirche als die zerfallene Hütte Davids nach ſeiner 
Verheißung wieder aufzurichten“. In keinem von beiden iſt auch mar mit einem 
Worte die Rede davon, daß die apoſtoliſchen Gemeinden, die ſeit Anfang der 
dreißiger Jahre dieſes Jahrhunderts beſtehen, den Weltuntergang am 14. Juli 
1834 erwartet hätten. Auch in keiner anderen richtigen Darſtellung der Geſchichte 
dieſes Gotteswerkes findet ſich davon etwas, auf das man ſich ſtützen könnte. 
Gegneriſche Schriften ſind nicht maßgebend. Uebrigens weicht man in denſelben 
in der Angabe der Jahreszahl von einander ab; man findet 1834, 1835, 1836 
angegeben. Am 14. Juli 1835 geſchah die „Ausſonderung der Apoſtel“ zu ihrer 
Arbeit für die allgemeine Kirche. — Von einem „Weltuntergang“ — um 
darüber ſchließlich noch etwas zu ſagen — wird in der apoſtoliſchen Gemeinde 
überhaupt nichts gelehrt. Sie wiſſen auf Grund von Gottes Wort in der 
Bibel zwar von einer Erneuerung und einer Verklärung der Menſchheit und der 
ganzen Schöpfung, nicht aber von einer Vernichtung, ſagen indes in Bezug auf 
das große Ereignis, welches dieſe Zeit einleitiet — die Wiederkunft Chriſti — 
ſtreng bibliſch, daß ſie Tag und Stunde nicht wiſſen, ſtehen aber dennoch täglich 
in lebendiger Erwartung deshalb, wie es die Chriſten nach der Aufforderung 
Jeſu und ſeiner Apoſtel thun ſollten. „Wenn ihr dieſes alles ſehet angehen, 
dann wiſſet, daß es nahe iſt.“ „Wenn aber dieſes anfängt zu geſchehen, ſo 
ſehet auf und hebet eure Häupter auf, darum, daß ſich eure Erlöſung nahet.“ 
So ſagt Jeſus ſelbſt in Bezug auf die Zeichen der Zeit vor ſeiner Wiederkunft. 
Stolp i. Pom. Kar! Hilliger. 
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Engliſcher als die Engländer. — Der politiſche Bettler— 

ſtandpunkt. — Aus der politiſchen Kinoͤerſtube. — Der 

Durchſchnittsdeutſche. — Die Politik der Strafen. — 
Wirklichkeit und Ideal. 


Wer es künftig unternimmt, eine Kulturgeſchichte Deutſchlands am Ende des 
19. Jahrhunderts zu ſchreiben, wird an einem kleinen, aber überaus be⸗ 
— zeichnenden Merkmal nicht vorübergehen dürfen. Wenige Tage vor dem 

deutſch⸗engliſchen Abkommen über Samoa, das uns den Beſitz der wichtigſten 
Inſeln dieſer Gruppe geſichert hat, brachte die „Freiſinnige Zeitung“, begrün⸗ 
det von Eugen Richter, einen Artikel unter der Ueberſchrift „Los von Samoa“. 
Das Blatt erklärte ſich bereit, Samoa loszuſchlagen und den Eng— 
ländern abzutreten, ohne von ihnen eine Entſchädigung zu 
verlangen. Die Engländer mit ihrem Kolonialbeſitz wären die nächſten 


dazu, die politiſche Herrſchaft auch über die Samoainjeln zu übernehmen. Eng⸗ 


land könne dagegen ſeinerſeits entſprechende Kompenſationen nicht gewähren; 
es müſſe auf den Alleinbeſitz von Saufibar wegen des Rückhalts für engliſch 
Neu-Guinea Wert legen, auf letzteres deshalb, um eine weitere Annäherung 
Deutſchlands an das Feſtland von Auſtralien zu verhindern. Höchſtens könne 
England geneigt fein, die Walfiſchbai in Deutſch⸗Südweſtafrika abzutreten, nach⸗ 
dem Deutſchland ſich in Swakopmund einen eigenen Landungsplatz geſchaffen und 
der Beſitz der Walfiſchbai kaum noch eine praktiſche Bedeutung habe. Im übrigen 
ſolle man die Anſprüche Deutſchlands auf die Samoainſeln nicht übertreiben. 

Und nun hat England dieſe Auſprüche Deutſchlands doch anerkannt. 
Das deutſche Blatt hat aljo die engliſchen Intereſſen Deutſchland gegen 


über noch entſchiedener und zäher vertreten als England ſelbſt! 


* * 
* 
Wo iſt auf dem ganzen Erdball ein Volk, das den Deutſchen ſolche 
Streiche nachmachte? Tröſten wir uns nicht mit dem Gedanken, daß hinter 


dieſem engliſchen Organ in deutſcher Sprache nur wenige Tauſend Deutſche 
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ſtehen, daß wahrſcheinlich auch nicht ſämtliche Leſer des Blattes dieſe Kund⸗ 
gebung zu verſtehen geneigt ſein würden. Dem aufmerkſamen Zeitungsleſer 
wird es nicht entgangen ſein, daß in faſt allen Fragen, wo deutſche auswärtige 
Intereſſen gegen fremdländiſche ſtehen, dieſelbe Methode der Beweis 
führung wiederkehrt. Da wird nicht zuerſt gefragt: was brauchen und können 
wir, ſondern: was liegt im Intereſſe der anderen Macht und was könnte 
wohl nach Abzug dieſer Intereſſen für uns abfallen? Das iſt aber 
nicht der Standpunkt einer mächtigen ſelbſtbewußten Nation, ſondern der eines 
politiſchen Bettlervolks. Begreifen läßt ſich ja dieſer Standpunkt aus der Ge⸗ 
ſchichte Deutſchlands in den letzten Jahrhunderten, entſchuldigen aber nicht und 
durch höhere ſittliche Grundſätze rechtfertigen auch nicht. Denn dieſe ſpielen 
hierbei gewiß die letzte Rolle. Man verſuche deshalb auch nicht durch „deutſchen 


Idealismus“ zu bemänteln, was im Grunde nur Engherzigkeit, Bequemlichkeit, 


dumpfe Trägheit und erbärmlicher Kleinmut iſt. Ein Volk in ſeiner Geſamt⸗ 
heit kann andern gegenüber kraftvoll ſeine Rechte und Lebensintereſſen wahr⸗ 
nehmen und doch in ſeinen einzelnen Individuen das denkbar idealſte ſein. Es 
braucht darum noch nicht gleich unſittliche Räuber- und Ausbeuterpolitik, wie 
die engliſche, zu treiben. | 

* 

Faſt könnte es überflüſſig erſcheinen, noch zu beleuchten, wie ſich die 
Floltenfrage bei einem großen Teile unſerer öffentlichen Meinung abſpiegelt. 
Auch liegen dieſem ſchlichten Tagebuche rein politiſche Erörterungen fern. Aber 
eine merkwürdige Erſcheinung hierbei verdient doch beſonders gewürdigt zu 
werden. Das iſt der wunderbare Kunſtgriff, mit dem die ganze Flottenbewegung 
ſozuſagen als ein fürchterliches Attentat auf das Volk und den Reichstag dar⸗ 
geſtellt wird. Und zwar wird dieſes Attentat von irgend wem aus irgend 
welchen volksfeindlichen ſelbſtſüchtigen Gründen unternommen. Schließlich ſoll 
es wohl noch den Anſchein geben, als ob der Kaiſer und die „Regierung“ zu 
ihrem Privatvergnügen eine ſtärkere Flotte verlangten, und als habe das deutſche 
Volk kein anderes Intereſſe hierbei, als die Taſchen zuzuhalten. Denn daß es 
irgend nennenswerte Vorteile von einer Verſtärkung der deutſchen Seemacht 
haben könnte, muß ja nach dieſen Darſtellungen nahezu als ausgeſchloſſen er⸗ 
ſcheinen. Wirklich, als ob es ſich um die dynaſtiſche Laune eines Autokraten 
handelte und nicht um ein Lebensintereſſe der ganzen Nation! Man kann nun 
wohl über Einzelheiten der Flottenfrage aus dieſen oder jenen Gründen reiner 
Zweckmäßigkeit verſchiedener Meinung ſein, aber nicht über die Frage ſelbſt: 
ob Deutſchland, wenn es ſeinen Rang unter den Großmächten behaupten will, 
auch einer entſprechenden Machtentfaltung zur See bedürfe. Nie hat Kaiſer 
Wilhelm II. wärmere und beredtere Töne gefunden als jene, mit denen er ſich 
jüngſt an das nationale Gewiſſen ſeines Volkes wandte, indem er es ermahnte, 
den blinden engherzigen Parteigeiſt doch wenigſtens in einer ſo großen Frage 
dem Wohle des Geſamtvaterlandes unterzuordnen. Ganz ohne Wirkung wird 
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ja dieſer Weckruf nicht erſchollen ſein, das Echo aber, das er bis jetzt gefunden 
hat, wird ihn kaum befriedigt haben — ihn ebenſowenig wie jeden, dem die 
Zukunft Deutſchlands mehr am Herzen liegt, als, an ſich noch ſo berechtigte, 
Klaſſen⸗ und Parteiintereſſen. 

Leider drängen ſich die an einer Flottenverſtärkung geſchäftlich in— 
tereſſierten Kreiſe viel zu laut in den Vordergrund. Dieſer unentwegte Hurra⸗ 
patriotismus mit dem metalliſchen Reſonanzboden verſteht es, auch die beſten 
nationalen Unternehmungen in Mißkredit zu bringen. Es wäre ſehr zu wün⸗ 
ſchen, daß er ſich etwas weniger laut verhielte. Und wenn es der „Täglichen 
Rundſchau“ gelungen ſein ſollte, die ganz beſonders begeiſterte Stimme eines 
dieſer Herren wenigſtens im Vorſtande des Flottenvereins zum Schweigen zu 
bringen, ſo würde ſie ſich dadurch ein nicht zu unterſchätzendes Verdienſt um den 
Verein und die von ihm vertretene große und gerechte Sache erworben haben. 

* * 
* 

Es fehlt uns eben noch immer und überall der „große Zug“. Sollte 
dieſer Mangel ein unveräußerliches Erbteil des Deutſchen ſein? Große 
Einzelne heben uns politiſch und geiſtig zu ungeahnten Höhen empor. Kaum 
aber entgleitet ihr Werk ihren Händen, da gleiten wir mit. Es wird nirgends 
ſo viel über die „erziehende“ Kraft großer Männer geredet und geſchrieben wie 
in Deutſchland. Was Goethe, was Bismarck für die „Erziehung“ der Deutſchen 
bedeuteten, darüber hat man unzählige ſchwungvolle Reden gehalten, unzählige 
gelehrte Bücher vollgeſchrieben. Es giebt aber arge Zweifler, die an einen ſo 
gewaltigen Einfluß unſerer Heroen auf einen größeren Teil der Volksgenoſſen 
gar nicht recht glauben wollen und der ſchwer zu widerlegenden Anſicht ſind, 
daß der Durchſchnittstypus des modernen Deutſchen bei Licht beſehen doch eigent— 
lich herzlich wenig an ſeine großen Vorbilder erinnert. ... 

* * 
* 

Kleinmut nach außen und nach innen. Denn wie ſollte man anders 
auch das ſtete Wehklagen über die Verrottung der geſellſchaftlichen Verhältniſſe, 
die Zerſetzung aller Begriffe, den drohenden Umſturz u. ſ. w. bezeichnen? Be⸗ 
ſonders, wo dieſem Gejammer mit deutlicher Sicherheit und Regelmäßigkeit der 
Ruf nach neuen Geſetzen, d. h. Strafgeſetzen, folgt? Da iſt nun ſoeben ein 
alter Kommentar von dem Leipziger Profeſſor Hommel (Breslau 1778) zu dem 
berühmten Strafrechtswerke des Beccaria ausgegraben worden, in dem folgende 
prächtige Stelle vorkommt: 

„Es verrät Mangel an Einſicht, wenn man durch nichts als Erhöhung 
der Strafen das Uebel zu dämpfen ſucht. Ein Dieb weiß, daß er gehängt 
wird, aber er trauet ſeinem Verſtande, daß er ſich nicht werde ertappen laſſen, 
und ohne dieſen Umſtand hänget man niemand. Demjenigen, der einen Dieb 
will hängen ſehen, rate ich wohl meynend, die Taſchen zuzuknöpfen und die 
Uhr im Hauſe zu laſſen. Denn es wird unter dem Galgen geſtohlen, welches 
nicht möglich wäre, wenn die Härte und ſichtbare Strafe etwas abzuhalten im 
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ftande wäre. Wahrhaftig, wenn in Erhöhung der Strafe die Kunſt 
der Regierung beſtände, ſo könnte jedem Dorfſchulzen das 
Ruder anvertraut werden. Ich will, was ich hierbei denke, recht offen⸗ 
herzig durch folgendes Beiſpiel erläutern: Einer, der nicht reiten kann und doch 
reiten will, bekommt ein ſtörriſches Pferd. Er ſchlägt es faſt zu Tode. Aber 
jemehr er den Stock gebraucht, jemehr geht es hinterwärts. Der andere, welcher 
die Kunſt verſteht, wie man Pferde regieren ſoll, und ihre Unarten kennet, ſtehet 
dabei. Du biſt ein einfältiger Mann, ſaget er zu dem Reiter, und verbindet 
dem Pferde die Augen. Nun gehet es wie ein Lamm ohne Prügel und Sporen. 
Eben ſo viel kommt darauf an, daß ein Regent ſein Fuhrwerk verſteht und den 
Urſprung des Uebels wiſſe. Denn eher wird er ihm nicht abhelfen. Was ſoll man 
wohl alſo von fürſtlichen Räten oder Rechtsgelehrten denken, die, wenn das Geſetz 
dem Verbrechen nicht ſteuert, weiter nichts zu jagen willen, als: Schlaget hef— 
tiger! Nehmet den Knüttel! Immer derber! Dieſes iſt allen— 
falls die Philoſophie eines Mannes, der Holz zu Markte führet.“ 

Das ſchrieb jemand vor 120 Jahren. Und heute? 

* “oo. 
* 

Wenn wir Deutſche erft anfangen, uns als „Realpolitiker“ zu gebärden 
dann kommen wir uns — furchtbar erwachſen vor. Dann ſind wir mit einem 
Male wahre Ausbünde von kühler Wirklichkeitsſchätzung — jeder Zoll ein 
Staatsmann. Für „Ideale“ und „Idealiſten“ haben wir dann nur noch ein 
Lächeln übrig, ein Lächeln, ach, unſäglicher Verachtung. Und ſo haben „wir“ 
denn auch die Friedensbeſtrebungen im allgemeinen und die Haager Friedens⸗ 
konferenz im beſouderen weidlich beſpöttelt. Und wie recht hatten „wir“! Iſt 
nicht unmittelbar nach der Konferenz der Krieg mit Transvaal entbrannt? 

Schon früher habe ich an dieſer Stelle auf den groben Unfug aufmerk— 
ſam gemacht, der in dieſer Frage durch Verdrehung der Begriffe und 
Entſtellung der thatſächlichen Verhältniſſe verübt wird. Jetzt veröffent- 
licht nun auch der ruſſiſche Delegierte auf der Haager Konferenz, Geheimrat 
von Martens, im ruſſiſchen „Regierungsboten“ einen Aufſatz, der ſich gegen 
die Unterſtellung wendet, als habe die Konferenz lächerlicherweiſe unerreichbaren 
Phantomen, wie plötzliche und radikale „Abſchaffung“ der Kriege u. ſ. w, nach— 
gejagt. Geheimrat Martens führt im weſentlichen etwa folgendes aus: 

Der unerwartet in Südafrika ausgebrochene Krieg lenkt natürlich die Auf⸗ 
merkſamkeit der ganzen civiliſierten Welt auf ſich. Seit dem Schluſſe der 
Haager Konferenz ſind noch nicht zwei Monate verfloſſen, und ſchon brechen 
alle Schrecken des Krieges aus. Je größer die auf die Haager Konferenz ge= 
ſetzten Hoffnungen waren, um ſo betrübender iſt das Vorgefallene, und je heißer 
alle Freunde des internationalen Friedens das Vermeiden jeglichen Blut- 
vergießens erſehnten, um ſo größer iſt das Bedauern über die blutigen Schlachten 
in Südafrika. Es erſcheint begreiflich, dies alles zu bedauern; aber unbegreif— 
lich iſt es, wie die Haager Konferenz für die Ereigniſſe in Südafrika ver⸗ 
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antwortlich gemacht werden kann. Auf welche Grundlage ſtützt ſich die Sl 


Annahme, daß die Haager Konferenz alle Kriege befeitigen müſſe? Die Kon⸗ 
ferenz hatte nicht die Aufgabe, für die Zukunft alle internationalen Kriege zu 


verhüten; dieſe Aufgabe würde nur nach einer vollſtändigen Aenderung ſämt⸗ 
licher Beziehungen unter den Völkern gelöſt werden können. So lange aber 
Menſchen Menſchen bleiben, jo lange die Völker ſich lediglich von ihren Inter— 
eſſen fortreißen laſſen, und jo lange die Regierungen ihre eigenen Vorteile wahr⸗ 
nehmen und ihre nationale Ehre und Würde verteidigen werden, ſo lange ſind 
leider Zuſammenſtöße zwiſchen den Völkern unvermeidlich und Kriege mög— 
lich. Mit dieſen poſitiven Faktoren mußte die Haager Konferenz rechnen; ſie 
hat eine beſondere Konvention über die Mittel zur friedlichen Beilegung inter— 
nationaler Konflikte erworben, ſie machte es den Staaten zur Pflicht, nur im 


äußerſten Notfall und nur nach Anwendung aller friedlichen Mittel ihre Rechte 


und Intereſſen durch Gewaltmittel wahrzunehmen. Die Haager Konferenz hat 
ſo wenig auf zukünftige Beſeitigung aller Kriege gerechnet, daß ſie den größten 
Teil ihrer Arbeit auf die Feſtſetzung der Geſetze und Gewohnheiten 
des Krieges verwandte. Die auf der Konferenz unterzeichneten Konven- 
tionen des Roten Kreuzes, welche ſich auf Seekriege beziehen, ſind unwiderleg⸗ 
liche Beweiſe für die völlig richtige Auffaſſung hinſichtlich des Krieges. Die 
Konferenz erblickte freilich im Kriege das größte Unglück der Völker, doch konnte 
ſie ihn nicht verhindern und mußte ſich darauf beſchränken, die Schreckniſſe des 
Krieges zu mildern. Die Reſultate der Konferenz laſſen ſich in nachfolgenden 
zwei Punkten zuſammenfaſſen: 1) Die Konferenz hat ein Syſtem der möglichen 
Mittel geſchaffen, welche zur Erhaltung des Friedens durch gute Dienſte, Ver⸗ 
mittelung und internationale Schiedsgerichte anzuwenden find. 2) Die Kon: 
ferenz hat die Befugniſſe der kriegführenden Staaten durch Einſchränkung der 
rohen Willkür, Linderung des Elends und Erhaltung des Lebens und der Ge— 
ſundheit der Perſonen, welche im Kriege gelitten haben, geordnet und geregelt; 
aber die Kriege völlig zu beſeitigen, hatte die Konferenz nicht 
die Aufgabe und konnte es auch nicht. 

Das eine thun und das andere nicht laſſen, das müßte wohl für uns 
Deutſche die Richtſchnur in dieſer Frage abgeben. Wahnwitz und Selbſtmord wäre 
es, wenn Deutſchland ſür ſich allein feine Rüſtungen auch nur herabmindern 
wollte. So, wie die Dinge zur Zeit in Wirklichkeit liegen, kann Deutſchland nicht 
ſtark genug gerüſtet daſtehen, bedarf es vor allem auch noch einer unvergleichlich 
ſtärkeren Rüſtung auf den Meeren. Aber roh und dumm iſt es, deshalb ideale 
Beſtrebungen zur Herbeiführung anderer, beſſerer, menſchenwürdigerer Zuſtände in 
einer fernen Zukunft zum Gegenſtand platter, ſogenannter Witze zu machen. 


Was Wirklichkeit dir immer für goldne Kränze flicht, 
Mein Volk, der Ideale Bilder ſtürze nicht. 

Sind ihre Tempel öde, du walle noch dahin, 

In ihrer Sternglut bade ſich ewig jung der deutſche Sinn. 
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s Briefe. 


B. J., W. a./ H. Dee O. H. in 2. Sue; F. S., W. 5 G. G., L. > W. H., M. — 
J. L., G. Zum Abdruck im T. leider nicht geeignet. Verbindl. Dank. 
U. A., Z. i./ S. Für den T. zwar noch nicht druckreif, aber entſchieden hoffnungs⸗ 


voll. So enthält z. B. „Mittag“ einen durchaus poetiſchen Gedanken, hat aber noch kleine 


Mängel. Frdl. Gruß! 

E. D., B. a. / Sp. Verbindl. Dank. Die ſympathiſch empfundenen Verſe leider zum 
Abdruck nicht geeignet. 

W. K. in H. Poetiſches Empfinden, aber zu ſehr von „Reminiscenzen“ durchſetzt: 

„So liebt die Blume 

Den goldnen Tau, 

Der in der Frühe 

Benetzt die Au“ u. ſ. w. 
Erinnert Sie das z. B. nicht auch an Goethes „Mailied“: 

„So liebt die Lerche 

Geſang und Luft, 

Und Morgenblumen 

Den Himmelsduft“ u. ſ. w.? 

P. S., St. Lonis, Ver. St. Vielen Dauk für die liebenswürdige Aufmerksamkeit. 
Das freundlich überfaudte Zeitungsblatt hat mich ſehr intereſſiert. Auch wird ſich wohl 
Gelegenheit finden, auf den betr. Aufſatz zurückzukommen. Freundl. Gruß! 

W. T. in F. Ihrem Wunſche haben wir entſprochen. 

V. H., N. (Mähren). Werten Dank für die liebensw. Zeilen und die Einſendung. 
die im nächſten Hefte verwertet wird. Für das vorliegende kam die Handſchrift leider zu 
ſpät. Der andere, für ſpäter freundl. in Ausſicht genommene Beitrag dürfte doch als zu 
„fachlich“ über den Rahmen des „T.s“ hinausgehen. 


* 


G. M., W. u. a. Da die Nachfrage nach Band I des erſten Jahrgangs des 
Türmers anhaltend iſt, ſo haben wir uns entſchloſſen, vou dieſem vergriffenen Bande einen 
Neudruck zu verauſtalten. Ihre Beſtellung wird anfangs Dezember ausgeführt werden. 

Der Verlag des Türmers in Stuttgart. 


a 
Zur gefl. Beachtung! 


Alle auf den Inhalt des „Türmers“ bezüglichen Zuſchriften, Einſendungen 
u. ſ. w. ſind . an den Herausgeber, Villenkolonie Grnnewald bei 
Berlin, Taubertſtr. 1, zu richten. Bücher zur Beſprechung können auch durch Ver⸗ 
mittelung des Verlags an den Herausgeber befördert werden. Für unverlangte 
Einſendungen wird keine Verantwortung übernommen. Entſcheidung über Annahme 
oder Ablehnung von Handſchriften kann bei der Menge der Eingänge in der Regel 
nicht vor früheſtens 4 Wochen verſprochen werden. Kleineren Manuſkripten 
wolle man kein Porto zur Antwort beifügen, da dieſe in den „Briefen“ erfolgt 
und Rückſendung nicht verbürgt werden kann. Alle auf den Verſand und Ver⸗ 
lag des Blattes bezüglichen Mitteilungen wolle man direkt an dieſen richten: 
Greiner & Pfeiffer, Verlagsbuchhandlung in Stuttgart. Man abonniert 
auf den „Türmer“ bei ſämtlichen Buchhandlungen und Poſtanſtalten (Reichs⸗ 
poſt⸗Zeitungsliſte Nr. 7557), auf beſonderen Wunſch auch bei der Verlagshandlung. 


Verantwortlicher und Cbef⸗Redakteur: Jeannot Emil Freiherr von Grotthuß, Villenkolonie Grunewald 
bei Berlin, Taubertſtr. 1. — Druck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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„Zum Sehen geboren, Zum Schauen beſtellt.“ 
Tynkeus, der Türmer. (Fauſt II.) 


II. Jahrg. Januar 1900. Heft 4. 


Neujahr. 


Sine Laienpredigt 


von 


Otto von Leixner. 
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. Hergen iſt Sonntag!“ So jubeln Kinder. Ihnen ſchwebt dabei etwas 
KUN | 1 beſonders Freudiges und Helles vor, das der kommende Tag bringen 
werde. Kinder träumen, und träumen ſchön; in jedem von ihnen 
lebt ja etwas vom Dichter. 

Aber auch die Erwachjenen werden zu Kindern und Dichtern, wenn fie 
hoffen. Und haben ſie es auch längſt verlernt, von jedem Sonntage ein be— 
ſonderes Glück zu verlangen, jenes Kindheitsgefühl iſt dennoch nicht wurzelhaft 
ausgerottet, denn das Verlangen nach Glück wohnt im Tiefſten des Herzens und 
verſtummt niemals; nur deuten die Menſchen falſch aus, was es 
ſpricht. 

So iſt es denn vor allem die Jahreswende, wo auch in den Gemütern 
der Großen die Sehufucht erwacht. Mag der Verſtand noch ſo klar beweiſen, 

Der Türmer. 1899/1900 J. 22 


338 Leixner: Neujahr. 


daß es Thorheit ſei, etwas Beſſeres zu erwarten, gleichviel — aus den Winkeln 
der Herzenskammern treten doch immer wieder Wünſche. Und die Hoffnung 
giebt ihnen ſo viel täuſchendes Leben, daß der Menſch ſich ihrer zu freuen 
vermag, als wären ſie ſchon verwirklicht. Die Hinderniſſe, die der Erfüllung 
im Wege ſtehen, erſcheinen dann unbedeutend im Vergleiche zu dem Kraft— 
gefühle, das uns durchſtrömt. Auch der Nüchterne dichtet wieder, wie er es 
als Kind gethan hat. Wenn dann durch die ſtille Nacht die zwölf Glocken— 
ſchläge tönen, dann iſt es, als kündeten ſie dem ganzen All, daß der Zeiger 
der Weltenuhr vorgerückt ſei. Ein myſtiſch-feierlicher Augenblick und doch durch— 
leuchtet vom Schimmer der Freude. „Morgen iſt Sonntag!“ 


Aber nichts in dem unendlichen All hat ſich geändert. Der Gott des 
alten Jahres iſt der des neuen — was in unſerem Geiſte als Zeit erſcheint, 


kennt er nicht. Und nicht ändert ſich ſein geheimnisvolles Walten in der Welt 
der Erſcheinungen. Feſt, in gewohnter Weiſe, ziehen die Geſtirne ihre Bahnen, 
ſendet jedes zum anderen Aetherwellen, deren Wechſelwirkung ihre Richtung be— 
ſtimmt; Welten läßt ſein Wille ſich bilden aus wirbelnden Stoffen, Welten 
läßt er erkalten, zerſpringen, ſich auflöſen. Und im Werden und Vergehen 
von Lebeweſen, deren höchſte ſeine Größe zu erkennen beſtimmt ſind und deren 
treibende Kraft Geiſt iſt von ſeinem Geiſte, wirkt er durch freigelaſſene Kräfte, 
denen er ſeinen Willen auferlegt hat in dem, was die Menſchheit im Laufe 
ihrer Erdenzeit allmählich als Naturgeſetz zu faſſen lernt. 

Und nichts hat ſich auf dieſer Erde in der Menſchheit, nichts im einzelnen 
geändert. Die zwölf Schläge vertönen als leichte Schwingungen in der Luft 
— wirkungslos. Denn die unendliche Zahl der Gründe, die bei dem erſten 
Schlage vorhanden war, iſt die gleiche geblieben. Still und doch mächtig 
wirken ſie weiter, fügen Glied an Glied, Wirkung an Wirkung. 

Wer ſich gewöhnt hat, ſeinen Blick nur auf das äußere Geſchehen, auf 
den Werdegang ſinnlicher Erſcheinungen zu richten, kann leicht zu der An— 
nahme kommen, daß es überhaupt nichts gebe als dieſe äußere Notwendigkeit. 
Dennoch giebt es eine Stelle, wo ſie durchbrochen werden kann: im Menſchen— 
geiſte ſelbſt. Wenn wir im tiefſten Herzen uns zu Gott bekennen, wenn uns 
aus innigſter Ueberzeugung die freudige Gewißheit quillt, daß wir Kinder des 
Vaters ſind, dann müßten wir auch erkennen, daß wir nicht beſtimmt ſein 
können, Knechte dieſer äußeren Notwendigkeit zu bleiben. Dann aber müßte 
uns auch die Einſicht kommen, daß ein „neues Jahr“ für uns nur dann be— 
ginnen wird, wenn wir ſelbſt uns durch Gott und in ihm erneuern. 

Je mehr wir von der äußeren Welt hoffen und wünſchen, deſto mehr 
liefern wir uns der äußeren Notwendigkeit aus. Die Gegenſtände, die uns 
reizen, liegen, wenn auch nur ſcheinbar, außer uns. Um ſie anzuſtreben, müſſen 
wir eine Reihe von Handlungen ausführen. Die erſte iſt in beſtimmten Grenzen 
frei, aber ſchon ſie muß ſich dem Gang der äußeren Ereigniſſe anbequemen, 
damit nach der Folgerichtigkeit des Geſchehens der zweite Schritt möglich werde. 
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Doch ſchon die Wirkungen des erſten ſind oft nicht zu überblicken. An irgend 
einer Stelle vermögen ſie eine Folge auszulöſen, welche die berechnete zweite 
Handlung verhindert oder ein Geſchehnis veranlaßt, das ſich unüberwindbar 
zwiſchen Wunſch und Ziel ſtellt. 

Jedes Thun ſendet Wellen der Wirkung nach verſchiedenen Richtungen, 
die ſelten vorauszuberechnen ſind. Es tritt damit in eine größere Zahl von 
Kauſalitätsreihen ein, als der Thäter ahnt. Dieſe wirken auf ihn zurück, und 
ehe er es noch vermutet, kann er ſich gezwungen ſehen, eine Handlung zu ver⸗ 
wirklichen, die ihm die „Außenwelt“ abtrotzt. Aber ſelbſt wenn er das Ge— 
wünſchte erreicht, iſt's möglich, daß er unbefriedigt bleibt. In tieferen Gründen 
ſeines Weſens haben ſich vielleicht, ihm unbewußt, Wandlungen vollzogen, ſo 
daß ihm das mühevoll Gewonnene nur mehr wertloſe Spreu dünkt. Wenn 
er aber Befriedigung erlangt, kann ſein Erfolg Neid oder Haß in anderen er— 
weckt haben, und er ſteht plötzlich Wirkungen gegenüber, die er niemals hat 
vorausſehen können. 

Er kann aber auch nicht an das Ziel gelangen. Der Widerſtand läßt 
ſein Begehren wachſen, bis es Schmerzen erzeugt; er muß ſehen, daß andere 
das Ziel erreichen, vielleicht nur infolge ſeiner eigenen Handlungen. Nun er— 
ſtehen in ihm Neid und Haß und bewirken ein Thun, deſſen Wirkungen ihn 
immer tiefer in die äußere Kauſalität verſtricken, bis er ſich außer ſtande ſieht, 
anders als unter ihrem Zwange zu handeln. 

Unſere Lieblingswünſche, ſoweit deren Gegenſtand außer uns liegt, werden 
ſo unſer Schickſal. Je öfter wir ſie uns in unſeren Träumen vor die Seele 
ſtellen, deſto ſtärker wird in ihnen die Willensſpannung, deſto mehr treten ſie 
in die beherrſchende Mitte der Vorſtellungen, ſetzen alle in Beziehung zu ſich 
und ſaugen denen, die ſich ihnen entgegenſtellen, das Blut aus, bis dieſe zu 
machtloſen Schatten werden. So weben wir ſelbſt an dem Gewande, das unſer 
Ich tragen wird, ſei es das Neſſuskleid verbrennender Leidenſchaften oder der 
falſche Purpur des äußeren Erfolges, die beide uns der Notwendigkeit verknechten. 

Solange unſer Wollen ſich ganz nach außen lenkt, iſt eine Umwande— 
lung nicht möglich. Immer tauchen neue Wünſche auf, vieles wandelt ſich um 
uns, aber wir ſelbſt gehen wie blind den eingeſchlagenen Weg weiter von Jahr 
zu Jahr. Die Enttäuſchungen belehren uns nicht; wir ſehen ihre Gründe ſtets 
in der Außenwelt, wir werden bitter, klagen Welt und Menſchen an — und 
vielleicht, wenn wir ihn nicht verloren haben, auch Gott. Die irregeleitete 
Willensrichtung fälſcht dann auch den kargen Reſt religiöſen Gefühls. 

Wie uns alles „Glück“ außen zu liegen ſcheint, ſo auch Gott. Wir 
ſordern, daß er ſich durch Lenkung des äußeren Lebens an uns erweiſe; unſeren 
irdiſchen Wünſchen ſoll er, und wäre es durch Wunder, Erfüllung geben. Wir 
rechten und rechnen mit ihm, lügen unſere Schwäche zur Gutmütigkeit um, 
machen aus Fehlern Tugenden, nur um Gott einen Schein vorlegen zu können, 
nach dem er zum Lohne verpflichtet iſt. 
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Eins aber fliehen wir: unſer Inneres. Verloren, in Luft geſprochen 
ſind für uns, trotzdem wir den Namen Chriſti tragen, alle Worte, mit denen 
Jeſus uns in die eigene Seele weiſt, wo das Reich Gottes des Heimkehrenden 


wartet. Und ſo werden Unzählbare unter uns von Jahr zu Jahr thörichter 


ſtatt weiſer und klagen die Zeiten an, wo doch wir allein die Schuldigen ſind. 

Dennoch bleibt der Drang nach „Glück“, nach einem Zuſtande der Be— 
friedigung, des inneren Gleichgewichts beſtehen, und die Stimmung an der 
Jahreswende, die wir vielleicht mitten unter frohen und hoffenden Menſchen 
verbringen, ſteigert ihn auch noch in ſpäteren Lebensjahren. Aber faſt immer 
mißdeuten wir die Stimmen in unſeren Herzen, da wir ihren Sinn nach den 
Reizen der äußeren Welt zu erklären verſuchen. Aber nur in der inneren liegt, 
wie das Wort, ſo die Erklärung. | 

Uuſer Leben iſt kurz. So kann man es ja erklärlich finden, wenn wir 
der an ſich ſo gleichgiltigen Jahreswende höhere Bedeutung zumeſſen. Es iſt 
auch zu verſtehen, daß junge und jüngere Menſchen die Stunden der Neujahrs⸗ 
nacht mit einander verbringen. Aber der Reife ſollte in die Stille gehen, ein— 
mal ſich losreißen von dem Lärm des Alltags und den Blick in die innere 
Welt wenden. 1 

Welche Wahrheiten, wie viel Willen der menſchliche Geiſt auch erringen 


möge, er kommt über beſtimmte Sätze Jeſu nicht hinaus. „Das Reich Gottes 


iſt in euch!“ — Das iſt eines der Worte, die unvertilgbar ſind und für alle 
Welten, die des Vaters Wille ſich geſtalten läßt, für alle Geiſtgeſchöpfe gelten. 

In dieſer inneren Welt liegt auch die Macht, die uns von dem Zwange 
der äußeren Kauſalität loszureißen vermag. Ehe wir aber ihrer inne werden, 


müſſen wir eins erkennen: Die ſogenannte Außenwelt, in der das „Glück“ liegt, 


iſt für den Geiſt trotz ihrer Wirklichkeit nichts anderes als ein Teil der inneren. 
Was uns reizt, iſt nicht der Gegenſtand unmittelbar, ſondern das, was wir 
aus unſeren Trieben, Empfindungen, durch die Einbildungskraft mit der in 
uns vorhandenen Vorſtellung des Gegenſtandes verknüpfen. In uns webt alſo 
ein Begehren, aber auch in uns iſt das Ziel, auf das es gerichtet iſt. 

tehmen wir an, ein Ich ſtrebe mit allen Kräften geſpannteſten Ehr— 
geizes nach einem Orden. Der „Gegenſtand“, alſo das Kreuz, iſt zwar außer— 
halb des Ichs in der wirklichen Welt. Aber er wäre für das Ich nichts, wenn 
es ihn nicht als Vorſtellung in ſich trüge. Mit dieſer Vorſtellung verbindet 
nun das Ich eine Menge anderer. Es ſieht den Orden auf dem Rocke glänzen, 


es ſtellt fi) vor, wie andere mit Bewunderung, mit Ehrfurcht oder mit Neid: 


auf das Zeichen der „Ehren“ blicken. Die Einbildungskraft nährt das Ver: 
langen, dieſes beflügelt jene; der Wille ſpannt ſich an, der Verſtand ſucht nach 
Mitteln, die zu dem Ziele führen können, und es werden nun Handlungen aus— 
gelöſt. Wird das Ziel erreicht, ſo bleibt doch der Genuß, das „Glück“, ganz 
und gar ein innerer Vorgang. Das Ich genießt das Ich, die eigenen Empfin- 
dungen, die durch die Außenwelt veranlaßt, aber nicht verurſacht werden. Doch 


1 
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bald ſchwindet durch Gewöhnung der Reiz. Neue Vorſtellungen bilden ſich. 
Andere haben denſelben Orden, wieder andere beſitzen höhere Auszeichnungen 
oder mehr Kreuze und Sterne. Sofort ſetzt der erſte Vorgang wieder ein. 
Verlangen, Befriedigung, Gleichgiltigkeit löſen einander ab, 2 als innere Vor— 
gänge. Aber mit hinein ſpielen Gefühle: Neid, Haß u. „ ſo daß ein 
Zuſtand der Ruhe nicht einzutreten vermag, wenn nicht 1 oder ſtumpfe 
Sattheit das Verlangen erlöſchen läßt. 

Wir genießen alſo niemals die Dinge ſelbſt, ſondern ſtels nur gewiſſe 
Triebe; vielleicht ſo lange, bis ſie erſchöpft ſind und das Ich ſich ſelbſt auf— 
gezehrt hat und der Trieb nur mehr wie ein Geſpenſt durch die innere Welt 
wandelt. 

Dieſe Thatſache müſſen wir erkennen, müſſen erfahren, daß kein Ding 
als ſolches in ſich dauerndes Glück enthalten kann, ſondern ganz von dem ab» 
hängt, was wir im Innern damit verbinden. 

Dieſe Erkenntnis zieht andere nach ſich. Bleiben wir bei dem gewählten 
Beiſpiele. Wenn ich weiß, daß der Orden nur durch das Wert erhält, was 
ich ſeiner Vorſtellung hinzufüge, ſo weiß ich zugleich, daß er wertlos iſt, wenn 
ich nichts hinzuthue. Indem ich die durch gereizte Eitelkeit hervorgerufenen 
Scheingefühle unterdrücke oder nicht nähre, wird der Reiz ausgelöſcht. 
Nun kann der Orden in mir weder ein Verlangen noch Handlungen auslöſen, 
er kann nicht Neid, nicht Haß anderen gegenüber erwecken, er iſt nichts mehr 
als eine ſinnliche Wahrnehmung, die ohne jeden Einfluß auf mein Innenleben 
bleibt. Damit iſt die äußere Kauſalität an einer Stelle durch 
Vorgänge in mir zerriſſen. Ich bin frei geworden von einer be— 
ſtimmten Art von Reizen, entwurzelt iſt ein beſtimmter Trieb; nicht wird er 
Handlungen auslöſen, die mich der äußeren Notwendigkeit verknechten. 

Ueberall aber, wo ich in der gleichen Weiſe handle, wird ein Teil der 
Ketle vernichtet, die mich in dem Wirbel des äußeren Geſchehens feſthält. Immer 
mehr wendet ſich mein Leben in mich ſelbſt, immer mehr werden die Beweg— 
gründe zum Handeln beſtimmt von meinem Weſen, das ſich freier und frei zu 
entwickeln beginnt, nicht mehr geſtört durch die Welt der Reize, nicht in jedem 
Augenblick von neuem mitgeriſſen von der Flut der Erſcheinungswelt. 

Aufglänzt am Schaukreiſe des Geiſtes der Friede, und aus ſeinem Lichte 
taucht auf das Angeſicht des Vaters, und im Tiefſten weiß ſich der Menſch 
als Kind der Urmacht, die alles hält und erhält. Und in mir finde ich die 
Beſtätigung der Worte Jeſu: „Das Himmelreich iſt in euch!“ Dann aber 
erſt bin ich nicht mit Waſſer, ſondern mit Feuer getauft, dann erſt Chriſt in 
des Wortes tiefſter Bedentung. Morgen iſt Sonntag! 

Ja, ein Sonnentag, ein neues Jahr. Wohl ſühlt ſich der Geiſt ge— 
bunden an Gott, aber nicht verknechtet einem Zwingherrn. Was er fühlt, 
denkt und thut, fließt aus dem Vater, aber nicht iſt es eine That äußerer Not— 
wendigkeit; es wird auch nicht als Zwang empfunden. 
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Wie aus dem Keime die Blättchen werden, aus ihnen ſich die Knoſpe 
bildet, dann die Blüte ſich erſchließt, die vergeht, wenn die junge Frucht er— 
ſcheint, ſo auch der Menſchengeiſt. Sie fühlen beide nichts vom Zwange, ſie 
entfalten ſich nach ihrem Weſen. Aber die Seele hat das Bewußtſein des Ge— 
ſetzes ſeiner Weſenheit und zugleich das Wiſſen von dem Geſetzgeber in ſich. 

Mögen nun Leiden kommen, mag das äußere Leben uns durch Nacht 
und Schmerzen führen, mögen Hoffnungen, die wir mit unſerem Herzblute ge— 
nährt, hinwelken wie Gras im Glutwinde, wir wandeln hin im Lichte, in der 
Stille. Feſt verbunden im Tiefſten wiſſen wir uns mit dem Vater und in 
ihm durch Chriſtus mit allen Brüdern, auch mit denen, die uns haſſen. Mag 
dann auch die Erkenntnis der Wahrheit uns ſchmerzlich fühlen laſſen, was an 
Liebloſigkeit, Ungerechtigkeit und Ichſucht in der äußeren Welt ſich verkörpert, 
wir wiſſen doch, daß alles unbewußt hinſtrebt zu der großen Verſöhnung im 
Vater. Nach unſeren Kräften ringen wir, Liebe und Gerechtigkeit zu be— 
thätigen in dem Kreiſe, wo wir hingeſtellt find. Nicht verſinken wir in That— 
loſigkeit, aber wir pflanzen unſere Handlungen in ein anderes edleres Erdreich. 
Und wenn dann dennoch die Folgen reingewollter Thaten ſich gegen uns wen— 
den, ſo klagen wir nimmer Welt und Menſchen an, ſondern nur den Mangel 
der eigenen Einſicht. 

Und morgen iſt Sonnentag! 

In ſeinem Lichte ändert ſich das Bild der Welt. Wo wir ſonſt nur 
tote Kräfte in Druck und Stoß, Anziehung und Abſtoßung nach ſtarren Ge— 
ſetzen wirken ſehen, dort thut ſich uns auf der Blick in das Walten des ewigen, 
zeitloſen Herrn. Auch die „Außenwelt“ iſt nicht bloßer Schein, auch ſie iſt 
wie wir Erſcheinung einer Macht, die ſie aus lebendigem Wollen in ſtetem 
Schaffen bewirkt, aber nicht in ihr aufgeht und zerfließt, ebenſowenig wie ſich 
in der ſymboliſchen Bedeutung des Menſchenkörpers der ganze Geiſt in Er— 
ſcheinung umſetzt. 

Aber wir fühlen auch im Sinnenfälligen das Göttliche, die Wahrheit, 
die uns das All als Schönheit bietet. Nicht ſollen wir mit ſtumpfem Blick 
durch die äußere Welt ſchreiten, gleichgiltig für den Zauber der Erſcheinungen. 
Aber auch nicht mit ſtumpfem Verſtande. Der Geiſt, auch wenn er den Vater 
erkannt hat, ſtrebt nach Erkenntnis auch der äußeren Zuſammenhänge, wenn 
er auch in ihnen nicht das Weltgeſchehen erſchöpft wähnt. 

Das echte Chriſtentum iſt weder der Wiſſenſchaft feind noch ſeind der 
Kunſt; es verdammt nicht Lebensfreude, nicht fordert es Welthaß und Welt— 
flucht. Das iſt ein Märchen, das gerade die Bekämpfer der Religion Chriſti 
am lauteſten verkünden, um dafür ihre „frohe Botſchaft“ von der Weltfreude 
beſſer anpreiſen zu können und leichter an den Mann zu bringen. 

Wer da weiß, daß der Vater im All waltet, wird der die Welt haſſen? 
Wird nicht in ihm entbunden ein Gefühl der Liebe für die Werke, die „herrlich 
ſind wie am erſten Tage“? Und wenn er mit dem Verſtande, der ſich nur 
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mit dem Sinnenfälligen zu beſchäftigen vermag, die äußeren Zuſammenhänge 
zu ordnen ſtrebt, mit der Vernunft die inneren zu erfaſſen ſich müht, wird er 
es dann etwa als Feſſel empfinden, daß Gott über und in allem waltet? Wird 
dieſe Ueberzeugung ihn nicht beflügeln, nicht mit Andacht auch der äußeren 
Welt gegenüber erfüllen? 

Echtes Chriſtentum iſt voll reiner Weltfreude. Aber es hat auch den 
Wandel erkannt, es kettet ſich nicht mit ſeinen Wünſchen an das, was nur für 
kurze Zeit — und wären es tauſende Jahre — ſich in irdiſcher Hülle den 
Sinnen darbietet. In der Welt wirkt der Chriſt, er wirkt auch für ſie, aber 
ſtrebt, ihr das Geſetz des Geiſtes aufzuprägen, der einer höheren Ordnung des 
Bleibenden angehört. 

In jeder Stunde, in der im Herzen aufſteigt die Morgenröte des Frie— 
dens, beginnt ein Sonnentag, ein neues Jahr, ein neues Leben. Eine äußere 
Scheidung der Zeit giebt es nicht; du kannſt nimmer in einem Strome durch 
einen Kreideſtrich Welle von Welle trennen. Die Flut drängt in gleicher Kraft 
weiter und weiter. Dein inneres Leben kennt ebenſowenig Jahreswenden, ſondern 
nur die Willenswendung in dir ſelbſt. Wolle in und mit Gott: vorüber iſt 
dann eines deiner Leben — denn wir leben viele, ehe wir zu dem einzig wahren 
gelangen — und ein neues beginnt für dich, an welchem Tage immer es ſei. 
Dann wirſt du auch nicht, wenn Glockenklänge ein neues Erdenjahr verkünden, 
von der äußeren Welt Fülle des Glücks verlangen. Im Herzen den Frieden 
und die Freiheit, wirſt du wandeln durch heitere und durch dunkle Tage in 
gleicher Gelaſſenheit, ſchon hier auf Erden Bürger einer andern Welt. Nicht 
ſchrecken kann dich der Gedanke an den Tod; ſtill wirſt du der letzten Stunde 
entgegenſchreiten. Auch ſie iſt nur eine Welle, die in eine andere hinüberführt 
— in dem Strome deines Lebens, das mehr als deinen Erdengang umfaßt. 
Was hier dein Ich war, abgleiten wird es wie ein zermürbtes Gewand. Ver— 
geſſen wirſt du die Leiden und Kämpfe dieſer Erde, aber dein Selbſt wird 
weiter gehen, bis es heimgelangt zum Vater. Und im letzen Augenblicke, wo 
deine Augen brechen und das Licht der lieben Sonne für dich erliſcht, werden 
deine Lippen leiſe ſprechen können: ö 

„Und morgen iſt Sonntag und ein neues Jahr!“ 


Die Halben. 


Ein Roman aus unſerer Seit. 


Von 
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war eine grauenvolle, in ihrer plötzlichen Wucht nieder— 
182 8 ſchmetternde Heimſuchung. 

— Eine Depeſche des Vorſtehers der Penſion, in der die 
beiden älteſten Knaben untergebracht waren, meldete, daß Theobald 
ſchwer verunglückt ſei, und berief den Vater dringend in die Stadt. 

Dort erſt wurde ihm die volle Wahrheit. Er fand Theobald 
mit zerſchmetterter Hirnſchale, bewußtlos, in den letzten Zügen vor. 
Wilhelm war und blieb mehrere Tage lang ſpurlos verſchollen. Dann 
wurde ſeine Leiche von dem Strome, der die Stadt von der Vorſtadt 
trennte, ans Ufer geſchwemmt. Im Leichenſchauhauſe ſah der Vater ſeinen 
Aelteſten wieder, nachdem er ſoeben dem andern die Augen zugedrückt. 

Der Bruder war durch die Hand des Bruders umgekommen. 
Der Ueberlebende hatte ſich in der Verzweiflung ins Waſſer geſtürzt. 

In der Vorſtadt, in einer der zahlreichen Fiſcherkneipen, die von 
den Schülern im geheimen häufig beſucht wurden, weil ſie ſich dort 
vor den Nachſtellungen der Lehrer ſicher fühlten, hatte ſich das Ent— 
ſetzliche ereignet. | 

Eine knabenhafte Liebe war die Urſache geweſen. 

Von einem Mitſchüler, der ſich den Brüdern in letzter Zeit häufig 
angeſchloſſen hatte, und der auch bei der Kataſtrophe zugegen geweſen 
war, holte man nicht ohne Mühe nach und nach den Sachverhalt heraus. 

Das Verhältnis der Brüder zu einander war ſchon in den letzten 
Wochen ein geſpanntes geweſen. Beide kaum dem Knabenalter ent— 
wachſenen Jünglinge hatten auf einem Schulfeſte die Bekanntſchaft 
einer um mehrere Jahre älteren Muſikſchülerin gemacht. Beide hatten 
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ſich leidenſchaftlich in ſie verliebt. Die kokette junge Schöne ließ ſich 
die Huldigungen der Brüder gleichmäßig gefallen, ohne ſie eigentlich 
ernſt zu nehmen. Sie ſchien heute den einen, morgen den andern zu 
bevorzugen, mochte aber wohl an dem hübſcheren und eleganteren Theo— 
bald das größere Gefallen finden. Die Schwärmerei, die ihr beide durch 
die üblichen Aufmerkſamkeiten heimlich bezeugten, beluſtigte ſie, und die 
Eiferſucht, die dabei der eine Bruder gegen den anderen an den Tag legte, 
reizte ſie, dieſes Gefühl bei ihnen durch allerlei kleine weibliche Künſte 
noch zu ſteigern. Sie wußte es ſo einzurichten, daß ſie das eine Mal mit 


Wilhelm, das andere Mal mit Theobald heimliche Zuſammenkünfte hatte, 


die zwar an ſich ſehr harmlos verliefen, von den Jünglingen aber ſehr 
ernſthaft gedeutet wurden. Zuerſt hatte jeder dem andern ſeine Paſſion 
zu verbergen geſucht, bis der mitteilungsbedürftige Theobald endlich ſein 
Geheimnis nicht länger für ſich behalten konnte und die vermeintlich nur 
ihm erwieſenen Gunſtbezeugungen dem Bruder enthüllte. Dieſer hatte 
ſich dabei verfärbt, war aber äußerlich ruhig und gleichgiltig geblieben. 
Mit keinem Worte, keiner Miene verriet er, daß er von der gleichen 
teigung oder vielmehr von einer weit ſtärkeren erfaßt ſei. Denn was 
bei Theobald nur oberflächliche, knabenhafte Erotik war, hatte in Wil— 
helms ſchwerem und tiefem Gemütsboden wirklich Wurzel geſchlagen, 
hatte ſich bei dieſem ſtolzen, ſelbſtändigen, verſchloſſenen, kaum acht- 
zehnjährigen Menſchen zu einer echten Leidenſchaft ausgewachſen, wie 
ſie ſonſt nur gereifte Männer von Grund aus durchwühlt. So tief 
nun auch Wilhelm ſein Geheimnis in ſich verſchloß, ſo bemächtigte ſich 
ſeiner doch ein Groll gegen den Bruder, der von Haß nicht ſehr ver— 
ſchieden war, und den er in ſeinem Benehmen ihm gegenüber trotz 
allen angeborenen Edelſinns nicht verhehlen konnte. Wie er Theobald 
ſchon immer um ſeines Talentes willen als den von der Natur Bevor— 
zugten im ſtillen beneidet hatte, ſo ſah er nun auch in der Liebe in ihm 
den glücklicheren Nebenbuhler. Sein ganzes Auftreten gegen den Bruder 
wurde unwillkürlich ungerecht und feindſelig, was zu fortwährenden 
Reibungen zwiſchen ihnen führte. Des Jüngeren Nachgiebigkeit und die 
langjährige Gewohnheit verhinderten trotzdem einen offenen Bruch, und ſo 
kam es, daß ſie nach wie vor ihren Vergnügungen gemeinſam nachgingen. 

Bei einem Ausfluge kam es dann zur Kataſtrophe. Sie hatten 
in Geſellſchaft jenes Mitſchülers einen Spaziergang in den die Stadt 
umgrenzenden Wald gemacht und waren dann auf dem Rückwege in 
der von den Schülern vorzugsweiſe beſuchten Reſtauration eingekehrt, 
wo der gefällige Wirt feinen jungen Gäſten ſtets ein ſonſt leerſtehendes 


346 Srotthuß: Die Halben. 


Separatzimmer einräumte. Niemand außer den Dreien war zugegen. 
Es wurde reichlich ſtarken Getränken zugeſprochen. Als Wilhelm endlich 
zum Aufbruch mahnte und Theobald auch ſchon Anſtalten dazu machte, 
wußte dies der Gefährte, ein boshafter und früh verdorbener Burſche, 
durch allerhand Sticheleien über die „Pantoffelherrſchaft“, die Wilhelm 
über den Bruder ausübe, zu verhindern. Theobald, der durch den 
Alkoholgenuß ſchon ſichtlich erregt war, weigerte ſich. Und als der 
andere, der bereits aufgeſtanden war und Hut und Stock ergriffen 
hatte, in herriſcher Weiſe ſeiner Mahnung Geltung verſchaffen wollte, 
kam bei Theobald ein lange unterdrückter Groll zum Durchbruch. Er 
erwiderte ſcharf und gereizt, es kam zu einem hitzigen und überaus 
gehäſſigen Wortgefecht, in deſſen Verlauf Theobald äußerte, er wiſſe 
auch ſehr gut, weshalb Wilhelm in letzter Zeit ein ſo feindſeliges 
Weſen gegen ihn herauskehre. Das ſei nichts weiter als Eiferſucht, 
weil er, Theobald, bei einer gewiſſen jungen Dame der Glücklichere 
ſei. Der andere, an ſeiner verwundbarſten Stelle getroffen, drohte 
ihm mit Schlägen, wenn er nicht ſofort mit ſolchen Reden aufhöre. 
Dieſe ihm in Gegenwart eines Dritten zugefügte Schmach reizte nun 
Theobald auf das Aeußerſte. Das ſei, erklärte er nun mit heraus— 
forderndem Hohn, lange noch nicht alles, was er Wilhelm zu ſagen 
habe. Er könne ihm auch anvertrauen, daß er noch ganz andere Gunſt— 
bezeugungen ſeitens der jungen Dame genoſſen habe als die, von denen 
er ihm kürzlich erzählte. Und hier ließ er ſich, um den Bruder ſo 
empfindlich wie möglich zu treffen, zu einer Lüge hinreißen, die, wenn 
ſie keine geweſen wäre, das junge Mädchen ehrlos gemacht hätte. 

„Das lügſt du!“ rief Wilhelm, noch halb ungläubig, aber doch 
ſchon von furchtbaren Zweifeln erſchüttert. 

„Ja, das möchteſt du wohl,“ erwiderte der andere höhniſch, „frage 
doch Kranzberg“ — ſo hieß ihr Gefährte — „der hat uns ja beide erſt 
geſtern um halb zwölf Uhr nachts aus dem ‚Adler‘ herauskommen ſehen.“ 

Der „Adler“ war ein ſtadtberüchtigtes Hotel garni. — Die ganze 
Geſchichte war von Theobald frei improviſiert worden, und Kranzberg 
war ſie ebenſo neu wie Wilhelm. Aber mit ſeinen boshaften In— 
ſtinkten merkte der Burſche ſofort, daß es ſich darum handle, dem 
andern eine Kränkung zuzufügen, und ſo ging er bereitwillig auf den 
„feinen Spaß“ ein und beſtätigte grinſend das Gehörte. Einige Sekun— 
den lang blieb Wilhelm wie erſtarrt ſtehen, ſah in die hämiſch lächelnde 
Miene des einen, des andern. Es war richtig: Theobald war in der 
That am vorigen Abend ganz gegen ſeine Gewohnheit allein ausgegangen 
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und erſt nach Mitternacht in die Penſion zurückgekehrt. Der Penſions— 
vorſteher hatte ihn wegen dieſer Bummelei heftig zur Rede geſtellt. 

Fahle Bläſſe überzog Wilhelms Geſicht. 

„Schuft!“ ſchrie er plötzlich in aufflammendem Jähzorn, und in 
demſelben Augenblicke führte er auch ſchon mit dem ſchweren Stocke, 
den er ſich im väterlichen Walde aus einer jungen Eiche ſelbſt geſchnitzt 
hatte, einen wuchtigen Hieb gegen den Bruder. 

Der Schlag war mit der ganzen Kraft des Jähzorns geführt 
worden und traf Theobald mitten über das Haupt. Er ſank lautlos 
nieder. Blut und Hirn quollen ihm aus der zerſchmetterten Schädel— 
decke. Wilhelm warf ſich mit verzweifeltem Aufſchrei neben ihn auf 
die Kniee: „Theo, Theo, verzeihe mir!“ Aber keine Antwort kam. 
„Tot — ?!“ Da war der verzweifelte Entſchluß in ihm aufgeblitzt. 
Er hatte ſich plötzlich erhoben und war fortgeſtürzt . .. 

Zwei Särge brachte der Vater mit nach Hauſe. Sie wurden 
in einer Scheune vor dem Gutshofe abgeſetzt. Die Schweſter empfing 
ihn an der Hausthüre. Der ahnungsloſe kleine Max ſtand neben ihr. 
Mit kindlicher Freude warf er ſich dem Vater in die Arme. Der 
drückte ihn ſchweigend an ſich, lange, länger als er es ſonſt zu thun 
pflegte. Es ſchien Max, als glänzte es feucht in den Augen des' 
Vaters, als wolle er eine tiefe Bewegung niederkämpfen. Und was 
war das? Aber er täuſchte ſich wohl nur? Des Vaters graues 
Haar war ja weiß geworden? Eine unendliche Bangigkeit beſchlich 
den Knaben, es mußte etwas Außerordentliches, Unausſprechliches 
geſchehen ſein. Da nahm der Vater die Schweſter, die ihn mit 
ſtrenge fragenden Richterblicken anſah, an der Hand und führte ſie 
in ſein Arbeitszimmer, deſſen Thür er hinter ſich verſchloß. Max 
folgte ihnen bis in den Nebenraum. Dort blieb er unſchlüſſig ſtehen. 
Nicht in der bewußten Abſicht zu lauſchen; aber wie von einem Zauber 
gebannt, als müſſe ſich ihm im nächſten Augenblicke etwas Entſcheiden— 
des enthüllen. Bald hörte er den Vater gedämpft ſprechen. Offenbar 
erzählte er etwas, was Max nicht verſtehen konnte. Dann vernahm 
er zeitweilig die ſcharfe, harte Stimme der Tante: „Strafgericht Got— 
tes . . . Kain und Abel . . . Sünde der Väter . . . bis zum dritten 
und vierten Glied . .. Buße thun . . . Unglaube . . .“ Plötzlich wurde 
ein Stuhl heftig zurückgeſchoben. Jetzt hörte er den Vater in unge— 
wohnter Erregung ausrufen: „Nun habe ich aber genug von deinen 
Bußpredigten. Haſt du mir jetzt nichts anderes zu ſagen? Iſt dies 
der Augenblick, mir Strafpredigten zu halten? —“ 
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Still ſchlich Max aus dem Zimmer. Eine fürchterliche Ahnung, 
die der Wahrheit ſehr nahe kam, war in ihm aufgeſtiegen, das 
Herz zum Zerſpringen voll. Die Thränen drängten ſich ihm in die 
Augen, er mußte ſich ausweinen. So ging er in den Garten, ſuchte 
ſein Lieblingsplätzchen zwiſchen den blühenden Fliederbüſchen auf und 
weinte, weinte. Es war ein heller Maitag, alles blühte und duftete, 
die Sonne ſchien warm und hell vom wolkenloſen blauen Himmel und 
durchleuchtete die grünen Blätter zu Häupten Maxens, ſo daß ihr 
zartes Geäder bis in die feinſten Linien ſichtbar wurde. So ſchön, 
ſo wunderbar ſchön war die Welt. Und ſo traurig, ſo traurig. Konnte 
Gott zornig und rachſüchtig ſein? Und er betete: „Lieber, guter Gott, 
behüte und beſchirme meinen lieben, guten, armen Papa.“ 

Nachmittags nahm ihn der Vater zu ſich und erzählte ihm ſchonend, 
daß ſeine Brüder bei einer Ruderpartie ertrunken ſeien. Aber in Max 
hallte noch die harte, ſcharfe Stimme der Tante nach: „Kain und Abel... 
Strafgericht Gottes.“ Wohl betrauerte er die Brüder von Herzen, aber 
ſie hatten ſich nie viel mit dem ſo viel jüngeren abgegeben, es ſei denn, 
um ihn zu necken und zu hänſeln und dann, wenn ihm vor Zorn die 
Thränen in die Augen getreten waren, in wildes, nicht endenwollendes 
Gelächter auszubrechen. Auch dieſe närriſche, unbändige Luſtigkeit hatte 
etwas Unheimliches, Abnormes. Tiefer als der Tod der Brüder griff 
ihm der Schmerz des Vaters in die Seele, und unſägliches Mitleid 


‚verzehrte ihn, wenn er in das milde, ehrwürdige Antlitz mit den 
Leidensfurchen und den traurig-ruhigen Augen ſah. 


Nun war er des Vaters einziger Troſt, ſeine einzige Hoffnung. 
Alles, was die Brüder unerfüllt gelaſſen hatten, mußte er nun nach— 
holen. Und er gab ſich redliche Mühe. Es hätte der ſtetigen Er— 
mahnungen und Predigten der Tante kaum bedurſt, um ihn zu ſeinen 
Pflichten als artiger, gehorſamer und fleißiger Knabe anzuhalten. Die 
Freuden der Kindheit hörten nun faſt gänzlich auf. Ein Hauslehrer 
bereitete ihn für das Gymnaſium vor, und die Tante wachte darüber, 
daß der Knabe nicht müßig blieb. Ach, viel zu oft, wenn draußen 
die liebe Sonne vom Himmel herunter lachte und die Vögel in den 
Bäumen vor ſeinem Schulzimmer luſtig zwitſchernd von Aſt zu Aſt 
hüpften, mußte er vor ſeinen Büchern und Heften brüten. Kaum 
konnte er noch ſeine Blumenbeete beſtellen. Die Spielgefährten, die er 
ſich unter den Kindern der Gutsleute ausgeſucht, hatte die Tante ab— 
geſchafft, weil die Geſellſchaft der „rohen Bauerjungen“ ſeine „Sitten 
verderben“ könnte. Auch nahm ſie oft Gelegenheit, ihm das traurige 
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Ende ſeiner Brüder haarklein und in den kraſſeſten Farben zu ſchildern, 
um es ihm als abſchreckendes Beiſpiel vorzuführen und daraus mora— 
liſche Nutzanwendungen zu ziehen. Was ihn allein für all dieſe Unter: 
drückung ſeiner Kindheit entſchädigte, war die Freude, die er dem 
Vater bereitete. Wenn der Lehrer ſeine Zufriedenheit mit ihm aus— 
geſprochen hatte und der Vater ihm dann liebevoll durch das lockige 
braune Haar ſtrich und zu ihm ſagte: „Du biſt mein braver Junge,“ 
dann fühlte ſich der kleine Max glücklich und ſtolz. 

Dann kam er, kaum elfjährig, zu fremden Menſchen in die Stadt 
aufs Gymnaſium. Schwer, viel ſchwerer als anderen Knaben wurde 
ihm der Abſchied vom väterlichen Hauſe und der geliebten Scholle, in 
der er mit allen Faſern ſeines jungen Herzens wurzelte. Lange brannte 
das Heimweh in ihm. Das Treiben ſeiner Schulkameraden dünkte 
ihn roh und widrig. Am liebſten war er allein mit ſeinen Träumen. 
Abends, wenn er ſich müde und überarbeitet ins Bett gelegt hatte, 
rief er ſich die Bilder der Heimat vor die Seele. Dann glitt er 
wieder im kleinen, blaugeſtrichenen Kahne auf dem Flüßchen dahin; 
von den blühenden Ufern her trug der Wind den würzigen Duft der 
Wieſenblumen zu ihm, und dort unten ſchimmerte, in Abendſonnenduft 
getaucht, das Kirchlein des benachbarten Städtchens. Oder er lag mit 
ſeinem Märchenbuche unter den alten Linden im Garten; der ver— 
wandelte ſich dann für ihn in den Zauberwald, in den der junge 
Prinz von der böſen Fee gebannt worden, und der kein Ende nahm, 
ſolange ihn der Prinz auch durchwandern mochte, bis er endlich von 
der guten Fee erlöſt wurde. Und dem träumenden Knaben ward ſo 
ſelig und doch ſo weh ums Herz, als habe er all dieſes Märchen— 
glück, ſo ſehr es ihm auch verkümmert worden, für immer verloren, 
und als werde er in Zukunft noch viel, viel mehr verlieren. Ein 
dumpfes, drückendes Gefühl, von dem er ſich keine Rechenſchaft abzu— 
legen vermochte, eine unerklärliche Bangigkeit vor einem unbekannten 
Schickſal begleitete ihn durch ſeine Knabenjahre und legte ſich als 
Schwermut auf ſeine Seele. Aber er machte gute Fortſchritte in 
der Schule und freute ſich an der Freude des Vaters. Und zu den 
Ferien durfte er ja wieder zu ihm nach Hauſe. Aber wenn er dann 
voll Ungeduld und aufjubelnder Erwartung auf dem Gutshofe ange— 
langt war, — wie düſter und traurig wehte es ihn an! Hier war 
keine Stätte für Frohſinn und Jubel. Wie ausgeſtorben, von aller 
Welt gemieden ſchien das Haus. Wohl leuchtete ein Freudenſchimmer 
in den Augen des Vaters auf, wohl gab er ſich ſichtlich Mühe, dem 
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Sohne gegenüber ein heiteres Weſen an den Tag zu legen, aber dieſe 
Heiterkeit ſchnitt Max nur wehvoll ins Herz. Denn wie ſehr wider: 
ſprach ihr die ganze Erſcheinung des Vaters! Schienen doch die ge— 
beugte, in abgetragene Kleider gehüllte Geſtalt, das vorzeitig gelichtete 
weiße Haar, die tiefen Furchen auf Stirn und Geſicht, die fahlen, 
vergrämten Züge lauter Vorwürfe gegen den verirrten Eindringling 
„Freude“. Was hatte ſie auch in dieſem ſtillen Hauſe zu ſuchen, von 
deſſen Wänden jeder Laut des Frohſinns wie die Störung einer Fried— 
hofsruhe wiederhallte? 

Schwere Sorgen laſteten neben dem unverwindlichen Kummer auf 
dem Vater. Nur mit außerordentlicher Anſtrengung konnte der Beſitz 
noch behauptet werden. Die Schuldenlaſt wurde immer größer. Die 
für die beiden älteſten Söhne aufgewandten außerordentlichen Mittel 
waren unverhältnismäßig groß geweſen, ſchlechte Jahre, allgemeine 
Kriſen, verfehlte Unternehmungen hinzugekommen. Und es konnte Max 
nicht verborgen bleiben, wie der Vater in feiner Kleidung, ſeinen Mahl: 
zeiten, ſeinen wenigen, ohnehin ſchon ſo anſpruchsloſen Liebhabereien ſich 
einſchränkte, nur um für des Sohnes Ausbildung das Nötige zu erübrigen. 
Die Tante hätte wohl helfen können; hatte ſie doch ihr Erbteil ſchon vor 
ihrer Verheiratung in einem Hauſe der aufblühenden Provinzialhaupt— 
ſtadt, die zugleich Univerſitätsſtadt war, ſehr glücklich angelegt. Das 
Haus brachte ihr regelmäßig einen nicht unbedeutenden Mietszins, der 
ſich im Laufe der Jahre, da ſie für ſich ſelbſt nur ſehr wenig ver— 
brauchte, wohl ſchon zu einer größeren Summe aufgeſammelt haben 
mochte. Aber der Bruder ging ſie um Hilfe nicht an. Vielleicht hatte 
er es früher einmal vergeblich gethan. Sie machte überdies auch kein 
Hehl aus ihrer Ueberzeugung, daß hier jede Hilfe vergeblich ſei, weil 
„doch alles zu Grunde gehen“ müſſe. All das Ungemach ſei Gottes 
Strafgericht. Sie wolle und werde ja bei ihrem Bruder pflichtgemäß 
bis zum Ende ausharren und im Hauſe nach dem Rechten ſehen, viel— 
leicht auch ſpäter noch eine Aufgabe zu erfüllen haben. Aber ſich gegen 
Gottes Gerichte aufzulehnen, ſei ſündhaft, dazu werde ſie nun und 
nimmer die Hand bieten. Map; behandelte fie mit gemeſſener Freundlich— 
keit. Sie mußte mit ihm im allgemeinen wohl zufrieden ſein. Nur 
wenn doch einmal die jugendliche Ueberkraft einen Sieg über all die 
häusliche Düſternis davontrug, und er in ungebundener Lebensluſt nach 
einem köſtlichen Ritt durch den friſchen Wald oder einer erquickenden 
Ruderfahrt aus der freien Natur mit lautem Jubel ins Zimmer ſtürmte, 
dann ſah es ihn ſtreng und vorwurfsvoll aus den Augen der Tante 
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an, und er mußte dann ſtets der Mahnung aus ſeiner Kinderzeit ge— 
denken: Willſt du auch ſo werden wie deine Brüder? 

Das war der Fluch, der ihn auch durch die Schule verfolgte. 
Der Fall hatte damals in der ganzen Provinz großes Aufſehen er— 
regt, und es war ſchon vorgekommen, daß Mitſchüler darauf angeſpielt 
hatten. Mehr noch quälte ihn das eigene Bewußtſein: er kam ſich 
wie gezeichnet vor. Stets hatte er das Gefühl, als dächten die anderen 
daran, als werde er von ihnen bemitleidet oder beleidigt. 

Die ſchönſten Stunden verlebte er, wenn er in den Ferien allein 
mit dem Vater durch Feld und Wald ſtreifen durfte. Meiſt geſchah 
dies nach dem Nachmittagskaffee, wenn die Strahlen der Sonne ſich 
ſchon rötlich zu färben begannen, das reifende Korn im Abendgolde 
glänzte und wogte und die Kleefelder ihren kräftigſten Duft ausſtrömten. 
Dann ſchmiedeten ſie gemeinſam Pläne für Maxens Zukunft, oder der 
Vater erzählte ihm aus der eigenen, reichen und glücklichen Jugend. 
Mit vielen hochſtehenden und berühmten Perſönlichkeiten hatte er freund— 
ſchaftlichen Verkehr gepflogen, vieler Herren Länder auf ſeinen zahl— 
reichen Reiſen kennen gelernt und manches, längſt zur Geſchichte ge— 
wordene, bedeutſame politiſche Ereignis perſönlich miterlebt. Seine 
Studienfreunde waren zum Teil in hohe Aemter und Würden aufge— 
rückt; ihm ſelbſt, dem allbeliebten Geſellſchafter und hochbegabten, viel— 
ſeitig gebildeten Manne, wäre eine glänzende Karriere leicht geworden. 
Er hätte bei ſeinen ausgezeichneten Beziehungen eine der höchſten 
Staffeln im Staatsdienſte erklimmen können und hatte doch alle ver— 
lockenden Anerbietungen ausgeſchlagen und in ſtolzer Beſcheidenheit es 
vorgezogen, als einfacher Landwirt die väterliche Scholle zu bebauen. 
Er hätte unter den reichſten Töchtern des Landes wählen können und 
hatte zum Staunen der Geſellſchaft ein faſt mittelloſes junges Mädchen 
aus kleiner Familie heimgeführt: Maxens ſchöne, geiſt- und gemüt— 
volle, aber mit ihrem myſtiſchen, ſelbſtquäleriſchen Hange doch ſo un— 
glücklich veranlagte Mutter. 

Je länger er aus ſeiner Jugendzeit erzählte, um ſo mehr ſchien 
er ſich ſelbſt zu verjüngen und alle ſpätere und gegenwärtige Trübſal 
zu vergeſſen. Er war ein vorzüglicher Erzähler, der den Stoff 
lebendig zu veranſchaulichen und die Schärfen und Härten des Lebens, 
die Lächerlichkeiten und Bosheiten der Menſchen in den warmen, mil— 
dernden Hauch eines ſonnigen, überlegenen Humors zu tauchen wußte. 
In dieſen Stunden fiel all die Sorge und Dürftigkeit um ihn herum 
wie ein erborgtes, fremdes Kleid von ihm ab, und er fand ſich ſelbſt, 
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die freie Heiterkeit des Weltweiſen wieder, den die Geſchicke des Lebens 
zwar beugen und erſchüttern, nicht aber innerlich brechen können. Mit 
Spannung und Erregung lauſchte ihm der zum Jüngling herangereifte 
Knabe. Alſo gab es doch noch eine andere und ſchönere Welt außer 
der, die er in ſeinem jungen Daſein nur kennen gelernt hatte; eine 
Welt voll Glanz und Freude und Schönheit, eine rauſchende und klin— 
gende Welt voll Duft und Licht und ragender, ſchimmernder Gipfel. 
Und ohne daß er ſich ſelbſt deſſen recht bewußt wurde, wachten in ihm 
Wünſche auf, heiße, begehrliche Wünſche, dieſe andere und ſchönere 
Welt auch zu genießen, auch als kühner Schiffer auf ihren ſchaum— 
perlenden Wogen zu ſegeln, der Freiheit, dem Glanze, dem Glücke 
entgegen. Trotzig wollte es ſich in ihm aufbäumen, wenn er an ſeine 
eigene ärmliche Jugend dachte: die, die er hinter ſich hatte, und — 
mehr noch — die, die ihm bevorſtand. Denn was konnte ſie ihm 
bringen? Entbehrung und Arbeit und abermals Entbehrung, und 
ſchließlich das mühſelige Los eines Lehrers oder kleinen Beamten. 
Denn eine viel beſſere Laufbahn ſtand ihm ja nicht offen! So ſchien 
ihm ſein Leben wie in einen Käfig gebannt, an deſſen eiſernen Stäben 
die Pranken ſeiner aufbegehrenden Wünſche ungeſtüm rüttelten. Hätte der 
Vater ahnen können, welche Empfindungen ſeine glänzenden Schilderungen 
in dem jungen Buſen auslöſten, er hätte ſicherlich auch auf dieſe letzte 
beſcheidene Freude verzichtet: den Abglanz ſeiner Jugend, den Schimmer 
eines verlorenen Glückes in nachſchaffender Erinnerung zu genießen. 
So wanderten ſie oft durch die Sommerlandſchaft, bis die Sonne 
hinter den Waldeswipfeln untergetaucht, der blaſſe Mond am Himmel 
erſchienen war und von den Wieſen die Nebel aufwallten. Aber in 
Maxens erregter Phantaſie arbeitete das Gehörte weiter und verfolgte ihn 
bis in ſeine Träume. Da wogten märchenbunte Bilder an ihm vorüber, 
hell erleuchtete Paläſte, Kavaliere in goldſtrotzenden Uniformen, ſchöne 
hoheitsvolle Frauen mit weißen Nacken und rotblühenden, lockenden Lippen. 
Oft ſchweifte das Geſpräch auf das philoſophiſche Gebiet hinüber. 
Dann erörterten ſie die tiefſten Fragen des Seins. Mit Begeiſterung 
und jugendlichen Unfehlbarkeitseifer vertrat Max ſeine menſchheit— 
lichen und religiöſen Ideale, die er durch Gründe eigener Logik und 
ſolche aus den geleſenen Philoſophen zu befeſtigen beſtrebt war. Der 
Vater ließ den Eifrigen mit freundlichem Lächeln gewähren und ver— 
ſuchte in keiner Weiſe den hohen Flug des Sohnes zu verkümmern. 
War er im geheimſten Herzenswinkel doch ſelbſt der Idealiſt ſeiner 
Jugend geblieben. Nur hier und da ſtreute er eine Bemerkung ein, 


Srotthuß: Die Halben. 353 


die geeignet war, die Vielheit der möglichen Anſchauungen und die 
Berechtigung auch gegenteiliger zu beleuchten. Der glaubensvollen Be— 
geiſterung Maxens that das keinen Eintrag; wohl aber ward dadurch 
ſein Blick geſchärft, ſein Geſichtskreis erweitert und er immer wieder 
darauf hingeleitet, in die Tiefe zu dringen und ſich vor einſeitiger 
Rechthaberei zu hüten. An den langen Winterabenden, in den Weih— 
nachtsferien, waren ſolche Geſpräche am häufigſten. Vater und Sohn 
ſaßen dann im Saal vor dem kniſternden Kaminfeuer, draußen heulten 
die Winterſtürme und trieben die Schneeflocken, dann und wann fuhr 
ein Windſtoß den Schornſtein herab, ſo daß das Feuer im Kamin auf— 
ziſchte und die Funken in weißlicher Glut auseinanderſtoben. Oder man 
hörte, wenn eine Pauſe im Geſpräch eintrat, den dumpfen Fall der 
Schneemaſſen, die von den hohen Bäumen im Garten oder von dem 
Dache des Hauſes hinunterwuchteten. 

Inzwiſchen durchlief Max die Klaſſen des Gymnaſiums, und an 
einem Junitage konnte er ſein glücklich beſtandenes Abiturientenexamen 
nach Hauſe telegraphieren. Das war ein glücklicher Tag, als er nach 
morgenfriſcher Fahrt durch Flur und Wald als „freier Mann“ nach 
Hauſe eilte, der freudig bewegte Vater zu Ehren des angehenden 
Studioſus eine Flaſche alten, edlen Rheinweins entkorkte, die aus 
beſſeren Tagen vergeſſen manches Jahr im Keller gelegen hatte, und 
ſelbſt die Tante ihm mit ungewohnter Freundlichkeit entgegenkam und 
den ſtattlich aufgeſchoſſenen Jüngling mit ſichtbarem Wohlgefallen be— 
trachtete. Galt ihr doch der Erfolg als ihr eigenſtes Werk, als die 
Frucht ihrer ſtrengen und gewiſſenhaften Erziehung. Nun ſollte er 
noch bis zum nächſten Sommerhalbjahr zur Erholung zu Hauſe bleiben 
— bis die Mittel zu ſeinem Studium ſich gefunden hätten. Woher 
ſie genommen werden ſollten, war freilich noch nicht abzuſehen. Denn 
zu Hauſe ſtand es ſchlimmer denn je. Die Ernte war bereits auf dem 
Halme verkauft, und die Gläubiger drohten, das Gut zwangsweiſe ver— 
ſteigern zu laſſen. Ja, der Termin dafür war ſchon mehrfach an— 
beraumt geweſen, der Vater hatte aber bisher immer noch das Aeußerſte 
abzuwenden gewußt. So ging der Sommer dahin, der Herbſt zog ins 
Land, der Winter . . . Und dann war Max wieder einmal ſpät abends 
mit dem Vater allein im Saal, wieder heulte draußen der Sturm und 
tanzten die weißen Flocken im grauen Dämmerlicht der Winternacht 
vor den Fenſtern. Aber kein luſtiges Feuer praſſelte heute im Kamin, 
und der Vater ſaß nicht mehr neben ihm. Er lag aufgebahrt, ſtarr 
und ſchweigſam, auf einem langen, ſchwarzbehangenen Tiſche, und um 
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ihn herum brannten Stearinkerzen und waren Zimmerpflanzen aufge— 
ſtellt. Ein Herzſchlag hatte ſeinem Leben in der Nacht ganz plötzlich 
ein Ziel geſetzt. Ahnungslos und unvorbereitet war er in die Ewig⸗ 
keit hinübergeſchlummert. Schon lange hatte er an einem Herzübel 
gelitten; Kummer und Sorge hatten es ſtetig verſchlimmert, und die 
vorgeſchriebene Kur war von ihm ſchon ſeit Jahren aus Zeitmangel 
und Sparſamkeitsrückſichten unterlaſſen worden. Am Abend war er 
nur etwas ſtiller als ſonſt geweſen, hatte über Atemnot geklagt und 
ſich früh zu Bett gelegt. 

Und nun ſchaute der Sohn mit ſtarren, thränenloſen Blicken in 
das große, rätſelhafte Schweigen, das ſich über die geliebten Züge ge— 
breitet hatte. So tief war dieſes Schweigen, ſo erhaben über alles, 
was menſchlich iſt! Das war nicht mehr das liebe, gewohnte, freund— 
liche Antlitz. Wie abweiſende Strenge, feierliche Hoheit lag es auf 
ihm; tiefer ſchienen die Furchen in Stirn und Wangen gegraben, und 
die Lippen waren feſt und ſtreng, wie in ſtarrer Entſchloſſenheit, auf— 
einandergepreßt. Es war Max, als umſchnüre ihn ein Panzer von 
Eis. Er konnte es noch immer nicht faſſen, daß dieſe Lippen ſich nie— 
mals mehr zu lieber Rede, dieſe Augen, aus denen an beſſeren Tagen 
der Schalk des Humors ſo gern zu lächeln pflegte, ſich niemals mehr 
zu freundlichen Blicken öffnen ſollten. Dann aber ſchmolz die faſſungs— 
loſe Starrheit, die ganze Wucht der Erkenntnis brach wie durch eine 
Eisdecke in die überflutende Seele des Jünglings: ſein beſter, ſein 
einziger Freund hatte ihn für immer verlaſſen, nun ſtand er allein 
auf der Welt! Tief aufſtöhnend barg er ſein Geſicht in den Händen, 
die Thränen ſtürzten ihm gewaltſam aus den Augen, krampfhaftes 
Schluchzen durchſchütterte den ganzen jugendlichen Körper. 

Da fühlte er, wie ſich eine Hand ſanft auf ſeine Schulter legte. 
Es war die Tante, die leiſe eingetreten war und zu ihm ſprach, ſo 
ſanft, wie er ſie niemals ſprechen gehört. Wohl könne ſie ſeinen 
Schmerz begreifen, und es ehre ihn, daß er mit kindlicher Liebe an 
ſeinem Vater hinge, aber auch dieſer plötzliche Verluſt ſei Gottes weiſer 
Ratſchluß, eine Prüfung, die er ihm zu ſeinem eigenen Beſten auf— 
erlege. Er ſolle aber nicht glauben, daß er nun ganz verlaſſen auf 
der Welt daſtehe. Zwar der väterliche Beſitz ſei nicht zu retten, das 
Gut mit allem darauf und darin werde demnächſt von den Gläubigern 
verſteigert werden, ſei doch abermals ſchon Termin anberaumt worden. 
Für ihn ſelbſt werde günſtigenfalls nur ein winziges Sümmchen übrig 
bleiben. Sie habe das alles ſchon längſt kommen ſehen; aber Maxens 
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Zukunft werde ſie fortan in die Hand nehmen, das habe ſie dem Vater 
und ſich ſelbſt gelobt, und das werde ſie getreulich halten bis ans 
Ende. Nun wollten ſie den Vater zur letzten Ruhe geleiten und die 
geſchäftlichen Verhältniſſe ordnen, ſoweit das nach Lage der Dinge 
eben möglich ſei. Dann werde ſie Max zu ſich in die Stadt nehmen, 
wo er bei ihr wohnen und die Univerſität beſuchen ſolle. An ihm 
liege es nun, ihr und dem Andenken des Vaters Ehre zu machen. 
So lange er getreulich ſeinen Pflichten nachkommen werde, ſo lange 
werde auch ſie ihre Hand nicht von ihm abziehen. 

Und ſo geſchah es. Ein kleiner Zug erwies dem Vater die letzten 
Ehren. Auf dem Familienfriedhof wurde er neben ſeiner Gattin in 
die harte Erde geſenkt. Das Gut aber kam mit allem beweglichen 
Eigentum unter den Hammer. Und das war der zweite größte Schmerz 
in Maxens Leben. Vergebens war all ſein Flehen, die Tante möchte 
doch ſelbſt das Gut aufkaufen, und wenn ſchon das nicht, doch wenigſtens 
die bewegliche Habe retten, die alten Familienmöbel und ſonſtigen alt⸗ 
vertrauten Sachen. In dieſem Punkte blieb ſie unerbittlich, wurde ſie 
wieder die ſtarre, harte Verkündigerin von Gottes Strafgerichten. Nichts 
aus dieſem Hauſe der Sünde und des Unglaubens ſolle über ihre 
Schwelle kommen. 

An einem milden Märztage war eine ſchwatzende, ſchreiende, lachende 
und geſtikulierende Menge aus den umliegenden Gütern und Ortſchaften 
auf dem Gutshofe verſammelt: Juden, benachbarte Gutsbeſitzer, Bauern 
und was ſonſt noch hier wohlfeil zu kaufen hoffte. Stück um Stück 
wurde von dem Auktionator ausgerufen: der alte Lehnſtuhl, auf dem 
der Vater zu ſitzen pflegte, die Spieluhr mit der Winterlandſchaft über 
dem Kamin — das Werk war freilich ſchon längſt verdorben, und ihre 
luſtigen Stücklein waren längſt verſtummt — ja ſogar das Kinder— 
bettchen mit dem Schutzgitter aus Holzſtäben, darin der Knabe die 
erſten Träume geträumt, — alles, alles wurde fremden Menſchen zu— 
geſchlagen. Max ſtand drinnen vor dem kleinen Flurfenſter und konnte 
ſich von dem quälenden Anblick nicht losreißen. Und jeder hallende 
Hammerſchlag des Auktionators traf hart und kalt das Herz des jungen 
Menſchen, in dem noch der friſche Schmerz um den geliebten Vater 
blutete. Eine junge Menſchenſeele ſchrie zu Gott ob der unerhörten 
Qual und Schmach, die ſie doch nicht verſchuldet hatte. 

Die Tante aber ſaß in einem Hinterzimmer und las in einem 
Geſangbuche ... (Fortſetzung folgt.) 
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Sg m 17. Januar 1900 werden es 300 Jahre, daß Don Pedro Calderon 
de la Barca in Madrid geboren wurde. Den Kulminationspunkt 
KOT | Hatte die Blüteperiode der materiellen Kultur Spaniens damals ſchon 
iberffiegen das Land krankte bereits an den Folgen der Kolonial- und Wirt— 
ſchaftspolitik, die die Krone ſeit der Entdeckung Amerikas, ſeit der Ausdehnung 
ihrer Macht über beide Hemiſphären, ſeit der Ueberflutung Spaniens durch 
die Schätze an Edelmetallen und Produkten der neuen Welt befolgt hatte. Die 
vorübergehende Bereicherung, die Hebung des Handels, der Induſtrie, der 
Schiffahrt hatten die Grundlage geſchaffen, auf der Kunſt, Wiſſenſchaft und 
Litteratur ſich dann glänzend entfalten konnten. Ihre Blüte fing daher an, 
ſich erſt zu erſchließen, als die wirtſchaftlichen Verhältniſſe bereits bedenklich 
dem Verfall entgegenzugehen begannen. Gegen Ende des 16. Jahrhunderts 
erſtanden jene großen Maler und Malerſchulen, deren Leiſtungen den Weltruf 
der ſpaniſchen Malerei begründeten und befeſtigten. Die Univerſitäten Spaniens 
erfreuten ſich eines großen Zuſpruches von Studierenden, die aus aller Welt 
dorthin kamen. Mignel Cervantes hatte durch feinen Roman Don Quijote 
epochemachend gewirkt, durch ſeine Novellen unvergängliche Vorbilder für eine 
neue litterariſche Dichtungsgattung geſchaͤffen, durch feine Dramen zur Ent— 
wicklung des Theaters, der dramatiſchen Kunſt beigetragen und Lope de Vega, 
dem fruchtbarſten Dramatiker aller Zeiten und der ganzen Welt, die Wege ge— 
bahnt und gewieſen. 

In dieſe große Zeit des geiſtigen, des künſtleriſchen Aufſchwungs Spaniens 
fiel alſo die Geburt Calderons de la Barca. 

Das Schickſal hatte es gefügt, daß die Familie Calderons ihren Stammſitz 
in derſelben Gegend, ja in demſelben Thale der Provinz Burgos, Carriedo, 
hatte, wie die Lopes de Vega. Beide waren indeſſen in Madrid geboren. 
Calderons Vater bekleidete ein angeſehenes Staatsamt, ſeine Mutter gehörte 
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einem alten Adelsgeſchlechte an und ſeine Familie zählte ſomit zu den beſten 
der Hauptſtadt. 

Ueber Calderons früheſte Jugend iſt wenig bekannt; wir wiſſen nur, 
daß er im Alter von 9 Jahren den Jeſuiten zur Erziehung übergeben wurde. 
Das Intereſſe an der Dichtung muß ſich offenbar ſehr früh in ihm geregt 
haben, denn mit 13 Jahren ſoll er ſein erſtes Drama geſchrieben haben. Dieſe 
Dichtungsgattung beherrſchte um jene Zeit ja den Geſchmack der höheren Ge— 
ſellſchaftskreiſe vollſtändig. Lope de Vega, der königliche Dramaturg und Leiter 
der Schauſpiele, ſtand auf der Höhe ſeines Könnens. Zahlreiche andere wett— 
eiferten untereinander, ſich neben dieſem Titanen auch Anſehen zu verſchaffen; 
die Schauſpielkunſt wurde auf jede Weiſe gefördert; die Freude an theatrali— 
ſchen Vorſtellungen war im ganzen Volke allgemein; die Gelegenheiten für 
dramatiſche Aufführungen religiöſen Charakters waren zahllos, ſo war es be— 
greiflich, daß jeder, der in ſich Neigung und Befähigung zu dichteriſcher Be— 
thäligung verſpürte, ſich in erſter Linie dem Drama zuwandte, das die beſten 
Ausſichten auf Erzielung von Erfolgen darbot, und der jugendliche Calderon 
folgte der herrſchenden Geiſtesſtrömung und Geſchmacksrichtung ſeiner Zeit. 

Nach Abſolvierung der Jeſuitenſchule bezog er die Univerſität Salamanca, 
wo er ſich dem Studium der Philoſophie, der Theologie und der Wiſſenſchaft 
des weltlichen wie des geiſtlichen Rechts widmete. Auch dort muß er ſich neben— 
bei oder vielleicht auch in der Hauptſache mit litterariſchen Arbeiten beſchäftigt 
haben, denn als er die Univerſität mit 19 Jahren verließ und nach Madrid 
zurückkehrte, genoß er bereits den Ruf eines tüchtigen Dramatikers und hatte 
die Aufmerkſamkeit Lopes wie der höfiſchen Kreiſe aus dieſem Grunde auf ſich 
gelenkt. Lope de Vega ſcheint überhaupt ſeine hervorragende Begabung früh 
erkannt und geſchätzt zu haben, denn wir ſehen den doch ſchon in hohem Alter 
ſtehenden Dichter bald durch freundſchaftliche Bande mit dem jungen Calderon 
verknüpft. 

1620 hatte Calderon ſich mit großer Auszeichnung an den aus Anlaß 
der Seligſprechung des Heiligen Iſidorus veranſtalteten poctiſchen Tournieren 
beteiligt, und bei den zwei Jahre ſpäter an demſelben Feſttage abgehaltenen 
Wettkämpfen errang er nicht nur einen Preis, ſondern auch die öffentliche An— 
erkennung des Leiters dieſer poetiſchen Tourniere: Lopes de Vega. Als dieſer 
dann in demſelben Jahre einen Band von Gedichten und anderen Arbeiten, 
die auf das Feſt Bezug hatten, herausgab, ſetzte er an die Spitze des umfang— 
reichen Werkes ein Gedicht, das Calderon ihm gewidmet hatte. 

Während des nächſten Jahrzehnts trat Calderon öffentlich nicht beſonders 
hervor, was wohl ſeinen Grund darin halte, daß er während der Zeit Heeres— 
dienſte geleiſtet zu haben ſcheint; wenigſtens wird wiederholt ſeiner bei den 
Kämpfen in Norditalien und in den Niederlanden Erwähnung gethan; 1632 
aber war er nach dem Zeugnis Montalvans offenbar ſchon wieder ſeit einiger 
Zeit in Madrid anſäſſig, wo mehrere ſeiner Schauſpiele mit großem Erfolg 
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auſgeführt worden waren und wo er ſich bei allen poetiſchen Wettkämpfen und 
bei anderen feſtlichen Gelegenheiten durch ausgezeichnete dichteriſche Leiſtungen 
hervorgethan hatte. 

Der im Jahre 1635 erfolgte Tod Lopes de Vega machte Calderon zum 
unumſchränkten Beherrſcher der | ſpaniſchen Bühne, und da er ſich der he der höchſten 
Achtung des Königs Philipp IV. erfreute, ſo wurde er 1636 zum königlichen 
Dramaturgen und zum Leiter der öffentlichen Schauſpiele ernannt. 1637 wurde 
er zum Ritter des Ordens von Santiago geſchlagen, und alsbald legten ihm 
die in Katalonien ausgebrochenen Aufſtandsbewegungen die Pflicht auf, mit 
dem Herzog von Olivares ins Feld zu ziehen, obgleich der König dies wenig 
wünſchte und ſeinen Theaterintendanten nur ungern fortgehen laſſen wollte. 
Das wird leicht verſtändlich, wenn man bedenkt, daß bei allen hohen Kirchen— 
feſten öffentliche Schauſpiele veranſtaltet werden mußten, die von Calderon für 
den Zweck meiſt erſt gedichtet wurden. Bei großen Hoffeſten mußte gleichfalls 
für zweckentſprechende Vorſtellungen geſorgt werden, die viel Zeit und Vor— 
kehrungen erforderten. 

1651 trat Calderon, ebenſo wie es Lope gethan hatte, in einen geiſt⸗ 
lichen Orden ein, und der König ehrte ihn 1653 durch Verleihung der Kaplan⸗ 
ſtelle in einer als königliche Gruft dienenden Kapelle in Toledo. Da dieſe 
Stellung ihn aber zu häufig und zu lange vom Hofe entfernte, wurde Calderon 
1663 zum Ehrenkaplan des Königs ernannt und nahm nunmehr wieder ſeinen 
dauernden Wohnſitz in Madrid. Philipp IV. ſtarb jedoch bald darauf, 1665, 
und fein Nachfolger Karl II. hatte nicht das lebhafte Intereſſe an der dramati= 
ſchen Kunſt, das jener beſeſſen hatte, doch ſcheint er Calderon nicht gerade ſeine 
Gunſt entzogen zu haben, wenngleich die Beziehungen des Dichters zum Hofe 
wohl beeinträchtigt wurden. 

Seine Schaffenskraft erlahmte darum aber nicht, und bis zu ſeinem 
am Pfingſttage, den 25. Mai, des Jahres 1681 erfolgten Tode iſt er uner⸗ 
müdlich thätig geweſen, die ſtattliche Zahl ſeiner dramatiſchen 1 Schöpfungen zu 
vergrößern. Wie allgemein und wie groß die Wertſchätzung Calderons als 
Dichter war, das zeigte ſich bei den Leichenfeierlichkeiten, die in Madrid wie in 
allen Großſtädten des ſpaniſchen Reiches anläßlich ſeines Hinſcheidens veran— 
ſtaltet wurden. Beſtattet wurde er, ſeinen Beſtimmungen gemäß, ohne jedes 
Gepränge, von 8 Brüdern und Get wi des O Ordens, am er angehört 
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1840 wurden ſeine ſterblichen cberreſte jedoch von dort nach der Atochalirche 
überführt, wo ſie ihre dauernde Ruheſtätte gefunden haben. 

Was Calderon im Laufe ſeines langen Lebens geſchaffen, iſt zwar an 
Menge den Leiſtungen Lopes de Vega nicht vergleichbar, aber ſeine Werke über⸗ 
treffen die feines älteren Freundes und Vorgängers im allgemeinen an Tiefe 
des Inhalts und an poetiſchem wie pſychologiſchem Wert doch ſehr beträcht— 
lich. Freilich iſt auch das Urteil über Lope ein ungleiches und weſentlich von 
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dem Geſichtspunkt bedingt, von dem aus man die Dichtungen Calderons be— 
trachtet. Die moderne Kritik des Auslandes namentlich hat das überſchweng— 
liche Lob der ſpaniſchen Zeitgenoſſen des Dichters, der katholiſchen und roman— 
tiſchen Beurteiler ſehr einſchränken zu müſſen geglaubt. 

Calderon hat alle Gattungen der dramatiſchen Dichtung ſeiner Zeit ge⸗ 
pflegt. Die Formen derſelben gehen aber in ſeinen Schöpfungen derart in— 
einander über, daß es ſchwer iſt, ihre Grenzen genau zu beſtimmen. In der 
Hauptſache laſſen ſich zwei große Gattungen unterſcheiden, die allerdings in ſich 
wieder in viele Arten zerfallen, nämlich geiſtliche und weltliche Schauſpiele. 

Das geiſtliche Drama ſpielte zu Calderons Zeiten in Spanien noch eine 
große Rolle. Mit ſeinem Urſprung reicht es bis in das früheſte Mittelalter 
zurück, ja es bildet in der chriſtlichen Welt gewiſſermaßen die Grundlage der 
dramatiſchen Dichtung, genau ſo, wie es einſtmals in Griechenland war. Die 
ſceniſchen Darſtellungen aus dem Leben Chriſti, der Jünger des Herrn, der 
Jungfrau Maria, der zahlloſen Heiligen und Märtyrer der chriſtlichen Kirche 
waren ungemein beliebte Ergänzungen des kirchlichen Kultus, des Gottesdienſtes, 
und trugen ganz weſentlich dazu bei, den religiöſen Sinn der niederen Volks— 
maſſen zu feſligen, zu entwickeln, ihnen das Göttliche näher zu bringen, ver— 
ſtändlicher zu machen, fie vor allen Einflüſſen der Ketzerei, des Zweifels zu 
bewahren. An die feierlichen, glänzenden Prozeſſionen, an denen ſich der Hof, 
die höchſten ſtaatlichen und geiſtlichen Würdenträger beteiligten — wie bei 
großen Kirchenfeſten heute noch in Spanien —, ſchloſſen ſich dann jene Schau— 
ſpiele, die ſo ſehr als religiöſe kirchliche Handlungen galten, daß an beſonders 
eindrucksvollen Stellen, ſo namentlich am Schluß, wenn das Gute über das 
Böſe, Gott über den Teufel, der Heilige über die Verſucher triumphierte, die 
Zuſchauer in die Kniee ſanken. Dieſe ſceniſchen Darſtellungen wurden aber 
auch ſehr früh für Allegorien verwendet, für „Autos sacramentales“ oder 
Opferhandlungen, in denen die Perſonen nicht mehr Chriſtus und die Hei— 
ligen, ſondern Verkörperungen von Leidenſchaften, von Laſtern, Sünden und 


anderen völlig abſtrakten Begriffen waren. 

Solche geiſtlichen Schaufpiele waren zeitweiſe die einzigen theatraliſchen 
Aufführungen und Volksbeluſtigungen, die Krone und Altar überhaupt ge— 
ſtatteten, wenn eine ſehr orthodoxe Strömung gerade die herrſchende war. 
Aber auch im übrigen hatten die Volksmaſſen ihre große Freude an derartigen 
geiſtlichen Dramen, weil dieſe — ihrem Zweck der Einwirkung auf die un— 
gebildete Menge entſprechend — ſich keineswegs nur in den höchſten poetiſchen 
und ethiſchen Sphären bewegten, ſondern weil ihnen im Gegenteil ſehr viel 
beigemengt war, was lediglich auf die Sinne und auf die Erheiterung und 
Beluſtigung der Zuſchauer berechnet war. Manche ſolcher geiſtlichen Dramen 
machen daher auf uns kaum einen andern Eindruck als den von Burlesken. 

Eine ſolche Behandlung der Stoffe wurde weder von der Geiſtlichkeit 
noch von der Inquijition beanſtandet, ſofern nur die Grundlehren und Dogmen 
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der Kirche nicht in Mitleidenſchaft gezogen und etwa in irgend welcher Weiſe 
angegriffen wurden. Unter dieſer Vorausſetzung war es erlaubt, alles zu 
ſagen, was man nur wollte; innerhalb dieſer Grenzen, die der Dogmatismus 
gezogen, hatte die Phantaſie des Dichters den denkbar weiteſten Spielraum; 
ein Umſtand, der für die Beurteilung der ſpaniſchen Litteratur der Blütezeit, wie 
überhaupt aller Kulturleiſtungen Spaniens von höchſter Wichtigkeit iſt. Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt waren ebenſo wie das Drama, wie Roman, Novelle, Epos 
und Lyrik in die Banden des kirchlichen Dogmatismus geſchlagen; wurden 
dieſe überſchritten, ſo griff griff die Inquiſition mit unerbittlicher, vernichtender 
Strenge ein; geſchah dies nicht, ſo war alles erlaubt. Litteratur, Wiſſenſchaft 
und Kunſt konnten daher nichts anderes ſein als ſtreng katholiſch; ſie konnten 
und durften nur wurzeln in den dogmatiſchen Anſchauungen der Kirche. Dieſen 
katholiſchen Stempel trägt denn auch alles, was Calderon geſchaffen hat. Selbſt 
ein Geiſtlicher, ein überzeugter ſtrenggläubiger Katholik, befangen in der Welt— 
anſchauung der Kirche, ſeiner Zeit, feiner Landsleute, konnte er nichts ſchaffen, 
was nicht völlig und bis in das Kleinſte übereinſtimmte mit der Denkweiſe 
ſeines Volkes, der Welt, in der er lebte. Das aber befähigte einen ſo hoch 
begabten, reichen Geiſt wie den ſeinen — innerhalb der engen dogmatiſchen 
Schranken — das Höchſte zu leiſten, was überhaupt geleiſtet werden konnte. 
Von dieſem, dem dogmatiſch katholiſchen Geſichtspunkt aus betrachtet, gehören 
ſeine Dichtungen — ſowohl die geiſtlichen wie die weltlichen — zu den beſten, 
die die dramatiſche Litteratur aufzuweiſen hat, und darin eben liegt der hohe 
Wert ſeiner Schöpfungen, die Bedeutung ſeiner Dichtergröße. Er iſt zweifellos 
der größte katholiſche Dichter aller Zeiten. 

Ganz anders freilich geſtaltet ſich das Ergebnis, wenn wir uns auf den 
modernen objektiven, rein menſchlichen Standpunkt ſtellen. Faſſen wir da zu— 
nächſt das Techniſche ins Auge, ſo können wir ihm unſere Bewunderung nicht 
verſagen für das, was er in ſeinen Dramen durch ſeine geſchickten Verwicke— 
lungen erzielte, die im weſentlichen durch das Eingreifen der Eiferſucht, des 
Ehrbegriffs, der eigenartigen mittelalterlichen Vorſtellungen von Lehnstreue her— 
beigeführt wurden. Die Beſchränktheit der techniſchen dramatiſchen Mittel war 
allerdings auch die Urſache, daß er dramatiſche Typen und Situationen ſchuf, 
die immer wieder erſcheinen. Inhalllich, elhiſch und äſthetiſch wird das Gefühl 
des modernen Beurteilers in den Dichtungen Calderons recht oft ſehr ſchwer 
verletzt, einerſeits durch die in die engen dogmatiſch katholiſchen Schranken ge— 
bannten Anſchauungen, dann aber durch die verſchrobenen Anſichten über das 
Ehrgefühl, den Zweikampf, den Totſchlag aus Eiſerſucht, über die Begriffe von 
dem, was recht, billig und ſittlich iſt. Es erſcheint daher heutzutage auch ſehr 
gewagt, Calderonſche Dramen namentlich auf die deutſche Bühne zu bringen, 
denn der Geiſt, die Weltanſchauung, die ethiſchen Grundſätze, die in ihnen 
herrſchen, ſind ſo unendlich verſchieden von den bei uns giltigen, daß es ent— 
weder bedeutender Streichungen und gründlicher Bearbeitungen bedarf, um ſie 
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für uns genießbar und wirklich wertvoll zu machen, oder wir uns in jene Zeiten 
mit unſerm Geiſt zurückzuverſetzen im ſtande ſein müſſen, in die der Dichter 
den Schauplatz ſeiner Dramen verlegt. In dieſem letzteren Falle fühlen wir 
uns allerdings entrückt in ein ideales Reich, in dem Poeſie und Phantaſie ver⸗ 
bunden mit einem kunſtvoll die dramatischen Fäden verwebenden Geiſt zu⸗ 
ſammenwirken, um die farbenreichſten, ſchönſten Bilder vorzuzaubern. Auch die 
Helden der Geſchichte verlieren da unter ſeiner Behandlung ihre irdiſchen Ge— 
ſtalten und Charaktere ſo ganz, daß ſie ſich beinahe zu Abſtraktionen ver⸗ 
flüchtigen. 

Calderon kann nur richtig beurteilt werden, wenn man ihn im Rahmen 
ſeiner Zeit, als Kind derſelben, als ſtrenggläubigen katholiſchen Geiſtlichen 
betrachtet, aber auch objektiv beurteilt gehört er zu den größten Geiſtern und 


den hervorragendſten Dramatikern, die die Weltlitteratur aufzuweiſen hat. An 
Reichtum der Phantaſie, an n Erfindungsgabe ſucht er ſeinesgleichen. Seine per⸗ 
ſönlichen Erfahrungen im Verkehr mit der Welt, die ſcharfen Beobachtungen, 
die er auf ſeinen Reiſen, auf den Heereszügen gemacht, an denen er teilgenommen, 
hatten ihn befähigt, eine große Menſchenkenntnis zu erlangen, die menſchliche 
Seele gründlich zu ſtudieren, und wir begegnen in ſeinen Dramen den feinſten 
pſychologiſchen Beobachtungen. Die zarteſten Empfindungen, die innigſten Ge— 
fühle ſind in den poetiſchſten Formen und Wortverbindungen zum Ausdruck 
gebracht. Calderon beherrſchte eben ſeine Mutterſprache, die an ſich ſo melodiſch 
iſt, mit vollendeter Meiſterſchaft; durch Wechſel der Versmaße wußte er leb— 
hafte Bewegung in den Ausdruck zu bringen. Neben unendlich viel Phantaſti— 
ſchem, Fabelhaftem finden wir auch viel Nealiſtiſches. Seine Schilderungen 
ind oft von großer Lebenswahrheit, zeugen von ſchärfſter Beobachtung und 
1 ſich durch große Friſche aus. Deshalb haben Dichtungen, wie „Der 
Richter von Zalamea“, „Der Arzt ſeiner Ehre“, „Der ſtandhafte Prinz“ und 
vor allem „Das Leben ein Traum“ ihre Wirkung bis heute behalten, noch jetzt 
gehören ſie zum Klaſſiker-Repertoire gerade unſerer deutſchen Bühnen. 
Heitere Verwickelungen und tragiſche Konflikte behandelt er mit gleicher 
Meiſterſchaft. Was aber ſeine Dichtungen vor denen aller anderen großen 
Dramatiker der Welt beſonders auszeichnet und was ihm heute noch zahlloſe 


Verehrer gewinnt, das iſt der magiſche, myſtiſche Zauber, mit dem er alle 
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ſeine Schöpfungen zu umweben verſtanden hat, und durch ihn wird er auch 


ferner auf alle zum Romanlizismus neigenden Geiſter und Gemüter einen tiefen 
Eindruck machen und ſeinen Dichterruhm verewigen. 


Ein Wort zur Beruhigung. 


F. Bettex. 


* 


„ üngſt bekam ich ein Buch zugeſchickt, — ſollte moderne Weltweisheit 
enthalten — das fing mit der Klage an: „Das Alte droht aus den 
5 Fugen zu gehen!“ Als ich dieſen, übrigens mir nicht neuen Angſt— 
ruf vernommen, ſah ich zum Fenſter hinaus: Da ſaß auf dem grünenden 
Zweig einer Birke, wie Birken von jeher grünen, ein Rotkehlchen und ſang, wie 
alle Rotkehlchen ſeit der Schöpfung geſungen haben. Darüber war der Himmel 
blau, wie er, glaube ich, von Anfang geweſen iſt, und Wölklein zogen darüber, 
wie es von alters her der Wölklein Brauch. Und als dann allmählich die 
Abenddämmerung ſich niederſenkte, wurden die Sterne nacheinander ſichtbar, 
zu denen ſchon Abraham und Hiob hinaufſchauten, der große Bär und die 
Gluckhenne und der geheimnisvolle Orion, und Sonnen, die einige Hundert— 
tauſend, ja Millionen Erdenjahre zu einem Umlauf brauchen. — Da dachte 
ich: Wo geht da etwas aus den Fugen? Wohin ich ſehe, erblicke ich maje— 
ſtätiſche, diamantene Geſetze, die ſeit den paar tauſend Jahren, — freilich nur 
eine Sekunde der Ewigkeit — die der kleine Menſch auf der kleinen Erde iſt, 
ſich auch nicht um ein Jota geändert haben. Immer noch keimt die Pflanze 
und ſtirbt das Mückchen, immer noch iſt Gold ſchwer, Eiſen hart, und auch 
an mir, am Menſchen, iſt nichts geändert, und ich eſſe und wachſe, verdaue 
und ſchlafe, trage braunes und dann graues Haar und ſterbe genau wie die 
vorſintflutlichen Patriarchen. — Allerdings ſehe ich dabei einige Tauſend Auf— 
geklärte, die ſich einbilden, ſie ſeien die Meuſchheit, aufgeregt hin- und her— 
fahren wie Ameiſen, in deren Bau ein welkes Blatt gefallen iſt, und ängſtlich 
rufen: „Alles bricht, alles wankt! Die alte Welt geht aus den Fugen! Nie— 
mand glaubt mehr, was bisher der Menſchheit einen Halt gab!“ u. ſ. w. 
Aber beruhigt euch, ihr guten Männlein und Weiblein! Weil ihr an 
kleinen Fieberanfällen leidet, ſo iſt das noch kein Erdbeben; wenn eure Karten— 
häuſer umfallen, ſtürzt deshalb der Himmel noch nicht ein; weil euch ein Glas 
neuer Wein in den Kopf geſtiegen iſt und euch nun ein bißchen ſchwindelt, 
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wankt deshalb noch nicht der feſte Bau des Alls. Was euch erſchreckt und 
ängſtigt, iſt ſchon oſt dageweſen. Auch beim Untergang des Chaldäerreichs und 
beim Zuſammenbruch des römiſchen hat die Menſchheit geglaubt, die Erde 
wanke unter ihren Füßen und die Götterdämmerung breche ein. Und im 
Jahr 1000 wurden aus Furcht vor dem Weltuntergang noch mehr Menſchen 
wahnſinnig, als bei dem letzten Sternſchnuppenfall. Auch andere Jahr— 
hunderte haben ſich für modern gehalten, und jedes hat ſeine neue Welt— 
anſchauung und Aufklärung gehabt. Trotz aller Eroberungen der Wiſſenſchaft 
ſtarrt die Natur, dieſe Sphinx mit den unergründlichen liebevollen und grau⸗ 
ſamen Augen, mit demſelben Lächeln uns an wie die erſten Menſchen, und 
wandelt gelaſſen ihre alten Bahnen. Unveränderlich, unerbittlich ſind ihre Ge⸗ 
ſetze, denn fie ſind das Denken eines Gottes. Und weil dieſer Gott ein einig er 
Gott iſt, ſind feine Geſetze des Stoffs auch Geſetze des Geiftes, iſt ſeine Mathe— 
matik zugleich ſeine Gerechtigkeit, und ewig wie das Geſetz der Anziehung oder 
der Polariſation ſind die Geſetze unſerer Seele, unſeres Liebens und unſeres 
Haſſens, unſeres Glaubens und unſeres Zweifelns, unſerer Logik und unſeres 
Wiſſens. Wie vor 4000 Jahren die indiſche Mutter, ſo und nicht anders 
liebt die heutige Mutter ihr Kind; wie damals, ſo ſchließt der heutige Gelehrte 
logiſch oder unlogiſch und glaubt zu wiſſen. Nicht eine neue Frage haben 
wir aufgeworfen. Schon Adam und Eva haben nach der Verjagung aus dem 
Paradies die Gleichberechtigung der Geſchlechter erörtert. Schon Attila und 
Genſerich und Timurlenk trieben Nietzſche'ſche Philoſophie und hiellen ſich für 
Uebermenſchen, und ſchon Caligula und Caracalla ſtanden jenſeits des Guten 
und Böſen. Schon lange vor Ibſen und Sudermann, und mit bedeutend 
mehr Geiſt haben Hiob und Salomo ſchwerwiegende Probleme des Daſeins 
und tiefgehende Fragen erörtert. Schon die Römer fragten ſich ängſtlich, was 
fie mit der Maſſe von Proletariern anfangen follten, und ſchon zur Zeit der 
Kirchenväter, ſo des Auguſtin und des Chryſoſtomos, gab es Anhänger des 
blauen und weißen Kreuzes, ſozial⸗evangeliſche Geiſtliche, emanzipierte, herrſch— 
ſüchtige und gelehrte Frauen, Profeſſorinnen und Doktorinnen. 

Armes XIX. Jahrhundert! Merkwürdige Maſchinen und. Apparate aller 
Art Haft du zwar uns geſchenkt; dazu Bazillenzucht und ⸗ſucht und verſchiedene 
Heilſerum, aber nicht eine neue Idee! Und auch deine Angſt, dein Bangen 
und deine Nervoſität, dein Hypnotismus und Spiritismus und deine Gottes— 
und Wunderſcheu, deine Philoſophie der Selbſtvernichtung und deine kritiſche 
Theologie ſind alte Geſchichten. Die Mechanik der Atome hat ſchon Demo— 
kritos gelehrt, Arianus ſchon die Gottheit Chriſti geleugnet und Pelagius die Erb— 
ſünde. Aber deshalb ging die Welt nicht aus den Fugen! 

Auch daß „Dogmen krachen“, wie moderne Theologen, ſo Prof. Sabatier, 
ausrufen, iſt Einbildung, es ſind nur die Köpfe! Das Dogma der Erbſünde 
kannſt du an jedem deiner Kindlein plaſtiſch dargeſtellt erkennen; die Wiſſen— 
ſchaft nennt es „erbliche Belaſtung“. Das Dogma eines gerechten Gottes be— 
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weiſt die Mathematik und die Zweckmäßigkeit des Weltalls. Das Dogma des 
Zorns Gottes fühlſt du in deinem Gewiſſen; frage den Mörder, ob er fühlt 
und weiß, daß er ſtrafwürdig iſt; oder warum errötet der ertappte Lügner? 
Das Dogma vom heiligen Geiſt und von einer Inſpiration kannſt du an 
jedem großen Mann ſehen, an Jeſajas und Johannes und an einem Goethe 
und Schiller. Und ſagſt du, du könneſt das Dogma der Bekehrung, der Ver— 
ſöhnung mit Gott durch Chriſto und der Sündenvergebung nicht in dir finden, 
ſo beweiſt du damit das Wort: „Der natürliche Menſch verſteht nicht, was 
göttlich iſt, und es iſt ihm eine Thorheit“; und ich kann nichts dafür, daß 
du Farbenblinder das prächtige Farbenſpiel an Blume und Abendhimmel 
nicht ſiehſt. 

Alſo magſt ruhig ſterben, altes XIX. Jahrhundert! Feſt und treu ſtehen 
Gottes Natur und die Geſetze des Stoffs und des Geiſtes. Spottet auch das 
XX. Jahrhundert deiner, deiner Kunſt und deiner Litteratur, deiner Wiſſen— 
ſchaft und deiner Kritik, ſo tröſte dich, viel beſſer wird dieſes es auch nicht 
machen! Und die Menſchheit dreht ſich im Kreiſe herum wie ein Kätzlein, das 
mit ſeinem Schwanz ſpielt, bis ihre im Ratſchluß des Ewigen feſtgeſtellten 
Zeiten um ſind. 

Du Einzelner aber haſt die Wahl, ob du gegen dein Gewiſſen und 
beſſere Einſicht und gegen die Predigt der ganzen Schöpfung den Thoren 
glauben willſt, die nur im Relativen leben und an das Relative glauben, die 
da ſagen: es giebt kein abſolut Gutes, kein abſolutes Recht und keine abſolute 
Schönheit. Wenn wir die Welt in unſerem Hirn machen und ſetzeu, dann 
mußt du eben wie ſo viele dem Zeitgeiſt huldigen und wie dieſer Zeitgeiſt alle 
zehn Jahre verbrennen, was du angebetet, und anbeten, was du verbrannt haſt; 
mit der Zeitſtrömung ſchwimmen, um von ihr bald fortgeſchwemmt zu werden. 
Dann mußt dn dieſer Welt dienen, und einſt wirſt du zu Grunde gehen, und 
dieſe Welt wird nichts nach dir fragen. 

Oder mußt du erkennen, daß es unter der Oberfläche des Bezüglichen 
und Verhältnismäßigen ein Abſolutes giebt, ein Unveränderliches und Ewiges, 
das nichts nach den Anſchauungen des XIX. oder XX. Jahrhunderts fragt, 
ein göttlich Wahres, von einem gütigen Schöpfer ſeinen Geſchöpfen gegeben, 
damit ſie nicht lebenslänglich in der Finſternis herumtappen. Biſt du auf 
dieſem Felſen des göttlichen Worts gegründet, ſo kannſt du gelaſſen zuſehen, 
wie die Wellen ſich an ihm brechen; und einſt wird dieſe Welt und ihr Weſen 
vergehen, und du wirſt nichts nach ihr fragen. 


Schwarz und weiß. 


Ein Winterbild aus Lappland. 
Von 


Stig Stigſon. 
* 


as das ſchwerſte bei uns hier droben iſt?“ 


} Das iſt wohl, wenn die Finſternis einen packt. Wie ein Adler 
mit ausgebreiteten Fittichen ri lie ſich einem auf die Bruſt und 
ſchlagt einem die Klauen tief ins Herz; ſie folgt einem in die Gedanken, die 
man denkt, in die Speiſen, die man ißt, in den Schlaf, den man ſchläft. Man 
fühlt ſie nahen, man weiß, ſie wird einen ergreifen; man betet zu Gott um 
Zuflucht vor ihr — aber ſie kommt doch. 

Wochen hindurch trägt man die Dede des Vorwinters ruhig, ja freudig. 
Man ruht aus nach der Unruhe des Lenzes, nach dem ewigen Lichtreichtum 
des Sommers und freut ſich, daß des Herbſtes trotziger Ringkampf nun zu 
Ende iſt. Die Gedanken ſtrecken ſich aus wie auf einem Bette von Eider— 
flocken — man iſt ſeine eigene Welt und iſt glücklich. 

Aber dann ſo ganz ſachte ſchleicht ſich von draußen die Finſternis heran, 
ſetzt ſich in den Ofenwinkel und ſtarrt. Dann ſchleicht ſie ſich in einen ſelbſt 
ein — und da beginnt der Kampf, Herr. 

Ein zäher, grauſchwarzer Flor rollt hernieder zwiſchen dem eigenen Ich 
und dem eigenen Seelenleben. Man reißt, man zerrt an dem Flor, man ſieht 
die Gedanken dahinter ſtehen, klar und ſcharf genug, man ſucht ſie hervor— 
zulocken, zu formen! Vergebens! Der Flor iſt aus Seelenfibern gewebt — er hält! 

Die Stille, eben noch unſer liebſter Freund, hebt an, ärger als der ge— 
waltſamſte Lärm unſere Ohren zu martern. Man ſpricht, um ſeine eigene 
Stimme zu hören, aber man hört ſie nicht, man ſchreit, um die Totenſtille 
ringsum beben zu machen, doch ſie bebt nicht. Man arbeitet, hackt Holz, 
daß der Schweiß trieft, um den Adler zum Auffliegen zu zwingen, er aber er— 
hebt ſich nicht, Herr, keinen Zoll. Und ringsumher ſtehen die Berge in Trauer— 
ſchleiern und wachen! 
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Am allerſchwerſten iſt vielleicht doch das, ſo außer allem Verhältnis zu 
leiden. Es iſt aller Welt Finſternis, an der man trägt, aller Welt Stille, die 
man hört. Und man trägt, trägt, trägt, bis der Wille ſich beugt und die 
Seele von Blutſchweiß trieft. N 

Und dennoch — gleichzeitig — ja, Herr, wie wunderlich das iſt! — 
gleichzeitig trägt man auch an der großen Freude, der Freude, ſo leiden zu 
können, wie die Dunkelheit es lehrt. 

Da, eines Tags jedoch kommt der Schnee, in großen, zackigen, leichten 
Flocken, die fo unaufhörlich und fanft fallen, wie aus den Wolken herab— 
geſchültelte Federn. 

Da ſtürzt man hinaus, jubelt, ſchreit, dankt Gott, nicht ſür den Schnee, 
ſondern dafür, daß er weiß iſt. | 

Und das Weiße fällt und fällt! 

Man reißt die Mütze herunter, um die weißen Bolſchaften auf ſeinem 
Gehirn zu fühlen, um ſich lebendig in ihnen begraben zu laſſen. 

Ja, da geſchieht's, Herr, daß der Adler ſich erhebt und über die Berge 
fliegt, die in dem Weißen mild und licht geworden ſind. 

Das Thal hebt ſich aus dem Dunkel, alles hebt ſich, Sinn, Luſt, und 
nun ſieht man, was man zuvor nicht geglaubt, daß der Himmel noch da iſt. 

Und nachher — gegen die Nacht zu kommt die Helle. Der Himmel 
glänzt ſtahlblau, mit eingelegten Silberſternen. Oh, dieſer Globus über dem 
unermeßlichen, funkelnden, unzerſchnittenen Weiß! Ja, dies iſt wohl eins der 
größten Wunder Gottes hier droben ... 

Aber glaub' es ja, das Weiße kann auch gefährlich werden. 

Ein Jahr hatte ich ein Pferd, ein armes, junges Rößlein, das ich vor 
den rohen Greueln des Holzfahrens gerettet hatte. Auch der Gaul hatte von 
der Finſternis gelitten, ſeine Krippe war zerbiſſen, der Kopf hing ihm, und 
das Futter war warm von ſeinem unluſtigen Schnauben. 

Du hätteſt ſeine Freude ſehen ſollen, ſich wieder im Weißen ſtrecken zu 
dürfen. Er wieherte, pruſtete und berührte die Flocken ſo leicht, als wollte er 
ſie mit den Hufen ſtreicheln. Weder ihn noch mich kümmerte es, wohin die 
Fahrt ging. Später wollten wir zum Dorfe, wo Menſchen redeten — und 
Pferde wieherten. Schon ſtand der Wald unter Spitzdach; zwiſchen den Bäumen 
hingen ſchwere Guirlanden von Schnee; die Föhren hatten ihre krummen Aeſte 
in phantaſtiſche Draperien gehüllt, und die Wachholder glichen Rieſenſchnee— 
ballen. Der Waſſerfall war heiſer, jo viel Schnee mahlte er in ſeinen ſchwarzen 
Wintergeſang hinein. | e 

Und das Weiße fiel und fiel. 

Brand, der Gaul, ſtreckte ſich immer mehr und mehr, und haste that 
ich — geiſtig! Da kam ein Saufen — der Wald erzitterte — das Spitz— 
dach ſtürzte zuſammen; zornig guckten die Föhren hervor . . . Dann noch ein 
Windſtoß. Den kannte ich. Naſch drehte ich den Kopf. 
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Das Dunkel folgte uns, Herr, folgte uns in dem Weißen. 

„Vorwärts, mein Pferd, vorwärts, mein Pferd! Der Schneeſturm iſt 
über uns!“ rief ich. 

Und da war er, der ſchwere, gekrümmte Waldſchneeſturm, er, der tauſend 
Hände hat und in jeder Hand einen erſtickenden Schleier. 

„Vorwärts, mein Pferd, vorwärts!“ 

Brand flog, Herr! Aber das Weiße hinter uns drehte ſich zuſammen 
zu einer rußſchwarzen Säule, kroch, ringelte ſich unter den Bäumen — ſetzte 
zum Sprunge an: da — ein brodelnder, lulleuder, ſchwirrender, pfeifender 
Laut — die Säule war über uns! 

In kürzerer Friſt, als du dein Auge zu ſenken vermagſt, waren Brand, 
ich und der Schlitten zu einem einzigen weißen Rieſenhaufen zuſammengequirlt. 

Ohren, Augen, Hände, Füße — mir war's, als ſei alles von mir weg- 
geriſſen. Was bedeutet ein Schneeſturm am Eiſe gegen einen Waldſturm? 
Auf dem Eiſe kann man fliehen. Ich weiß nicht recht, wie es mir gelang, 
Brand aus dem Schneeberge herauszuarbeiten, aber es gelang. Mit äußerſter 
Anſtrengung brachte ich die Sattelpflöcke heraus — dann riß ich ihn aus den 
Deichſeln los, wandte ſeinen Kopf dem Eiſe zu und gab ihm den erſten Schlag, 
den er je von meiner Hand empfangen. Ich wußte ja, allein konnte er ſich 
retten ... Was mich betraf — fo... 

Du weißt ja, Herr, daß ad das Menſchenherz feine Mißjahre hat. 
Juſt dies Jahr hatte ich ſo viel Froſt als Hungersnot gelitten. Die Ruhe unter 
dem Weißen dünkte mich wie ein gar holder Traum. 

Doch die Liebe, die alles bezwingt, bezwang auch mich, die Liebe eines 
armen Tieres. Brand wieherte gewaltig und zog begehrlich die Luft aus dem 
Rettung bringenden See ein, dann aber wandte er dem See den Rücken — 
ſtellte ſich gegen den Wind und legte beſchützend den Kopf auf meine Achſel. 

Dergleichen vermag den Lebenswillen zu erwärmen, Herr! Und iſt es 
nur ein armes Vöglein, das einen liebt — man erhält neue Kräfte. Kurz 
darauf riß der Sturm ein Stück Bergwand bloß, da wußte ich allſogleich, wo 
wir ſeien. 

Ich glaube, ich habe damals ſieben Männer Arbeit verrichtet. Eine 
Stunde ſpäter waren ich, Brand und der Schlitten in einer kleinen Höhle in 
Sicherheit, in der die Holzleute die Reiſigbündel, die ſie als Brennholz für 
ihre Hausfrauen auf die Fuhren zu werfen pflegen, in der Regel aufſpeichern. 

Drei volle Tage mußten wir eingeſperrt darinnen ſitzen, mein Pferd 
und ich, während die Meiſter Iſegrimm gerade über unſeren Köpſen heulten 
und belferten. Hätte Brand nur ein einziges Mal gewiehert, jo... Aber er 
war zu klug, mein Gaul. 

Als wir endlich heimkamen — leckermäulig waren wir nicht beim Eſſen, 
das glanbſt du wohl — und beim Trinken auch nicht. 

Im Hauſe aber war es hell. 
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Nicht läuger ſaß die Finſternis im Ofenwinkel, nur die Kälte, und die 
war willkommen. 

Am ſelben Tag kamen zum erſten Male die Kinder zu mir, dem Schul— 
meiſter, — alle mit Körbchen, Schuhen und Schlittſchuhen — kamen wie 
Frühlingstropfen übers Eis. 

Glaubſt du's nicht, daß ich ſie geradezu mit dem Rücken empfangen 
mußte, um mich zu verhindern, ſie in die Arme zu nehmen? 

Jawohl, das mußt' ich. 

Viel gelernt wurde an jenem Tage nicht; die Worte erſticklen mich — 
ich mußte reden, und ſo erzählte ich die ſchauerlichſten, haarſträubendſten Sagen, 
deren ich mich entſinnen konnte. Zuletzt wurde die Jüngſte, ein kleines ſüßes 
Mädchen, jo ängſtlich, daß ich fie in die Arme nehmen und tröſten mußte . .. 

Mußte! 

Das Aergſte iſt vielleicht doch das große Zärtlichkeitsbedürſnis, mit dem 
wir hier drinnen ſitzen, um das Bißchen Zärtlichkeit beim Leben zu erhalten. 
Wir fürchten unabläſſig, zu ſonnigen Bächlein zu werden, wenn wir ein einzig— 
mal vergeſſen, daß wir ſchneegemiſchte Waſſerfälle ſind! So iſt es. 

In den Städten, in unſeren Städten ſind die Menſchen, heißt es, 
fröhlich und tragen das Leben leicht. | 

Das iſt das Weiße, ſiehſt du, aber unter dem Weißen liegt das Schwarze 
und ſchmerzt. Und da geſchieht es, daß die, die ſchwach ſind, trinken — des 
Schwarzen wegen. Doch das verſtehen nur wir. 

Die Südbewohner wiſſen nur, „daß unſer Winter lang und unſer 
Sommer kurz iſt“. 

An jenem Tag, an dem die Kinder bei mir geweſen, ſtand ich auf der 
Brücke und ſah ſie wieder verſchwinden wie Frühlingstropfen über dem Eiſe. 

Ich war hell und erwärmt. 5 

Im Stalle erſcholl Brands munteres Getrappel beim Seiertagsfutter. 
Im Thale ſchob die Finſternis ſich unruhig hin und her, wie auf der Flucht 
lange Schattenſtriche werfend. Da plötzlich war ſie anfgetrunken von dem 
blendenden Weiß, das ſich mit der großen Sternenhelle entzündete! Keine Ab— 
ſchattung, kein Ton, bloß zwei ſtrahlende Farben! 

Schwarz und weiß! Weiß und ſchwarz! 

Die Farben der Armut! Aber glaubſt du, daß wir ſie gegen alle Pracht 
und Herrlichkeit der Welt vertauſchen wollten? 

Nein, Herr! 


oO PN’, 


Ernſt Häckel und die Religionsfrage. 
Von 
Banns von Gumppenberg. 


* 


N te Zeit iſt es müde geworden, „Götzen zu zertrümmern“; ſie ſehnt ſich 
wieder nach etwas Poſitivem, zu dem ſie aufblicken, das ſie verehren 
— könnte. Zolas neuer Romancyklus „Die vier Evangelien“ will Frank 
reich ui der ganzen n Menſchheit eine Art praktiſcher Lebensreligion verkünden, 
und in Deutſchland verſuchen ſeit Jahrzehnten die verſchiedenſten Geiſtesrichtungen, 
das religiöſe Bedürfnis jener Kreiſe zu befriedigen, welchen der alte Glaube als 
„überwundener Standpunkt“ gilt. Abgeſehen von den Bemühungen einzelner 
evangelifcher Theologen, das Dogma ihrer Kirche äußerlich dem Geiſte der. Gegen— 
wart anzupaſſen, boten die modernen Occultiſten und Theoſophen neue, bis zu 
einem gewiſſen Grade ausgebaute religiöſe Weltanſchauungen; beiden kommt zu 
ſtatten, daß ſie den naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſen der Gegenwart ſormell nicht 
widerſprechen, ſondern ſie nur ergänzen wollen; beide aber kranken daran, dieſe 
idealen Zuſätze den Zeitgenoſſen beweiſen zu wollen, ohne es zu können. 
Eine „neue Religion“ — ſo läßt ſich wohl das Urteil jener oben er— 
wähnten Kreiſe zuſammenfaſſen — könne jetzt nur in zwei Geſtalten kommen. 
Entweder ſie müſſe als ausgeſprochener Glaube auftreten, deſſen 
moderne Berechtigung in der Thatſache gegeben wäre, daß dem natur— 
wiſſenſchaftlichen Erkennen logiſch nachweisbare Grenzen geſetzt find, jenſeits 
welcher erſt die für eine religiöſe Weltanſchauung entſcheidenden Allverhält— 
niſſe verborgen liegen; freilich dürfe aber dieſer Glaube in ſeinen Behaup— 
tungen nirgends mit den Ergebniſſen der Naturwiſſenſchaft in Widerſpruch 
geraten. Oder die „neue Religion“ müſſe als wirkliches Wiſſen kommen; 
in dieſem Falle müſſe ſie ſich alles Hypothetiſche und alle gewagten Verall— 
gemeinerungen über die Grenzen des exakten Wiſſens hinaus verſagen und zu— 
ſehen, ob der verbleibende ſpärliche Reſt ihr überhaupt noch eine Exiſtenz böte. 
Kompromiſſe zwiſchen beiden, Zwitter aus Glaubens- und Wiſſeuselementen 
vertrage unſere Zeit nicht mehr, denn ſie liebe überall klar zu ſehen und ſcharf 
zu unterſcheiden. Gegen die prinzipielle Möglichkeit einer reinen Wiſſensreligion 
ſei zwar der Einwand zu erwarten, daß der Glaube die notwendige Form 
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jeder Religion ſei. Das aber ſei logiſch nicht richtig. Nur die unbedingte 
ſubjektive Ueberzeugung von der Wahrheit der betreffenden Lehre ſei jeder Re— 
ligion ſachgemäß unentbehrlich; wie dieſe ſubjektive Ueberzeugung geſchaffen 
werde, ob durch einfache Uebernahme von Glaubensſätzen oder auf dem Wege 
prüfender Erkenntnis, ſei für den Begriff des „Religionsbekenntniſſes“ ohne 
Belang. Wenn man nun die mächtigen Vorurteile bedenke, welche bei der 
Mehrzahl unſerer nicht mehr kirchengläubigen Zeitgenoſſen einer neuen Glaubens- 
Religion entgegenſtünden, auch wenn ſie Widerſprüche mit der Naturwiſſenſchaft 
zu vermeiden wüßte, ſo müſſe man trotz der ſchon betonten Begrenztheit unſerer 
thatſächlichen Kenntniſſe einer neuen Religion des Wiſſens die beſſeren Aus— 
ſichten zuſprechen: und da die Naturwiſſenſchaft nun einmal die anerkannteſte 
Wiſſensautorität der Gegenwart ſei, wäre alſo ihr noch am eheſten die Be— 
gründung einer „neuen Religion“ zuzutrauen. 

Erwägungen ſolcher Art haben denn auch den religionsreformatoriſchen 
Beſtrebungen eines der namhafteſten und vielſeitigſten Naturforſcher, des Dar— 
winiſten Profeſſor Ernſt Häckel, das Intereſſe weiter Kreiſe zugewandt. 
Schon ſein Vortrag „Der Monismus als Band zwiſchen Religion und Wiſſen— 
ſchaft. Glaubensbekenntnis eines Naturforſchers“ machte Aufſehen, und wohl 
noch lebhaftere Diskuſſion werden die einer neuen Wiſſens-Religion gewid— 
meten Abſchnitte feines eben erſchienenen Werks „Die Welträtſel““) hervor— 
rufen, um ſo mehr, als Häckel mit dieſem zuſammenfaſſenden naturphiloſophiſchen 
Buche ausdrücklich ſeine Lebensarbeit abſchließt, ſo daß es als ſein geiſtiges 
Teſtament noch einen beſonderen Reiz erhält. Trotzdem dürfte jetzt, da Häckel 
mit eingehenderer Polemik und genauer präziſierten Vorſchlägen in der Religions- 
ſrage hervortritt, die Ernüchterung, ja die große Enttäuſchung auch bei ſeinen 
Anhängern nicht lange auf ſich warten laſſen. Denn ſeine Ausführungen leiden 
an drei ſchweren Mängeln: er kann über die klägliche Dürftigkeit, die geiſtige 


und ſeeliſche Unfruchtbarkeit und den in ſich ſelbſt widerſpruchsvollen Charakter 
der in Frage kommenden naturwiſſenſchaftlichen Sätze nicht hinwegtäuſchen; er 
bekämpft ferner das menſchlich wichtigſte Dogma der Offenbarungsreligionen, 
die perſönliche Unſterblichkeit, mit ganz wirkungsloſen Waffen; endlich hat er — 
und das iſt das Allerſchlimmſte! — gar keinen richtigen Begriff von dem 
Weſen des religiöſen Bedürfniſſes. Häckels „moniſtiſche Weltanſchauung“, wie 
er ſie hier in knapper Vollſtändigkeit, wenn auch nicht ſyſtematiſch darlegt, iſt 
im weſentlichen die materialiſtiſche. Sein All beſteht aus der untrennbaren, in 
ewiger Bewegung begriffenen Einheit des Stoffes und der Kraft, welche beide 
nach dem „Subſtanzgeſetz“ (dem Geſetz von der Erhaltung des Stoffes und 


— — — 


der Kraft) quantitativ unveränderlich ſind. Unter „Kraft“ verſteht Häckel dabei 
nicht nur die bewegende, ſondern auch die ſeeliſche und geiſtige Kraft als ver— 
ſchiedene Grade Einunddesſelben; über den logischen Widerſpruch, daß inner— 


*) Die Welträtſel. Gemeinverſtändliche Studien über moniſtiſche Philoſophie. 
Boun 1899, Verl. von Emil Strauß. 
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halb der All-Einheit eine Bewegung entſtehen ſoll, geht er ſkrupellos hinweg. 
Alle Erſcheinungen ſollen ihren Grund in den — wieder logiſch durchaus rätſel— 
haften! — Wechſelwirkungen der beiden Fundamentalformen des Stoffes haben: 
des kontinuierlichen, durch Spannkraſt ausgezeichneten „Aethers“ und der 
dichteren, atomiſtiſchen „Maſſe“, der Trägerin der lebendigen Kraft. 
Einzelne unklare Schwankungen der Häckelſchen Auffafſung, als könnte hinter 
dem Stoff und der untrennbar mit ihm verbundenen Kraft noch eine realere 
Subſtanz verborgen fein, ſind nicht ernſt zu nehmen, um jo weniger, als Häckel 
ſelbſt in der „Schlußbetrachtung“ des Werks mit deutlicher Ironie ſagt: „Was 
als Ding an ſich hinter den erkennbaren Erſcheinungen ſteckt, das wiſſen wir 
auch heute noch nicht. Aber was geht uns dieſes myſtiſche ‚Ding an ſich— 
überhaupt an u. ſ. w., wenn wir nicht einmal klar wiſſen, ob es 
exiſtiert oder nicht?“ Solange nicht einmal die Exiſtenz irgend einer 
Subſtanz „hinter“ der Erſcheinungswelt feſtſteht, muß Häckel natürlich die letztere, 
d. h. die Einheit von Stoff und Kraft, als die wahre Subſtanz betrachten. 
Sein „Monismus“, der Religion und Wiſſenſchaft verſöhnen will, kommt alſo 
thatſächlich über die Büchnerſche Kraftſtoffelei nicht hinaus, wiewohl Häckel ſich 
auf Spinoza beruft und den „Pantheismus“ die Weltanſchauung der modernen 
Naturwiſſenſchaft nennt. Man weiß ja, wie viele verſchiedenen Anſchauungen 
ſich ſchon als „Pantheismus“ vorgeſtellt haben! Häckel giebt übrigens (S. 336) 


zu gebrauchen. Ueber das Weſen des Stoffes oder der Kraft oder der un— 
trennbaren Einheit beider, der (materialiſtiſchen)? „Subſtanz“, weiß er keine 


näheren Aufſchlüſſe zu geben, er ſpricht ſich lediglich für die Exiſtenz jener zwei 
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ponderablen Atommaſſe; im übrigen begeiſtert er ſich nur immer wieder für 
das „Subſtanzgeſetz“ von der quantitativen Unzerſtörbarkeit des Stoffes und 
der Kraft. Was hätten wir aber — abgeſehen von allen Widerſprüchen — 
Großes an jenem bloß formellen und dieſem bloß quantitativen Auf— 
ſchluß über das All? Iſt der letztere viel mehr als ſelbſtverſtändlich? Jeden— 
falls wäre doch die teilweiſe oder gänzliche Vernichtung eines vorhandenen 
Stoffes oder einer wirkenden Kraft weit rätſelhafter und befremdlicher als die 
quantitativ unveränderte Fortexiſtenz des Stoffes und der Kraſt in wechſelnden 
Formen! Und wie ſoll dies Geſetz und die Lehre von den zwei Grundformen 
der Materie religiöſe Verwertung finden? Für eine religiöſe Weltanſchauung 
iſt doch vor allem die qualitative Kenntnis der entſcheidenden Weltſubſtanz 
von Bedeutung, nicht elwa nur die Kenntnis ihrer Formen- und Quantitäts— 
verhältniſſe. Solche ſeeliſch inhaltsloſen Armſeligkeiten können das reiche, durch— 
weg von Gemütswerten durchdrungene Weltbild der Offenbarungsreligionen 
nicht verdrängen: müßte doch eine neue Religion die Großartigkeit der Welt— 
anſchauung ſteigern, anſtatt ſie auf die Dürſtigkeit einiger mechaniſcher Formeln 
herabzuſetzen. Häckel ſcheint übrigens trotz ſeiner Schwärmerei für das „Sub— 
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ſtanzgeſetz“ einigermaßen ſelbſt gefühlt zu haben, daß der von ihm als Bau— 
material vorgeſchlagene Wiſſensbeſtand zur Errichtung einer Religion nicht ganz 
hinreicht; u werden 1 ſehen, auf Da jeltjame Art er ſich zu helfen ſuchte. 
ſelben Fehler wi wie die oe Sa an er will eine metaphyſiſche 
Theſe mit den Mitteln der materiellen Erfahrung beweiſen, was natürlich un— 
möglich iſt. Dem ſechsfachen kirchlichen Beweis für die individuelle Unſterblich— 


keit ſetzt er einen ſechsfachen Beweis für die Sterblichkeit der Seele ent» 
gegen, der zu charakteriſtiſch für die ſiegesgewiſſe Begrenztheit des Häckelſchen 
Denkens iſt, als daß er 15 nicht in Kürze logiſch beleuchtet werden müßte. 
Häckel zieht nämlich dabei die Anſchauung ſeiner Gegner von vornherein gar 
nicht als möglich in Betracht, wie er doch müßte; er „beweiſt“ die Sterblich— 
keit nur für Leute, welchen die Möglichkeit einer vom ſterblichen Körper un— 
abhängigen Exiſtenz der Seele von vornherein als ausgeſchloſſen gilt. Sein 

J abhuſiologiſcher Beweis Beweis betont, daß nach den Ergebniſſen der Phyſiologie die 
menſchliche Seele nur der Kollektivbegriff für eine Summe von Gehirnfunktionen 
iſt. Der Beweis ſtimmt, wenn die vom Gehirn unabhängige Exiſtenz der 
Seele von vornherein als unmöglich ausgeſchloſſen iſt; wird ſie aber als möglich 
angenommen, ſo beweiſt die phyſiologiſche Erfahrung wohl die Abhängigkeit 
der erkennbaren Bethätigung der Seele in unſerer Erfahrungs— 
welt von dem Gehirn, Au aber die Abhängigkeit der Exiſtenz der Seele 
von dem letzteren. Häckels 5h iſtologiſcher“ Beweis lehrt in den Ganglienzellen 
des Gehirns „die wahren Elementar-Organe der Seele“ kennen. Schön! aber 
beweiſt das Vorhandenſein ſolcher körperlichen Elementar-Werkzeuge der Seele 
ſchon deren Daſeins abhängigkeit von ihnen? Wenn ferner der experi— 
mentelle“ und der 7 pathologiſche Beweis Häckels geltend macht, daß durch 
chirurgiſche Eingriffe wie durch krankhafte Teilzerſtörung des Gehirns die Ge— 
bundenheit der verſchiedenen Seelenthätigkeiten an einzelne Bezirke des Gehirns 
erwieſen ſei, ſo iſt damit eben auch nur wieder bewieſen, daß die verſchiedenen 
der Beobachtung zugänglichen Bethätigungen der Seele in 
unſerer Erſcheinungswelt mittelſt jener Gehirnbezirke erfolgen, keines— 
wegs aber, daß die Seele ſelbſt ohne dieſe Bethätigungsorgane nicht exiſtieren 
und ſich nicht in anderen Sphären mit anderen Mitteln bethätigen könnte. 
Der nun folgende Jontoge enetiſche“ Beweis führt die erfahrungsgemäß allmäh— 
liche Entwicklung der individuellen „Seele“ vom Kindesalter bis zur Reifezeit 
und ihre allmähliche Rückbildung im Greiſenalter ins Treffen, welche Erſchei— 
nungen genan einerſeits der wachſenden Ausgeſtaltung, andererſeits der ſenilen 
Degeneration des Gehirns entſprächen. Auch dieſem „Beweis“ werden die 
Spiritualiſten natürlich mit logiſchem Recht entgegenhalten, daß mit der all— 
mählichen Ausbildung und dem allmählichen Unbrauchbarwerden des irdiſch— 
materiellen Bethätigungsapparats der Seele keineswegs ein allmähliches Werden 
und Wiedervergehen der Seele ſelbſt bewieſen ſei; und an demſelben logi— 
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ſchen Einwand ſcheitert der ſechſte und lezte, Jphylogenetiſche“ Beweis Häckels, 
der ſich auf die durch Paläontologie, vergleichende Anatomie und Gehirn— 
phyſiologie nachgewieſene ſtuſenweiſe Entwicklung des menſchlichen Gehirns „und 
alſo auch ſeiner Funktion, der menſchlichen Seele“, aus dem Gehirn der Säuge— 
tiere und weiterhin der niederen Wirbeltiere beruft. Ju ſeinem heftigen Kampfe 
gegen die Unſterblichkeitsidee begnügt ſich Häckel übrigens nicht mit dieſen ſechs 
ſo ſchön benannten Scheinbeweiſen; er giebt auch ſeiner „feſten und ehrlichen“ 
Ueberzeugung Ausdruck, daß der endgiltige Verzicht auf die „Unſterblichkeits— 
illuſionen“ für die Menſchheit nicht nur keinen ſchmerzlichen Verluſt, ſondern 
vielmehr „einen unſchätzbaren poſitiven Gewinn“ bedeuten würde. Die Men— 
ſchen, meint er, halten an dem Unſterblichkeitsglauben beſonders aus zwei 
Gründen feſt: einmal, weil ſie auf ein beſſeres Leben im Jenſeits hoffen, 
dann, weil ſie ſich nach dem Wiederſehen verſtorbener Lieben und Freunde 
ſehnen. Der erſten Hoffnung entgegnet Häckel, daß ſie „zwar ſubjektiv be— 
rechtigt“, aber objektiv nach den Weltgeſetzen ausſichtslos ſei. Das iſt aber 
auch für den, der Häckels Sterblichkeitsbeweiſe als ſchlagkräftig anerkennt, 
höchſtens ein Argument gegen die Vernünftigkeit des Unſterblichkeits— 
glaubens, nicht gegen die Berechtigung des Schmerzes, ihn verloren zu haben 
oder verlieren zu müſſen; könnte doch die von Häckel ſelbſt zugegebene „ſub— 
jektive Berechtigung“ den Verluſt nur um ſo ſchmerzlicher machen! Aber halt — 
Häckel kommt auch noch mit anderen „Argumenten“. Er meint, die Gläu— 
bigen hätten ſich das Jenſeits von jeher ſehr materialiſtiſch, nur als eine Fort— 
ſetzung ihres Erdenlebens, wenn auch „in einer bedeutend vermehrten und ver— 
beſſerten Auflage“, vorgeſtellt. Abgeſehen davon, daß dieſe Behauptung nur 
für die allerroheſten Elemente unter den Gläubigen der Wahrheit entſpricht 
wird hier doch niemand begreifen, inwiefern der Verluſt einer bedeutend ver— 
mehrten und verbeſſerten Auflage nichts Schmerzliches haben ſoll! Endlich ſagt 
Häckel noch, das „ewige Leben“ müßte, möge man es ſich „noch ſo herrlich 
ausmalen“, auf die Dauer unendlich langweilig werden. Er denkt wohl 
auch hier nur wieder an jene gröbſten Glaubensvorſtellungen von der ein— 
förmigen Beſchäftigung und irdiſchen Sinnenfreude der Abgeſchiedenen im Jen— 
ſeits, ſonſt müßte man ſtaunen über ſeine Phantaſieloſigkeit. Nimmt er nicht 
ſelbſt ein unendliches Univerſum an, das, in jedem ſeiner Teile eigenartig, das 
Intereſſe immer von neuem feſſeln müßte? Wenn anders unerſchöpfliche Ab— 
wechslung die Langeweile ausſchließt, müßte eine den irdiſchen Schranken ent— 
ronnene Seele vor ihr ſicher ſein, deren Erkenntniskräfte ſich der verfeinerke 
Unſterblichkeitsglaube geſteigert, deren Willensneigungen er ſich geläutert und 
erweitert denkt; würde doch dieſer „unſterblichen Seele“ das Jenſeits eine 
immer feſſelndere Ergründung der Allzuſammenhänge, eine immer großartigere 
Bethätigung und damit eine ohne Ende ſich ſteigernde perſönliche Befriedigung, 
mindeſtens aber einen unermeßlichen Reichtum von Eindrücken bieten. Oder 
könnte zum Beiſpiel die erkenntnisdürſtende abgeſchiedene Seele eines Gelehrten 
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jemals in einem Jenſeits Langeweile verſpüren, das ihr ohne Ende neue 
Aufſchlüſſe und Einſichten zu liefern vermag? Der „Mangel an klarem und 
folgerichtigem Denken“, den Häckel den Freunden der perſönlichen Unſterblich— 
keit vorwirft, iſt alſo entſchieden auf ſeiner Seite. Oder ſpricht er aus der 
müden und lebensſatten Stimmung des alternden Mannes heraus? Dann iſt 
aber einzuwenden, daß man recht wohl des irdiſchen Lebeus ſatt ſein und 
doch nach irgend einer andersartigen Fortſetzung der perſönlichen Exiſtenz ver— 
langen kann; ferner, daß es zu allen Zeiten hochbetagte Greiſe gab, die bis 
an ihr Ende ſelbſt dieſes ſchnöde Erdendaſein nicht ſatt bekamen. Der „un— 
ſchätzbare poſitive Gewinn“, der nach Häckel in dem Bewußtſein liegen ſoll, 
daß uns der Tod nur der „ewigen Ruhe“ des Grabes überantwortet, läßt ſich 
alſo von keiner Seite einſehen: iſt doch auch die „Lebensmüdigkeit“ Kranker, 
totleidender und Verzweifelnder genau betrachtet nichts anderes als Lebensluſt, 
Verlangen nach Befreiung von den lebensfeindlichen Mächten. Und was hält 
Häckel der gläubigen Hoffnung auf das Wiederſehen verſtorbener Lieben und 
Freunde entgegen? Das wirkt nun beinahe kindlich. Er meint, wenn die 
Gläubigen bedächten, daß ſie im „Jenſeits“ anch ihren verſtorbenen Feinden 
und anderen unangenehmen Leuten wieder begegnen würden, müßte gewiß auch 
aus dieſem Grunde ihre Hoffnung in eine Furcht vor dem Jenſeits ſich ver— 
wandeln. Müßte uns aber da nicht auch alles Erdenglück verleidet ſein? 
Warum ſoll uns, was uns im Leben nicht die Freude an den Freunden ſtört, 
im Jenſeits dieſe Freude rauben? Uebrigens hält weder das kirchliche Dogma 
noch auch der von ihm unabhängige Unſterblichkeitsglaube an dem ſinnlichen 
Wiederfinden im Erdenleben befreundeter Perſonen unbedingt feſt; eine neuere 
occultiſtiſche Richtung nimmt ſogar an, daß der höhere Erkenntnisgrad, den die 
Seele mit dem Tode erreiche, ſehr häufig im Jenſeits irdiſche Freunde entfremde 
und irdiſche Feinde zu Freunden mache. Aber Häckel zieht eben überall nur 
die primitivſten Glaubensanſchauungen in Betracht, ja er vergröbert auch dieſe 
noch, wo er nur kann. | 

Alſo: die alten Glaubensreligionen find abgethan; es giebt keinen Gott, 
es giebt keine individuelle Fortdauer nach dem Tode, und bei der mechaniſchen 


Notwendigkeit alles Geſchehens natürlich auch keinen „freien Willen“. Trotzdem 
ſoll und kann es aber nach Häckels Meinung eine „neue Religion“ geben; er 
iſt überzeugt, daß feine „moniſtiſche Weltanſchauung“ die „Bedürfniſſe unſeres 
Gemütes“ ganz ebeuſo wie die logiſchen unſeres Verſtandes befriedige. Es iſt 
hier nicht der Platz, des näheren nachzuweiſen, wie wenig unſer Verſtand mit 
dem Häckelſchen „Monismus“ zufrieden ſein kann; vielmehr wollen wir gleich 
zuſehen, inwieweit er dem religiöſen Bedürfnis genügt. Was bietet jede Re— 
ligion ihren Anhängern? Die Gewißheit von der Exiſtenz einer beherrſchenden 
(einheitlichen oder vielheitlichen) Allgewalt, von welcher der einzelne abhängig 
iſt; ferner aber auch die Gewißheit, daß dieſe beherrſchende 
Allgewalt ſich um das perſönliche Wohl und Wehe des einzelnen 
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bekümmert. Wo nicht dieſe beiden Gewißheiten gegeben ſind, da handelt 
es ſich auch um keine Religion. Gegner könnten vielleicht einwenden, daß die 
Religionen mancher Naturvölker lediglich Religionen der Furcht (vor verderb— 
lichen Elementarereigniſſen) ſeien. Allein wenn ſolche Völker Opfer darbringen, 
um ihre zürnenden Götter zu „verſöhnen“, nehmen auch ſie an, daß dieſe 
letzteren eines Erbarmens, alſo eines perſönlichen Intereſſes für das Schickſal 
der Menſchen fähig wären. Jedenfalls könnte das niederdrückende Gefühl der 
gänzlichen Abhängigkeit, für ſich allein kein „Gemütsbedürſnis“ befriedigen. 
Der Häckelſche Monismus weiß nun lediglich von der radikalen Abhängigkeit 
und Nichtigkeit des Individuums zu erzählen; von einer Teilnahme der Häckel— 
ſchen Weltſubſtanz an den individuellen Schickſalen kann natürlich keine Rede 
ſein, und damit iſt auch ausgeſchloſſen, daß ſein Monismus an ſich ſchon das 
Gemüt beſriedigen könne. Aber Häckel glaubt auch hier die Schwierigkeit leicht 
zu überwinden. Eine reale perſönliche Gottheit ſteht ihm nicht zur Ver— 
fügung: aber wie wär's, wenn man nach Art der alten Hellenen die reſpek— 
tablen, unanfechtbaren und dauerhaften menſchlichen Ideale des „Wahren“, 
des „Guten“ und des „Schönen“ zu weiblichen Göttergeſtalten perjonifi= 
zierte? Da hätte man ja ſogar wieder eine Art göttlicher Dreieinigkeit, und 
ein andächtiges Sichverſenken in ſie müßte zu jener inneren Erhebung, zu jenem 
Enthuſiasmus führen, der alle religiöfen Gemütsbedürfniſſe befriedigt — das 
heißt: nach der Meinung Häckels. Merkwürdig genug, daß ein hervorragender 
Vertreter der Naturwiſſenſchaft, die ſonſt doch nur das unmittelbar Wirkliche 
gelten läßt, drei obendrein noch recht vieldeutige Abſtraktionen der Ver— 
ehrung empfiehlt! Hier wird der gebildete Durchſchnittsmenſch gewiß mehr 
Realismus beanſpruchen und bei der größten Hochachtung vor allem konkret 
Wahren, Guten und Schönen ſich gegen die drei neuen „Göttinnen“ wehren. 
Häckels Vorſchlag ſteht auf derſelben Baſis wie die „ethiſche Bewegung“ der 
letzten Jahrzehnte; im Grunde will auch er einfach, daß die moraliſchen Kräfte 
der Wahrhaftigkeit, der Güte und des Schönheitsſinnes der Menſchheit er— 
halten bleiben ſollen, wenngleich alle anderen Ideale vor der modernen Kritik 
nicht mehr beſtehen könnten. Aber auch die vollkommenſte Ethik iſt eben noch 
keine Religion. „Gottheit“ der neuen Religion Häckels könnte ſachgemäß nur 
ſeine kraftſtoffliche „Subſtanz“ ſelbſt fein, wenn man von ihr neben der All— 
macht auch perſönliches Intereſſe erwarten dürfte; Häckels drei abſtrakten 
„Göttinnen“ aber fehlen beide Vorausſetzungen. Wieder ſcheint er unklar zu 
fühlen, daß nicht alles „ſtimmt“: und nun zieht er eine vierte Perſonifikation, 
eine „Urania“, ſowie allerlei äußeres Beiwerk zur Aushilfe heran. In einer 
Anmerkung (S. 462) ſchildert er die ihm möglich erſcheinende Umgeſtaltung 
der chriſtlichen Gotteshäuſer zu Kultusſtätten ſeiner „neuen Religion“. Er ſagt 
wörtlich: „Die Gotteshäuſer als Andachtsſtätten werden nicht mit Heiligen— 
bildern und Kruzifixen geſchmückt werden, ſondern mit kunſtreichen Darſtellungen 


aus dem unerſchöpflichen Schönheitsreiche in Natur- und Menſchenleben. Zwiſchen 
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den hohen Sänlen der gotiſchen Dome, welche von Lianen umſchlungen ſind, 
werden jchlanfe Palmen und Baumfarne, zierliche Bananen und Bambuſen an 


Korallen und Sterntiere die Kunſtformen des Meereslebens erläutern. An die 


die Schöpfungskraft der Tropen crinnern. In großen Aquarien, unterhalb 
der Kircheufenſter, werden reizende Meduſen und Siphonophoren, buntfarbige 


Stelle des Hochaltars wird eine ‚Urania“ teten, welche an den Bewegungen 
der Weltkörper die Allmacht des Subſtanzgeſetzes darlegt.“ — „Urania“ 
ſoll alſo gewiſſermaßen als Dozentin den Ehrenplatz der Kirche einnehmen, und 
die vornehmſte Andacht der „Wiſſenden“, wie man künftig ſtatt der „Gläu— 
bigen“ ſagen müßte, ſoll jenem Geſetz von der Erhaltung der Stoff- und Kraft: 
quantität gelten, bei dem der einzelne ſich weiter nicht viel denken, noch weniger 
aber irgend etwas perſönlich Erhebendes fühlen kann. Das Urteil über den von 
Häckel vorgeſchlagenen botaniſch⸗zoologiſch— „künſtleriſchen Kirchenſchmuck, der die 
Stätte der Andacht teils in ein Palmenhaus, teils in ein Naturalienkabinett, teils in 
eine Kunſtausſtellung verwandeln würde, wird ſich der Leſer wohl ſchon ſelbſt ge— 
bildet haben; jedenfalls müßte das bunte Vielerlei die Kirchenbeſucher weit eher 
zerſtreuen als jene Sammlung vermitteln, die für ein religiöſes Empfinden unerläß— 
liche Vorbedingung iſt. Und ebenſowenig wie die Häckelſche Kirchendekoration wäre 
die von ihm vorgeſchlagene Umgeſtaltung der großen kirchlichen Jahresfeſte ge⸗ 
eignet, den religiöſen Geiſt zu erhalten und zu erneuern. Er meint, dieſe Feſte 
ſollten „ihre urſprüngliche, dem Naturkultus entſprungene Beſtimmung“ zurück— 
erhalten; Weihnachten. ſollte wieder das Feſt der Winterſonnenwende, Johannis⸗ 
feier das der Sommerſonnenwende werden; an Oſtern ſolle man die Auf: 
erſtehung der organiſchen Natur, an Michaelis „den Abſchluß der frohen 
Sommerszeit und lecht profe eſſorenhaft N) den Eintritt in die ernſte Arbeitszeit 
des Winters“ feiern. Aber könnten dieſe jahreszeitlichen Wendepunkte als ſolche 
— denn die altheidniſche Beziehung zum Götterglauben fiele ja weg! — auf 
den nüchternen modernen Menſchen noch religiös wirken? Er hat fie ja 
ohnehin ſchon vor ſich, ohne dadurch im mindeſten religiös befriedigt zu wer— 
den, und wäre es auch nur im Sinne der Häckelſchen Begeiſterung. Und wie 
findet der Niedergedrückte, der von Not, Krankheit, Todesangſt Gepeinigte in 
der „neuen Religion“ Halt und Troſt? Häckel übergeht dieſe Frage; darüber 
zur Rede geſtellt, könnte und würde er nur wieder auf die Ergebung in die 
Allnotwendigkeit oder die Ausſicht hinweiſen, nach verhältnismäßig kurzer Qual 
als Individuum die ewige Ruhe der Vernichtung zu finden; beide „Trö— 
ſtungen“ dieſer Religion ſchicken aber das Individuum mit leeren Händen von 
ſich, ja ſie beſtätigen nur ſeine gänzliche Verlaſſenheit, Hilfloſigkeit und Nichtig— 
keit. Auf dem Papier freilich nimmt ſich die „Ergebung in die Allnotwendig— 
keit“ ebenſo großartig als einfach aus; in der Praxis aber iſt ſie eine böſe 
Sache, die man wohl erſt an ſich ſelbſt erfahren haben muß, um ſie richtig 
beurteilen zu können. „Pot lehrt beten“, und zwar oft Leute, die ſehr wenig 


— —— 


dazu veranlagt ſcheinen. Für die große Sehnſucht der Menſchheit nach einem 
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vollkommeneren Daſein, nach Erlöſung von allem Erdeuelend und „aus der 
Gewalt des Todes“, für dieſen uralten und dauernden ſeeliſchen Urgrund jeder 
Religion ſcheint Häckel kein Verſtändnis oder doch kein lebendiges Mitgefühl 
zu haben: und ſchon darum allein iſt ſeine „neue Religion“ totgeboren. 

Wer wird als Nächſter ſich an dem Problem einer „modernen Religion“ 
verſuchen? Wieder ein Naturforſcher? Hätte er auch mehr religiöſes Ver— 
ſtändnis als Häckel: Beweiſe für das, was man von einer Religion erwartet, 
ſtünden ihm ebenſowenig zu Gebote. Oder ein Philoſoph, ein Theoſoph, ein 
Occultiſt? Sie alle müßten beweiſen: und da die in Frage kommenden 
idealen Theſen ſich nicht auf dem Wege des materiellen Experiments beweiſen 
laſſen, müßte der Beweis rein logiſch erfolgen. Der rein logiſche Beweis 


gilt aber der Naturwiſſenſchaft bekanntlich nicht mehr für leiſtungsfähig, wo 


es ſich um die Feſtſtellung von Wirklichkeiten handelt; ſolange die Natur— 


wiſſenſchaft allein über die wiſſenſchaftliche Brauchbarkeit der Methoden zu Gerichte 


ſitzt, iſt alſo auch die Begründung einer neuen Wiſſens-Religion ausgeſchloſſen. 


Wein Schmerz. 


Von 


R. Baller. 
* 


. naheſt mir auf ſtillem Pfade, 


Ich ſchau' dein altbekannt Geſicht. 
Reich’ mir die Hand, mein Kamerade, 
Wir ſind allein, man ſtört uns nicht! 


Laß ruhen mich in deinen Armen, 

Da wird mir ſtill und weich zu Mut; 
Laß weinend mich bei dir erwarmen, 
Bei dir da werd' ich fromm und gut. 


Du biſt mir lange fern geblieben, 

Es fand mein armes, ſehnend Berz 
Nur ſchale Luft, nur kurzes Lieben, 
Nur du allein biſt treu, mein Schmerz! 
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Der Duhendmenſch. 


C. von Regin. 
* 


nterprima. Man beſpricht die Stelle aus Hamlet, wo Roſenkranz und 
J. 18 Güldenſtern ihre nichtsſagenden Sätze mit veränderter Wortſtellung 
einander nachplappern. 

„Das ſind Dutzendmenſchen,“ ſagt der Oberlehrer, „das find die Dutzend— 
menſchen, wie ſie ſo haufenweiſe in der Welt herumlaufen, von denen der eine immer 
wiederholt, was der andere geſagt hat, die nur alle Halbjahr einen Gedanken haben.“ 

Da wußte er plötzlich, daß er ein Dutzendmenſch war. Er hatte den 
Ausdruck nie gehört, aber jetzt grub er ſich in ſeine Seele und blieb dort haften, 
— bis ein billiges Lob ihn wieder entfernte. — In der Jugend heilen auch 
Wunden der Seele ſchnell. Er vergaß. | 

Er pflegte auf der zweiten Bank zu ſitzen und war zufrieden. Sechſter 
von dreißig — das ging noch. Alle Lehrer waren der Ueberzeugung, er könne 
ſeinen Gaben nach mehr leiſten. Das hätte er auch gekonnt, wenn er ſo ge— 
blieben wäre, wie ihn ſein Vater auf die Schule ſchickte. Aber mit der ver— 
lorenen Unſchuld war viel Elaſtizität verloren gegangen. Er war jedoch begabt 
genug, um auch ohne viel Arbeit zu den Beſſern zu zählen. 

Abiturientenexamen. Er iſt dispenſiert — nach alter Ordnung noch —, 
als ſechſter von zwölf, natürlich mittelmäßig. Nun will er ſtudieren. Auf der 
Schule kam es ja nicht ſo darauf an, jetzt will er zeigen, was er kann. Sein 
Lieblingsfach war ſtets Geſchichte. Der ſoll ſein Leben geweiht ſein. Er will 
forſchen. Er denkt an die akademiſche Laufbahn. Er hat ganz vergeſſen, daß 
er ein Dutzendmenſch iſt. 

Ein begeiſterter Schüler Rankes führt ihn ein in feine Wiſſenſchaſt. Er 
will werden wie er. Er will mit ausdauerndem Fleiß kleine Steinchen ſammeln 
zu einem großen Bau, will den Perſonen und Verhältniſſen, die den Fortſchritt 
der Geſchichte bedingen, bis in die letzten Urſprünge nachgehen. 

Aber ſchon nach einigen Wochen legt es ſich centnerſchwer auf ſeine Seele: 
du kannſt es nicht! Und auf einmal fällt ihm die Shakeſpeareſtunde aus der 
Prima ein — Dutzendmenſch. 
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Er gehört einem wiſſenſchaftlichen Verein an als Student. Aber zu einer 
beſonderen Stellung bringt er es nicht, weder im wiſſenſchaftlichen, noch im ge— 
ſelligen Vereinsleben. Er iſt eben ein Dutzendmenſch. 

Noch einmal kommt der Ehrgeiz über ihn. Nach dem Staatsexamen 
macht er ſeinen Doktor — nicht ſchlecht, aber natürlich nicht summa cum laude. 

Er macht ſein Probejahr am Gymnaſium. Es geht gut. Nur ſein 
Direktor hat öfter mit ihm zu thun. Er hat einige geweckte Primaner an ſich 
gezogen und treibt mit ihnen etwas wirkliche Geſchichte. Er hat ſeine Freude 
an den glänzenden Augen der jungen Leute, wenn ſie zuſammen ein herrliches 
Stück unſerer deutſchen Geſchichte durchwandern. Aber der Geſchichtslehrer der 
Prima klagt darüber, daß dieſe Schüler aus der Geſchichte des engeren Vater— 
ländchens Ereigniſſe kennen, die in dem amtlichen Lehrbuch aus guten Gründen 
fehlen. Man verbietet ihm ſein Thun. Und mit ſchwerem Herzen muß er 
ſeine jungen Freunde entlaſſen. Aber im übrigen iſt er recht beliebt, nament— 
lich bei den Müttern heiratsfähiger Töchter. 

Er wohnt im Hanſe eines alten Freundes ſeiner Familie. Am letzten 
Ferientage begrüßt er ſich wieder mit dem Herrn Profeſſor. Scherzhaft meint 
der alte Herr: „Heute in der Eiſenbahn ſah ich mindeſtens fünf Herren, die 
Ihnen zum Verwechſeln glichen. Sie ſind doch ein rechter Dutzendmenſch, lieber 
Kollege. Hahaha!“ 

Da wurde er ſehr nachdenklich und überdachte am Abend noch einmal 
ſeine Geſchichte. Das war das letzte Mal, daß es ihm Kummer machte, ein 
Dutzendmenſch zu ſein. 

Jetzt iſt er Oberlehrer. Man ſagt, er will bald heiraten. Er wird be— 
ſcheiden ſein in ſeiner Wahl. Seine Frau wird für nichts Intereſſe haben, als 
für die Mägdefrage und die Butterpreiſe. Doch noch etwas. Ihr Mann 
raucht alle Gardinen ſchwarz, und die können das Waſchen ſo ſchlecht vertragen. 
Man ſagt, das ſind die beſten Hausfrauen. In der erſten Zeit wird er ver— 
ſuchen, abends mit ihr Riehl oder Keller zu leſen. Doch das wird bald auf— 
hören. Wenn ſie lieſt, dann ſind es die Familiennachrichten, Ausverkaufs— 
anzeigen und das Feuilleton des Tageblattes. Das genügt zur Befriedigung 
ihrer geiſtigen Bedürfniſſe. | 

In zwei Jahren wird er Profeſſor. Er bekommt dann den Geſchichts— 
unterricht in Prima. Aber er wird nicht mehr daran denken, ſo illoyal zu fein, 
über den „hochſeligen“ Großvater ſeines Landesfürſten etwas zu ſagen, was nicht 
im Buche ſteht. Das hat man ihm abgewöhnt. Es wird auch nie das be— 
geiſterte Auge eines Schülers an ſeinen Lippen hängen. Aber er vermißt das 
nicht mehr. Er weiß gar nicht, daß er je gewünſcht hat, etwas anderes zu 
ſein, als ein Dutzendmenſch. 
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Die Lungenſchwinoͤſucht. 


Dr. med. E. Schlegel. 
K* 


eine Frage, die viele Nätfel einſchließt, deren Löſung fleißige und 
bcdeutende Geiſter beſchäftigt, pflegt man mit ebenſo vielen Bedenken 
— b!heraonzutreten. Es gilt da Knäuel gelehrter Anſchauungen zu ent⸗ 
wirren und nach weiſem Ueberlegen für eine beſondere Anſicht Partei zu nehmen 
oder ſelbſt eine zu begründen. Machen wir aber einmal einen ganz andern 
Verſuch. Ueberlaſſen wir die „Frage“ jenen weitgreifenden Antworten und 
packen wir das erkrankte Leben ſelbſt an ſeinen offen daliegenden Naturerſchei⸗ 
nungen wie eine geſchichtliche Thatſache. Wir werden viel Wichtiges erfahren 
und werden unwillkürlich zu einer Reihe von Aufſtellungen und Schlüſſen ge— 
führt werden, die in weitem Bogen den Schauplatz gelehrten Zwiſtes umkreiſen, 
dabei auf eine höhere Ebene gelangen und uns plötzlich das Licht ciner be— 
deutungsvoll orientierenden Ausſicht gewähren. 

Die Lungenſchwindſucht, eine altbekannte Erkrankungsform, die in häufig 
tödlichem Verlauf mit Huſten, Auswurf, Blutſpeien, Abmagerung und zunehmen— 
der Entkräftung einherſchreitet, dabei wechſelnd auch noch andere Symptome 
aufweiſt: Schmerzen, Schweiße, Durchfälle, iſt hochwichtig durch ihre Häufig⸗ 
keit und durch ihr Beſtreben, das blühende und das kräftig ausgereifte Alter 
unverſehens zu befallen und in heſtigen oder ſchleichend verlaufenden Angriffen 
zu vernichten. Während manche andern Krankheiten — auch chroniſche — das 
Beſtreben aufweiſen, wieder zu erlöſchen und den menſchlichen Leib auf dem 
Stande der Geſundheit wieder zurückzulaſſen, wird bei der Lungenſchwind— 
ſucht nur ſelten ein ſolches Beſtreben ſichtbar. Krankheit oder Kränklichkeit 
bleiben dauernd und es geht meiſt abwärts, dem Ende entgegen. Ein bedeu— 
tender Arzt, welcher viel Wert darauf legt, in dem Verlauf der menſchlichen 
Erkrankungen das Naturheilbeſtreben anerkannt zu ſehen, wie es ſich z. B. bei 
der Heilung eines Abſceſſes oder einer Knochenentzündung in der endlichen 
Ausſtoßung abgeſtorbener Gewebsteile kundgiebt, hat deshalb geſagt: „Die 
Lungenſchwindſucht iſt nicht eine Krankheit, ſondern ein Un— 
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glück.“ Dieſer Arzt vermißte eben in ihrem Verlaufe ganz die Wahrneh— 
mung reaktiver Heilvorgänge. | 

Bei unbefangener Betrachtung müſſen wir aber dennoch zugeftehen, daß 
Heilungen von Lungenſchwindſucht gar nicht ſelten vorkommen. Ein ſolcher 
Fall hat auf mich vor 24 Jahren einen beſonders tiefen Eindruck gemacht; 
ich habe ihn ſpäter in einer kleinen Schrift beſchrieben uud will ihn hier noch 
einmal kurz mitteilen: 

Im Jahre 1876 erkrankte einer meiner Bekannten, ein Buchhändler, im 
Aller von etwa 36 Jahren an Lungen- und Kehlkopfſchwindſucht. Unter wieder⸗ 
holtem Anfalle von Bluthuſten und bei allen charakteriſtiſchen Erſcheinungen 
der Phthiſis wurde er gänzlich ſtimmlos und kam ſo auf die laryngoſkopiſche, 
ſpäter auf die innere Abteilung des hieſigen Krankenhauſes, wo ich ihn täglich 
beobachten konnte. Er wurde nach einigen Wochen entlaſſen, weil ſein Zu— 
ſtand ohne Intereſſe und hoffnungslos war. Somit verfügte er ſich zur Auf— 
nahme in das Krankenhaus zu R., woſelbſt er Wohnſitzunterſtützung genoß. 
Nach 6 Wochen wurde er von der Krankenhausabteilung in das Siechenhaus über: 
geführt, um hier ſein Ende zu erwarten. Ueber die objektiven Veränderungen 
ſeiner Lungen kann ich genauere Auskunft nicht mehr geben, erinnere mich aber 
eines Ausſpruchs des Abteilungschefs vom akademiſchen Krankenhauſe, wonach 
der phyſikaliſche Beſund ein zweifelloſer war. Eines Tages teilte mir der 
Patient brieflich mit, daß ihn die Verzweiflung erfaßt habe — er habe ein 
Zeitungsblatt in die Hand bekommen, durch welches ein Mann geſucht werde, 
der die Papiere einer in Konkurs geratenen Fabrik kaufmänniſch ordnen und 
verzeichnen könne. Um dieſe Stelle hatte ſich unſer Phthiſiker gemeldet! Die 
Verwegenheit war gewiß groß, und nach menſchlichem Ermeſſen war keine 
Möglichkeit, daß der Patient den begonnenen Winter überleben würde. Dazu 
kam, daß die Fabrik abgelegen in einem kalten Thale des württembergiſchen 
Schwarzwaldes ſich befand. Ich hörte nun auch nichts mehr von Herrn N., 
bis er ſich mir im darauf ſolgenden Frühjahr völlig geneſen vorſtellte und 
mir folgendermaßen den Verlauf der Sache ſchilderte: „Kaum fähig zu gehen, 
beſtieg ich die Eiſenbahn, wurde an der Station erwartet, die Leute machten 
große Augen, als ſie mich ſahen, man brachte mich in ein verlaſſenes einſames 
Gebäude, / Stunde vom nächſten Dorf entfernt. Hier ſollte ich allein wohnen 
und arbeiten. Das „Kontor“ war heizbar, mein Schlafzimmer nicht; dazu 
hatte es ein zerbrochenes Fenſter, welches ich zuſtopfte; zu allen Fugen blies 
der Wind herein. Eine Perſon wurde angewieſen, mir zweimal täglich Nah— 
rungsmittel zu bringen; es war aber nichts zu haben in dem Dorfe als Milch, 
Ei und Brot. — Waſſer fand ſich beim Gebäude, doch ließ ich mir gleich aus 
der Stadt eine große Flaſche Leberthran bringen, um wenigſtens morgens und 
abends Leberthran zu nehmen. Jetzt hieß es: Vogel friß oder ftirb! 
Ich genoß nichts mehr als Brot, Milch und Ei, keine Suppe, kein Fleiſch, 
machte mich mit ſchwachen Kräften an die Arbeit, wehrte mich gegen die Kälte, 
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ſo gut es ging, manche Tage ſprach ich kaum ein Wort, da es auch ganz an 
Gelegenheit mangelte. Allmählich fühlte ich mich kräftiger und wohler, bekam 
mehr Hunger nach meiner einfachen Koſt, die Sache gefiel mir trotz Einſamkeit 
und Winter; auch befreite ich das zerbrochene Fenſter vom Verſchluß und genoß 
ſo die friſche, reine Luft bei Nacht im Schlafe. Die Bruſt erleichterte ſich, 
Huſten verſchwand, die Stimme kam wieder, meine Körperfülle habe ich nun 
wieder erhalten und fühle mich geſund.“ Dies erzählte er mit tönender 
Sprache; er machte den Eindruck eines Geſunden. 

Da der betreffende Kranke und nun Geneſene ſchon viele Monate Leber— 
thran ohne Erfolg genommen hatte, wurde meine Aufmerkſamkeit durch den 
wunderbaren Verlauf ſeiner Krankheit in beſonderem Maße auf die diätetiſchen 
Einflüſſe gelenkt, welche hier mitgeſpielt hatten. Noch manchen andern Fall 
lernte ich als ein reichlich beſchäftigter Arzt kennen, der eine glückliche Wen— 
dung nahm, und ich konnte auch die andern in Frage kommenden Heilfaktoren 
nach einander in ihrem Werte beurteilen und ausſchließen. Milch und Eier 
thaten es auch nicht, denn ich ſah viele unglückliche Fälle, die mit Milch und 
Eiern überſchwemmt wurden, ohne zu heilen. 

Nach reichlichen ferneren Beobachtungen mußte ich mir ſagen, daß Herr N. 
ganz vorwiegend durch die reine Luſt ſeines iſolierten Wohn- und Arbeits— 
raumes heilend beeinflußt wurde, daß aber dieſe allein auch ſchwerlich genügt 
hätte, und daß wir in dem Zuſammenwirken aller Umſtände das 
eigentliche Heilmittel dieſes verzweifelten Kranken erblicken müſſen. Damit nun 
die geiſtige Urſache dieſes glücklichen Ereigniſſes aufgedeckt werde, genügt der 
Hinweis auf die ungewöhnliche Willensanſtrengung, die Herr N. zur Wieder— 
erlangung ſeines faſt erloſchenen Lebens machte. Die geiſtige Aufrüttelung ging 
alſo voraus, ihr folgte eine Verpflanzung des Organismus in ſelten unwirt— 
liche Umgebung, für die eine neue Aupaſſung des Lebens erforderlich war. Die 
Anpaſſung vollzog ſich und mit ihr die wunderbarſte Heilung. Hier haben 
wir zunächſt eine ſehr freundliche Löſung der Frage: Iſt Schwindſucht 
heilbar? Ja, ſie iſt es ſogar unter den erſchwerendſten Krankheitsumſtänden, 
bei weit geſördertem Verlauf, wenn ſich Bedingungen erfüllen, die in indivi— 
dueller Weiſe hier erfüllt worden ſind. Aber wem liegt ſoviel an ſeinem 
Leben? Ich ſah junge, wohlhabende Menſchen mit einer Gleichgiltigkeit in den 
Schwindſuchtstod gehen, als wären ſie zur Opferung beſtimmte Dahomeneger. 
Man ſollte die Heilung gewiſſermaßen äußerlich an dieſe jungen Kranken hin— 
kleben, womöglich ohne ihnen den Namen ihres Leidens je zu nennen, man ſollte 
das an ihnen durch abergläubiſche Mittel erreichen, was nur Sache einer gewaltigen 
innern und äußern Aufrüttelung ſein kann. Andere ſah ich wieder, die — obwohl 
von der Gefahr ihrer Lage unterrichtet — das andauernde Lüften unterließen 
oder die mit Mottenſalz imprägnierten Stoffe nicht aus ihren Schlafräumen ent— 
fernten, während ſie in der Lage geweſen wären, ganz beliebige Aenderungen an 
ihren Wohnräumen zu treffen. So läßt ſich Schwindſucht nicht überwinden. 
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— Paracelſus, Zeitgenoſſe Luthers, einer der größten Aerzte aller Zeiten, 
war in beſonders hohem Maße von der Heilwirkung der Naturkörper, die wir 
als Arzneien in den menſchlichen Organismus einführen, überzeugt. Darauf 
baute er all ſein Thun, und von den Aenderungen in den Lebensverhältniſſen 
der Menſchen, Diätetik genannt, ſagte er: „Und ſo ich ſollte von dem Diät 
gebieten, iß das oder das; do trink nicht, oder das nicht: ſeht, do thet ich der 
Arznei ein Schande an. Das Diät zu geben ſteht nicht zum Arzt, ſteht zum 
Kranken und ſeim Vermögen. Die Arznei aber vertritt den Arzt. Der aber 
im Diät handelt, der iſt ſchwach in der Kunſt.“ Derſelbe Paracelſus ſagt 
aber von der Lungenſchwindſucht: „In der Kur dieſer Krankheit muß zum erſten 
die Diät obſerviert werden, darnach medicina.“ Die Sonderſtellung der 
Phthiſis unter den Krankheiten iſt in neueſter Zeit dadurch zum Ausdruck ge— 
langt, daß von ſeiten der Allgemeinheit für Aſyle geſorgt werden ſoll, in welchen 
die Kranken Aufnahme finden, zugleich eine Anerkennung der Krankheit als 
öffentliches Unglück. Es iſt ſchwer zu ſagen, ob im Grunde bei den geplanten 
Schwindſuchtsanſtalten der Gedanke der wirkſamere war, das geſunde Volk 
durch Abſonderung der Phthiſiker zu ſchützen, oder die Kranken wieder zu heilen; 
mir ſcheint der erſtere Geſichtspunkt maßgebend geweſen zu ſein. Leitender 
Gedanke war dabei die Verurſachung der Schwindſucht durch Anſteckung. Wenn 
wir aber nachweiſen, daß Schwindſucht ſelbſt in vorgeſchrittenen Fällen heilen 
kann, ſo liegt ſchon in dieſer Thatſache ein Verweis des Individuums auf ſeine 
eigenen Naturkräfte; ich meine ſo: der Aengſtliche braucht nicht etwa darauf zu 
bauen, daß künftig die Anſteckungsgeſahr ſich für ihn erheblich vermindere, 
ſondern er kann jederzeit mit einem gewiſſen Vertrauen zur Heilkraſt der Natur 
an den unwahrſcheinlichen Fall denken, daß er ſelbſt von der Krankheit er— 
griffen würde. Auch in ihm ließen ſich die Schutzwehren mobil machen, welche 
die menſchliche Organiſation zur Bekämpfung der Lebenswiderſtände in ſich 
trägt. Dieſer Gedanke mag fernliegend erſcheinen gegenüber der Anſteckungs— 
gefahr, und er iſt doch der einzig praktiſche. Die Saat der Schwindſucht 
ſchleicht ja im Dunkeln. Wir können ſie jeden Augenblick in verſtaubtem Aus— 
wurf einatmen, wir können ſie durch einen Brief, durch Wäſcheſtücke mit unſerm 
Körper, mit einer unbeachteten Hautſchrunde oder mit einer Schleimhautfläche 
in Berührung bringen. Wir können ſie mit einem Glaſe herrlich ſchmeckender 
friſcher Milch in uns aufnehmen, mit einer Frucht, die durch kranke Hände 
ging, mit einem Trinkglas, einer Cigarre! Wehe uns allen, wenn es nur 
auf die Ausſaat ankäme! Dieſe iſt in den Verkehrscentren, wie auch in den 
meiſten Dörfern, ſelbſt bis in die Alpendörfer hinauf, wo es ſkroſulöſe, knochen— 
eiternde Kinder und perlſüchtige Kühe giebt, immer vorhanden. Aber es kommt 
glücklicherweiſe nicht ſo ſehr auf die Ausſaat an, denn rings um die befallenen 
und jahrelang kranken Menſchen leben wieder andere völlig geſund, die mit 
jenen in täglichem, oft innigem Verkehr ſtehen. Mit einem Worte: nicht 
der Pilz gilt, ſondern der Menſch! Die Schutzwehren ſeiner Geſund— 
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heit ſind göttliche Einrichtungen; ſolange ſie beſtehen, mag er ganz ruhig bleiben, 
mag er freigebig ſein mit Pflege, mit Berührungen, mit Werken der Nächſten⸗ 
liebe. Und wenn ſich einmal Erſcheinungen zeigen ſollten, die ihn an ein 
eigenes Befallenſein mahnen, ſo wird er ſich ſtets ſagen müſſen, daß vorher 
das Gleichgewicht ſeiner Kräfte und ſeiner Leiſtungen ins Schwanken geraten 
war, und wenn die Krankheit auch ihr Haupt erhebt, ſo vermag aus dem 
Innern des Menſchenlebens heraus die Reaktion wieder einzuſetzen, und es kann 
ein dauernder Sieg errungen werden. So zeigt ſich dem allein von That— 
ſachen geleiteten ärztlichen Urteil der Pilz außerordentlich klein. Man wußte 
es ja längſt, daß er ſo klein ſei, aber es ſchien die Größe ſeiner Entdeckung 
ihn ſelbſt mächtig zu heben. Und doch: was hat ſich in den 10 Jahren ſeit 
Kochs Auftreten thatſächlich geändert? Wir ſahen die Erkenntnis der vermeint⸗ 
lichen Urſache der Schwindſucht die Menſchheit in große Erregung verſetzen, wir 
ſahen eine neue Heilmethode, die Impfung mit Tuberkulin, begeiſtert empfangen 
werden und ſtill wieder hinſchwinden gleich einer erlöſchenden Mode. Die 
armen Kranken haben von dieſer Seite ihr Heil nicht gefunden, und wir hörten 
ſchon, daß die Errichtung von Schwindſuchts-Sanatorien vielleicht mehr zum 
Schutze der Geſunden geplant iſt, als zur Rettung der Phthiſiker. Auch die 
mächtigſten Anſtrengungen werden kaum hinreichen, dem Volkskörper einen kleinen 
Prozentſatz feiner Schwindſuchtsträger zu entreißen und dort zu iſolieren; prak— 
tiſch dürfte dies für die Rückbleibenden als eine Verminderung der Gefahr — 
ſelbſt vom Standpunkt der Infektionslehre aus — kaum in Betracht kommen. 
Dagegen könnien wir ſehr hoffen, daß der Satz der Heilungen bei Schwind— 
ſüchtigen ſich außerordentlich erhöhte, wenn die Geiſter erwachten wie in jenem 
Falle, wenn die Gleichgiltigkeit aufhörte und das individuelle Leben als ein 
Schatz empfunden würde, den vor allem der eigene Träger bis zum letzten 
Blutstropfen mit Verſtand und Beharrlichkeit verteidigte, den auch die Um— 
gebung thatkräftig zu erhalten bereit wäre. NUm dieſe Auffaſſung teilen zu 
können, iſt es nötig, ein menſchenwürdiges Daſein zu leben und von Güte und 
Liebe umgeben zu ſein. Hat doch der Glückliche ſchwere Tage, an denen ihm 
das Leben leid wird, und wie gar leicht geſtalten ſich die Umſtände in Haus 
und Familie ſo, daß Unfriede, Mißgunſt, Mangel an Geduld und an der 
notwendigen Geiſtesbildung den Kranken umgeben, oft ſelbſt den Geſunden 
krank machen. Wir wollen es nicht verkennen, daß wiederum hier die wahren, 
die geiſtigen Urſachen des Leidens liegen; dieſen Einflüſſen gegenüber mögen ſich 
die Bazillen in das Nichts ihrer Ausdehnung verkriechen. Auch die Phthiſis 
wird an jenen Stätten gezeugt und geboren: Der Menſcheit Elend und Ver— 
kommenheit, das ſind die eigentlichen „Schwindſuchtsheimſtätten“, welchen es 
gilt, andere Verhältniſſe und ſchließlich auch meinetwegen große Sanatorien 
entgegenzuſtellen. Aber wie ſchön wäre es, könnte dem einzelnen Lungen— 
leidenden daheim geholfen werden! Setzen wir den Fall, er erlangte in den 
geplanten Anſtalten ſeine Geſundheit wieder; wird dieſe dann beſtehen, wenn 
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er in ſeine alten Verhältniſſe zurückkehrt? Darum nochmals: dieſe müſſen 
ſich ändern, das Heim ſelbſt muß zu einer „Lungenheilſtätte“ umgewandelt 
werden. Es iſt dies nicht allein eine humaue Forderung, ſondern auch die 
einzige praktiſch durchführbare, von welcher nicht nur der Kranke ſelbſt profitiert, 
ſondern auch die hygieniſch gleichgeſtellte Umgebung. Es würde hier nicht nur 
dem Einzelfall in der Familie entgegengetreten, ſondern es würde auch bei den 
andern Gliedern der Krankheit vorgebeugt. 

Nachdem in den beſtehenden Lungenheilſtätten Davos, Görbersdorf u. a., 
welche allerdings nur für den wohlhabendſten Teil des Volkes bisher zugänglich 
waren, ſehr befriedigende Erfolge in der Behandlung der Phthiſis erzielt wur— 
den, hat man eine gewiſſe Höhengrenze aufgeſtellt und geglaubt, daß die Er— 
hebung über den Meeresſpiegel bis etwa 900 Meter eine ſchützende und heilende 
Kraft gegen Lungenſchwindſucht verbürge. Aber auch an der Meeresküſte hat 
man bei andern unzweifelhaft tuberkulöſen Affektionen, Drüſen- und Knochen— 
leiden gute Erfolge gehabt. Ich glaube die Heilwirkung der Höhenkurorte 
gegen Lungenſchwindſucht darauf zurückführen zu ſollen, daß die Geſamtheit 
der günſtigen Einflüſſe dort im allgemeinen überwiegt, ohne daß gerade 
die Höhenlage ſehr wichtig wäre. Die Höhenlage bringt nur ohne weiteres die 
Abweſenheit von Städten und kompakten Dörfern, von vielen raucherzeugenden 
Anlagen und von menſchlicher Verunreinigung der Verkehrsgegenſtände mit ſich 
und befördert Luftreinheit und Einfachheit der Lebenshaltung. Auch verſteht 
es ſich, daß derjenige, welcher hinaufſtieg, aus dem Kreis der Umſtände, in 
dem er erkrankte, entfernt worden iſt. Wer aber innerlich aufgerüttelt und be— 
lehrt, um was es ſich handelt, ſich alle Mühe nimmt, die Verhältniſſe ſeiner 
nächſten Umgebung neu zu geſtalten, der kann ſtets mindeſtens die Hälfte von 
dem thun, was die beſte Anſtalt an ihm thun würde, und mit dieſer Hälfte 
kann er wahrſcheinlich geſund werden, wenn auch in der doppelten Zeit, die 
eine Anſtalt erſordert hätte; dann aber wohl auch mit beträchtlich vermehrter 
Hallbarkeit der Geneſung. 

Welches ſind aber nun die Bedingungen, unter welchen eine ſo ſchwere 
Schädigung des Lebens, wie die Lungenſchwindſucht es iſt, wieder rückgängig 
gemacht werden kann? Was bringt die Lunge zum Vernarben und hilft der 
zurückgegangenen Körperernährung wieder auf? Die Antwort iſt ſehr einfach: 
Das beſorgt die göttlich eingerichtete Natur des Menſchen alles ſelbſt aus innern 
Quellen ihrer Kraft, wenn das Leben Raum giebt ihrer Wirkung, wenn die 
Bedingungen des Lebens, wie ſie urſprünglich gedacht ſind, nach langen Miß— 
bräuchen ſich wiederherſtellen, alte und ſchlechte Gewohnheiten aufhören, aus der 


Umgebung das Schlechte entfernt, das Gute herangezogen wird; ywenn Ord— 


nung in der Bilanz unſerer Körpereinnahmen und Ausgaben hergeſtellt wird 


und der Vergeuder zu ſparen anſängt. Ich ſpreche vielleicht in Rätſeln? Und 


doch ſind dieſe ſo leicht aufzulöſen! Das Schlechte, was entfernt werden muß, 
iſt z. B. Schmutz, Unreinigkeit, ſchlechte Luſt. Das heranzuziehende Gute iſt: 
Der Türmer. 1899/1900. I. 25 


— — 
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Licht und Luft. Der Verſchwender iſt z. B. die arme Familienmutter, die 
früh und ſpät auf den Beinen ſein muß, um das Notwendigſte an Arbeit für 
Mann und Kinder zu leiſten, die vielleicht einen Säugling ernährt und ſelbſt 
von Tag zu Tag abnimmt. Die Verſchwendung hört auf, wenn die Geplagte 
ſich jeden Mittag 3 Stunden hinlegt und ausruht, wenn ſie zugleich täglich 
1 Liter Milch und ein Hühnerei mehr genießt als bisher: das Minus geht in 
ein Plus über und Mutter und Kind bleiben erhalten. Grauſam mag es 
ſcheinen, dies Beiſpiel als einen Fall von Verſchwendung zu bezeichnen, aber 
die unerbittliche Natur iſt noch viel grauſamer: ſie beſtraft das Vergehen mit 


dem Tode, und vor ihm, dem Schwindſuchtstode, ſchützt nur die Rückkehr zum 


Geſetz! Dies iſt gleich fo ein Fall, wo das Sanatorium machtlos bleiben 
wird; es gilt hier, den Hebel in der Familie anzuſetzen und beſonders über 
die Bevölkerung in abhängiger Arbeitsſtellung zu wachen, damit derartige grau— 
ſame Aufopferungen durch Gewährung einer täglichen mehrſtündigen Arbeits— 
kraft in die bedrohte Familie, ſowie durch materielle Unterſtützung, wo es not— 
wendig iſt, verhindert werden. Ich will nun aber nicht mehr in Rätſeln oder 
Gleichniſſen ſprechen, ſondern klipp und klar ſagen, welches die allgemeinen Vor— 
ſchriften für Schwindſüchtige ſind, durch welche es gelungen iſt, Hunderte zu 
retten, nämlich weitaus die meiſten von denen, die mit wirklicher Teilnahme 
auf die Kur eingingen und nicht nur kamen, um ſich etwas in der Apotheke 
zu holen, bei deſſen Gebrauch ſie dann heilen würden. Die lebhafte und viel— 
bewährte Ueberzeugung, daß durch die Erweckung der Energie und des guten 
Kernes eines Menſchen wirkſam gegen die Lungenſchwindſucht eingeſchritten 
werden könne, iſt in mir ſo mächtig, daß ich ſie jedem andern Unternehmen, 
die Schwindſuchtsnot durch weniger umfaſſende und weniger eindringliche Mittel 
zu lindern, kühn entgegenſtelle. Und wenn der Staat viele Millionen mobil 
macht, ſo wird er durch die erreichbaren äußeren Bauten und Vorrichtungen 
nicht erzielen, was eine durchgreifende Belehrung über Schwindſucht im obigen 
Sinne und die Befolgung der entſprechenden Vorſchriften und Unterſtützungen 
erreichen würde: 

1) Es iſt verboten, den ganzen Tag auf den Füßen zu bleiben. Wer 
ſich bisher ſo hingeſchleppt hat, der muß mittags nach Tiſch 1 bis 
3 Stunden liegen, und zwar womöglich ausgekleidet im Bett. 

2) Jede Woche zweimal ſoll in der genügend erwärmten Stube der 
ganze Leib mit lauem Waſſer gründlich, aber mit Beſchleunigung 
abgewaſchen werden. Dann folgt Trodenreiben und Einfetten mit 
einem pflanzlichen oder tieriſchen Fett. Bäder ſind verboten. 

3) Des Nachts ſowohl als am Tage ſoll möglichſt immer ein Spalt 
oder Flügel (kim Sommer) des Fenſters offen ſtehen; bei Kälte ſoll 
nicht ganz ungeheizt geſchlafen werden. Wer es einrichten kann, mag 
aber auf dem Speicher des Hauſes ſchlafen, wo die andauernde Luft— 
erneuerung direkt unter dem Dach eine fehr wirkſame iſt. 
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4) Auf dem bloßen Leibe ſoll ſtets ein Wollhemd getragen werden. 

5) Es darf nur einmal täglich etwas Fleiſch gegeſſen werden, zur Mit— 
tagszeit. Im übrigen iſt ganz vorwiegend pflanzliche Nahrung 
empfehlenswert: gutes Brot, Mehlſpeiſen jeder Art, Früchte, roh und 
gekocht, Salate, Gemüſe, täglich etwas Rettig, Rotrüben, Kartoffel— 
ſpeiſe, Hülſenfrüchte. Wer viel Milch nehmen mußte, ſoll dieſe eine 
Zeitlang ganz weglaſſen oder beſchränken; täglich ein Ei iſt em— 
pfehlenswert. Wein ſoll möglichſt gemieden werden; eher iſt ein 
Glas Bier mit Rettig und Butterbrot erlaubt. Milch beſonders als 
Sauermilch empfohlen. 

Nun, dieſe Anweiſungen erſcheinen ſehr einfach; man hat aber mit un— 
disziplinierten Geiſtern oft ſehr zu kämpfen, bis ſie richtig begreifen und han— 
deln. Auch müſſen im Einzelfall natürlich noch nähere Erklärungen gegeben 
werden. Von hohem Intereſſe wäre es, hier auf die Begründung einzelner 
Dinge, z. B. des Badeverbotes, einzugehen; dies vielleicht ein andermal. Für 
heute will ich nur noch bemerken, daß in dieſen Vorſchriften keine Rückſicht 
auf beſondere Krankheitsanlagen der Schwindſüchtigen genommen iſt: die 
einzelnen Erſcheinungen mögen in anderer Weiſe eine Rolle ſpielen, z. B. Huſten, 
Nachtſchweiß, Blutung; jedoch dieſe „Diät“ geht dem Grundvorgang zu Leibe, 
indem ſie die oben erwähnten Forderungen erfüllt, die innern Reaktionsmittel 
des Organismus zu entlaſten und zu kräftigen, womit alles andere von ſelbſt 
allmählich erfolgt. | 

Im Eingang des Aufſatzes ſagte ich einmal, daß ein gewiſſer aber— 
gläubiſcher Gebrauch von innerlichen Heilmitteln in dieſer Krankheit ohne Wert 
ſei. Dies möchte ich nicht mißverſtanden wiſſen. Ich ſelbſt bekenne mich — 
mit Paracelſus — ſehr zu einem ärztlichen Poſitivismus gegenüber den Heil— 
mitteln. Das Argument der Naturärzte: „Die Natur iſt nicht ſo närriſch ein— 
gerichtet, daß ſie Mittel erſchafft, wodurch die Uebertretung ihrer Geſetze un— 
wirkſam bleibt“, hat mir nie ganz gefallen. Ich finde in den Vorgängen der 
belebten Natur auch Raum für eine ſchöne menſchliche Eigenſchaft: die Gnade. 
Jedes erleichternde oder heilende Arzneimittel perſonifiziert dieſelbe in einem ge— 
wiſſen Maße, und wir ſehen bei dieſer Gelegenheit, daß es nicht thöricht iſt, 
uns im weiten All nicht allein das Walten einer übermenſchlichen Vernunft, 
ſondern auch einer göttlichen Freiheit und Liebe vorzuſtellen, welche Eigenſchaften 
nur etwa die Mechaniker unter den Denkern, nicht aber menſchliche Herzen im 
allgemeinen verdrießen mögen. — Alſo es giebt Begnadigungen und Löſungen 
von harten Banden im organiſchen Leben, und wir wollen ſehr damit zu— 
frieden ſein. 

Wie haben wir uns wohl die Wirkung ſolcher Begnadigungs-Arzneien 
vorzuſtellen? Es wäre thöricht, ſich der Meinung hinzugeben, daß die Wir— 
kung in einem plötzlichen Aufhören dieſer oder jener Beſchwerde beſtünde. 
Wollten wir z. B. annehmen, daß es eine Wohlthat für die Kranken ſei, den 
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Huſtenreiz von ihm wegzunehmen, und daß Opium oder Morphium dent: 
entſprechend ein herrliches Begnadigungsdekret für Schwindſüchtige abgäbe, ſo 
würden wir uns gröblich täuſchen. Einen flachen Rationalismus krönt die 
Natur nicht. Sie krönt die Einfalt und das tiefe Denken! Mohnſaft ver— 
ſenkt zwar in holden Schlummer und beſeitigt den Reiz in den Luftröhren des 
Kranken; jedoch was iſt die Folge? Der Schleim bleibt auf der Lungen— 
oberfläche ſizen und die Durchlüftung des Lungengewebes wird immer ſchlechter. 
Der Kranke genießt trügeriſche Ruhe, ſein Blut aber entbehrt mehr und mehr 
den lebenſpendenden Sauerſtoff. Darum: ja keine Huſtenmittel; her— 
aus mit dem Schleim! Eine ganz andere Auffaſſung iſt folgende: Der 
erkrankte Organismus befindet ſich im Lebenskampfe mit einer ihn beſitzenden 
Schädlichkeit, und das Bild der Wirkungen und Gegenwirkungen, wie es in 
Lebenserſcheinungen geſtörter Art an den Tag tritt, dies eben iſt die Krank— 
heit. Hinausſchafſen ſollte man den ſchädlichen, unreinen Stoff, welcher die 
Thätigkeiten des Organismus ſo in Banden geſchlagen hat, daß er ihm ſchweren 
Schaden zufügt, ja hinausſchaffen! Er mag ſein, was er will; jedenfalls iſt 
er an der Stelle, wo er nun ſein Geſetz dem Leben aufdrängt, eine grobe Ver— 
unreinigung. Der Organismus wehrt ſich offenbar gegen ihn, und wenn wir 
Mittel kennten, welche ihn in dieſer Gegenwirkung ſo unterſtützten, daß die 
Ausſcheidung raſcher, gründlicher ſich vollziehen möchte, ei, dies wären doch 
gewiß wahre und gute Heilmittel in dieſer Krankheit! Es wäre ja nichts 
anderes als eine Verſtärkung der organiſchen Gegenwirkung erreicht und damit 
wohl eine vermehrte und beſchleunigte Ausſcheidung des Störenden. Halt, da 
kommt mir ein Lichtgedanke! Wenn ein Stoff gerade ſo und nicht anders im 
Menſchenleibe wirken ſollte, ſo müßte er ja gerade dieſelben Wege gehen wie 
der Fremdſtoff der Krankheit auch! Er müßte alſo dieſelben chemiſchen Eigen— 
ſchaften beſitzen, dieſelbe Neigung zu Zellen und Geweben! Es müßte alſo 
eigentlich ein ganz ähnlicher Stoff ſein wie der vorausgeſetzte Krankheitsſtoff, 
die gerügte innere Unreinigkeit. Wir kennen es nicht hinreichend, dieſes „Stoff— 
wechſelprodukt der Tuberkelbazillen“, aber ſoviel iſt ſicher, wir ſehen 
in der Lungenſchwindſucht handgreiflich ſeine Wirkungen. Und wenn wir 
von andern Stoffen ganz ähnliche Wirkungen kennten, jo müßten wir ja auf 
eine große Aehnlichkeit dieſer Stoffe dem menſchlichen Organismus gegenüber 
zurückſchließen. Wenn wir aber ſolche Stoffe vorſichtig in den an Schwind— 
ſucht erkrankten Menſchenleib einführten, ei, könnten ſie uns nicht das oben 
Gewünſchte leiſten, nämlich auf denſelben innern Lebenswegen vorgehen und 
dem Ausſcheidungsvorgang eine erwünſchte Beſchleunigung verleihen?? Einem 
ſo eindringlichen und doch beſcheidenen Denken (beſcheiden, weil es etwas zu 
wiſſen nicht vorgiebt) antwortet Mutter Natur gern durch ein Experiment, und 
in der That ſteht auf dieſen Gedankengängen — die allerdings zuerſt mehr 
gefühlsmäßig empfunden wurden, wie jeder lebenswichtige Gedanke — eine 
ärztliche Schule gegründet, welche mancher geneigte Leſer vielleicht ſchon erkannt 
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haben wird: die Homöopathie. Sie iſt aber noch überboten worden durch die 
That Robert Kochs, der ſich nicht mit der Aehnlichkeitsbeziehung der Arznei— 
körper zu den Krankheitsreizen begnügte, ſondern ſogar zur praktiſchen Identitäts— 
idee ſchritt, indem er als heilenden Stoff dem Tuberkelbazillus ſelbſt ſein Gift 
entnahm! Bei der Lungenſchwindſucht ſind aber die das Leben bedrohenden 
feindlichen Mächte ſo geartet, daß alle dieſe Heilverſuche mit homöopathiſchen 
und iſopathiſchen Mitteln nur den Wert von — unter Umſtänden ſehr ſchätz— 
baren — Beihilfen haben. Sie können nicht allein obſiegen, „denn in der Kur 
dieſer Krankheit ſtehet zuerſt Diät, darnach medicina”, und dabei blieb es bisher. 

Was aber die Lebensbegnadigung durch innere Heilmittel unter den er— 
ſchwerenden Umſtänden der Phthiſis vermag, das leiſtet fie auf den zuletzt an 
gedeuteten Wegen. Es iſt in dieſer Beziehung nicht ohne Intereſſe, daß der 
engliſche Paracelſiſt Fludd ſchon 1683 ſagt: „Sehen wir nicht gemeinhin, daß 
der ähnliche Stoff einem ihm ähnlichen am verderblichſten wird? Der Aus— 
wurf eines Lungenkranken, gehörig zubereitet, heilt Lungenſchwindſucht.“ 


Ar 
Heimliches Leid. 


Don 
G. Emil Barthel. 
* 
7 S " 
N Hs war einmal ein Mann, ein Römer iſt's geweſen — 


— 


Ihr könnt es in Plutarchs „Aemilius Paulus“ leſen —: 


Von dem ward offenbar, daß er ſich ſcheiden wollte 
Vom Weibe ſeiner Wahl, dem längſt er heimlich grollte. 


Da kamen Freunde viel und ſtellten ihn zur Rede, 
Was Urjac)’ ſei des Grolls, was Anlaß ſei der Fehde: 


„War nicht dein Weib dir treu? war ſie dir nicht ergeben? 
War nicht ihr Wandel rein, nicht tugendſam ihr Leben? 


Iſt ſie nicht jung und ſchön, und ſtehen nicht im Prangen 
Die Roſen holder Scham auf ihren zarten Wangen? —“ 


Da hob er ſeinen Fuß, um ſeinen Schuh zu zeigen, 
Und frug: „Iſt dieſer nicht von Anbeginn mein eigen? 


Iſt er nicht neu und ſchön? — doch keiner kann mir ſagen, 
Wo mich der Schuh gedrückt, ſolang' ich ihn getragen!“ — 


Da ſchwiegen alle ſtill und ſchlichen ſtill von dannen; 
Er blieb allein zurück, und — feine Thränen rannen. 


0 


> Rritik. 2 


Walwioͤa von Weyſenbug. 


Winige Aphorismen, tiefe, eigenartige Gedanken, dem „Lebensabend einer 
6 JIdcaliſtin“ entnommen, brachte Heft 7, Jahrg. 1, des Türmers. Wer fie 
nicht überſehen, wird gefühlt haben, daß eine große Perſönlichkeit dahinter ſteht, 
und wird den Wunſch hegen, dieſe Perſönlichkeit näher kennen zu lernen. Mal— 
wida von Meyſenbug, die „Idealiſtin“ — wer iſt es? Warum Idealiſtin? Sie 
ſelbſt antwortet uns darauf mit ihren „Memoiren“ ), der Schilderung ihres Lebens- 
ganges auf dem zeitgeſchichtlichen Hintergrund der 48er Jahre, dem Bilde eines 
Charakters, der die Ideale ſeiner Zeit verwirklichen wollte und nach herben Prü— 
fungen durch „immer ſtrebendes Bemühen“ in ſich das Ideal von einem edleu 
Menſchentum zu ſchöner Entfaltung bringen durfte. 

Mitten im Deſpotismus eines deutſchen Kleinſtaates (Heſſen) wächſt das 
Fräulein von Meyſenbug auf, ſchöngeiſtig, ſchwärmeriſch. Der Vater iſt ein 
hoher Staatsbeamter, die Mutter eine ſchöne Seele aus den Tagen der Rahel. 
Von der großen Welt erhofft das junge Mädchen Antwort auf ihre brennenden 
Fragen nach den Rätſeln des Lebens — die Welt aber iſt hohl, ſie vertieft nichts, 
und in die Tiefe ſtrebt bald die junge Feuerſeele, deren Begeiſterung ein ungewöhn— 
lich ſcharfer kritiſcher Verſtand zur Seite ſteht. In der Welt gärt es; Ideale 
von freiem Meuſchentum und edler Brüderlichkeit liegen überall in der Luft; auch 
Malwida erkennt mit ſtarkem Lebensgefühl und Luſt zur That das große Recht 
der Individualität „an alles, was ihr nötig iſt, um alles zu werden“. Die Vor— 
urteile ihres Familienkreiſes beginnen ſie zu drücken; ſie wendet ſich geiſtig Ver— 
wandten zu. Eine ideale Neigung verbindet ſie mit einem jungen Freiheitsapoſtel, 
dem ſie kühn in die ſcharfe Luft der Kritik folgt, begeiſtert und begeiſternd von 
der Erfüllung höchſter Humanitätsideale träumend. 

Sie erlebt die Tage des Frankfurter Parlaments — ſteigt die Erfüllung 
ſchon hernieder? Nein; eiſerne Gewalten zwingen das Ueberſchäumende wieder 
in die ſtagnierenden Kanäle der Alltagsmiſère; was ſich nicht fügen will, muß 
brechen oder fliehen. Malwida kehrt in eine Kleinſtadt zurück, um dort in be— 
ſchränkten Verhältniſſen, die der Tod ihres Vaters zur Folge hat, ein thatenloſes 


) Erſchienen in J. Auflage bei Schuſter & Löffler. 1898. 
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Leben geiftiger Entbehrung zu führen. Aber ihr ganzes Weſen drängt ungeſtüm 
zur That. Das Scheitern der Freiheitsideen, eine eigene ſchwere Herzensenttäu— 
ſchung brechen ſie nicht. Sie beſiegt Krankheit und Vorurteile, und nach ſtiller 
Einkehr in ſich ſelbſt, aus der ſie mit beſſerer Erkenntnis des Daſeins, ſicherem 
Verſtehen der menschlichen Dinge und klarem Erfaſſen der eigenen Perſönlichkeit 
hervorgeht, ſchließt ſie ab mit den Träumen der Vergangenheit und geht der Auf— 
gabe des reiferen Alters, der That entgegen. 

Eine von Freiheitsmännern in Hamburg gegründete Hochſchule für Frauen 
wird ihr Arbeitsfeld. Dort füllt ſie zunächſt durch naturwiſſenſchaftliche Studien 
die Lücken der eigenen Bildung aus; dann widmet ſie ſich der Ausbildung der 
Frauen und volkserzieheriſcher Thätigkeit. Was fie dabei über die Mädcheu— 
erziehung ſagt, iſt keineswegs neu; es bildet nur den Grundriß eines heute ſchon 
weithin ragenden Baues, an dem noch viel verbeſſernd ausgebaut werden muß; 
aber es ſind Ergebniſſe bitterer äußerer und innerer Erfahrungen, durch Nach— 
denken geläutert, von begeiſterter Menſchenliebe getragen. Sie haben die — leicht 
mißverſtändlichen und auch nicht einwandsfreien — Humanitätsgedanken zum 
Ausgangspunkt: das Mädchen ſoll zu einem Weſen erzogen werden, welches zu— 
nächſt ſich ſelbſt Zweck iſt, ſich frei nach den Bedürfniſſen ſeiner Natur entwickeln 
kann, um ſodann nach errungener ökonomiſcher Unabhängigkeit an den großen 
Kulturaufgaben mitzuarbeiten. 

Die freie Gemeinde in Hamburg muß ſich auflöſen; Malwida geht nach 
Berlin, von wo ſie, der Korreſpondenz mit Revolutionsmänuern verdächtig, aus— 
gewieſen wird. Da wendet ſie ſich von der Heimat — ihre zu keinen Kompro— 
miſſen fähige Natur kann nicht am Fortſchritt der Geſellſchaft arbeiten und dabei 
alle Vorurteile ſchonen, kann keinen neuen Wein in alte Schläuche füllen. Sie 
geht nach London. 

Dort wird die Weltbürgerin in der internationalen Demokratie heimiſch. 
Bedeutende Männer und Frauen treten in ihre äußerlich armſelige Exiſtenz einer 
Privatlehrerin: Gottfried und Johanna Kinkel, Karl Schurz, Alexander Herzen, 
Garibaldi, Mazzini, Orſini und ſpäter Richard Wagner. Keiner ihrer Freiheits— 
und Humanitätsgedanken geht ſpurlos au ihr vorüber; aber ihre Vernunft klärt; 
ſie wird keine Fanatikerin. Immer bewahrt ſie auch denen gegenüber, die den 
größten Einfluß auf ihre politiſchen und erzieheriſchen Anſchauungen gewinnen, die 
ſelten ſcharfe Logik ihres eigenen Weſens; unparteiiſch zeigt ſie uns die Schwächen 
ihrer Umgebung, deren Ideale ſie teilt, ohne die zur Verwirklichung verſuchten 
Mittel blindlings gutzuheißen. Nach furchtbaren Kriſen des Zweifels an der Ver— 
vollkommnungsfähigkeit der Welt überhaupt — Kriſen, die der Anblick des Londoner 
Elends und ſo manches Drama unter den politiſchen Flüchtlingen in ihrem vom 
hehrſten, thätigen Mitleid erfüllten Herzen hervorriefen — erſteht in ihr die Er— 
kenntnis, daß „einzig eine idealere Auffaſſung des Daſeins das Daſein ſelbſt 
ſchützt, die ideale Pflicht gegenüber dem ſtarren Geſetz, das ideale Prinzip als 
Motiv der Handlung“. 

So reift die Idealiſtin heran, deren innere Weſenseinheit ſtets mit mutigem 
äußeren Handeln übereinſtimmt, die jede Phaſe ihres Eutwickelungsganges auf 
eine reinere Höhe führt, von wo aus ſich die Welt beſſer überſchaut. Mehr noch 
als das Was ihres Erlebten feſſelt das Wie, weil ſie ſelbſt, ſtets ſich ſelbſt 
getreu, hinter allem ſteht und alles durch die Größe ihrer Auffaſſung adelt. Das 
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innerſte Gefühl auch treibt ſie vom Poſitivismus der Hamburger Periode wieder 
zu metaphyſiſchen Ideen — hinter ihrem immer reger werdenden philoſophiſchen 
Denken freilich ſtehen Andere, Größere als ſie: Schopenhauer und Richard Wagner. 
Was ſie ausſprechen, ſtimmt mit dem von ihr innerlich Erſtrebten und Erlebten 
ſo überein, daß ſie ſich geduldig von ihnen den Schlüſſel des Lebensrätſels reichen 
läßt. Da ſie unn auch vor eine intime mütterliche Aufgabe geſtellt wird, ihr Er— 
ziehungsideal an Olga, der Tochter Alexander Herzens, zu verwirklichen, bricht ſie 
ihre Memoiren ab: denn ihr Leben iſt nicht mehr öffentlich, ihr Denken nicht 
mehr individuell und ihre „perſönliche Geſchichte hört auf, wenigſtens für andere, 
von Wert zu ſein“. 
* 1 * 

Noch einmal erhebt die Greiſin ihre Stimme, um dem ſcheidenden Jahr— 
hundert das Vermächtnis ihres Lebensabends zu übergeben.“) Welch ein Lebens— 
abend! Er ſcheint ſich in den Tagen des Humanismus abzuſpielen, wo denen, die 
ſich dem Kultus der Schönheit, Kunſt und Wiſſenſchaft ergaben, jeder Tag reiche 
goldene Früchte in den Schoß ſchüttete. 

Dem langen Kampfe iſt ein köſtlicher Lohn geworden: ſtill beglückt hat das 
Weſen die Blüte ſeiner ſelbſt erreicht; es verſteht „in alle Daſeinsſphären denkend 
hinüberzublicken“, von hohem Bergesgipfel aus, wo die Luft am reinſten und 
klarſten und wo man dem Himmel am nächſten iſt. Malwida hat ſich, nachdem 
ihre Erziehungsaufgabe vollendet, ein Heim in Rom geſchaffen und iſt dort ſchrift— 
ſtelleriſch thätig. Nur das ihr Weſensverwandte tritt fortan in ihren Bannkreis. 
Die Großen geben der einſtigen Märtyrerin des Ideals ihr Beſtes — ſie beſaß 
wohl die Zauberkraft, ihnen ihr Beſtes zu entlocken, und vom Spiegel ihrer eignen 
Seele zurückgeworfen erſcheint es geadelt, verklärt. Zeigte ſie früher auch die 
Schwächen ihrer Umgebung, nun bietet ſie uns nur deren edelſte Züge: eine edle 
Wirklichkeit, dargeſtellt von einer Idealiſtin, muß dies nicht das denkbar Höchſte 
des Menſchentums ergeben! Wagner, Frau Coſima, Nietzſche, Liszt, die Fürſtin 
Wittgenſtein, Jakob Burkhardt, Paul Heyſe, Lenbach, Graf Schack ſind die uns 
Bekannteſten aus dieſem Elitekreis, dem ſich geiſtvolle Männer aller Nationen an— 
ſchließen. Ein Ferrara ward ihr auf dem Landſitz des italieniſchen Staatsmannes 
Marco Minughetti, wo Gelehrte und Kunſtkritiker im Verkehr mit ihr die ſubtilſten 
äſthetiſch-ethiſchen Probleme zu löſen ſuchen. Immer mehr träumt die Idealiſtin 
von einer Veredelung des Individuums durch die Kunſt, in der fie eine hohe, 
ethiſche Kraft erkennt. Die Anhängerin Schopenhaners, die die Verneinung des 
leidenbringenden Willens zum Leben gut hieß und ſich von dem Verlangen nach 
der flüchtigen Erſcheinung frei machte, um mehr und mehr das Unvergängliche, 
die Idee zu erfaſſen, ſchätzt das Daſein, weil es das unvergängliche Element der 
Schönheit enthält und die Möglichkeit bietet, „das Leben zu einem Kunſtwerk zu 
geſtalten“ und ſo mit dem höchſten Inhalt, mit Ewigkeitswerten zu erfüllen. Vom 
Individuum geht ſie über auf die Geſamtheit: durch edle Kultur ſoll die Menſch— 
heit zur wahren Freiheit geführt werden; ein Leben, ganz mit veredelnder Kunſt 
durchſättigt, ſoll ihr erſtrebenswerter werden, als das materielle Glück. Die zu- 
nehmende Vergeiſtigung des Lebeus aber ſoll die rohen Triebe und mit ihnen 
die Herdenproduktion einſchränken und ſomit auch beſſere materielle Bedingungen 


*) „Der Lebeusabend einer Idealiſtin.“ Schnſter & Löffler, 1899. 
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ſchaffen. In das Land ihrer ſchönſten Utopien vermag ihr der erfahrene Praktiker, 
der beſonnene Denker nicht zu folgen. Nur die Idcaliſtin, die an den Stätten 
höchſter Bildung Heimiſche, konnte von einer Verallgemeinerung deſſen reden, was 
für die ſie umgebenden Elite-Individuen erreichbar ſchien. Dennoch können wir köſt— 
liche Schätze aus den mit goetheſcher Klarheit zwanglos hingeworfenen Aphorismen 
heben. Die einſtige Achtundvierzigerin ſtellt ein hehres Ideal von ſittlicher Freiheit 


— — 


auf: „Nur der, welcher ſich unumſtößlich gebunden fühlt durch das eingegebene, 
zum Bewußtſein gewordene Geſetz der ſittlichen Würde, iſt frei.“ Dies Ideal hat 


ſich geklärt unter allen Verirrungen der menſchlichen Schwächen, in die ſie, wie ſo 
manche ihrer Ausſprüche hoher Lebensweisheit zeigen, offen ohne Prüderie hinein— 
blickte. Und wenn die Achtzigjährige bekennt: „Ja, ich bekomme anch immer 
mehr Menſchenverachtung, aber ſogleich immer mehr Mitleid; ſie können doch am 
Ende nichts dazu“, ſo wird uns die nur noch auf idealen Höhen Wandelnde wie— 
der menſchlich näher gebracht, denn ſie erkennt mit der Menſchen Suchen und 
Irren zugleich ihr trauriges, erlöſungsbedürftiges Gebundenſein. Noch weiß ſie, 
daß das Mitleid, das ſie einſt ſo thätig übte, ſtets von neuem aus edlen Seelen 
hervorquellen muß, um für die ganze Menſchheit ein wenig von jener inneren und 
äußeren Vollendung des Lebens zu erringen, an der dies Einzeldaſein ſo reich iſt. 
In ergreifender Weiſe ſagt die Lebeuskünſtlerin der Welt Lebewohl, und 
ſie, „die nun weiß, was das Leben iſt“, ruft der Meuſchheit ein Wort der Er— 
mahnung zu, dieſes Leben als hohe und heilige Kulturaufgabe zu betrachten. 
A. Brunnemann. 
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Vertrauliche Sonntagsbriefe eines Bauernknechtes. 
Ein Kulturroman von Peter Roſegger.“) 


50 Joſegger iſt wirklich und wahrhaftig ein Uuerſchöpflicher. Nicht nur läßt 
feine dichteriſche Kraft nicht nach, trotz koloſſaler Produktion, nicht nur 
ſcheint ſich ſein Vorrat an Stoffen nicht zu ſchmälern, ſondern er verſteht es 
auch — und das will bei der großen Zahl ſeiner, meiſt in einem und demſelben 
Milien ſpielenden Romane gewiß viel heißen — immer ſo weit neu zu ſein, daß 
das Intereſſe des Leſerkreiſes ſich nicht abkühlt. So iſt denn Roſeggers Künſtler— 
ruf immer noch im Wachſen. 

Auch dieſer Roman iſt aus dem Vollen des Banernlebens geſchöpft. Aber 
während ſich die früheren Werke meiſt auf die Scholle und ihre Geſtalten be— 
ſchräukten, eröffnet der vorliegende Roman große und tiefe Perſpektiven auf das 
moderne ſoziale Leben überhaupt. Die bekaunte Bauernfreundlichkeit Roſeggers 
ſteigert ſich hier zur unverhüllten, wenn auch durch viele und feine entgegen: 


) 425 Seiten. 80. Preis: broſchiert Mk. 4.— Leipzig. Verlag von L. Staack— 
mann. 1900. 
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geſetzte Nuancen gemilderten patriarchaliſchen Tendenz. Er bekämpft hier die 
charakterloſe und oberflächliche Scheinkultur der Städte und erhebt ſeine war— 
nende Stimme gegen die Strömung des Landvolks zu denſelben. 

Den allerdings nur angedeuteten ſozialen Hintergrund des Romans bildet 
die Redaktion der charakterloſen und ſchwindelhaſten „Kontinental-Poſt“, deren 
Mitarbeiter freche und flache Burſchen ſind und deren Herausgeber ſchließlich ver— 
kracht und verduftet. 

Nicht recht zu Hauſe in dieſer geriebenen Geſellſchaft iſt der „volks— 
wirtſchaftliche“ Mitarbeiter Hans Spiridion Trautendorffer, ein naiver junger 
Maun von großem Selbſtbewußtſein und geringen Kenntniſſen, jedoch nicht ohne 
hiſtoriſche Vergangenheit, da einer ſeiner Ahnen zu Karls des Großen Zeiten 
„vielleicht“(!) Schweinedieb geweſen war. 

Am Tage des heiligen Leopold (in Oeſterreich ſagt man wohl auch ſchlecht— 
weg „Polditag“) ſitzt die ganze Geſellſchaft von der „Kontinental-Poſt“ in der Wein— 
ſtube „zum roten Krug“ und zecht. Der Jungwein ſteigt Trantendorffer zu Kopf. 
Er fängt an über das Homuunkeltum der Städte zu ſchimpfen und den wackeren 
Bauernſtand herauszuſtreichen. Als er unter anderem erklärt, daß der Bauern— 
knecht ein echterer Menſch ſei, als der Bankier, nimmt ihn der anweſende Heraus— 
geber Doktor Stein von Stein beim Wort und legt es ihm nahe, die Feder mit 
der Miſtgabel zu vertanſchen. Das läßt der Trautendorffer ſich nicht zweimal 
ſagen. Es kommt zu einer Wette. Doktor Stein von Stein verpflichtet ſich, 
unſerem Helden 20000 Kronen bar am 1. Januar 1898 zu zahlen, wenn dieſer 
das runde Jahr 1897 als Bauernknecht verbringt. Top, und abgemacht. 

Hans geht nun aus auf die Suche nach einem Knechtspoſten. Seine 
Erlebniſſe dabei ſchildert Roſegger mit viel Realismus und Humor. f 

Endlich glückt's ihm im Adamshaus im Almgai. Von dort ans ſchreibt 
er allſonntäglich, in der Kammer oder im Viehſtall, ſeine „vertraulichen“ und 
natürlich ſehr indiskreten Briefe au den Herzensfreund Profeſſor Dr. phil. A. 
Simruck in M. Alſo in Briefen Spielt ſich dieſer Roman ab, wie ſchon der Titel 
andeutet. 

Und hier ein Wort über die Konzeption des neuen Roſegger'ſchen Romans! 
Man hat mit Recht ein Vorurteil gegen die Romane in Briefen gefaßt. Meiſt 
ſind ſie ein bequemes Auskunftsmittel der epiſchen Unfähigkeit und Ohnmacht. 
Bei Roſegger iſt davon nicht die Rede. Die Darſtellung in Wochenbriefen an 
einen Freund geſtattet ihm die zwangloſeſte Aneinanderreihung der Begeben— 
heiten, die glückliche Vermeidung allzugroßer epiſcher Breite, die bei direkter Dar— 
ſtellung vielleicht nicht oder doch nicht leicht zu umgeben geweſen wäre, und er— 
möglicht ihm eine Friſche und Unbefangenheit der Diktion, die eben doch nur 
in Briefen an Freunde denkbar iſt. Was bei anderen vielleicht als ein Mangel 
erſchienen wäre, bei Roſegger macht es ſich ganz ſelbſtverſtändlich, und iſt doch 
geniale Kühnheit. 

Und nun zum Adamshauſe. Es iſt ein ziemlich armſeliger Bauernhof hoch 
oben im Almgai. Der Bauer (Adam) leidet an Aſthma („Lungendampf“). Ein 
Sohn iſt heimwehkrank beim Militär, der andere zu Hauſe, beim Wilddiebſtahl 
zum Krüppel geſchoſſen. Das find der „Valentl“ und der „Rocherl“. Dann iſt 
dort noch die Schweſter, die „Barbel“, ein herzliebes Naturkind, das ſich in 
einem Moment der Leidenſchaft mit dem Lehrer im benachbarten Hoiſendorf ver— 
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geſſen hat. Und dann die Hausmutter, der Prachttypus eines tapferen Bauern— 
weibes. 
Trautendorffer, in ungezählten Bauernhöfen abgewieſen, führt ſich im 
Adamshauſe gleich glücklich ein. Während er im Schneegeſtöber von Hoifendorf 
hinaufſtapft, trifft er (ohne es zu willen) den Bauern an, der, vom Aſthma 
gepackt, mit einem Mehlſack auf dem Rücken, zuſammeugeknickt war. Er trägt 
ihm den Sack hinauf und — wird Kuecht im Adamshauſe. „Vierzig Gulden 
Jahrlohn und das Gewand.“ 

Wie dieſer Eintritt geſchildert wird: das Mißtrauen der Bauersleute, die 
Ungeſchicklichkeit Trautendorffers, die ſchauderhaſte, ungewohnte Koſt, das elende 
Lager, die harte Arbeit: das iſt einfach köſtlich. Und — lehrreich, — ſehr 
lehrreich! 

Viel Unglück, faſt zu viel, könnte man jagen, ſtürmt auf das Adamshaus 
ein. Und dabei die Sorge ums liebe Geld im Haus. Der Stenerbote alle 
Augenblicke an der Thüre, das Getreide kauft der Jud am Halm. 

Zuerſt fällt das alles unſerem Haus ſo ſtark auf die Nerven, daß er feine 
Wette verloren geben und auf und davon will. Dann aber erwacht das Inter— 
eſſe an den armen geplagten Leuten, ſpäter das Mitleid. Und endlich die Liebe, 
die reine menſchliche Liebe. Dazu geſellt ſich die zuerſt faſt nicht eingeſtandene 
Liebe zu Barbel. 

Und das Unglück kommt hageldick. Buchſtäblich. Der Hagel zerſchlägt das 
Korn; der Lehrer mit ſeinen 300 Gulden Gehalt kann nicht heiraten und zögert 
bis zur Kataſtrophe; der Vater ſtirbt vor Schreck und Kummer; Barbel bringt 
ein totes Kind zur Welt; Valentin deſertiert, um dem Leichenbegängnis des Vaters 
beizuwohnen, und wird von den Gensdarmen geholt; Rocherl, der zu allem 
Elend auch noch eine verbrecheriſche Leidenſchaft hat, läuft mit Mordgedanken 
davon — kurzum, das Maß iſt übervoll. 

Da bewährt ſich nun der beſpöttelte Stadtmenſch und hält in Treue aus. 
Er thut nicht nur beſcheidentlich ſeine Arbeit und hilft, wo er helfen kann, ſon— 
dern er wird dem Hauſe ein Freund und Helfer in allen Nöten. Zuletzt löſt 
ſich alles in Wohlgefallen auf. Valentin kehrt heim und wird Oberknecht, Rocherl 
geht nach einem mißglückten Mordattentat auf den Lehrer in ſich, wird geheilt 
und wieder ein brauchbarer Meuſch, und unſer Hans — heiratet Barbel, die 
ihm ſchon längſt im ſtillen gut war. Und was das beſte und der Triumph des 
Ganzen iſt, er bleibt Bauer! 

Dies das grobe Gerippe der Begebenheiten. Aber wie iſt das alles 
dargeſtellt! Mit welcher Treue, mit welcher Schlichtheit, mit welcher Liebe! 
Roſegger ſteht hier, man kann es ohne zu ſchmeicheln ſagen, ganz auf ſeiner 
alten Höhe. 

Und was die Tendenz betrifft, ſo wird man nicht viel mit ihm rechten 
können, ſchon deswegen nicht, weil dieſe Tendenz durch die Kunſt durch und durch 
geadelt iſt. Aber auch deshalb nicht, weil der Banernſtand nicht ſchönfärberiſch 
gezeichnet iſt (wie macht ſich der Dichter z. B. über den famoſen Landtags— 
abgeordneten, den Erzbauern Kulmbock luſtig!); weil der Charakterloſigleit der 
Stadt die Unbildung, Unwiſſenheit und Wildheit des Bauernſtandes wirlkſam 
entgegengehalten wird, und endlich weil der zum Baueruſtande geflüchtete Held 
ſeiner Provenienz nach eben doch ein Städter iſt. So kann alſo dem Lande 
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auch ans der Stadt etwas Gutes kommen, wie es umgekehrt ſo ſichtbarlich der 


Fall iſt. 
Aus dem Kleinſten und Beſchränkteſten heraus erweiſt ſich uns Roſegger 
immer wieder von neuem als das, was er iſt: Ein großer Dichter. —L 
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2 Non allen litterariſchen Gattungen iſt die jüngſte die des Romans, deſſen 
4: Geschichte Helmuth Mielke mit umfaſſender Sachkenntnis und verſtändigem 
Urteil geſchrieben hat. Die Geſchichte des deutſchen Romans ſetzt eigentlich erſt 
mit Goethe ein, um dann in beiſpiellos raſcher Entwickelung ſich fortzupflanzen. 
Schiller wollte den Romandichter noch nicht für voll anſehen. Wenn wir Deutſche 
heut auch durchaus in der Lyrik das Höchſte leiſten, fo nimmt doch, rein äußerlich 
betrachtet, der Roman den breiteſten Boden ein. Neben Goethe trat Jean Paul; 
ſie beide ſind als Stammväter anzuſehen, und ſowohl der „Wilhelm Meiſter“ wie 
der „Siebenkäs“ haben bis in die jüngere Zeit Nachkommen gehabt, welche die 
e nicht ee en Zwar die unmittelbar folgende 


15 ward bieten inte wiederum von den ben des Jungen Deulſchland zum all⸗ 
gemeinen Sprachrohr erkoren und galt als Zeitroman von Gutzkow bis Spiel⸗ 
hagen für die vornehmſte Form. Erſt um die Zeit der deutſchen Revolution 
trat der Zeitroman als eine Spielart unter anderen mehr zurück; der Roman 
beginnt ſich zu ſpezialiſieren in gleichberechtigte Typen. 

Vor allem eine Gattung wird im roten Jahre 1848 geboren, die Dorf— 
geſchichte. Vorbereitet durch Immermanns „Oberhof“, der nur erſt eine Epiſode 
in einem großen Zeitroman bildete, iſt die Dorfgeſchichte das echte Kind der ein— 
tretenden Reaktion. Der Staatsbürger, der die Zeit hatte lenken und beftinmen - 
wollen, ſah, daß dieſe über ihn hinweggeſchritten war. Fehl gegangen in feinen 
Zielen, getäuſcht in ſeinen Hoffnungen, reſignierte er ganz vom Staat; er blieb 
nur noch Bürger und zog ſich zurück auf das Land. Mau wollte wieder Menſch 


ſein unter Menſchen, in denen man bis dahin nur Träger von Ideen hatte ſehen 


wollen. Die Dorfgeſchichte bezeichnet eine Ueberſättigung mit Kultur, ſie ent— 
ſpricht der Schäferdichtung früherer Zeiten. Berthold Auerbach und Jeremias 


Gotthelf ſind die Hauptvertreter der nenen Gattung, denen ſich, freilich dem 


Zuge der Zeit folgend, mehr auf die Novelle beſchränkt, namentlich Gottfried 
Keller anreiht. Daß die Dorkgeſchichte auch in unſeren wieder mehr zeitlich ge— 
färbten, die ſozialen Verhältnifie ſtark hervorkehrenden T Tagen nicht ausgeſtorben 
iſt, beweiſt eine Erſcheinung wie die Adolf Pichlers. 

Adolf Pichler, der als einer der Senioren deutſcher Litteratur jüngſt 
ſeinen 80. Geburtstag begehen durfte, hat uns noch im vorigen Jahre einen 
Novellenband beſchert, den er „Letzte Alpenr ofen“ betitelt. Es find wieder 
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Erzählungen aus den Tiroler Bergen. Pichlers ſtrotzende, urwüchſige Friſche 
bewahrt ihn vor der ſteten Gefahr einer doch mehr idylliſchen Kunſt, ins Weich— 
liche, Sentimentale zu verfallen, einer Gefahr, der Auerbach nicht immer ent— 
gangen iſt. Pichler iſt in keiner Weiſe ſchwächlich oder zimperlich. Eine robuſte 
Sinnlichkeit, ein lebensfroher Realismus beherrſchen das Feld. Er leunt das wirk— 
liche (nicht papierene) Landvolk zu gut von ſeinen Streifzügen „Kreuz und 
Quer“; er weiß, daß der Bauer, namentlich in den Bergen, meiſt rauh und 
ſtarrköpfig iſt, daß man bei ihm mehr Charakter als Gemüt findet. Es ſind 
knorrige, kernhafte Geſtalten, die keinen Schritt vom Wege ausbiegen, den ſie 
ſich einmal vorgenommen haben. Da iſt z. B. der alte Rabinger aus der 
Novelle „In der grünen Pertisau“, eine altteſtamentliche Erſcheinung, der die 
geſchändete Tochter rächt durch den Mord an ihrem Verführer, ohne ſich im ge— 
ringſten als Verbrecher zu fühlen. Im Gegenteil, er hat eine Miſſion erfüllt, 
die ihm gebietet: Auge um Auge, Zahn um Zahn. Er erinnert an, Otto Lud— 
wigs „Erbförſter“, uur daß er pſychologiſch glaubhafter gemacht iſt. Wie der 
Tiroler aber auch den zarteſten Regungen zugänglich ſein kann, zeigt der präch— 
tige „Rieſenſohn“ mit dem ſtarken Leibe und der weichen Seele bei der Wahl 
der Braut. — Pichler macht ſeine Geſchichten nicht, er erlebt ſie. Immer iſt er 
unterwegs. Jeder Meuſch in feinen Erzählungen lebt irgendwo in Tirol leib— 
haftig, und die Leute wiſſen ſchon, wenn der Pichler ſie ausfragt, ſo können ſie 
ihre Worte und ihr Porträt bald ſchwarz auf weiß ſehen. Jedes Kind kennt 
den alten Innsbrucker Profeſſor, und „der Pichler!“ tönt es in den Bergen, 
wo er ſich ſehen läßt. Was Pichler vor Keller auszeichnet, dem er im ganzen 
ſicherlich nachſteht, das iſt das friſche Temperament, das wir bei dem Dichter 
der „Züricher Novellen“ doch nicht ſelten vermiſſen. Keller iſt oft objektiv und 
trocken, wo Pichler ſeine ganze ſaftige Perſönlichkeit einſetzt. Pichler ſpricht viel 
von ſich ſelbſt, ja er führt ſich ſogar mit ſeinem Namen ein. Für Keller iſt 
das Schreiben die Hauptſache, das geſchickte Erzählen, der kunſtvolle Aufbau, 
das Erfinden und Zuſammenſchweißen feiner Motive. Bei Pichler iſt die Freude 
am Stoff größer, den er oft zu wenig verdichtet; bei ihm hat man den Ein— 
druck, als ſei ihm das Niederſchreiben ſeiner Erlebniſſe nur unumgängliche Not— 
wendigkeit. Auch ſcheint er nicht viel Zeit darauf zu verwenden, denn oft er— 
ſcheinen feine Bilder ganz unrctouchiert, ſeine Erzählungen nicht recht künſtleriſch 
durchgefeilt und abgerundet. So wirkt er urſprünglich und lebendig auf Koſten 
der Form. Ganz unpoetiſch wird dieſer durchaus naive Dichter, wenn er re⸗ 
flektiert. Wie zopfig z. B. iſt die Moral am Schluß der Novelle „Verſäumt“: 
„Das traurige Ende wurde herbeigeführt, weil Johann, durch die Gewohnheit 
der Sünde verweichlicht, nie das Bewußtſein der Pflicht in ſich entwickelt oder 
gefeſtigt hatte. Seine Bahn war klar und beſtimmt vorgezeichnet: er hätte Luiſe 
heiraten und die Kinder tren erziehen ſollen. Johanna entſagend, hätte er in 
mannhafter Buße ſein beſſeres Selbſt gefunden, ihre Liebe war noch nicht zu 
hellem Bewußtſein aufgeknoſpt und wäre ruhig in das warme Gefühl für einen 
Vater übergegangen.“ 

Faſt gleichzeitig mit der Dorfgeſchichte entwickelte ſich ein anderer epiſcher 
Typus, der hiſtori ſche Roman. Zwiſchen den Jahren, da das Frankfurter 
Parlament t dem Preußenkönig vergeblich die Kaiſerkrone anbot, und da der 
Bruder dieſes Königs fie nach Uebereinkunft der dentſchen Fürſten ſich ſelbſt 
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aufs Haupt ſetzte, liegt der ungeheure Aufſchwung der deutſchen Geſchichtswiſſen⸗ 
ſchaft. Und in der Wiſſenſchaft wurzelt die neue Modegattung, die, dieſem für 
die Poeſie fo ungeſunden Boden entſprechend, zu einer Zwittergattung ſich ans— 
wuchs. Dieſe Ablehnung richtet ſich keineswegs gegen Wilibald Alexis, den 
deutſchen Walter Scott, wohl aber gegen ſeine kümmerlichen Nachfolger. Der 
höchſte Stand dieſer Waſſersnot iſt ja mit Georg Cbers und Felix Dahn glück⸗ 
lich überwunden; daß die Flut ſich aber immer noch nicht verlaufen hat, beweiſt 
ein Buch, das die Jahreszahl 1900 auf dem Titel trägt, und das in „Wen— 
dula, die letzte Nonne von Raſteuberg“ einen geſchichtlichen Roman 
ans dem Neformationszeitalter erzählt, zu dem A. Schrecken bach (vermutlich 
eine Dame) ſich als Autor bekennt. Es iſt geradezu auffallend, auf einer ver— 
hältnismäßig wie hohen Stufe augenblicklich der Dilettantismus ſteht. Tanſende 
von Büchern werden geſchrieben, die wie das vorliegende ganz geſchickt gemacht 
ſind, gegen deren Sprache und Kompoſition gar nichts einzuwenden iſt. Die 
Verfaſſer geben ſich die redlichſte Mühe, finden ein großes dankbares Publikum 
und find dann baß entrüſtet, wenn die Kritik nichts von ihnen wiſſen will. Es 
fehlt ſolchen Büchern nichts wie die Poeſie, die natürlich kein guter Wille er— 
ſetzen kann. Wenn man zehn Romane durch einander ſchüttelt und jedem einen 
an ſich vielleicht ganz guten Beſtandteil entnimmt und dieſe alle in etwas anderer 
Ordnung zuſammenfügt, ſo ergiebt das noch lange keinen neuen Roman. Es 
fehlt ja das geiſtige Band, das Leben, das der Poet (zu deutſch Schöpfer) aus 
ſich ſelbſt hervorbringen muß. Noch immer herrſcht eine ganz unkünſtleriſche 
Ueberſchätzung des Stofflichen, der ſogen. ſpaunenden Handlung. Beſonders 
groß iſt die Gefahr, tote Gliederpuppen zu koſtümieren, im hiſtoriſchen Roman. 
Das aber thut auch A. Schreckenbach, ſelbſt wenn ſie nach bewährten Muſtern 
(man denke an Kleiſt im „Michael Kohlhaas“) den Dr. Luther höchſtperſönlich 
vorführt. Das ſchlimmſte iſt, wenn der Verfaſſer unter dem Zwang einer be— 
ſtimmten Tradition ſteht. „Nach Spuren der Chronik erzählt“, ſchreibt A. Schrecken— 
bach ſtolz auf den Titel. Sie hat ſehr brav die Quellen ſtudiert, viele Anti— 
quaria werden uns geboten, und ſelbſt zu den verpönten Anmerkungen wird 
gegriffen. Aber was kommt im beſten Fall heraus? Ein in hundert Einzel⸗ 
heiten zerfallendes Bilderbuch ſtatt eines aus den Tiefen der Seele auftauchenden 
Gemäldes, eine mühſam zuſammengeſtückelte Moſaikarbeit, von zerbrechlichem 
Kitt gehalten. Es ſind bei A. Schreckenbach ganz bewegte, intereſſante Bilder. 
Die Heldin, eine ehemalige Nonne wider Willen, tritt nach dem Verfall ihres 
Kloſters in die Welt hinaus, wird lange verfolgt als Hexe und Brandſtifterin 
und findet am Ende das verdiente Glück als treffliche Pfarrfrau. Daß die 
Tendenz etwas allzu aufdringlich hervortritt, wollen wir der Verfaſſerin gar 
nicht ſtreng aurechnen. Aber anmerken wollen wir es doch, daß der hiſtoriſche 
Roman ſich mit ausgeſprochener Vorliebe im ſechzehuten Jahrhundert anſiedelt, 
deſſen überaus hochgeſpauntem Individualismus die Schablone nun einmal ganz 
und gar nicht gerecht werden kann. Um in dieſem Milien Poet zu bleiben, muß 
man ſchon Conrad Ferdinand Meyer ſein. 

In derſelben Periode, da die Mode den hiſtoriſchen Roman zu begünſtigen 
begann, traten faſt gleichzeitig zwei Schriftſteller großen Stils auf den Schau— 
platz, die einerſeits gleichfalls ſich in der beſprochenen Gattung, und zwar durch— 
aus nicht ohne Glück, bethätigten, die aber andererſeits zugleich ein neues Element 
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einführten, Guſtav Freytag und Wilhelm Raabe. Der Kreis des hiſtoriſchen 
Romans wird geſchnitten durch den Kreis des humoriſtiſchen Romans. Daß 


—— ————— 


Freytags Hauptbedeutung auf noch anderem Gebiet liegt, kümmert uns hier 
nicht, aber in Wilhelm Raabe, der freilich auch durch Dickens beeinflußt iſt, lebte 
Jean Paul wieder auf. Seither iſt der Humor ſtändiges Jugrediens bei einer 
langen Reihe von Romandichtern geworden. Entweder tritt er wie bei Foutane 
als leiſe Tönung hervor, oder er wird zur herrſchenden Grundfarbe wie bei 
Ernſt v. Wolzogen, der äſthetiſch gewertet allerdings nie in ſo enger Nachbar— 
ſchaft mit Fontane genannt werden darf. An Wolzogen fühlt man ſich auf 
Schritt und Tritt gemahnt in dem Roman, den Hans Freiherr v. Sanden 
unter dem Titel „Brot und Salz“ ſoeben auf den Markt gebracht hat. Es 
iſt bemerkenswert, ein wie großes Kontingent zur Zeit der deutſche Adel in der 
Geſchichte des deutſchen Romans ſtellt; außer den beiden Genannten ſei nur 
noch auf den Freiherrn v. Ompteda, Karl von Perfall, Wilhelm v. Polenz und 
den ſeine eigenen Wege gehenden Freiherrn v. Grotthuß hingewieſen. Die 
erſteren haben eine ganz ſpezifiſche Gattung herangebildet, den Adelsroman. 
Vorangegangen iſt Wolzogen, der in cycliſcher Zuſammenfaſſung den Hofadel, 
den Schwertadel und den Landadel behandelt hat. Auch Sandens neuer Roman 
ſpielt in ariſtokratiſchen Kreiſen, und zwar teils in der Garniſon, teils auf dem 
Familiengute des Helden, eines adeligen Offiziers. Der Humor nimmt namentlich 
in der erſten Hälfte einen ſehr breiten Raum ein, aber er iſt nicht ſaftig genug. 
Sandens Geiſt iſt nicht ſo gewandt, ſo fein und ſcharf wie der Wolzogens. 
Sanden iſt trotz ſeinem friſchen, kraftvollen Temperament viel ſchwerfälliger. 
Die Luſtigkeit iſt oft gezwungen, und in allzu harmloſem Behagen erſetzt Sanden 
den eigenen Witz oft durch Aneinanderreihen mehr oder weniger alter Witze. 
Das Beſte leiſtet er, wenn er auf heimiſcher Scholle ſteht, im fernſten Oſten 
des Reichs, oben in Litthauen. Da zeigt er Verſtändnis für das Volkstümliche 
und eine reſpektable Kraft der Naturſchilderung. Aber Sandens Roman ent— 
gleiſt allmählich. Plötzlich hört der Humor auf, und ein Todesfall, ein Unglücks— 
ſchlag folgt in unnatürlicher Häufung dem anderen. Die Sorgen eines Land— 
edelmannes hat Polenz uns im „Grabenhäger“ deutlicher gemacht; er iſt über— 
haupt der feinere und tiefere, der uns vor kurzem erſt in ſeiner Novelle „Wald“ 
eine ganz prächtig verinnerlichte Forſthausgeſchichte beſchert hat. Sandeu ver— 
liert ſich oft in Anekdotenkram; vieles offenbar Erlebte wird gewaltſam hinein— 
geſtopft und beeinträchtigt natürlich die Struktur des Ganzen. Es iſt viel zu 
viel Stoff, der nicht künſtleriſch bewältigt worden iſt. Dazu iſt die äußere Form 
der Darſtellung recht ungleich und oft un ugehobelt und ſalopp. Das Beſte iſt 
das offene Auge des Verfaſſers, der gut Geſchautes in gefunden Realismus 
wiedergeben kann. 

Das Wort Realismus leitet zu einer weiteren Strömung nn die in 
den achtziger Jahren in die Geſchichte des Romanus einmündet. Damals begann 
„der konſequente Realismus“ ſeinen Sturmlauf gegen die angeblich durch und 
durch unwahre, in virtuoſenhafte Manier ausgeartete Dichtung der Heyſe, Auerbach, 
Spielhagen, Hopfen u. a. Man wollte nicht mehr die künſtlich drapierte, ſondern 
die nackte Wahrheit. Es ſei eine Beleidigung der Natur, wenn man glaube, 
fie in irgend einer Hinſicht verhüllen zu müſſen. _Naturalia non sunt turpia, 
predigte man; Schönheit ſei Wahrheit, weiter nichts, und es gebe nichts ſchlecht— 
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hin Undarſtellbares. Zolas kraſſe Milieuromaue einerſeits, Ibſens ſchonungs— 
loſe Sezierkunſt andererſeits wurden das Vorbild. Es galt als Kunſt, im roman 
— experimental dem Schmutz des Alltags dieſelbe Beachtung zu ſchenken wie den 
höchſten Schwingungen der Seele; ein Schlagwort hieß Pſychologie, und es galt 
als Kunuſt, Taſer um Faſer das Nervengewebe, Reflex um Reflex das Nerven⸗ 
leben bloßzulegen, mit beſonderer Hervorkehrung des Häßlichen und Gemeinen. N 
Im Gegenſatz zum humoriſtiſchen Roman iſt der moderne xegliſtiſche Roman 
durch und durch peſſimiſtiſch. In reinſter Zucht tritt er jetzt noch in den nordi— 
ſchen Ländern auf. So hat, um nur an ein früheres Beiſpiel zu erinnern, Knut 
Hamſun in einem Roman einen heruntergekommenen Schriftſteller dargeſtellt, 
der in dem ganzen Buche nichts thut als hungern, hungern von einer Morgen— 
wache bis zur anderen. Hat er wider Erwarten einmal etwas zu eſſen, ſo kann 
es der entwöhnte Magen nicht bei ſich behalten, und wir müſſen zuſehen, wie 
er es wieder von ſich giebt. Heut liegt mir ein anderes Buch vor, „Profeſſor 
Hieronymus“, ein Roman der norivegifchen Schriftſtellerin Amalie Skram. 
Eine hyſteriſche Malerin, durch übertriebenes Arbeiten nervös überreizt, ſucht 
freiwillig eine Anſtalt auf, um ſich in Ruhe wieder zu ſammeln. Sie wird aber 
in ein Irrenhaus geſperrt und dort, getreunt von Mann und Kind, feſtgehalten, 
trotzdem fie gar nicht wahnſinnig iſt. Ob ſie es in dieſer Umgebung wird, iſt 
als ſicher anzunehmen, ſteht aber nicht mehr im Roman. Die ganze Handlung 
iſt ein von Tag zu Tag ſorgſam geführtes Kraukenjournal, vor deſſen Lektüre 
ich nervöſe Meuſchen nicht dringend genung warnen kann. Nichts wird uns da 
geſchenkt an Fürchterlichem und Widerwärtigem. Das Heulen und Toben der 
Deliriſten gellt uns in den Ohren, wir riechen nichts wie Karbol, Chloral und 
Morphium. Kein Sonnenſtrahl dringt in dieſes Inferno; ja, doch: ein einziger. 
Ein Weib hat ſich in ihrer Verzweiflung vergiftet, und ihr unförmlicher Leichnam 
liegt auf der Matratze hingeſtreckt in einer öden Zelle. Durch das Fenſter aber 
fällt ein bleicher Strahl und beleuchtet gerade den aufgeſchwollenen Magen. Der— 
artige Ekel erregende Schilderungen ſind nicht vereinzelt. Fragt man, wozu die 
ganze Geſchichte ſei, ſo bleibt die Antwort aus. Der Naturalismus hat eben 
keinen Selbſtzweck; er iſt, wenn ich fo ſagen darf, nur der Dung, der das Wachstum 
der Zukunft befördert. Er hat den Wirklichkeitsſinn eutſchieden gehoben, das 


„Auge für das charakteriſtiſche Detail geſchärft. Doch das Auge iſt nur das eine, 
was zum Dichter gehört; es muß auch die Seele hinzukommen, aber wer in der 

zu | Ana ſich immer nur mit entſeelten Leibern abgiebt, verliert das Bewußt— 
ſein ſeiner eigenen Seele. 

Der Naturalismus als ſolcher muß überwunden werden und wird über— 
wunden. Vor mir liegt ein ganz hervorragender engliſcher Roman, der im beſten 
Sinne an Scott und Dickens erinnert: „Der Fleine Paſtor“ von J. M. 
Barrie Ein Roman, deſſen Naturalismus im tiefſten Heimatsgefühl und in 
der an auch beim K Veinften mit innigem Anteil verweilenden Heimatsſchilderung aufs 
ſchönſte zu Tage tritt, und deſſen Realismus in einer prächtigen, volkstümlich— 
dialektiſchen Sprachmeiſterung ſich kundgiebt; es iſt M. Barnewitz vortrefflich 
gelungen, dies urwüchſige Schottiſch in unſer geliebtes Niederdeutſch zu über— 
tragen. Der Held iſt der kleine Paſtor Gavin an der Ewigen-Licht-Kirche zu 
Thrums, bei dem man unwillkürlich au Naabes „Hungerpaſtor“ zu Grunzenow 
an der Oſtſee denkt. Friſche Seeluft weht uns aus beiden Werfen entgegen. 
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Mit 24 Jahren ſchon wird der kleine Paſtor, deſſen Achillesverſe eben das Be— 
wußtſein ſeiner Kleinheit iſt, der Seelſorger des armen, einſamen Fleckens oben 
in Schottland. Durch den heiligen Ernſt, mit dem er ſein Amt auffaßt, durch 
ſeine Energie und die Gabe, jeden Menſchen an der richtigen Stelle anzupacken, 
ſetzt er ſich von vornherein bei der zähen, widerhaarigen, unfrohen Bevölkerung 
in Reſpekt. Nur über ſich ſelbſt kann er das Uebergewicht nicht bewahren, als 
Babbie, eine ſchöne Zigeunerin, ihm entgegen tritt. So ſehr der pflichttreue, 
glaubensſtrenge und auch ein wenig glaubensſtolze Geiſtliche ſich gegen ſich ſelbſt 
wehrt, am Ende kann er feiner Liebe zu der reizenden Heidin nicht mehr ge— 
bieten, zumal ſie ſelbſt in gleicher Liebe, die ſich auf die Kunſt, zu feſſeln, wohl 
verſteht, ſein jugendliches Herz immer mehr an ſich zieht. Im Stelldichein mit 
ihr verſäumt er Pflicht und Amt. Ganz Thrums iſt außer ſich. Man berät 
ſeine Abſetzung, aber er hält feſt an ſeinem Vorhaben und vermählt ſich mit der 
Geliebten im Zigeunerlager durch die Nottrauung über der Zange. Am Ende 
geht alles noch glücklich ab. Babbie — und hier werden die Verwicklungen 
leider allzu romanhafter Natur — iſt gar keine Zigeunerin; fie hat die Maske 
nur gewählt, um den Nachſtellungen des Grafen Rintoul zu entgehen, der ſie zu 
ſeinem Weibe machen will. Sie kann alſo in die Pfarre einziehen. Ebenſo 
romanhaft ſind Gavins eigene Familienverhältniſſe, die ihn plötzlich ſeinen Vater 
finden laſſen. Doch das überſehen wir völlig über den Schönheiten im einzelnen. 
Wie überzeugend wird das Leben und Treiben der kleinen Leute im Ort ge— 
ſchildert, wie unübertrefflich ſind die handelnden Perſonen charakteriſiert bis 
herab auf Hanne, das Dienſtmädchen des Paſtors! Das ſtrotzt alles von inner— 
lichem Leben. Die Kunſt des Erzählers aber iſt eine ſo ſchlichte, einfache Kunſt, 
die nichts ſein will und die doch ſo viel iſt. Die alte Nanny, die, geteilt zwiſchen 
Schmerz und Sehnen, von ihrer armſeligen Hütte Abſchied uimmt, da ſie ins 
Armenhaus ſoll, und dann wieder das Liebesidyll in eben dieſer Hütte, das find 
Scenen von höchſter Vollendung. Das Naturgefühl Barries tritt namentlich 
gegen das Ende hin ergreifend zu Tage. Das Hochwaſſer iſt über das Land 
gekommen. Der Graf, von dem Gavin glaubt, er Habe feine verſchwundene 
Fran dennoch zur Ehe mit ſich gezwungen, wird von der Flut überraſcht und 
ſieht ſich auf einer immer kleiner werdenden Inſel mitten im reißenden Strome 
dem ſicheren Tode preisgegeben. Gavin ſtürzt ſich ihm nach und wird von der— 
ſelben Gefahr bedroht. Während jener große Summen für ſeine Rettung bietet, 
redet der kleine Paſtor in heroiſcher Gefaßtheit zu den händeringenden Leuten 
am Ufer. Er teilt ſeinen letzten Willen mit, wobei er weder anzugeben vergißt, 
wo die Kirchenſchlüſſel Sich befinden, noch daß er dem Schuſter fünf Mark ſchulde. 
Von den Waſſern umtoſt, vom Nebel faſt verhüllt, ſinkt er auf die Kniee und 
betet mit lauter Stimme zum letzten Male mit ſeiner Gemeinde. Wider menſch— 
liche Hoffnung wird er in zwölfter Stunde doch noch gerettet. Dieſe eine Scene 
wiegt Amalie Skrams ganzen Roman auf; doch nein, man darf beides ebenſo— 
wenig vergleichen wie den rohen Stein mit dem vollendeten Kunſtwerk. Solche 
im ſchönſten Sinne naturaliſtiſchen Werke beweiſen, daß der konſequente Reglismus 
abgewirtſchaftet hat. Er war ein Purgiermittel, das außerordentlich heilſam 
gewirkt hat, aber es wäre Wahnſinn, ihn nun als Nahrungsmittel für Geſunde 
auszugeben. Der Realismus als ſolcher hat ſeine gewiß nicht gering zu ſchätzende 
Arbeit gethan, er kann nun gehen. Was ſie von ihm lernen konnte, hat die 
Der Türmer. 1899/1900. I. 26 


402 Rahel Varnhagen. — Die halbe Verlobung. 


Kunſt, von der wir eine Zukunft erhoffen, gelernt. Er ſelbſt iſt keine Kunſt, 
und die Verſe beſtehen zu Recht, die Detlev v. Liliencron, einer von unſeren 
Beſten, „den Naturaliſten“ zugerufen hat: 

Ein echter Dichter, der erkoren, 

Iſt immer als Naturaliſt geboren. 

Doch wird er ein roher Burſche bleiben, 

Kaun ihm in der Wiege die Fee nicht verſchreiben 

Zwei Rätſel aus ihrem Wunderland: = 

Humor und bie feinfte Künſtlerhand. 


Rahel Varnhagen. Ein Lebens- und Zeitbild. Von Otto Berdrow. 
Stuttgart, Greiner & Pfeiffer. 1900. 460 Seiten. Preis 7 Mk. (9 Mk.). 
Den zahlreichen Büchern und Abhandlungen, die es mit der Litteratur— 
geſchichte der deutſchen Romantik, zu deren hundertjährigem Jubiläum gleichſam, 
zu thun haben, ſchließt ſich das obige Buch an. Sehr umfaſſend angelegt, ver— 
einigt es eine Anzahl bedeutender litterariſcher Perſönlichkeiten, die uns 3. T. 
auch in zwölf recht guten Bildniſſen vorgeführt werden, im berühmten Salon der 
geiſtreichen Rahel, in dem ein guter Teil der wichtigſten Zeitſtrömungen ein— 
mündete. Berdrow unternimmt es, das überreiche Material ſichtend und ordnend, 
die bisher fehlende zuſammenfaſſende Darſtellung von Rahels Leben zu geben. 
Seiner feinen Anempfindung und Porträtierungskunſt iſt es im ganzen wohl ge— 
lungen, das glänzende Bild der Berliner Jüdin glücklich aufzufriſchen. Die 
Türmerleſer werden ſich in einem der nächſten Hefte davon überzeugen können, 
das einen Aufſatz des Verfaſſers über die Rahel und den Berliner Salon um 
1800 bringen wird. Das vorliegende Buch enthält als dankenswerte Beigabe 
eine Ausleſe ſinniger und bedeutender Ausſprüche Rahels; ich behalte mir vor, 
in einer litterariſchen Rundſchau im „Türmer“ demnächſt ausführlicher auf das 
Werk zurückzukommen. Die äußere Ausſtattung des ſtarken Bandes befriedigt in 
jeder Hinſicht. | Dr. J. M. 


Die halbe Verlobung. Sylter Novelle aus der Gegenwart von Erift 
Schrill (S. Keller). Halle a. S. J. Fricke's Verlag (J. Nithack Stahn). 
192 S. Broſch. 2 Mk., geb. 3 Mk. 

Ein kenſches, ſtolzes Frieſenmädel von Sylt iſt nach Hamburg ausgethan, 
um die Wirtſchaft zu lernen. Die Verſuchung der Großſtadt ficht Merret Sörenſen 
nicht an, aber ſie liebt einen tüchtigen, derben und ehrenhaften Borkumer, dem 
ſie in Hamburg begegnet. Er geſteht ihr ſeine Liebe, doch ehe ſie ihm erwidern 
kann, ruft ein Telegramm ſie heim ans Kraukenbett des Vaters, wo ſie als 
Wirtstochter mit der Mutter für die Badegäſte ſchaffen muß. „Halb verlobt“ 
findet ſie unter Dorfgenoſſen und Badegäſten alte und neue Verehrer, darunter 
einen unverdorbenen jungen Maler, der trotz aller Warnungen eines prächtigen 
alten Geheimrats, der es mit Maler und Mädchen gut meint, ihr ſeine Erklärung 
macht und eine Ohrfeige bekommt. Wie dann der Maler kuriert, das Mädchen 
glücklich, der Geheimrat beider Helfer und Berater wird, mag der Leſer ſelbſt 
nachleſen. Ein hübſches Buch, ſpannend, rein und geſund. Die Zeichnung der 
Charaktere iſt wohl gelungen. Tendenziös? Nun ja, wenn es Tendenz iſt, zu 
zeigen, daß es heutzutage auch noch reine, edle und beſſerungsfähige Menſchen 
giebt. Joh. Quandt. 

ED. 


Dr. Harry Maync. 
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Die Planetenentoͤeckungen im 19. Jahr- 
hundert. 


505 as Bild, welches wir uns von dem Univerſum und ſpeziell von unſerem 
I: Sonnenſyſtem machen, hat in dem zur Rüſte gegangenen 19. Jahrhundert 
eine große Reihe ſehr weſentlicher Umgeſtaltungen erfahren. Allerdings ſind ſie 
nicht ſo umwälzender und grundſtürzender Natur, wie diejenigen Veränderungen 
waren, die ſich an die Verbreitung der kopernikaniſchen Lehre anſchloſſen. Die 
Erde hatte vorher im Mittelpunkte der Welt geſtanden, und um ſie bewegten 
ſich der Mond, die Sonne und die fünf Planeten: Merkur, Venus, Mars, Jupiter, 
Saturn, worauf die Fixſternſphäre folgte. Die Entfernungen des Mondes und 
der Sonne hatte man, allerdings nicht ſehr zuverläſſig, beſtimmen können; für 
die anderen Sterne dagegen fehlte jede Möglichkeit, eine Meſſung ihrer Entfer— 
nungen auch nur annäherungsweiſe vorzunehmen, und man begnügte ſich mit der, 
wie ſich ſpäter zeigte, richtigen Annahme, daß die ſich langſamer bewegenden auch 
die entfernteren ſeien. 

Mit der Aufſtellung des kopernikaniſchen Syſtems wurde das anders. 
Steht die Sonne im Mittelpunkt der Planetenbewegungen, und geht die Erde, 
wie die andern Planeten, um die Sonne herum, ſo iſt ja klar, daß uns, die 
wir die eigene Bewegung der Erde nicht wahrnehmen, gleichſam ihr Abbild an 
den Bewegungen der übrigen Geſtirne erſcheinen muß. Die eigentümlichen, in 
jedem Jahre ſich wiederholenden Schleifen in den Bahnen der Planeten mußten 
dann als Abbilder unſerer eigenen Bewegung aufgefaßt werden und natürlich um 
ſo kleiner ausfallen, je entfernter das betreffende Geſtirn war. Ja, aus der Größe 
dieſes Abbildes der Erdbewegung ergab ſich in ſehr einfacher Weiſe die Ent— 
fernung, die ein ſolcher Plauet von der Sonne und von der Erde hat; Koper— 
nikus war daher auch der erſte, der Meſſungen von Sternentfernungen anzu— 
ſtellen vermochte. Auch ging ihm bereits eine Ahnung von der Unermeßlichkeit 
und Unendlichkeit des Alls auf; die Fixſterne nämlich zeigten kein Abbild der 
Erdbewegung, wie es doch hätte ſein müſſen, wenn die Erde ſich wirklich be— 
wegte. Dies war auch der Grund, aus welchem namhafte Aſtronomen ſich gegen 
Kopernikus erklärten; dieſer faßte jedoch den damals ganz unerhörten und kühnen 
Gedanken der unermeßlich weiten Entfernung und erklärte, die Fixſterne ſeien 
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eben ſo ungeheuer weit entfernt, daß die ganze Erdbahn von ihnen aus geſehen 
zu einem Punkt zuſammenſchrumpfe, die Bewegung der Erde alſo auf ihnen und 
an ihnen nicht mehr wahrnehmbar ſei. 

Nachdem in den auf Kopernikus folgenden Jahrhunderten die Bewegungen 
der Planeten erforſcht und 1781 noch ein weiterer, der Uranus, aufgefunden 
war, wurde zu Ende des vorigen Jahrhunderts die berühmte Nebular-Hypotheſe 
aufgeſtellt und von La Place rechneriſch durchgeführt, eine Theorie, durch welche 
eine Erklärung der vielen gemeinſamen Beziehungen der Planeten gegeben werden 
ſollte. Die Bewegung in der gemeinſamen Richtung von Weſten nach Oſten, die 
allen faſt gemeinſame Bahnebene — die größte Abweichung von dieſer Ebene 
zeigte der Merkur mit nur 79 — ſchienen einen Zuſammenhang anzudeuten, der 
durch die Kant-La Placeſche Theorie, wonach die Sonne den Ueberreſt einer 
ſich allmählich verdichtenden glühenden Nebelmaſſe bildet, von der durch die 
Kraft des Umſchwungs zu verſchiedenen Zeiten diejenigen Maſſen losgeſprengt 
wurden, welche jetzt die Planeten bilden, genügend erklärt wurde. Thatſächlich 
ſchien es zu Beginn des 19. Jahrhunderts, als habe man das Sonnenſyſtem 
ſowohl nach feiner räumlichen Ausdehnung als in Bezug auf die Geſetze feiner. 
Bewegung genau und zuverläſſig erforſcht; zugleich dünkte man ſich im Beſitze 
einer ſicheren Erkenntnis von dem inneren Zuſammenhange der einzelnen Glieder 
dieſes Syſtems, während man auf eine nähere Erkenntnis der phyſiſchen Be— 
ſchaffenheit der einzelnen Glieder unſeres Weltſyſtems wohl für immer verzichten 
zu müſſen glaubte. 

Wie vollſtändig haben ſich unſere Anſichten hierüber in dem abgelaufenen 
Jahrhundert geändert! 

Gleich zu Anfang des Jahrhunderts, am 1. Januar 1801, wurde in 
Palermo von dem italieniſchen Aſtronomen Piazzi ein neues Glied unſeres 
Syſtems entdeckt, ein neuer Planet, dem ſein Entdecker den Namen Ceres gab. 
Zunächſt freilich ſchien dieſes neue Geſtirn ſich durchaus in das bisherige Bild 
des Syſtems einzufügen, ja es geradezu zu vervollſtändigen. Die Entfer: 
nungen der den Alten bekannten Planeten von der Sonne ſind nämlich der 
Reihe nach, wenn man die der Erde gleich 10 ſetzt, 3,9 für Merkur, 7,2 für Venus, 
dann kommt die Erde mit 10, Mars mit 15,2, Jupiter mit 52 und Saturn 
mit 95,7. Der Abſtand zwiſchen Mars und Jupiter ſteht mit den früheren in 
einem jo auffälligen Mißverhältnis, daß ſchon Kepler annahm, in dem großen 
Raume zwiſchen Mars und Jupiter müſſe ſich noch ein vorläufig unbekannter 
Planet bewegen. Obige Zahlen find nun, wenn man bei Mars 16 ftatt 15 
und bei Saturn 100 ſtatt 96 ſetzt, der Reihe nach 4, 7, 10, 16, 52, 100. 
Sie laſſen ſich durch die Reihe darſtellen: 4, 4 ＋ 3 = 7, 4 ＋ 2 K 3 10, 
447443 16, 4 16 3 = 52, 4 32 4 3 = 100. Es fehlte alſo, 
wenn man den Faktor von 3 ſtets verdoppelt, zwiſchen Mars und Jupiter das 
Glied 4 7 8 3 = 28, welches die ungefähre Entfernung für den voraus— 
geſetzten Planeten hätte ſein müſſen. Der 1781 entdeckte Uranus ſchien das 
durch dieſe ſogen. Titiusſche Reihe gegebene Geſetz zu beſtätigen; denn ſeine 
Entfernung ergab ſich in dem oben benutzten Maße zu 192, während die Reihe 
die wenig abweichende Zahl 4 ＋ 64 N 3 = 196 verlangte. 

Da füllte nun die neu aufgefundene Ceres die lange ſchon gefühlte Lücke 
aufs angenehmſte aus; denn ſie lief thatſächlich in dem Zwiſchenraum zwiſchen 
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Mars und Jupiter um die Sonne, und zwar faſt genau in dem von jener Reihe 
geforderten Abſtand 28. Auch ſonſt zeigte dieſer neue Stern die gemeinſamen 
Eigenſchaften der Planeten; denn wenn feine Bahnebene auch beinahe um 110 
gegen die Ekliptik (Bahnebene der Erde) geneigt war, alſo erheblich ſtärker als 
die der andern Planeten, fo konnte dieſe Abweichung doch nicht groß genug er: 
ſcheinen, um das Bild der faſt gemeinſamen Bahnebene beſonders ſtark zu be— 
einträchtigen. Auffällig erſchien nur die außerordentliche Kleinheit des neuen 
Planeten, der an Größe und Maſſe nicht einmal mit den Monden der alten 
Planeten zu vergleichen iſt; wegen dieſes Umſtandes wird er ja auch, wie ſeine 
ſpäter gefundenen Gefährten, als Planetoid bezeichnet. 

Am 28. März 1802 wurde nun aber ein zweiter Planetoid aufgefunden, 
der faſt dieſelbe Entfernung von der Sonne hat wie der erſte; ſein Entdecker, 
Olbers in Bremen, nannte ihn Pallas. Dieſer Stern war nun eigentlich 
überflüſſig, er ſtörte als ein Ueberzähliger die ſchöne Harmonie des Weltalls. 
Es kam hinzu, daß ſeine Bahnebene gegen die Ekliptik um 35 0 geneigt iſt, fo 
daß er auch in dieſer Hinſicht gar nicht in das Syſtem paßte. Denn zwei 
Ebenen, die einen Winkel von 35 0 miteinander bilden, kann man beim beiten 
Willen nicht als faſt zuſammenfallend bezeichnen. Wenn man es trotzdem that, 
ſo wollte man eben die ſchwer errungene Vorſtellung von dem inneren Zuſammen⸗ 
hange des Syſtems wegen dieſer einen Abweichung nicht ohne weiteres fallen 
laſſen und damit ein Nichts an die Stelle der wenigſtens in großen Zügen zu— 
treffenden Vorſtellung ſetzen. 

Der überzählige Planet bekam bald zwei Gefährten; am 1. September 
1804 entdeckte Harding in Lilienthal die Juno, und am 29. März 1807 der 
obengenannte Olbers in Bremen die Veſta. Zwiſchen Mars und Jupiter 
liefen auch dieſe; doch betrugen ihre Abſtände anſtatt 28 nur 26,5 und 23,5. 
Die Thatſache, daß vier Planeten anſtatt eines vorhanden waren, ſowie die 
ſtarke Abweichung des letztgenannten von jenem Reihengeſetz — die Abweichung 
beträgt den ſechsten Teil der ganzen Größe — erwieſen jenes Geſetz als voll: 
ſtändig hinfällig. Dagegen blieben die ſonſtigen Vorſtellungen beſtehen; denn 
die Bahnen der beiden neu entdeckten Sterne waren um 130 und 70 gegen die 
Ekliptik geneigt, alſo lange nicht ſo ſtark, wie bei der Pallas, und die Richtung 
der Bewegung war bei allen vier Planetoiden die normale. 

Neue Entdeckungen von Planeten wurden nunmehr lange Zeit hindurch 
nicht mehr gemacht. Dagegen zeigten ſich an dem zuletzt entdeckten großen Pla— 
neten, dem Uranus, merkwürdige Abweichungen, welche die Aſtronomen lange 
Zeit hindurch in Aufregung verſetzten. 1821 hatte Bouvard aus ſorgfältigen 
Beobachtungen des Uranus Tafeln für dieſen Planeten berechnet, welche mit den 
40 Jahre früher von Herſchel gemachten Beobachtungen nicht übereinſtimmten. 
Später wich der Uranus auch wieder ganz merklich von der Bahn ab, die er 
nach den von Bouvard berechneten Tafeln hätte durchlaufen müſſen; aus den 
Beobachtungen in den Jahren 1833 und 1834 ergab ſich eine Abweichung, welche 
die Entfernung des Mondes von der Erde übertrifft. 

Zunächſt vermutete man, daß die ſog. Störungen der Bahn nicht ge⸗ 
nügend in Rechnung gezogen ſeien. Die Berechnung einer Planetenbahn iſt 
nämlich keine ſo einfache Sache, als wie ſie nach den Keplerſchen Geſetzen dem 
Laien erſcheinen könnte. Alle Maſſen üben ja gegenſeitig eine Wirkung aufein— 
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ander aus; die Bahn eines Planeten würde nur dann eine genaue Ellipſe um 
die Sonne oder genauer um den gemeinſamen Schwerpunkt der beiden Himmels— 
körper ſein, wenn dieſer Planet der einzige wäre. Alle anderen vorhandenen 
Planeten wirken ja aber auch auf den betrachteten ein und rufen Abweichungen 
von der rein elliptiſchen Bahn hervor, die glücklicherweiſe nicht ſo groß ſind, daß 
ſie Kepler an der Auffindung ſeiner einfachen Geſetze hindern konnten. Einer 
genauen Beobachtung entgehen ſie aber nicht, und ſie müſſen als ſogenannte 
Störungen ſtets in Rechnung geſetzt werden. Die genauen Rechnungen Bou— 
vards ergaben, daß die Abweichungen des Urauus durch die Störungen, die ſeine 
Bahn durch die Einwirkungen des Jupiter und Saturn erfährt, nicht veranlaßt 
ſein könnten. Jetzt tauchten Stimmen auf, welche meinten, dann ſei wohl das 
einfache, den Rechnungen zu Grunde liegende Anziehungsgeſetz nicht ganz richtig, 
ſondern könnte nur, wie die Keplerſchen Geſetze, als Annäherungsformel dienen 
und müſſe durch einen komplizierteren, aber genaueren Ausdruck erſetzt werden. 

Dagegen erhoben ſich aber auch Stimmen, die an dem Newtonſchen An— 
ziehungsgeſetz feſthalten wollten und der Meinung waren, die beobachteten Ab— 
weichungen ließen ſich wohl durch den Einfluß einer unbekannten und deshalb 
nicht in Rechnung gezogenen Maſſe erklären. Vor allem vertrat der große deutſche 
Aſtronom Beſſel dieſen Standpunkt; fo. fagte er in einem Vortrage, den er am 
28. Februar 1840 in Königsberg über die Abweichungen der Uranusbewegung 
hielt: „Man muß nicht etwa glauben, daß dieſer merkwürdige Fall gegen die 
Anziehungslehre ſelbſt ſtritte . . . . Wahrſcheinlich wird gerade die Lehre von 
der Anziehung den hier berührten Fall endlich erklären, indem ſie zugleich eine 
Entdeckung im Sonnenſyſteme ergeben wird. Fernere Verſuche der Er— 
klärung werden nämlich die Abſicht verfolgen, einem unbekannten Planeten jen— 
ſeits des Uranus, der vielleicht wegen zu großer Lichtſchwäche nicht ſichtbar 
iſt, eine Bahn und eine Maſſe anzuweiſen, welche ſo beſchaffen ſind, daß daraus 
Störungen des Uranus hervorgehen, welche die jetzt nicht vorhandene Ueberein— 
ſtimmung ſeiner Beobachtungen herſtellen.“ 

Beſſel war ernſtlich damit beſchäftigt, die in dieſen Worten angedeutete 
Arbeit durchzuführen, als eine unheilbare Krankheit ſeinen Arbeiten ein Ende ſetzte. 

Der Gedanke wurde jedoch von anderen Forſchern weiter verfolgt. Auf 
Aragos Anregung unternahm es der damals noch ſehr junge Leverrier, die 
Bewegung des Uranus und ihre Urſachen näher zu erforſchen. Seine Rechnungen 
führten im Sommer 1846 zu einem Reſultat, und im September desſelben Jahres 
wurde der berechnete Planet, der den Namen Neptun erhielt, in Berlin von 
Galle ganz nahe an der berechneten Stelle Fernrohr gefunden. 

Schon ein Jahr vorher hatte ein junger eugliſcher Aſtrouom Namens 
Adams dieſelbe Rechnung mit weſentlich demſelben Reſultate durchgeführt; doch 
iſt damals über die Arbeiten von Adams merkwürdigerweiſe nichts veröffentlicht 
worden, ſo daß der Ruhm dieſer außerordentlichen Leiſtung mit dem Namen 
Leverrier, deſſen Arbeiten früher bekannt wurden, verknüpft iſt. 

Die Entdeckung des Neptun, der durch ſeine Einwirkung auf den Uranus 
gleichſam gefühlt und mit dem geiſtigen Auge geſchaut wurde, ehe das körper— 
liche ihn erblickte und erkannte, iſt eine der großartigſten Thaten der modernen 
Aſtronomie; ſie vor allem hat mit dazu beigetragen, den aſtronomiſchen Rech— 
nungen bei den Laien ein ſo unbedingtes Vertrauen zu verſchaffen, wie wir es 
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bei keiner andern Wiſſenſchaft finden. Auch hat ſie das Anſehen des allgemeinen 
Anziehungsgeſetzes aller Maſſen, auf welchem die Rechnung beruhte, zu einem 
unbedingten gemacht, ſo daß man es für ein elementares Naturgeſetz anſah und 
lange Zeit hindurch die Schwierigkeit vollſtändig überſah, die in der Vorſtellung 
liegt, daß ein Körper durch einen vollſtändig leeren Raum hindurch Wirkungen 
ausübt an einer Stelle, an der er ſich ſelbſt nicht befindet. f 

Das Weltbild und die Vorſtellung vom Zuſammenhange des Sonnen— 
ſyſtems erfuhren durch die Entdeckung des Neptun keine weſentliche Umgeſtaltung, 
ſondern nur eine räumliche Erweiterung. Nach der oben mehrfach erwähnten 
Reihe hatte Leverrier in ſeinen Rechnungen eine mutmaßliche Entfernung von 
4 128 J 3 = 388 für den geſuchten Planeten angeſetzt. Nach ſeiner Auf: 
findung und längeren Beobachtung erwies ſich die Entfernung zu 300, alſo der 
Reihe gar nicht entſprechend, die damit für immer verſchwand. Die Entfernung 
der Erde von der Sonne war oben 10 geſetzt; der Neptun iſt alſo 30mal jo 
weit entfernt, das iſt 600 Millionen Meilen. Der Durchmeſſer ſeiner Bahn von 
einer Milliarde und 200 Millionen Meilen bezeichnet alſo den Raum, über 
welchen ſich unſer Sonnenſyſtem erſtreckt. Eine Erweiterung über den Neptun 
hinaus hat es ſeitdem nicht erfahren. 

Dagegen zeigt der der Sonne am nächſten ſtehende Planet einige Eisele 
tümlichkeiten in ſeiner Bahn, die bereits Leverrier dadurch zu erklären ſuchte, 
daß er noch innerhalb der Merkursbahn einen unbekannten Planeten, Vulkan, 
annahm; doch haben die eingehendſten Unterſuchungen hierfür keinen genügenden 
Anhaltspunkt ergeben, und die genauere Erklärung der Störungen in der Be— 
wegung des Merkur gehört heute noch zu den ungelöſten Problemen, die ihre 
Erledigung erſt im 20. Jahrhundert finden können. 

Weiter wandte ſich die Aufmerkſamkeit der Aſtronomen deu Nebenplaneten 
oder Monden zu, von denen mit Hilfe der immer mächtiger werdenden Inſtru— 
mente immer weitere aufgefunden wurden. Ein Teil dieſer Monde bewegt ſich 
durchaus nicht in der Ekliptik und mußte daher ſtarke Zweifel an der Richtig— 
keit der Nebelhypotheſe in Bezug auf die Weltentſtehung hervorrufen. Vom 
Planeten Uranus waren bereits 1787 zwei Monde entdeckt; 1846 kamen zwei 
weitere hinzu. Alle vier Himmelskörper aber ſind dadurch merkwürdig, daß ihre 
Bahn faſt ſenkrecht auf der Ekliptik ſteht. Dazu kommt, daß ſie ihre Bahn 
nicht von Oſten nach Weſten durchlaufen, wie alle übrigen Himmelskörper, ſon— 
dern in der umgekehrten Richtung. Dieſe ſonderbare Ausnahme von der all— 
gemeinen Regel iſt bisher vollkommen ohne irgend eine Erklärung geblieben; 
man jagt vielmehr, wenn man an der Welt-Entſtehungslehre aus glühenden 
Gasmaſſen feſthält und annimmt, daß die Begleiter des Uranus ſich um den 
Aequator ihres Planeten bewegen, daß feine Bahnebene durch bisher unbekannte 
Kräfte eine Drehung um mehr als 900 erfahren habe. 

Eine ganz ähnliche Schwierigkeit ſtellt ſich auch beim Neptun dar. Von 
dieſem wurde 1847 ein Mond entdeckt, der bei einer Neigung der Bahn gegen 
die Ekliptik von 350 ebenfalls rückläufig iſt. Hier müßte man eine Drehung 
der Bahnebene um volle 1450 annehmen, damit dieſe Bewegung aus der ur: 
ſprünglichen rechtläufigen in der Ekliptik entſtände. Ueber die Urſachen einer 
ſolchen Aenderung fehlt indeſſen bis jetzt jede Vorſtellung. 

Auch die beiden kleinen Monde des Mars, die 1877 entdeckt wurden, 
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zeigen, wenn ſie auch rechtläufig ſind, doch eine erhebliche Neigung gegen die 
Ekliptik, nämlich 26 0. 

Beim Jupiter, deſſen vier Monde ſchon von Galilei als eine der erſten 
Entdeckungen mit dem Fernrohr erblickt wurden, brachte unſer Jahrhundert noch 
einen fünften Mond, der im Jahre 1892 auf der Lick⸗Sternwarte durch den 
großen Refraktor erblickt wurde. Er iſt von feinem Planeten nur 14 500 Meilen 
entfernt; infolge dieſer großen Nähe muß die Schwere, durch welche bewegliche 
Körper nach ſeiner Mitte gezogen werden, geringer ſein, als die Kraft, mit der 
ſie vom Jupiter, dieſem mächtigſten aller Planeten, angezogen werden. Daher 
kann loſes Erdreich auf dieſem kleinen Weltkörper nicht haften bleiben, ſondern 
muß ihn verlaſſen und längs der Bahn ausgeſtreut werden. Auf dieſe Weiſe 
könnte allmählich rings um den Planeten ein Ring frei ſchwebender ſehr kleiner 
Körper entſtehen, die aus der Ferne geſehen den Anblick eines zuſammenhängen⸗ 
den Ringes darbieten. 

Dadurch werden wir zum Saturn geführt, der von ſolchem Ringe um⸗ 
geben iſt und deshalb das merkwürdigſte Ausſehen unter allen Planeten hat. 
Auch durch die Zahl ſeiner Monde, neun, ragt er hervor; während ſieben ſchon 
länger bekannt ſind, wurde der achte erſt in unſerm Jahrhundert, 1848, entdeckt, 
und der neunte iſt erſt im Jahre 1899 aufgefunden worden. 

Der Ring des Saturn erwies ſich ſchon frühe als ein Syſtem zweier 
Ringe, und in unſerm Jahrhundert wurde er als ein ſolches dreier ineinander 
ſchwebender Ringe erkannt. 1838 hatte Galle in Berlin dieſe Trennung zu⸗ 
erſt geſehen; doch erſt 1850 wurde durch Bond in Amerika und Dawes in 
England die allgemeine Aufmerkſamkeit auf dieſe Teilung gelenkt. 

Anfangs hielt man die Ringe für eine zuſammenhängende Maſſe; doch 
zeigte die genaue Rechnung, daß eine feſte Maſſe ſich in ſolchem Zuſtand nicht 
ſtabil erhalten koͤnnte. Auch in flüſſigem Zuſtand iſt ein ſtabiles Gleichgewicht 
eines ſowie mehrerer frei ſchwebender Ringe um den Hauptkörper nicht wohl 
möglich, und deswegen kam Maxwell (1856) auf die Vermutung, die er tiefer 
begründete und rechneriſch durchführte, daß die Ringe aus einer Unzahl lauter 
ſelbſtändiger kleiner Monde beſtehe, die unſerem Auge aus der großen Entfer— 
nung als zuſammenhängendes Ganze e Dieſe Meinung iſt heute all⸗ 
gemein angenommen. 

Bisher haben wir zwölf Weltkörper erwähnt, um welche das neunzehnte 
Jahrhundert das Planeteuſyſtem bereicherte: vier Planetoiden, einen Planeten 
und ſieben Monde. Dies iſt aber erſt die kleinſte Zahl geweſen, etwa 450 ſtehen 
noch aus, die ſämtlich zur Gruppe der kleinen Planetoiden gehören. Das vierte 
dieſer Geſtirne war 1807 entdeckt worden; nun vergingen faſt 40 Jahre, ohne 
daß die Kenntnis dieſer Weltkörper Fortſchritte machte. Im Dezember des 
Jahres 1845 entdeckte ein Liebhaber der Aſtronomie, Hencke in Drieſen, den 
fünften kleinen Planeten, die Aſträa, und eröffnete damit eine bis heute un⸗ 
unterbrochene Reihe andauernd fortgeſetzter Planetenentdeckungen. In den Jahren 
1847 bis 1850 wurden acht gefunden, im folgenden Jahrzehnt 49, im nächſten 50 
u. ſ. f. in ſteigender Zahl bis heute, ſo daß gegenwärtig mehr als 450 dieſer 
kleinen Weltkörper bekannt ſind. Ihr zahlreiches Auftauchen in der zweiten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts beruht nicht etwa auf einer plötzlichen Ver— 
mehrung oder Entſtehung dieſer Weltkörper, ſondern rührt lediglich daher, daß 
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in ſyſtematiſcher Weiſe nach ihnen geforſcht wurde. Seit Ende der ſechziger 
Jahre kam als mächtiges Hilfsmittel der aſtronomiſchen Forſchung die Photo⸗ 
graphie des Himmels hinzu, und im letzten Jahrzehnt wurde ſie auch für die 
Entdeckung kleiner Planeten mit Erfolg angewendet. 

Um eine photographiſche Aufnahme einer Himmelsgegend zu erhalten, 
muß ein photographiſches Fernrohr mehrere Stunden lang auf eine beſtimmte 
Gegend des Himmels gerichtet werden; hierzu iſt nötig, daß es durch ein Uhr: 
werk der Bewegung des Himmels genau nachgeführt wird, damit das Licht eines 
Sternes immer genau auf dieſelbe Stelle der Platte fällt. Geſchieht dies, ſo 
bildet ſich ein Fixſtern je nach ſeiner Helligkeit als Punkt oder kleiner Kreis auf 
der Platte ab; ein Planet hingegen, der innerhalb mehrerer Stunden feine Stel- 
lung gegenüber den Fixſternen ändert, erſcheint auf der Platte als Strich, und 
giebt dadurch ſofort ſeine Planetennatur zu erkennen. Zum erſten Male wurde 
auf dieſe Weiſe ein Planetoid am 20. Dezember 1891 von Wolf in Heidelberg 
entdeckt, und dann folgten zahlreiche weitere Entdeckungen. 

Die merkwürdigſte derſelben war die! des Planeten Eros, die am 
13. Auguſt 1898 auf der Urania⸗Sternwarte in Berlin durch den Aſtronomen 
Witt erfolgte. Auf einer Platte, welche die Himmelsgegend im Sternbild des 
Waſſermanns zeigte, fand ſich ein Strich, der durch ſeine außerordentliche Länge 
auffiel; er war etwa doppelt fo groß, als die von kleinen Planeten hervor: 
gerufenen Striche zu ſein pflegen. Daher glaubte Witt zuerſt, der Strich rühre 
von einem Kometen her, den er auf dieſe Weiſe entdeckt habe. Doch zeigte die 
Beobachtung durch das Fernrohr am folgenden Abende, daß man einen kleinen, 
ſich raſch bewegenden Stern, offenbar alſo einen kleinen Planeten, vor ſich habe. 
Als nun von dem neuen Sterne auf den verſchiedeuſten Sternwarten Orts— 
beſtimmungen gemacht wurden, um eine genaue Berechnung ſeiner Bahn zu er— 
möglichen, ergab ſich das ganz merkwürdige Reſultat, daß er ſich nicht, wie die 
andern Planetoiden, in dem Raum zwiſchen Mars und Jupiter bewegt, ſondern 
auf dem größten Teil ſeiner Bahn zwiſchen der Erde und dem Mars; dann 
aber durchſchneidet er die Marsbahn und entfernt ſich weiter von der Sonne, 
als der Mars. 

Es iſt äußerſt merkwürdig, daß dieſes Geſtirn, das durch ſeine Bahn eine 
ganz ausgezeichnete Stellung gegenüber den andern 450 kleinen Planeten ein⸗ 
nimmt, nicht ſchon früher entdeckt worden iſt. Der kleine Stern kommt nämlich 
der Erde bedeutend näher, als irgend ein anderes Geſtirn, faſt bis auf 2½ Mil: 
lionen Meilen, und muß dann als Stern ſechſter Größe ſogar dem bloßen Auge 
erſcheinen. Die Rechnung ergab, daß er Anfang 1894 eine ſolche Stellung hatte; 
es iſt auch wirklich gelungen, den Stern nachträglich auf 23 photographiſchen 
Platten aus der Zeit vom 28. Oktober 1893 bis zum 30. Juni 1896 aufzu— 
finden, wodurch eine ſehr genaue Ableitung ſeiner Bahn möglich geworden iſt. 
Im Februar des Jahres 1901 wird das Geſtirn wieder in größter Erdnähe er— 
ſcheinen und dem bloßen Auge ſichtbar ſein. Es wird dann jedenfalls auch zu 
ſehr genauen Meſſungen über die Entfernung der Sonne benutzt werden, worauf 
hier jedoch nicht näher eingegangen werden ſoll. 

Die Entdeckung des Eros iſt in mehrfacher Hinſicht intereſſant. Außer 
der Wichtigkeit, die er für die Beſtimmung der Sonnenferne, der Maßeinheit 
oder des Meters für Entfernungen am Himmel gewinnen wird, hat er uns von 
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neuem gezeigt, daß das Weltgebäude nicht nach einem durchaus einfachen Schema 
gebildet iſt, ſoundern daß in ihm für die mannigfachſten Formen Platz iſt. Wer 


will vorausſagen, daß uns nicht noch ähnliche Ueberraſchungen bevorſtehen, wie 


wir ſie an dieſem Geſtirn vor anderthalb Jahren erlebt haben? Vielleicht be— 
wegen ſich zwiſchen Erde und Mars noch andere kleine Planeten, vielleicht finden 
wir auch noch zahlreiche Planeten, deren Bahnebeuen gegen die der Erde eine ſehr 
erhebliche Neigung haben. 

So ſehen wir denn, daß die Anſichten über unſer Sonnenſyſtem im Laufe 
des Jahrhunders ſich weſentlich modifiziert haben. Wie unſere Erkenntnis vom 
geſamten Univerſum erheblich geſtiegen iſt, ſo auch die Kenntnis der Ausdehnung 
und der Glieder unſeres engeren Syſtems. Dabei iſt noch gar nicht der For— 
ſchung gedacht worden, die ſich eingehender mit der Oberflächengeſtaltung und 
den phyſikaliſchen Verhältniſſen der einzelnen Weltkörper befaßt, ein Forſchungs— 
gebiet, das durch die Erfindung der Spektralanalyſe eine gewaltige Förderung 
erfahren hat. Anch für die Planetenerforſchung iſt ſie verwertet worden; aller— 
dings hat hier die unmittelbare Beobachtung in den großen Fernrohren der Neu— 
zeit noch die meiſten Einzelheiten zu Tage gefördert, ohne daß es jedoch ge— 
lungen iſt, zu abſchließenden Urteilen über die wahrgenommenen Geſtaltungen, 
ſpeziell auf der uns benachbarten Welt des Mars, zu gelangen. 

Die Erforſchung der Bewegungen aber, von denen die Rede war, hat die 
ſtolze Sicherheit, mit welcher man den inneren Zuſammenhang derſelben erkannt 
zu haben glaubte, und die Zuverſicht, mit welcher man die Geſchichte der Welt— 


entwicklung gab, ſehr gründlich erſchüttert. Zwar wird die Nebularhypotheſe 


auch heute noch feſtgehalten; bisher wenigſtens exiſtiert keine andere, die auf ſo 
viele Fragen des Zuſammenhanges der Weltkörper in gleicher Weiſe eine einiger— 
maßen befriedigende Antwort zu geben wüßte. Aber man iſt ſich deutlich bewußt 
geworden, wie ſchwach die Theorie bei den mechaniſchen Vorſtellungen iſt, die man 
ſich über die Entſtehung vieler merkwürdigen Formen, vor allem der Saturns— 
ringe, bilden muß. Auch hat man deutlich eine Anzahl von Bewegungen kennen ge— 
lernt, die ſich dem von dieſer Hypotheſe geforderten allgemeinen Schema keineswegs 
einordnen, auf deren nähere Erklärung man daher vorläufig Verzicht leiſten muß. 
So wächſt zwar mit zunehmender Erkenntnis unſer Selbſtbewußtſein und 
unſer Vertrauen in die Kraft des menſchlichen Geiſtes; es wächſt aber zugleich 
auch unſere Beſcheidenheit, wenn wir ſehen, wie wenig wir im Grunde von all 
dem wiſſen, was wir gern wiſſen möchten, und wie wenig wir im Stande ſind, 
in die rätſelhaften Geheimniſſe der Weltenbildung und Weltentwicklung einzu— 
dringen. . Dr. Bruns Borchardt. 


. 
Die zukünftige Weltſprache. 


s iſt gewiß nicht ohne Intereſſe, angeſichts der geſamten politiſchen Aus— 
dehnungsbeſtrebungen der einzelnen Völker, die Frage näher zu erörtern, 
welche Sprache zukünftig die vorherrſchende, um nicht zu ſagen die Weltſprache, 
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) Der Herausgeber kann ſich zwar nicht allen Ausführungen des Verfaſſers an— 
ſchließen, hält fie aber für bemerkenswert genug, hier mitgeteilt zu werden. 
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ſein wird. Die meiſten unſerer Kulturvölker betreiben eine Kolonialpolitik, die 
auf eine Machtvergrößerung hinausläuft. Steigen des politiſchen Einfluſſes eines 
Volkes bedingt aber gleichzeitig Erweiterung der Geltungsſphäre ſeiner Sprache. 

Das 19. Jahrhundert iſt eine Periode beiſpielloſer Ausdehnung der eng— 
liſch ſprechenden Raſſe geweſen. Amerika, Afrika, Auſtralien, Indien bezeichnen 
die Geltungsgebiete des engliſchen Idioms. Die Kämpfe der Amerikaner mit 
Spanien, die Ereigniſſe in Transvaal ſtehen im engſten Zuſammenhange mit unſerer 
Frage. Nach ungefährer Schätzung dürfte die Kopfzahl der engliſch ſprechenden 
Erdbewohner 126 Millionen betragen. Hiergegen halte man die 4 Millionen der 
zur engliſchen Sprache in England ſelbſt am Ende des 15. Jahrhunderts ge— 
hörenden, und man wird die enorme Steigerung ermeſſen können. Noch größer 
erſcheint dieſe, wenn man ſich vergegenwärtigt, daß um jene Zeit Frankreich 
12 Millionen zählte, Italien etwas mehr als 9, Spanien etwas weniger; während 
auf die deutſche Sprache ca. 10 Millionen kamen. 

Zu Ende des 17. Jahrhunderts hatte ſich die Lage bereits bedeutend ver— 
ſchoben. Frankreichs Sprache hatte ein Geltungsbereich von etwa 20 Millionen; 
an italieniſch Sprechenden zählte man ca. 12 Millionen, an ruſſiſch Sprechenden 
15 Millionen, während die engliſche Sprache von etwa 8½ Millionen geſprochen 
wurde. Bis zum Ende des 18. Jahrhunderts ſteigt dieſe Ziffer auf 22, alſo etwa 
das dreifache in 100 Jahren; die Franzoſen fügen in der gleichen Zeit nur ¼ 
ihrer bisherigen Zahl hinzu (27 Millionen). Jetzt macht ſich auch eine Steige— 
rung des Deutſchtums bemerkbar und zwar derart, daß die 33 Millionen deutſch— 
ſprechenden Perſonen die Franzoſen weit hinter ſich laſſen. Gleichzeitig ſteigen 
die Ruſſen auf 25 Millionen, während die Italiener es nur auf 13 gebracht 
haben. Die Vermehrung der ruſſiſchen Bevölkerung dürfte gegenwärtig relativ 
die ſtärkſte ſein, denn ſie iſt auf 130 Millionen geſtiegen, überragt alſo bereits 
die engliſch ſprechende Bevölkerung. 

So zeigt ſich im Laufe der Jahrhunderte eine abwechſelnde Vorherrſchaft 
der einzelnen Sprachen. Und während wir ein teils allmähliches, teils rapides 
Aufſteigen einzelner wahrnehmen können, vollzieht ſich ein ebenſo allmähliches 
Abnehmen des Bereiches der franzöſiſchen Sprache. Profeſſor Darmſteter ver— 
gleicht das heutige Franzöſiſch mit dem des 16. Jahrhunderts; es habe, jagt er, 
die Macht, die Ueppigkeit, aber auch oft das Unbeſtimmte und die Zuſammen— 
hangsloſigkeit der Sprache des 16. Jahrhunderts. Frankreich hat an politiſchem 
Einfluß ganz bedeutend verloren, und dieſes Sinken des politiſchen Einfluſſes 
Frankreichs mußte in demſelben Augenblick erfolgen, in dem bei den übrigen 
Kulturvölkern das nationale Bewußtſein aufzudämmern begann. Während noch 
im 17. Jahrhundert das Franzöſiſche die Sprache der Diplomaten und jedes ge— 
bildeten Maunes war, während es damals zu der Hoffnung berechtigte, die Welt: 
ſprache zu werden, während in Preußen die Akademie der Wiſſenſchaft an Stelle 
des Lateiniſchen das Franzöſiſche ſetzte und Richelieu ernſthaft den Verſuch unter— 
nehmen konnte, es zur Weltſprache zu machen, ſchwindet die Vorherrſchaft der 
franzöſiſchen Sprache heutzutage mehr und mehr. Und „wenn nicht alle Wahr— 
ſcheinlichkeitsrechnungen täuſchen“, ſagt Brandes Matthews, Profeſſor der eng— 
liſchen Litteratur an der Columbia Univerſity, „Jo wird im 20. Jahrhundert das 
Franzöſiſche vom erſten Platz auf den fünften gerückt ſein, unter das Spaniſche, 
knapp über Stalienifch und weit, weit hinter Engliſch und Ruſſiſch“. 
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Für dieſes Sinken der franzöſiſchen Sprache waren, wie wir ſahen, politiſche 
Gründe maßgebend; daß daneben ſprachliche ſelbſtverſtändlich mit wirkſam ſind, 
haben wir bereits erwähnt. Und es iſt ſehr zu bezweifeln, ob je wieder ein Er: 
ſtarken des politiſchen Einfluſſes Frankreichs eintreten, und ob die franzöſiſche 
Sprache die Kriſis, in der ſie ſich befindet, überwinden, oder ob ſich irgend ein 
Prinzip oder eine Autorität finden wird, um die ſich die ſprachliche Erneuerung 
kryſtalliſieren könnte. 

Doch gehört dieſe Frage auch nicht hierher. Hier handelt es ſich einzig 
und allein darum: welches wird bei der heutigen Art der Entwickelung die zu— 
künftige Weltſprache ſein? Dieſe Frage iſt auch neuerdings von dem bekannten 
Berliner Philologen und Nachfolger Mommſens als ſtändigem Sekretär der philo— 
logiſch-hiſtoriſchen Klaſſe in der preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften, Geheim⸗ 
rat Profeſſor Dr. Diels unterſucht worden in einer Rede, die er zur Feier des 
Begründers der Akademie über „Leibniz und das Problem der Univerſalſprache“ 
hielt. Leibniz habe ſein ganzes Leben an der Schaffung eines Univerſal-Ver⸗ 
ſtändigungsmittels gearbeitet. Er war, ſtark beeinflußt von Platos Zahlentheorie, 
dahin gekommen, daß ihm eine mathematiſche Löſung des Problems vorſchwebte. 
Freilich hat Leibniz trotz mehrfacher Verſuche nicht zum Ziele kommen können; 
aber er hat auf die Nachwelt einen mächtigen Einfluß auch in dieſer Beziehung 
ausgeübt. Immer wieder kehrt der Verſuch, das Problem der Weltſprache zu 
löſen, ein Beweis, wie dringend das Bedürfnis übrigens iſt. Bezuͤglich der Uni— 
verſalſchrift liege, ſo bemerkt Diels, die Sache ziemlich einfach. Das lateiniſche 
Alphabet habe ſich ziemlich allgemeine Geltung verſchafft, es werde zur definitiven 
Regelung allerdings einer internationalen Verſtändigung bedürfen, aber im In⸗ 
tereſſe des Verkehrs ſei die baldige Bildung eines entſprechenden Tribunals 
wünſchenswert. 

Bezüglich der Univerſalſprache liege die Sache ſchwieriger. Die Verſchieden⸗ 
artigkeit der Sprachen habe wie die Verſchiedenartigkeit der Menſchen ſtets als 
Haupthinderungsgrund der Verſtändigung gegolten. Und doch ſei ja das „Aſſyriſche“ 
im zweiten Jahrtauſend vor Chriſtus die Sprache der Diplomatie vom Euphrat 
bis zum Nil geweſen, ſpäterhin Griechiſch und endlich Latein und Franzöſiſch. 
Jetzt breite ſich die Machtſphäre des Engliſchen immer mehr aus. Abgeſehen 
von dem großen politiſchen Einfluß Nordamerikas und Englands, ſei dies in der 
Struktur der engliſchen Sprache ſelbſt begründet. Denn ſie hat ſich alles über: 
flüſſigen Ballaſtes in Deklinaton und Konjugation entledigt; fie hat die Ge: 
ſchlechtigkeit beſeitigt und iſt durch Zurückziehung auf die Wurzeln eine für ein 
Herrſchervolk vorzüglich geeignete Kommandoſprache geworden. Zum andern hat 
ſie durch die innige Verſchmelzung der germaniſchen Urſprache mit dem feinen 
franzöſiſchen Elemente, das mit den normanniſchen Eroberern eindrang, eine 
ſprachliche Integration der zwei weſentlichen Kulturſtröme, des romaniſchen und 
germaniſchen, in ſich vollzogen und dieſe disparaten Beſtandteile durch ihren 
energiſchen Accent und lautliche Anähnlichung ſich ſo zu eigen gemacht, daß der 
junge Engländer unbewußt mit der Muttermilch tauſendjährige wertvolle Kultur— 
elemente in ſeiner germaniſch-romaniſchen Miſchſprache einſaugt, welche jedes 
andere Volk ſich erſt mühſelig und koſtſpielig erwerben muß. Mag eine ſolche 
Miſchſprache, wie wir ſie ja auch einſtens zu bilden verſuchten, ehe der deutſch— 
geſinnte Purismus dieſe Entwickelung ſtörte, für ein nationales Empfinden an— 


Die zukünftige Weltſprache. 413 


ſtößig ſein; mag die völlige Verwitterung der ſprachlichen Form, wie ſie in dem 
Verluſt der Flexionen vorliegt, unſerm Sprachempfinden als unſchöner Verluſt 
erſcheinen, in praktiſcher Hinſicht iſt das Engliſche unzweifelhaft die Sprache der 
Zukunft. 

So Profeſſor Dr. Diels. Uns will es aber ſcheinen, als ob ſich neben 
das Engliſche das Ruſſiſche ſtellen wird, als ob beides im zwanzigſten Jahr— 
hundert die rivaliſierenden Sprachen ſein werden. Aus den einleitend angeführten 
ziffermäßigen Belegen geht hervor, daß das Engliſche und Ruſſiſche die Erbſchaft 
des Franzöſiſchen angetreten haben. 

Wenn man aus den obigen Zahlen in verhältnismäßiger Schätzung die 
Stärkezahlen für die Engländer, Ruſſen, Deutſchen ꝛc. zu gewinnen ſucht, ſo würde 
ſich an Millionen ergeben: für die Engländer 840, für die Ruſſen 500, für die 
Deutſchen 130, für die Franzoſen 60. Rechnet man nun aber hinzu, daß die 
Art der Ausdehnung, wie ſie Nordamerika z. B. in dieſem Jahrhundert gewonnen 
hat, für das kommende faſt ausgeſchloſſen erſcheint, daß dagegen Rußland in 
Sibirien eine koloſſale Strecke für ſeine Ausbreitung vor ſich hat und dieſe auch 
bereits durch den Bau der ſibiriſchen Eiſenbahn auszunutzen beginnt, ſo ſcheint 
damit Rußland an die erſte Stelle gerückt. Somit dürfte die Zahl von 500 Millionen 
für die ruſſiſch ſprechende Bevölkerung eher zu klein gegriffen ſein. Immerhin 
bleibt, natürlich ſtets normale Entwickelung vorausgeſetzt, die Thatſache beſtehen, 
daß Ruſſiſch und Engliſch an der Spitze marſchieren werden, während Deutſch an 
der dritten Stelle und Franzöſiſch etwa an der vierten, wenn nicht fünften, 
ſtehen wird. 

Bei dieſer ziffernmäßigen Schätzung iſt freilich bezüglich des Deutſchen noch 
dies zu bedenken. Der Kolonialbeſitz Deutſchlands hat in den letzten Jahren 
enorm zugenommen, und der politiſche Einfluß unſeres Vaterlandes wächſt ſtetig. 
Ob aber hiervon eine beſonders ſtarke Vermehrung der deutſch Sprechenden ab— 
hängig ſein wird, iſt bei der Kompliziertheit unſerer Grammatik die Frage. Eine 
Vereinfachung würde auch die Chancen des Deutſchen als Weltſprache entfchieden 
heben. 

Dasſelbe Hindernis beſteht aber auch für das Ruſſiſche, ſo daß hier in 
gleicher Weiſe ein Gebiet reicher ſprachlicher Entwickelung vorhanden iſt. 

Ob ſonach Ruſſen oder Engländer oder Deutfche ihre Sprache zur zus 
künftigen Weltſprache werden erheben können, das hängt ab ebenſoſehr von den 
Vorzügen und Fehlern der Sprachen ſelbſt, als von der politiſchen Stärke der 
betreffenden Völker, ihrer Willenskraft, ihrer Organiſationsgabe und ihrer Bereit— 
willigkeit, ſich für die gemeinſame Sache zu opfern. Jedenfalls iſt nach menſch— 
licher Vorausſicht die Rivalität des Ruſſiſchen und Engliſchen feſtſtehend, die des 
Deutſchen mit jenen vorläufig noch zweifelhaft. 

Bei unſerer Betrachtung einer etwaigen zukünftigen Weltſprache iſt immer 
die eine oder andere der herrſchenden Sprachen als Grundlage genommen wor— 
den. Nun iſt ja Schleyers Verſuch, eine Weltſprache zu gründen, bekannt. „Vola⸗ 
pük“ wurde dies Erzeugnis genannt, das von etwa einer Million Menſchen er— 
lernt wurde, das man aber wieder aufgab, weil in ihm zu große Fehler ent— 
halten waren. Von ſachkundigen Kritikern wurden als ſolche hervorgehoben: Fehler 
in der Sprache ſelbſt (Vorwiegen des ü, Konſonanten und Struktur des Vola— 
püks) und Fehler im Zuwerkegehen (praktiſche Ausbildung vor der wiſſenſchaft— 
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lichen Begründung). So ſcheiterte denn das Werk, aber der Wunsch nach einem 
allgemeinen Verſtändigungsmittel lebt fort und führt zu immer neuen Ver⸗ 
uchen. Als einen ſolchen wollen wir hier erwähnen den des Berliner Profeſſors Profeſſors 
Dr. Reinhold Hoppe in ſeinen „Elementarfragen der Philoſophie nach Wider⸗ 
legung eingewurzelter Vorurteile“, Berlin 1897. Winkelmann und Söhne. Leider 
können wir hier nicht näher darauf eingehen, Darlegung und Kritik würden eine 
beſondere Arbeit verlangen. 

Auch Profeſſor Diels kündigte in ſeiner erwähnten Rede einen neuen Ver— 
ſuch zur Schaffung einer Weltſprache an: Im Herbſte wollten ſich in Wiesbaden 
die deutſchen Akademien mit den vornehmſten fremden Akademien verſammeln, 
um eine „Interakademiſche Vereinigung“ zu gründen. Die preußiſche Akademie 
der Wiſſenſchaften in Berlin hat in Gemeinſchaft mit der alt-ehrwürdigen Lou⸗ 
doner Royal Society auf Wuunſch der übrigen deutſchen Akademien die Einladungen 
erlaſſen, um die internationale Vereinigung zuwege zu bringen, nachdem die natio— 
nale Integration der Kulturvölker erreicht iſt. Ob's gelingen wird? *) 

N C. Müller. 


Schlaraffenland. 


(Pon den Berliner Bühnen.) 


Fezember — das iſt der Monat, in dem die Kinder ein Wort mitzuſprechen 
haben beim Repertoire-Entwurf. Im Grund iſt's ja vielleicht ſchnöde 
Rücksicht auf die böſe Kaſſe, was die Bühnen in dieſem Monat zwingt, plötzlich 
ſo zahm und „kinderlieb“ zu werden und mitten zwiſchen die tollen Schwänke 
und grauen Wirklichkeitsgemälde, zwiſchen die dramatiſierten Anekdoten aus großer 
Zeit und die verärgerten Zeitſatyren die goldene Harmloſigkeit hineinzuſtellen, 
rührend einfache und auch manchmal zum Heulen dumme Geſchichten einzuſtreuen 
von artigen Kindern, von alten Hexen und häßlichen Zwergen, von guten Feen 
mit güldenen Kronen und Zauberern mit langen weißen Bärten, von ungeſchlachten 
Rieſen und zierlichen Prinzeßchen. 

Aber wir ſind in den Wochen, da ſchon näher und näher der ſüße Duft 
der Weihnachtstanne weht mit all feinem Erinnerungsweh und ſeinen ſchmeicheln— 
den Kindheitsträumen, ſo gern geneigt, ſelbſt ein bißchen harmloſer, kindlicher in 
die weißverſchneite Welt zu ſehen, das Schwere nicht ſo ſchwer zu nehmen und 
das Fröhliche williger zu finden. 

Die Stimmung dieſer nahenden herrlichen Zeit kam dem neuſten Märchen: 
ſchwank zu gute, den Ludwig Fulda im Kgl. Schauſpielhaus aufführen ließ. 
„Schlaraffenland“! Seltſam, daß bis heute die dramatiſche Dichtung an 
dem lockenden Stoff vorübergegangen. Oder iſt es vielleicht bei näherer Betrach— 


*) Die Verſuche, eine Weltſprache (A la Volapük) künſtlich zu ſchaffen, dürften ſich 
doch wohl ſchon als im Prinzip verfehlte erwieſen haben. Der Heransgeber. 
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tung doch nicht gar ſo ſeltſam, daß ſich eine Dichtung, deren erſtes Prinzip und 
Erfordernis Handlung iſt, nicht dazu entſchließen konnte, in ein Land einzu— 
kehren, in dem juſt nur der zu Ehren und Auſehen kommt, der nicht handelt, 
der faul und träge nur die Hand ausſtreckt, ſich die Früchte von den überhängen— 
den Aeſten zu brechen, ſich den Becher mit Rotwein zu füllen aus dem nie ver— 
liegenden Quell? Bald fünfhundert Jahre zurück kann der Schlaraffe feinen 
wohlbeglaubigten Stammbaum verfolgen. Aber eine große Rolle hat er nie ge— 
ſpielt, ſo oft er auch genannt wird. Jede Art von Narr, vom König Lear bis 
zum Kollegen Crampton, vom Don Quixote bis zu den Bewohnern der Penſion 
Schöller hat einmal Gnade vor dem Auge eines Dramatikers gefunden; der 
Schlaraffe allein hat ſich mit einem beſcheidenen Plätzchen im komiſchen Epos 
und in der Satire begnügen müſſen. Er, der verwöhnteſte von allen Narren, 
iſt von der Dichtung am wenigſten verwöhnt worden. Als gegen Ende des 
15. Jahrhunderts Sebaſtian Brant, der biedere Stadtſyndikus von Straßburg, 
die Narren alle in ſein vielgeprieſenes „Narrenſchiff“ lud, wie er ſie eben am 
Ober- und Niederrhein unter den luſtigen Karnevalsfiguren gefunden hatte, da 
war unter den einhundertunddreizehn Narren, auf welch ſtattliche Anzahl das 
Häuflein angeſchwollen war, auch der feiſte, faule Schlaraffe, der dickwanſtige 
Kerl, dem das Wort Arbeit ſchon Uebelkeiten und Nervenkriſen verurſacht und 
der das Leben zerlegt in Eſſen, Trinken, Schlafen und Küſſen. Und mm ift er 
eine Zeitlang nicht mehr aus der Litteratur und dem Reich des Volkswitzes ver— 
ſchwunden. Der Franziskaner Thomas Murner, der erbitterte Gegner Luthers, 
hat ſeinen derben Witz an ihm geübt und ließ ihn unter ſeinen Schelmen und 
Gauchen marſchieren. Ein Volksprediger wie Geiler von Kaiſersberg hat von 
der Kanzel des Straßburger Münſters herab — unter der er heute ſein Ehren— 
grab hat — die faulen Schlemmer unter ſeiner Gemeinde mit treffſicherem Witz 
den arbeitſcheuen Schlaraffen verglichen. Aber in der Form, die auf die Nach— 
welt kommen ſollte und ihr ein für allemal das deutliche Bild der faulen Narren— 
ſippe gab, hat fie doch erſt Hans Sachs gezeichnet, der in feiner breiten, behag— 
lichen Weiſe die nüchternen, trockenen Verſe des Elſäſſers ausſpinnt zu einem 
ergötzlichen Bildchen von Land und Leuten: 


„Eine Gegend heißt Schlauraffeuland, 
Den fanlen Leuten wohlbekaunt, 

Das liegt drey Meyl hinter Weyhnachten, 
Und welcher darein wolle trachten, 

Der muß ſich groſſer Ding vermeſſen 
Und durch ein Berg mit Hirſchbrey eſſen, 
Der iſt wohl dreyer Meylen dick, 
Alsdann iſt er im Augenblick 

In demſelbing Schlauraffenland, 

Da aller Reichthumb iſt bekannd. 

Da ſind die Häuſer deckt mit Fladen, 
Lebkuchen die Haußthür und Laden, 

Von Speckbuben Dillen und Vend, 

Die dran von ſchweinen Braten ſend, 
Umb jedes Hauß ſo iſt ein Zaun 
Geflochten mit Bratwürſten braun, 

Von Malwaſier fo find die Brunnen, 
Kommen eim ſelbs ins Maul gerunnen.“ 
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Fiſchart hat dann das luſtige Bild in ſeine „Geſchichtsklitterung“ über⸗ 
nommen, und die Nachwelt ſieht heute noch das überaus herrliche Schlaraffen⸗ 
land, das heimlich wohl erſtrebt ward von manchem, der es verſpottete, mit den 
lachenden Augen von Hans Sachs und Fiſchart. 

Auch Fulda ſieht es nicht anders. Er hat den verwunderlichen Stoff ge— 
nommen, wie er ihn fand, und was er ſparſam von Eigenem, von fogen. Hand— 
lung hinzuthut, iſt eben nur ſo viel, um den notdürftigen Rahmen zu einer er— 
götzlichen Schilderung des Paradieſes der Faulheit zu liefern, wie ſie der wackere 
Nürnberger Schuſter einſt vorgezeichnet hat . .. 

* d 
* 

Ich hätte von dem „Schlaraffenland“ Ludwig Fuldas nicht zuerſt und 
nicht ausführlich geſprochen, wenn mir ſein Fabelland nicht zu denken gegeben 
hätte über das Land, dem heute unſere Dramatiker zuſteuern. Mir ſcheint, ohne 
es ſelbſt recht zu wiſſen, oder mindeſtens ohne es je Wort haben zu wollen, 
ſind die Dramatiker, die ſich uns in den letzten Wochen vorgeſtellt haben, alle 
auf dem Weg, „drey Meyl hinter Weyhnachten“ das Land zu ſuchen, wo 


Von Malwaſier ſind die Brunnen, 
Kommen eim ſelbſt ins Maul gerunnen ... 


Das zu beweiſen, ſei nur zunächſt ein ganz kurzer, ſummariſcher Ueber⸗ 
blick geſtattet über das, was wir geſehen haben in dieſen Wochen, über das, 
was mit herzlichem oder lauem Beifall iſt aufgenommen worden. Wollte ich 
über das nur ſchreiben, was davon ins neue Jahrhundert mitgeht, ich brauchte 
die Feder gar nicht einzutauchen. 

* * 

x 

Ich gehe zuuächſt bei einer Würdigung dieſes letzten Theatermonats raſch 
hinweg über zwei Jubiläen: | 

Man hat ſich im „Berliner Theater“ erinnert, daß Heinrich Heine 
nicht nur Lyriker war, ſondern auch als Berliner Student zwei Dramen ge— 
ſchrieben hat. Die Litteraturgeſchichte iſt über dieſe beiden Dramen, die, unter 
Lord Byrons Einfluß entſtanden, den geborenen Liederdichter häufig verraten, 
den Dramatiker überall verleugnen, raſch zur Tagesordnung übergegangen. 
„Almanſor“ iſt vor mehr als 70 Jahren ſchon in Braunſchweig gründlich durch— 
gefallen; „Ratcliff“ hat hier und dort eine verſpätete Auferſtehung gefeiert, iſt 
froſtig angehört und vergeſſen worden. Der Dichter ſelbſt hat im Aerger mehr— 
fach von feinen Stücken mit leidenſchaftlicher Liebe, von feinen Liedern verächt— 
lich geſprochen. Das beweiſt nur, daß er die Gefühle der guten Mutter geteilt 
hat: die ſchwächlichſten Kinder hat er am meiſten geliebt. 

Das „Berliner Theater“ hat „Almanſor“ für drei Abende wieder auf 
den Spielplan geſetzt und damit Heine keinen Gefallen erwieſen. Die Figuren 
ſind unwahr, das Zeitkolorit iſt unecht, die Sprache iſt ſchön — zu leſen, und 
die Handlung iſt langweilig und opernhaft. Nachdem Almanſor tot war, ſang 
Frau Sucher mit ihrer ſchönen Stimme einige der ſchönſten Heineſchen Lieder. 
Das war ein Genuß. Bevor Almanſor über die Bühne tobte, ſprach ein Schau— 
ſpielerpaar die zarten Lieder aus der Harzreiſe mit verteilten Rollen. Das war 
kein Genuß. Meyer-Förſter ſoll das in einem Feſtſpiel fo angeordnet haben. 
Von dieſem Feſtſpiel ſelbſt aber hatte man abgeſehen. Ich bin nie böſe, wenn 
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mir ein „Feſtſpiel“ geſchenkt wird ... So ward aus erfreulicher Pietät und 
Geſchmackloſigkeit das eine Jubiläum. | 

Das andere Jubiläum war der Gedenktag der zehnten Wiederkehr des 
Tages, an dem „Die Ehre“ Sudermanns jenen großen Erfolg hatte, wie er 
ſeit „Kabale und Liebe“ vielleicht nicht mehr dageweſen iſt. Es iſt um ſo inter— 
eſſanter, ſich das zu vergegenwärtigen, als der große Erfolg beider Werke 
demſelben Kontraſt zu verdanken iſt, der geſchickten Gegenüberſtellung von Vorder⸗ 
haus und Hinterhaus. Dort durch einen Dichter, deſſen jugendliches Feuer auch da 
mit ſich fortriß, wo ſein Pathos unwahr wurde; hier durch einen eminent begabten 
Theatraliker, der nicht mit dem revolutionären Eifer des Stürmers und Drän— 
gers feine Figuren und ihr Milieu abmalt, ſondern als ironiſch lächelnder Philo— 
ſoph dabeiſteht, wenn die Vorurteile zweier Kaſten feindlich zuſammenſtoßen. Der 
leidenſchaftliche Regimentsmedicus a. D. Friedrich Schiller zeichnet mit dem 
wundervoll ſichern Stift, den ein großes Mitleid führt, die Familie des Muſikus 
Miller und läßt das eigene Feuer ſprühen aus Reden und Empfinden des ariſto— 
kratiſchen Oberſten. Der — damals noch — vom Leben unſanft umhergebeutelte 
Sudermann porträtiert die Hinterhaus-Bewohner des Berliner Kommerzienrats— 
Viertels feiner Zeit mit ſtaunenswerter Trene und ſteht ſelbſt als weitgereiſter 
Graf Traſt mit verſtehendem und verzeihendem Lächeln neben und über den 
Thorheiten ſeiner Familie Heinecke. Die Ironie des Modernen iſt dabei ge— 
rechter als der Zorn des Stürmers und Drängers. Sehr wahrſcheinlich, daß 
man in hundert Jahren noch den großen Erfolg von Kabale und Liebe ſehr 
wohl verſteht, den großen Erfolg der Ehre aber nicht mehr, obſchon die Ironie 
und der gemäßigte Realismus der „Ehre“ unſere dramatiſche Litteratur noch in 
die erſten Jahre des 20. Jahrhunderts beeinfluſſen werden. 

Als damals der Stern Sudermanns aufging, hat man ſich bald daran 
gewöhnt, dicht hinter ihm oder mit ihm zuſammen Fulda zu nennen. Aber dem 
aus warmen, behaglichen Verhältniſſen der reichen Mainſtadt kommenden bieg— 
ſamen und vorſichtigen Verfaſſer des „Verlorenen Paradieſes“ und des „Talis— 
man“ fehlte, was dem von Froſt und Hunger, von Sorge und Not erzogenen 
Oſtpreußen gegeben war: die ſtarke Ironie, der bei aller weltklugen Miene des 
Verzeihens ein wenig Haß, ein wenig Verachtung tief im Herzen ſitzt. Fuldas 
Dichtung hat die „ſozialen Ideen“ angezogen und getragen, wie moderne Leute 
den Frack anziehen und tragen, ohne rechte Freude an dem düſteren Kleidungs— 
ſtück, ohne die Eitelkeit, darin eine beſonders gute Figur zu machen, aber mit 
der Ueberzeugung, in anderer Toilette nicht vorwärts zu kommen im Salon. 
Und für den litterariſchen Salon war das Kokettieren mit der ſozialen Reform 
eine Zeitlang Vorſchrift. Heute wendet ſich der Geſchmack zwei neuen oder 
eigentlich zwei uralten Moden zu, die nur erſt wieder neuentdeckt werden müſſen; 
dem Myſtiſchen und dem Romantiſchen. Die Myſtik liegt Fulda nicht; er 
wird wohl immer die Hand von ihr laſſen; aber die Romantik liegt ſeinem 
Empfinden und feinen Können näher. Die Romantik freut ſich an wohlklingen— 
den Verſen und erlaubt einen ſchalkhaften Humor. Fulda hat Humor; jenen 
Humor, der zwiſchen dem leiſen Lachen des gemütstiefen veralteten Jean Paul 
und dem kichernden Börſenwitz des von Kadelburg unterſtützten Blumenthal eine 
angenehme Mitte hält; einen Humor nicht ganz ohne Wärme, nicht ganz ohne 
Spitzen, aber ſtets gezügelt von gutem Geſchmack und einer Klugheit, die von 
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Spekulation nicht frei iſt. Sein Witz iſt immer wohlerzogen, auch wo eine kleine 
Ungezogenheit fo nahe läge. Einen Schritt weiter und die Satire im „Talis— 
man“ ſeiner Zeit wäre wirkungsvoller im Augenblick, aber für die Dauer ge— 
fährlicher geweſen. So wie er war, konnte der Talisman noch für den Schiller— 
Preis in Frage kommen. Einen Schritt weiter und die Satire vom Schlaraffen— 
land wäre nicht mehr hoftheaterfähig geweſen. So aber, in Umſicht entworfen 
und mit Vorſicht gefeilt, blieb das Ganze ein harmloſes Märchen, blieb ein un— 
verfänglicher Traum des Lehrbuben Veit beim Bäckermeiſter Wagenſeil in der 
guten Stadt Nürnberg zur Zeit des Hans Sachs und klang nirgends wie ein 
Spottlied des bitterböſen Ludwig Fulda, der am Ende unſeres Jahrhunderts 
den faulen, querköpfigen Träumern feiner Zeit einmal im Spiegel die Thorheit 
und Nutzloſigkeit ihres Lebens vorhalten wollte. Ein paar naive Leutchen hatten 
ſo etwas Aehnliches wohl erwartet. Aber ſie vergaßen, daß gerade Fulda nicht 
der Mann iſt, ſich ſelbſt mutwillig den Erfolg in Frage zu ſtellen. Ein halber 
Erfolg beim zahmen Publikum des Schauſpielhauſes iſt ihm lieber als eine volle 
Anerkennung — in zehn Jahren. Wer einmal den Weg keunt in das Land, 
das von all denen ſo heftig geſcholten wird, die den Weg dahin nicht wiſſen, 


das herrliche Laud, wo 
Von Malwaſier ſind die Brunnen, 
Kommen eim ſelbſt ins Maul gerunnen, 


der ſchlägt immer wieder den wohlbekannten Weg ein und lächelt über alle, die's 
ihm übel nehmen wollen. 

So hatte „Schlaraffenland“ einen ſehr freundlichen Erfolg im Hoftheater 
und zwiſchen den Rieſenlebkuchen und mühlradgroßen Marzipantorten, die er in 
ſein appetitliches Märchen gebacken, ſtand lächelnd der Dichter und verbeugte ſich 
vor ſeinem Publikum, das er ſo gut keunt, wie die Dichter der Kindermärchen 
das ihre kennen, wenn fie das Knuſperhäuschen auf die Bühne bauen... 

* 

Aber mir kam vor, er war nicht der einzige, der zwiſchen Rieſenlebkuchen 
und mühlradgroßen Marzipantorten in dieſem Monat auf der Bühne ſtand. Ich 
habe ihrer mehr ſo ſtehen ſehen ... 

Max Dreyer hat im „Dentſchen Theater“ ein vieraktiges Schauſpiel 
„Der Probekandidat“ aufführen laſſen. Man nennt es allgemein den „größten 
Erfolg der Saiſon“. Bei der Premiere ſoll das Publikum geraſt haben vor 
Wonne. Ich konnte das Stück erſt bei einer ſpäteren Aufführung ſehen; auch 
da war das vollbeſetzte Haus noch entzückt von der mutigen That, die dieſes 
Drama zu ſein ſchien. Nun, ich habe an dieſer Stelle ſchon mehrfach ausge— 
ſprochen, daß ich Max Dreyer für das liebenswürdigſte Talent unter den heute 
Modernen halte, daß ich ein ſonniges Gemüt, einen leuchtenden Humor und 
einen guten Inſtinkt für das Dramatiſch-Wirkſame in ihm ſtark und glücklich 
vereinigt glaube, daß ich ihn für einen feinen Beobachter und einen prächtig 
geſunden Kerl halte, dem kein Dekadenten-ZJammer etwas anhaben kann. Das 
alles halte ich auch heute noch aufrecht, aber — den Erfolg ſeines „Probe— 
kandidaten“ verſtehe ich nicht. Oder ja doch, ich verſtehe ihn; aber anders als 
die Leute, die den Beifall allein auf das Stück beziehen, auf ſeine Figuren, 
ſeine Handlung, ſeine leiſe Ironie und ſeine verſchleierte Wehmut. An den Er— 
folg dieſer Qualitäten glaub' ich nie und nimmer. Ein paar Nebenfiguren ſind 
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gut in dem Stück; zugegeben. Die beiden Mädchengeſtalten darin ſind ſchlecht 
und konventionell; die eine unbedentend, unter Mittelmaß, die andere krampf— 
haft ibſeniſch zurechtgemacht, unwahr oder doch unklar und überflüſſig. Der Held 
ſelbſt ein Biedermann durch und durch, nicht mehr und nicht weniger. Die Hand— 
lung dünn und durchtränkt von Fachſimpelei und Tendenz . .. Vor ein paar 
Monaten hat ein eifriger Gegner der Viviſektion ein Theater in Berlin ge— 
mietet, hat das Haus mit geladenen Freunden der tierfreundlichen Bewegung 
gefüllt und ihnen dann meuchlings ein wunderliches Stück vorſpielen laſſen, in 
dem ein Viviſektor als ein ganz niedriger, herzloſer Menſch dargeſtellt wurde, 
der ſchließlich im eigenen Hauſe die furchtbaren Folgen ſeiner laſterhaften Wiſſen— 
ſchaft erlebt. Die Bühne war ſchließlich voller Leichen, wie jede Scene voller 
Uebertreibungen war. Es waren keine Menſchen, die handelten und ſtarben, 
ſondern Puppen; es war kein Drama, das geſpielt wurde, ſondern eine drama— 
tiſierte Proteſtrede; es war kein Dichter, der ſprach, ſondern ein Agitator. Sein 
Wille war ſehr gut; ſein Stück war ſehr ſchlecht; und der Beifall, den der ſehr 
gute Wille und das ſehr ſchlechte Stück fanden, war ſehr groß. Der Verfaſſer 
hatte ſich ſein Publikum eben ausgeſucht und eingeladen; er kannte die Stelle, 
wo es ſterblich war. Nun, Max Dreyer hat ſich ſein Publikum nicht „einge: 
laden“; aber er kannte es auch, und er wußte, wo es ſterblich war. An die 
Vorſtellung zur Bekämpfung der Viviſektion hat mich das betrübende Schickſal 
des Probekandidaten Fritz Heitmann erinnert, der aus dem Lehrerverband des 
Gymnaſiums einer norddeutſchen Kleinſtadt entlaſſen wird, weil der Unvorſich— 
tige nicht nur viel Goethe citiert, ſondern auch ſeine Primaner in dämmernder 
Ferne die Zuſammenhänge zwiſchen der organiſchen und der unorganiſchen Welt 
ſehen läßt und ſie mit dem böſen Darwin aus dem lebendigen Weltbild lehrt, 
in der Natur den Geiſt zu finden. Wie geſagt, an den Erfog der Anti-Viviſek— 
tionskomödie hat mich der Erfolg des Probekandidaten bei dem aufgeklärten 
Freiſinn von Berlin W. im Deutſchen Theater lebhaft erinnert. Und noch an 
eine kleine bekannte Fabel. | 

Der Nabe ſaß bekanntlich einmal auf einem Aſt und hatte einen ſchönen 
Käs im Schnabel. Da kam der Fuchs vorbei und ſah den Käs, den er gar 
gern gehabt hätte. Und er ſtellte ſich unter den Aſt, auf dem der dumme ſchwarze 
Vogel ſaß, und rief hinauf: „Iſt's denn wahr, lieber Rabe, du ſollſt ja eine 
ſo wundervolle Stimme haben, eine Stimme, die an Schönheit alle Sänger des 
Waldes beſchämt.“ Da ſpreizte der eitle Rabe ſein glänzendes Gefieder vor 
Stolz, ſperrte den Schnabel auf, krächzte und — ließ den Käs fallen, mit dem 
der Fuchs lachend von dannen trollte . . . 

Wenn man dem Berliner Freiſinn ſeinen Darwinismus lobt — und das 
dazu noch zu guter Stunde, kurz nach dem bekannten Mirbach-Brief, ſo — 
läßt er den Käs fallen. Und wie eine kleine Fuchs-Spekulation au die Naben: 
Klugheit des lieben Publikums ſieht auch der Schluß des Dramas aus, wenn 
der ironiſche Welteurichter Paul Benefeld zu dem Entlaſſenen ſagt: „Haſt du 
ſchon mal von Preußen gehört? Da hat jeder das verbriefte Recht, durch 
Wort, Schrift und Druck ſeine Meinung frei zu äußern. Geh du nach Preußen!“ 

Ich habe Max Dreyer am Abend der Erſtaufführung nicht ſehen können, 
wie er ſich immer wieder vor dem tobenden Publikum, das ſo notwendig gegen 
die Mucker demonſtrieren mußte, verbeugte. Ich ſah zur nämlichen Stunde den 
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Dichter des Schlaraffenlandes zwiſchen den Rieſenlebkuchen und mühlradgroßen 
Marzipantorten, den aus Pappe gefertigten Nequiſiten feiner Phantaſie, ſich tief 
verneigen. Aber für mein Empfinden kann Dreyer nicht viel anders dageſtanden 
haben. Es weht mir aus feinem kühl erſonnenen Tendenzſtück etwas entgegen 
von Lebkuchen und Marzipau, von vorſichtig nach bewährtem Rezept gebackenen 
Leckerbiſſen für ein freigeiftiges fin de-sièele-Publikum im Lande Preußen, wo 
jeder das verbriefte Recht hat, durch Wort, Schrift und Druck ſeine Meinung 
frei zu äußern . .. R 

Im Leſſingtheater hat Hermann Bahr, der vielgewandte Wiener, 
einen Verſuch mit der Marzipankunſt gemacht. Und wie kluge Zuckerbäcker zu 
ihren Konfitüren gern ein ſchalkhaftes oder moraliſches gedrucktes Sprüchlein 
ſtecken, das die Kinder leſen mögen, während ſie ſich den Magen an dem Zucker— 
zeug verderben, ſo hat Hermann Bahr zu der Buchausgabe ſeiner „Joſephine“ 
ein Vorwort geſchrieben. Er wickelt ſeine dramatiſierten Anekdötchen ein in eine 
verblüffend bunte Umhüllung von ſchönen Worten, und während er uns den 
Korſen zeigt, unterjocht von ſeinen allzumenſchlichen Leidenſchaften als zitternden 
Sklaven ſeiner Sinne, als Pantoffelhelden und eiferſüchtigen Ehemann, ſpricht 
er hochklingende Töne von dem, was er eigentlich bezweckt, gewollt und tiefſinnig 
geplant hat. Vielleicht war es erſt nach dem Mißerfolg des Stückes in Wien, 
daß es ſeinem ſchlauen Verfaſſer einfiel: die Komödie ſei eigentlich gar nicht 
allein für ſich zu betrachten, ſondern notwendig als erſter Teil einer Trilogie zu 
denken. Und dieſe Trilogie ſollte nicht etwa bloß Napoleons Glück und Ende 
darſtellen; o nein, es ſollte, nach ihres geiſtigen Vaters eigenen Worten, „eine 
Trilogie des menſchlichen Lebens werden, die drei Teile unſeres Daſeins ent— 
haltend: wie der Menſch für ſich zu leben glaubt, aber daun vom Schickſal zu 
ſeiner Beſtimmung eingefangen wird, bis er ſein Amt gethan, ſein Geſchäft ver— 
richtet, ſeine Rolle ausgeſpielt hat und nun wieder vom Schickſal entlaſſen werden 
kann. Jeder fängt an, indem er glaubt, frei zu ſein, ſich ſelber beſtimmen und 
ſich, wie man es nennt, ausleben will. Dann wird er inne, trotzend, ſich weh— 
rend, mit Schmerz, daß er nicht allein und nicht um ſeinetwillen da iſt, ſondern 
bloß als ein Gehilfe oder Inſtrument des Schickſals. Er lernt gehorchen, ſich 
ſelber giebt er auf; das Werk, das er bereiten, die That, die er vollenden, der 
Gedanke, dem er dienen ſoll, werden ſtärker als ſeine Launen u. ſ. w.“ 

Sehr ſchön geſagt und vom Standpunkt des Fataliſten — in welcher 
Rolle wir Bahr zum erſtenmal ſehen — zweifellos nicht unrichtig. Aber man 
ſieht „Joſephine“, ſchüttelt den Kopf und hat ſofort eine weſentlich andere Er— 
klärung für die Entſtehung dieſes Stückes, eine minder ſeriöſe, minder philo— 
ſophiſche, aber eine bedeutend einfachere und natürlichere. Der große Erfolg, 
den Sardou mit feiner Madame Sans-Géne gewonnen, mit dieſem äußerſt ge— 
ſchickt gefälſchten Stückchen Weltgeſchichte und der Wiederbelebung des korſiſchen 
Parvenü, der für das unter Nietzſches Einfluß denkende Europa der erſte Held 
dieſes ſterbenden Jahrhunderts ſein und bleiben muß, dieſer Erfolg, ſag' ich, hat 
Hermann Bahr, der viel Talent hat, aber keine künſtleriſche Ueberzeugung, der 
einen koketten Spürſinn beſitzt für die wirkungsvollen Moden der Zeit, aber keine 
künſtleriſchen Ideale, verführt, den Tyrannen Europas für die deutſche Bühne 
zu gewinnen. Und über ihn, vor dem die Großväter gezittert hatten, wollte er 
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die Enkel lächeln lehren, wie Joſephine gelächelt hatte: Comme il est dröle, 
Bonaparte! Sardou war klüger: er zeigte den Kaiſer in ſeinen kleinen lächer— 
lichen Abſonderlichkeiten, aber er zeigte ihn auch in ſeiner brutalen ſelbſtherrlichen 
Größe. Bahr entkleidet die Heldengeſtalt vor uns ihrer Würde und zeigt uns 
den Menſchen, nur den Menſchen, nur den jungen Napoleon, den liebeſtöh— 
nenden General Bonaparte, der auf den blutigen Schlachtfeldern von Caſtiglione, 
Arcona und Rivoli die reitenden Eilboten abfertigte nach Paris, zu „ihr“, der 
geliebten Kreolin, deren Name ſein Herz raſcher ſchlagen machte, deren letztes 
Liebeswort auf ſeiner Bruſt ruhte, deren Bild ſeinen ſiegreichen Fahnen vor— 
ausflog. ö | 

Bahrs Stück fälſcht nicht eigentlich Geſchichte; es iſt wahrer und ehrlicher 
vielleicht als Sardous Komödie. Er hat den Charakter der hiſtoriſchen Jo— 
ſephine, der Vicomteſſe de Beauharnais, die der General Bonaparte ſechsund— 
zwanzigjährig, leidenſchaftlich und unerfahren in der Rue Chanterine zum erſten— 
mal geſehen hatte, getreulich feſtgehalten und hat auch die Vorgeſchichte dieſer 
überaus ſeltſamen Ehe nicht angetaſtet. Aber gerade dadurch, daß er uns ziem— 
lich getreu den einzigen kleinen Abſchnitt aus der Geſchichte eines Titanen bietet, 
jenen lächerlichſten Abſchnitt, in dem ſich der citoyen Bonaparte in blinder Liebes⸗ 
raſerei betrügen ließ von einer Frau, die in dieſer Ehe nichts zu verlieren und 
alles zu gewinnen hatte, ſchreibt Bahr ein Stück, das mit den Memoireu mali— 
tiöſer Kammerdiener eine bedenkliche Aehnlichkeit hat; mit jenen Büchern, die, 
hervorgegangen aus der Freude und Gewohnheit, die Großen klein zu ſehen, 
allzeit eine gefahrloſe Rache des Dutzendmenſchen am Genie bedeutet haben; die 
zweifellos der Weltgeſchichte ihre kleinen, nicht zu unterſchätzenden Kärrnerdienſte 
thun, die aber nun und nimmer den Wert und Nang von Kunſtwerken bean— 
ſpruchen dürfen. 

Wer die Napolconlitteratur kennt, wer ſpeziell Maſſons graziöſes, echt 
franzöſiſches Buch Napoléon et les femmes mit Vergnügen gelefen hat, der weiß, 
daß Bahr für ſein Stück aus guten Quellen geſchöpft hat, und daß er der Finder 
nicht der Erfinder dieſer Scenen iſt. Aber dieſer ſeufzende, wimmernde, tobende 
Napoleon, der vier Akte füllt mit ſeinem brünſtigen Verlangen nach einer ge— 
ſchminkten Frau, die ihn betrügt und ſich über ihn luſtig macht, iſt und wird 
kein hiſtoriſches Denkmal des Mannes, der am glühendſten geliebt und am grim— 
migſten gehaßt worden iſt in ſeinem überaus wunderbaren Leben. So ſtellt ſich 
das Werkchen dar als Produkt einer koketten Marzipankunſt, erſonnen von einem 
talentvollen Mann, der heimlich nach des alten Sardou Ruhm ſchielte und auch 
ein wenig — nach feinen Tantiemen. Denn ſolch großer Erfolg eines geſchickt 
gebauten Anekdotenſtücks, dem ſchon der Name ſeines Helden die Thore der 
Schauſpielhäuſer öffnet, wird leicht der goldene Schlüſſel zu jenem gelobten Lande 
drey Meyl hinter Weyhnachten, wo 

Von Malwaſier ſind die Brunnen, 
Kommen eim ſelbſt ins Maul gerunnen. 
* d 
*k 
Mühelos den Weg zu dieſem Lande gefunden haben auf glatteren Wegen 
Heinrich Lee und Meyer-Förſter, die im Reſidenz-Theater ihren Schwank 
„Bush und Reichenbach“ allabendlich belacht ſehen. Die komiſche Situation, 
auf die alles darin zu arbeitet: Richard Alexander ſitzt im „Elektriſchen Eisbad“, 
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er ſitzt auf der Bühne darin, er ſchreit, er ſchneidet Geſichter, er kann nicht 
heraus! — o Gipfel der Komik! .. Der Dialog hat fo gut wie gar keine Pointen, 
die Figuren ſind ohne Humor nach franzöſiſchem Muſter geſchnitten. Aber Richard 
Alexander ſitzt im Eisbad! Mit der Zuflucht der gequälteſten Menſchen, der 
Kaltwaſſerheilanſtalt, wird ein geſchmackloſer Scherz getrieben, und nur Karika— 
turen laufen zwecklos umeinander. Aber Richard Alexander fitt im Eisbad! 
O du Schlaraffenland des Witzes, dem ſolche Situation genügt: ... 
* * 


* 

Der Vollſtändigkeit halber ſei noch erwähnt, daß im Schiller-Theater 
Roman Woeren ſeinen Verſuch vorführen durfte, Konrad Ferdinand Meyers 
vortreffliche Novelle „Die Richterin“ der Bühne zu gewinnen. Der Verſuch 
iſt mißglückt. Was ſich im Firnelicht der Meyerſchen Erzählungskunſt groß, ge— 
waltig, uuvergeßlich abhebt vom Hintergrund der Rhätiſchen Alpen, wird zum 
Puppenſpiel im falſchen Licht der Bühne. Mnuſikaliſche Leute meinen: es hätte 
eine gute Oper gegeben. Möglich. Aber am beſten und einfachſten wär' es 
Novelle geblieben. 8 

* 

Eine neubegründete „Sezeſſionsbühne“, die das Erbe der langſam 
ſterbenden „Freien Bühne“ anzutreten gedenkt, brachte in einer Matinée Frank 
Wedekinds Einakter: „Der Kammerſänger“. Wedekind iſt ein reichbegabter 
ſatiriſcher Kopf, aber ohne Selbſtzucht. Er liebt heimlich, was er verſpottet, und 
macht gute Witze über die Eitelkeiten der Welt, von denen er ſelbſt nicht frei iſt. 
Zum Dramatiker fehlt ihm ſo gut wie alles; er baut nicht auf, er ſtellt neben— 
einander; er verknüpft nicht und löſt nicht, er ſchreibt einfach drei Feuilletons in 
der Form eines einzigen Einakters, drei Feuilletons, die ſtellenweiſe vertenfelt 
langweilig, manchmal ſehr bizarr und zuweilen ſehr geiſtreich ſind. 

Dem „Kammerſänger“ voraus ging ein Akt von Wilhelm von Scholz: 
„Der Beſiegte“, ein Myſterium, das keiner verſtanden hat, am wenigſten die, 
die es eifrig beklatſchten. Die Scenen ſpielen hinter einem Schleierflor, wie ſonſt 
nur Ballette, die auf dem Meeresgrund gedacht ſind. Ort der Handlung iſt eine 
deutſche Burg am ſpäten Abend. Ein beſiegter Ritter wird von ſeinem Beſieger 
der Burgfrau geſchenkt, damit ſie nach Gutdünken mit ſeinem Leben verfahre. 
Aber der Unheimliche gewinnt mit ſeltſamen Reden und noch ſeltſameren Blicken 
ihre Gunſt. Und da er das Weib beſeſſen, verläßt er als ſeltſam redender Mönch 
das Schloß. Die Sünderin ſtürzt nachtwandelnd in das Schwert des Gatten, 
und der Mönch kehrt zurück und hält ihr ein verwunderliches Totenamt. In 
den Verſen leuchtet hie und da eine poetiſche Schönheit auf. Als Ganzes be— 
trachtet iſt die Dichtung der Triumph der Verworrenheit. Bilder und Stim— 
mungen will ſie geben; aber die Bilder verbindet kein leitender Gedanke, die 
Stimmungen adelt kein durchgehendes Motiv. Im Grunde iſt dieſer moderne 
Myſtiker, der Maeterlinck ſtudiert hat, ohne feine ſchlichte Einfachheit übernehmen 
zu können, vielleicht ein großer Schalk, der am liebſten am Ende des Spiels aus 
dem Souffleurkaſten hervorkröche und dem erſtaunten Publikum mit liſtigen Augen 
zuzwinkerte: „Habt ihr euch jetzt dabei wirklich was vorſtellen können? Ich nicht!“ 

* * 

Gewiß, aus der bequemen Kunſt für faule Gehirnſchlaraffen müſſen wir 

mal wieder herauskommen. Die ſpieleriſchen Märchen für große Kinder mit ihren 
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zuckerſüßen Verschen und ihrer leichtverdaulichen Moral müſſen überwunden werden, 
wie die Anekdotenkomödien mit ihren echten Requiſiten, wie die Tendenzdramen 
mit ihrer fuchsklugen Verbeugung vor S. M. unſerm allergnädigſten Publikum. 
Aber nie und nimmer wird die Zugkraft einer Dichtungsgattung gehören, in 
deren Raunen und Klingen von halben Tönen und halben Worten die ſieben 
Weiſen ſelber keinen Sinn fänden. Oder doch jeder von den ſieben einen 
andern Sinn. Rudolf Presber. 


Stimmen des In- und Nuslandes. 
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Irrenfürſorge. 


In unſerm nervöſen Zeitalter muß eine Betrachtung, wie ſie Profeſſor 
Pelman im Dezemberheft der „Deutſchen Revue“ (Herausg. Richard Fleiſcher, 
Deutſche Verlagsauſtalt in Stuttgart) über „Die Irrenfürſorge am Ausgange 
des neunzehnten Jahrhunderts“ anſtellt, in weiteſten Kreiſen intereſſieren. Von 
einer eigentlichen Fürſorge für die Irren iſt überhaupt erſt in dieſem Jahr— 
hundert die Rede, ſogar erſt in deſſen zweiter Hälfte. Verfaſſer erinnert ſich 
noch aus ſeiner Kinderzeit, „wie die liebe Straßenjugend mit lautem Hallo den 
ſtadtbekannten Irren durch die Straßen nachzog, fie neckte nud reizte und ſcheu 
auseinanderſtob, wenn das gehetzte Wild ſeinerſeits zum Angriff überging“. 
Wurde der Unfug zu arg, ſo ſperrte die Polizei den armen Narren in den Turm. 
Derartige Narrentürme gab es vielfach in größeren Städten, „und wie die Geiſtes— 
kranken dort behandelt oder richtiger mißhandelt wurden, war einfach ſcheußlich.“ 
Erſt die gewaltige Entwicklung der Naturwiſſenſchaften in unſerm Jahrhundert 
hat der Ueberzeugung Bahn gebrochen, daß die Geiſtesſtörung eine Krankheit 
ſei, die man behandeln und heilen könne wie andere Krankheiten, während noch 
Kant ihre Beurteilung der philoſophiſchen Fakultät zuweiſen wollte, da ſie mit 
der Medizin nichts zu thun hätte; nun erſt war aus dem Irrenvogte der Irren- 
arzt geworden. „Gleichzeitig kam man zu der Erkenntnis, daß die Behandlung 
der Geiſteskranken doch nicht ſo einfach und unter den gewöhnlichen Verhält— 
niſſen nicht durchführbar ſei, und daß man hierzu beſonders eingerichteter An— 
ſtalten, der Irrenanſtalten bedürfe.“ Als ſolche wurden zunächſt, ſo gut oder 
ſchlecht es bei den mangelnden Mitteln ging, leerſtehende Klöſter eingerichtet. 
So die ehemalige Benediktinerabtei Siegburg, die 1825 als die erſte und bis 
1876 einzige Irrenheilauſtalt der Rheinprovinz eröffnet wurde und Platz für 
200 Kranke hatte. Aufgenommen wurden nur die heilbaren. Stellte ſich Un— 
heilbarkeit heraus, ſo wurde der Kranke der Fürſorge der Gemeinde übergeben, 
die ihn einer Pfleganſtalt anvertraute oder auch ruhig laufen ließ. „Man hatte“, 
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führt Pelman aus, „zu lange in den Geiſteskranken Beſeſſene oder doch 
moraliſch Schuldige geſehen, um ſich mit einem Schlage von dieſer Auf— 
faſſung frei zu machen, und wenn dieſe Anſchauung auch nur in der Ueberzeugung 
nachklang, daß es in dem Belieben des Kranken gelegen ſei, feine verkehrten 
Neigungen im Zaume zu halten, und daß man den einzelnen Krankheitsäuße— 
rungen durch beſondere bauliche und techniſche Einrichtungen zu Leibe gehen 
könne. Wenn man auch meines Wiſſens nirgends ſo weit ging, wie der geiſt— 
volle, aber etwas paradoxe Reil vorſchlug, Löwen und Tiger an einem verſteckten 
Orte des Anſtaltsgartens an die Kette zu legen, um melancholiſche und be— 
wegungsloſe Kranke durch den plötzlichen und unvermuteten Anſprung zur Be— 
wegung und damit zur Geſundung zurückzuführen, ſo hatte man doch in gleicher 
Abſicht Treträder erdacht, wo der ſtuporöſe Kranke ſich bewegen mußte, wollte 
er anders nicht auf die Naſe fallen, Drehſtühle, wo der Tobſüchtige ſo lange und 
ſo ſchnell im Kreiſe gedreht wurde, bis er vor lauter Drehkrankheit die Luſt am 
Lärmen verloren hatte; und in der Rumpelkammer alternder Irrenanſtalten mag 
ſich noch eins oder das andre dieſer alter Heilmittel erhalten haben. Nicht nur 
die vielberufene Zwangsjacke, an ſich ein im ganzen harmloſes Inſtrument, fon: 
dern der viel ſchlimmere Zwangsſtuhl und andre Beſchränkungsmittel ähnlicher 
Art bildeten die Ausrüſtung der damaligen Anſtalten, und da man ſie auch als 
Heilmittel für unentbehrlich hielt, machte man von ihnen den ausgiebigſten 
Gebrauch.“ 

Von England aus hatte ſich die Ueberzeugung zu uns Bahn gebrochen, 
daß es auch ohne Zwangsmittel, und ſogar weit beſſer, gehe. Der engliſche Arzt 
Conolly hatte zuerſt den Verſuch der Behandlung ohne Zwang gewagt, 
und nach einigem Widerſtande verſchaffte ſich dieſes „Non restraint-Syſtem“ auch 
bei uns Eingang. 

Sodann ſuchte man nach anderen und freieren Syſtemen der Verpflegung, 
als ſie ſich bisher in der Beſchränkung der ſogenannten geſchloſſenen Anſtalt 
verwirklichen ließen. Obſchon wahrhafte Paläſte, ſahen die erſten großen Bauten 
doch gar zu ſehr nach Kaſernen aus. Die Franzoſen gingen in der Ausein— 
anderlegung der zuſammeuhängenden Gebäude voran und ſchufen ihre „petites 
Maisons“, jene Pavillonsanſtalten, die den anheimelnden Charakter ländlicher 
Wohnhäuſer hatten. Die Franzoſen waren es anch, die zuerſt den Verſuch 
einer Koloniſation im großen machten, während uns Belgien in ſeinem Irren— 
dorfe Gheel die uralte Einrichtung einer familiären Verpflegung zeigte. Die 
Gebrüder Labitte hatten auf einem 400 Hektar umfaſſenden Gute bei Clermont 
eine Farm errichtet, die ausſchließlich von Geiſteskranken betrieben und zwar 
muſtergiltig betrieben wurde. „Um die großen, weit ausgedehnten Gutshöfe 
gruppierten ſich die Ställe, die das prachtvollſte Vieh, die ſchönſten Pferde ent— 
hielten. Weun die Arbeitsglocke ertönte, ſtrömten die Kranken von allen Seiten 
aus ihren Wohnungen, einfachen bäuerlichen Häuſern, heraus an die Arbeit, und 
jeder wußte, was er zu thun hatte, jeder ging ungeheißen an ſein Werk, und 
der Betrieb des großen Irrengutes unterſchied ſich in nichts von dem eines an— 
dern, gleich großen Gutes, als vielleicht nur darin, daß jeder ſeine eignen Wege 
ging, ſtill und ohne Streit mit ſeinen Nachbarn. Die Frauen beſorgten den 
Dienſt und die Haushaltung, und auf dieſer Kolonie wurden durchſchnittlich 
400 Kranke in voller Freiheit der Bewegung beſchäftigt.“ 
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Erſt lange nach dem Kriege war es Köppe, und nach deſſen Tode Paetz 
vergönnt, auf dem Rittergute Altſcherbitz in der Provinz Sachſen den erſten 
Verſuch bei uns zu machen, der ſeither zum Vorbilde faſt aller neueren Anſtalten 
geworden iſt, in denen der Kranke in erſter Linie Koloniſt iſt. 

Noch über die Kolonie hinaus geht die familiäre Verpflegung, 
wie fie in dem bereits genannten Dorfe Gheel in Belgien ſich in fo großartigem 
Maßſtabe entwickelt hat, daß dort heute bereits in 20 zerſtreut gelegenen Ort— 
ſchaften und Weilern mit zuſammen 12 700 Einwohnern nahezu 2000 Kranke 
verpflegt werden. Seit 1884 iſt für die wallouiſchen Kranken Belgiens eine zweite 
familiäre Verpflegung in Lierneur in den Ardennen errichtet worden, wo gleich— 
falls über 400 Kranke bei den einzelnen Familien untergebracht ſind, und die Er— 


richtung einer dritten Kolonie im ſüdlichen Teile des Königreichs Belgien ſoll in 


ſichere Ausſicht genommen ſein. 
„Aber auch bei uns iſt die Ansdehnung dieſer beſonderen Art der Irren— 
pflege nur eine Frage der Zeit. An Anfängen fehlt es bisher keineswegs, und 


in Bremen, in Ilten bei Hannover und in der letzten Zeit in Berlin hat man 


entſprechende Verſuche gemacht. Namentlich in Ilten hat die Familienpflege unter 
des kürzlich verſtorbenen Wahrendorffs Leitung eine größere Ausdehnung ge: 
wonnen, und es ſind dort an 240 männliche Kranke in einer geradezu muſter— 
giltigen Weiſe in den einzelnen Familien untergebracht.“ Und der Direktor 
der altmärkiſchen Anſtalt Uchtſpringe, Dr. Alt, hat ſeinem Pflegeperſonal ſo— 
gar ein eigenes Dörfchen erbaut, wo in 14 Familien 42 Kranke verpflegt werden 
können. 

„Man könnte nun“, fährt Pelman fort, „hier mit Recht die Frage auf— 
werfen, weshalb die Kranken denn nicht in der eigenen Familie verpflegt werden 
können, wenn dies in einer fremden möglich ſeis“ Und er antwortet: „weil 
der Kranke gerade durch die beſonderen Verhältniſſe in der eigenen Familie er— 
krankt iſt.“ Denn: „Zur Eutſtehung einer Geiſtesſtörung wirken ſtets zwei 
Urſache n zuſammen, eine innere, in dem betreffenden Individuum ſelber gelegene, 
und eine äußere, die in den äußeren Umſtänden, dem milieu social, zu ſuchen 
iſt. Ohne die erſte, dem Menſchen angeborene, oder von ihm ſpäter erworbene 
Anlage zu pſychiſchen Störungen würden die Schädlichkeiten des Lebens ſpur— 
und machtlos au ihm vorübergehen; ohne die äußeren Urſachen würde die in— 
dividuelle Dispoſition allein kaum zu einer Erkrankung führen. Die Geiſtes— 
krankheit iſt vielfach der letzte Akt einer langen Tragödie, deren erſte Akte in der 
eigenen Familie ſpielen. Bei dem Manne iſt es die Frau, bei der Frau noch 
häufiger der liebende Gatte, der als die Veraulaſſung der Erkrankung ange— 
ſchuldigt werden muß“. 

„Die Pſychiatrie hat uns in den letzten Jahren mit einer Anzahl von 
Zuſtänden bekannt gemacht, deren Verſtändnis uns bis dahin weniger aufge— 
gangen war, Zuſtänden, die nicht gerade zu den Geiſtesſtörungen im engeren 
Siune gehören, ihr aber doch nahe ſtehen. Meiſt zählen ſich die Kranken ſelbſt 
zu den Nervenleidenden, und nerveuleidend ſind fie, wenn auch ihr Nervenleiden 
einen bedeuklichen Beigeſchmack pon Pſychoſe hat. Neuerdings faßt die Wiſſen— 
ſchaft dieſe Art von Leidenden unter dem Namen der Neuraſtheniker zuſammen. 
und ſie hat damit einen großen Topf geſchaffen, in dem ſich unzählige und oft 
recht abſonderliche Menſchenkinder zuſammenfinden. So viel ſteht feſt, daß auch 
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fie zu ihrer Heilung einer Anſtaltsbehandlung bedürfen, und daß die Irren— 
anſtalt nicht für ſie paßt.“ 

Die zahlreichen Nervenheil- und Kuranſtalten find für gewöhnlich etwas 
teuer, „dem Gros der Leidenden bietet ſich bis heute keine Hilfe, und doch iſt 
das Bedürfnis da, und die Not iſt groß. Das ſcheidende Jahrhundert giebt dieſe 
Verpflichtung dem kommenden in die Hand. Dieſe und noch eine andre.“ 

Zu der anderen rechnet Pelman die Verpflichtung der Fürſorge für die 
Gewohnheitstrinker, in denen er nicht bloß „den Sünder, ſondern auch einen 
Kranken ſieht“. Beſcheidene Anfänge mit der Errichtung von Trinkerheilſtätten 
find ja gemacht worden. „Solange uns aber das Geſetz keine Haudhabe bietet, 
den Trinker auch gegen ſeinen Willen einer ſolchen Heilſtätte zu übergeben und 
ihn dort bis zu ſeiner Heilung zu behalten, kann von einer erſprießlichen Wirk— 
ſamkeit keine Rede ſein. Wohl droht das neue Bürgerliche Geſetzbuch dem Trunk⸗ 
ſüchtigen mit der Eutmündigung, und damit iſt wenigſtens ein Schritt zur 
Beſſerung gethan. Die Hauptſache aber, die Stätte, wo er geheilt werden ſoll, 
die iſt noch zu errichten; und auch dieſe Aufgabe wird das neue Jahrhundert zu 
löſen haben.“ 


Frauenjournale vor hundert Jahren. 


Es ſind hundert Jahre her, daß in England die erſte ausſchließlich von 
Damen geleitete, und auch gleichzeitig nur für „The British Fair“ beſtimmte 
Monatsſchrift „The Lady's Monthly Museum“ erſchien. Das Magazin 
ſollte nach ſeiner weiteren und ausführlicheren Titelüberſchrift dazu dienen, „den 
Charakter der Frauen zu erheben, zu unterhalten, zu belehren, die Phantaſie und 
den Verſtand anzuregen“. Auch auf die Seele der Frau ſollte eingewirkt werden. 
Im Engliſchen wird das Wort „Mind“ hierfür gegeben. Dieſer Ausdruck hat 
leider ſo vielfache Bedeutungen, daß mit abſoluter Gewißheit die Willensmeinung 
der Herausgeberinnen nicht erkennbar wird. Es ſcheint jedoch aus dem nach— 
folgenden Juhalt hervorzugehen, daß darunter das der engliſchen S rache fehlende 
Wort „Gemüt“ gemeint war. 

Begreiflicherweife bot die hundertjährige Feier ausgiebigen Anlaß zur Be— 
ſprechung in der engliſchen Preſſe. Je nach dem Parteiſtandpunkt wurde die 
Tendenz der alten Zeitſchrift gelobt oder verworfen. Da es mir rätlich erſchien, 
ein unbefangenes Urteil zu erlangen, fo habe ich mir im British-Museum einige 
Nummern des betreffenden Blattes herausgeſucht und aufmerkſam durchgeleſen. 

Durch eine Art von Vorwort werden wir unterrichtet, daß das Unter— 
nehmen vornehmlich dazu dienen ſollte: „die Töchter unſerer Zeit weiſer und 
beſſer zu machen“. Soweit alsdann aus den erſten Heften erſehen werden kann, 
beſtand ihr Inhalt aus kurzen Geſchichten mit moraliſcher Baſis und dem Siege 
des Guten und Edlen. Demnächſt ſind Aufſätze zu erwähnen, die mit ſittlichem 
Ernſt das Thema variieren: „die Pflichten der Frauen in der höheren Geſell— 
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ſchaft,“ ferner Anekdoten, eine erhebliche Menge lyriſcher Gedichte, eine Ueberſicht 
der von Damen herrührenden Litteratur, und endlich biographiſche Skizzen leuchten— 
der weiblicher Sterue. Das Günſtigſte, was die Gegner zu ſagen haben, kleidet 
ſich kurz in den Satz: „die Sache war harmlos!“ Die bitterſten Feinde ſind 
noch kürzer und rufen nur das jedem Engländer wohl verſtändliche Wort „Cant“ 
aus, zu deutſch „Geſellſchaftsheuchelei“ oder „Phariſäertum“. Bezeichnend genug 
bleibt es, daß dieſer Ausdruck ſich in der geringfügigſten Unterhaltung unaus— 
geſetzt wiederholt. Mr. Fronde, einer der beſten Kenner des engliſchen Volks— 
charakters, definiert ihn wie folgt: „Cant iſt organiſierte Heuchelei, die Kunſt, 
Dinge als etwas erſcheinen zu laſſen, was fie nicht find, eine derartig todbringende 
Kunſt, daß ſie das Gewiſſen derer tötet, welche ſie üben, indem ſie dieſe aus 
dem Stadium der bewußten Falſchheit zu dem Glauben an ihre Illuſionen 
bringt und ſie ſo in die elende Lage verſetzt: aufrichtig unaufrichtig zu ſein“. 

Weiter finden wir in der genannten Zeitſchrift unter dem etwas ſtolzen. 
Titel „School of Arts“ regelmäßig eine Spalte reſerviert für Mitteilungen 
über geſchmackvolle Vorlagen für Stickereien, und außerdem die Angabe der ſicherſten 
Mittel gegen Sommerſproſſen. Für „The British Fair“ war ja das Blatt be— 
ſtimmt, und ſchön zu ſein oder zu ſcheinen, ſtand jedenfalls damals höher im 
Wert, als der vielleicht nicht einmal geahnte Satz moderner Kritiker: „die Kunſt 
für die Kunſt“. Der Streit aber, ob der Schein keine Wirklichkeit beſitzt, iſt auch 
heute noch nicht von den Philoſophen beendet. Die praktiſchen Damen wußten 
jedoch ganz genau, daß zu allen Zeiten eine Frau ſo jugendlich iſt, wie ſie er— 
ſcheint. Sie waren ſicherlich der Anſicht, daß der Schein höchſtens ein zweites 
reflektiertes Spiegelbild des erſten Scheinbildes, unſerer leider nur zu häufig 
irrtümlichen Wahrnehmungen, bildet. 

Zur Unterhaltung der Leſer wurden ferner intereſſante CEpiſoden aus der 
engliſchen Geſchichte, ſo mit Vorliebe „das Leben von Lady Jane Grey“ und 
„Maria Stuart“ hervorgeſucht. Da die hübſch kolorierten Blätter für die Mode— 
beiträge ſehr exakt ausgeführt find, ſo bilden die verſchiedenen Jahrgänge einen 
wertvollen Beitrag zu der Trachten- und Koſtümkunde der betreffenden Periode. 
Auch dieſe Abſchnitte ſind natürlich und anſpruchslos behandelt. 

Der Hauptſtoff des Journals ſetzte ſich jedoch zuſammen aus Beiträgen 
über Erziehungsweſen und über die Ehe. Sobald dieſe Punkte berührt werden, 
geſtaltet ſich Stil wie Sprache am ſchönſten und beredteſten. Um die wirkliche, 
d. h. perſönliche Erziehung ihrer Kinder kümmert ſich leider die moderne und 
ſogenaunte beſſere Geſellſchaft in England ſehr wenig. Für den weiblichen Teil 
liegt fie ausſchließlich in der Haud der Gouvernante. In keinem Lande der Welt 


Von der Dienerſchaft des Hauſes wird ſie mißachtet, und von der Herrſchaft, die 
ihr das Teuerſte, was ſie beſitzt, ihre Kinder, anvertraut, wird ſie als ein not— 
wendiges Uebel, als eine Null betrachtet. 

Ganz im heutigen Sinne, indeſſen eher etwas rückſichtsloſer, finden wir 
am Ende jeder Nummer des Magazius den „Briefkaſten“. Hier werden die Ein— 
ſender von Beiträgen teils ohne Umſchweife getadelt, teils aber auch herzhaſt 
gelobt, mitunter allerdings ſtark ſatiriſch abgefertigt. So heißt es z. B.: „Der 
jungen Dame, welche uns eins ihrer Erſtlingswerke, einen Eſſay über „Gutmütig— 
keit“ einſandte und dabei für etwaige Unvollkommenheiten im voraus um Ent— 


428 Frauenjournale vor hundert Jahren. 


ſchuldigung bat, raten wir dringend, nicht in unverſtandener Weiſe die Arbeiten 
anderer zu kopieren. Siehe, Dr. Johnſon's „Rambleré, Nr. 72. Falſchheit und 
Argliſt ſind keine weiblichen Tugenden, und je eher Albina dergleichen Abſchreiberei 
aufgiebt, deſto beſſer für fie”. Der „Rambler“ und „Idler“ waren von Dr. 
Samuel Johnſon begründete Zeitſchriften. Das Wort „Rambler“, der Herum— 
ſchwärmer, Herumſtreicher, hat in ſeinen weiteren figürlichen Bedeutungen auch 
noch den Beigeſchmack des Abſchweifens, der Wanderung und event. ſogar Ver— 
irrung. Eine ſeltſame Ironie des Schickſals hat es gewollt, daß die neueſte 
Forſchung unzweifelhaft feſtſtellte, daß Dr. Johnſon ſein Hauptwerk „Rasselas“, 
obgleich er den Inhalt als von ihm erfunden vorgab, doch in der Hauptſache 
abgeschrieben hat. Der Portugieſe Alvarez gab bereits die erſte glaubwürdige 
Beſchreibung von Abeſſinien 1520 heraus, die dann Dr. Johnſon zu dem ge— 
nannten Buche benutzte. Selbſt Shakeſpeare hat abgeſchrieben, und es kommt 
eben hierbei alles darauf an, in welchem Grade und in welcher Weiſe die An— 
lehnung ſtattfand. Wer will alſo den erſten Stein gegen Dr. Johuſon erheben? 
Die Franzoſen haben ein bezügliches und alles ebnendes Sprichwort: „Qui plante 
des choux, imite“. — 

Einem älteren, aber jedenfalls noch ſehr temperamentvollen Fräulein, 
welches für das Damenjournal eine recht flott verfaßte Geſpenſtergeſchichte ein— 
geſandt hatte, ging es in der Kritik faſt noch ſchlimmer, denn ihm wird ver— 
mittelſt der Briefkaſteneinrichtung erwidert: „Wir können nicht begreifen, daß 
Ihnen als geſetzter Dame ſolch myſteriöſe Fabrikationen Vergnügen und Be— 
friedigung gewähren. Unter allen Umſtänden bergen aber derartige Mitternachts— 
und Geiſtergeſchichten mit ihrem geheimnisvollen Unſinn die Gefahr in ſich, daß 
ſie die Phantaſie junger Mädchen auf Irrwege leiten“. 

Wie man erſieht, waren die Damen-Rezenſenten gegen ihr eigenes Ge— 
ſchlecht gerade nicht übermäßig höflich. Das ſcharfe Urteil über ein Thema, das 
ſo nahe die „Suggeſtion“ und den „Hypnotismus“ ſtreift, für das doch Frauen 
im allgemeinen nicht unempfänglich ſind, läßt auf Objektivität der Redaktion 
ſchließen. 

Uebrigens darf man nicht vergeſſen, daß ganze Berge von Geſpenſter— 
geihichten und Abhandlungen über Mesmer in England zu jener Zeit angehäuft 
wurden. N 

Wie die Verhältniſſe vor 100 Jahre lagen, konnten die Herausgeberinnen 
des Journals jedenfalls auf einen großen Abonnentenkreis rechnen, wenn ſie das 
Thema der Ehe als das weſentlichſte behandelten und es als den Hauptanziehungs— 
punkt für ihr Blatt anſahen. Die moderne Frauenbewegung will von ſolchen 
Grundſätzen nicht viel wiſſen. Obgleich die Welt alt und wieder jung wird, be— 
haupten doch eine ganze Reihe der Verfechter und Führer in der Frauenemanzi— 
pationsfrage, daß ſich die Grundbedingungen des Lebens vollſtändig geändert 
hätten, und deshalb die geſamte Bewegung ebenſo berechtigt wie natürlich ſei. 
er fcherzweife ſchrieb: „So lange eine weniger hübſche Frau ſich über eine ſchönere 
noch zu ärgern vermag, wird alles beim alten bleiben“. Soviel ſteht feſt: die 
Leiterinnen des „Lady's Monthly Museum“ hatten nicht übel in der Redigierung 
ihres Fachblattes disponiert, deun trotz ſeines beſcheidenen Ausſehens und Duodez— 
formats führte es ein blühendes Leben ununterbrochen bis zum Jahre 1832 fort. 
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Intereſſant iſt, daß auch in dem franzöſiſchen Nationalarchiv vor wenigen 
Wochen ein hundert Jahre altes Damenjonrnal entdeckt wurde, freilich nur eine 
einzige Nummer. Dieſe nur von Damen verfaßte Zeitſchrift betitelte ſich 
„L'Athéné des Dames“, und die aufgefundene Nummer iſt vom 9. Jan. 1808 
datiert. Es ſcheint, daß das Blatt nicht allzulange florierte. Der Zweck des 
Unternehmens ſollte in dem Beſtreben liegen, für die Frauen gleiche Rechte zu 
erlangen. Das Blatt wurde in Paris in der Straße „Git-le-Cœur“ heraus 
gegeben — für ein Blatt kampfluſtiger Damen eine böſe Ironie: „hier ruht, hier 
ſchweigt das Herz“! Ich. O. von Schleinitz, London. 


EN 


Veroͤurſten oder Ertrinken? 


Vor dieſe Alternative ſtellt Stainier, Profeſſor der Geologie am land— 
wirtſchaftlichen Inſtitut von Gembloux, die Erde. Die eine Möglichkeit ſcheint 
die andere auszuſchließen, und doch macht es Stainier plauſibel (Revue scien- 
tifique 1899, S. 566 ff.), daß unſer Erdball beiden Gefahren ausgeſetzt iſt und 
vorausſichtlich an einer von beiden zu Grunde gehen wird. Wahrſcheinlich an 
der des „Verdurſtens“, weil dies früher eintreten wird als das Ertrinken. Stai— 
nier glaubt nämlich nachweiſen zu können, daß die feſte Erdrinde ſeit jeher große 
Waſſermengen aufgeſogen habe und dies noch fortſetze. Wenn auch heute noch 
die Ozeane 3/, der Erdoberfläche bedecken, bei einer Durchſchnittstiefe von 4 km, 
jo ſei die vorhandene Waſſermaſſe doch gering im Verhältnis zu dem Geſamt— 
volumen der Erdkugel mit ihren 12756 km Durchmeſſer. Unter der Einwirkung 
der Schwere ſtrebe das Waſſer in die tiefer gelegenen Erdſchichten hinab, und 
nur der glühende Zuſtand des Erdinnern verhindere das weitere Sinken. Aber 
das Erdinnere erkaltet immer mehr und bildet ſich gerade zu Geſteinsarten um, 
die ganz beſonders gierig nach Waſſer find, weil fie in der Hauptſache aus Eiſen, 
Chrom und Titan beſtehen, alſo höchſt waſſergierigen Subſtanzen. Daß das 
Erdinnere metalliſcher Natur ſei, ergiebt auch die Berechnung der durchſchnittlichen 
Dichte oder des ſpezifiſchen Gewichts der Erde, das 7—8 beträgt, alſo etwa die 
mittlere Dichte des Eiſens. So würde mit der zunehmenden Erkaltung und Er— 
härtung des flüſſigen metalliſchen Erdkerns ſchließlich alles Waſſer von dieſem 
im Maßſtabe ſeines Feſtwerdens aufgeſogen werden, die Maſſe der Ozeane ſich 
dauernd vermindern, die befruchtenden Regengüſſe würden ſeltener werden und 
die Wüſten ſich immer mehr ausdehnen, bis wir endlich zum Zuſtande des Mars 
gelangen, der nur noch ungeheure, völlig unfruchtbare Hochplateaus enthält — 
jene rötlich erſcheinenden Flächen, die bisher als Meere gedentet worden find —, 
und deſſen einziges organiſches Leben ſich während des Mars-Sommers in näch— 
ſter Umgebung der geometriſch geordneten Kanäle entwickelt, wenn das Schmelz— 
waſſer des auftauenden Polareiſes die Kanäle überflutet. Ein Stadium weiter, 
und auf dem Mars wird alle Vegetation und damit alles Leben überhaupt er— 
loſchen fein. Und die Erde geht derſelben Zukunft entgegen, das Leben auf ihr 
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muß „verdurſteu“, ſoweit es nicht vorher ſchon durch die Kälte erſtorben iſt, die 
mit der zunehmenden Kontraktion des Sonnenballs unſern Planeten vielleicht 
noch früher tötet, als es durch das Verſchwinden des Waſſers geſchehen kann. 
Die der Gefahr des Verdurſtens ſo diametral entgegengeſetzte Kataſtrophe 
des Ertrinkens würde die Erde einer Berechnung von de Lapparent zufolge nach 
Verlauf von 4 Millionen Jahren „ereilen“. Dann wird das Bett der Ozeane 
ſich ſo weit gehoben haben, daß eine allgemeine Ueberflutung der Kontinente ein— 
treten muß. Die Flüſſe tragen die Gebirge langſam ab und führen die Schwemm— 
maſſen in die Meeresbecken hinab. Stainier berechnet, daß z. B. die Maas ſo 
viel Erdmaſſen mitführt, daß in 6 Millionen Jahren ihr ganzes Bett bis zur 
Tiefe des Meeresſpiegels abgetragen ſein wird. Noch zerſtörender auf das um— 
gebende Feſtland wirken Rhone und Miſſiſſippi. Wird dann nur noch ein ein— 
ziges ungeheures Meer die Erdkugel bedecken, dann, ſollte man meinen, bliebe 
doch noch das Leben in den zahlloſen Seetieren beſtehen, die den Waſſerball 
bevölkern werden. Das iſt nicht der Fall. Denn ohne vegetabiliſches Leben iſt 
eine Erneuerung des auimaliſchen auf die Dauer ansgeſchloſſen: wenn die Fiſche 
die letzten Reſte organiſcher Stoffe aufgezehrt haben werden, werden auch ſie ein— 
gehen, und Schließlich alles Leben überhaupt. Freilich, für die nächſten Jahr— 
hunderttauſende, ſchließt Stainier ſeine Betrachtung, haben wir noch nichts zu 
fürchten, weder das Verdurſten, noch das Ertrinken, noch das Erfrieren. 


Eine Wiederbelebung der Amphitheaterkunſt. 


Ueber eine eigenartige Theateraufführung berichtet im Temps Guſtave 
Larroumet. Die ſüdfranzöſiſche, wenige Kilometer vom Meer in wundervoller 
Umgebung gelegene Stadt Beziers beſitzt ſeit 1896 ein gewaltiges, in Stein 
aufgeführtes Amphitheater, in dem für gewöhnlich Stierkämpfe ſtattfinden. 
Sie hat durch dieſen Bau wahrſcheinlich ihre Hochachtung vor dem Geſetze 
ausdrücken wollen, das die Veranſtaltung von Stierkämpfen verbietet. „Denn 
was die Achtung vor den Geſetzen betrifft, wenn ſie uns unbequem werden, 
ſind wir ein ganz unvergleichliches Volk.“ Im Jahre 1897 beſichtigte nun der 
auch in Deutſchland wohl- bekannte Saint-Saöns dies Amphitheater in Be: 
gleitung eines Kunſtfreundes aus Béziers. Es fiel ihm auf, daß der gewaltige 
Raum eine günſtige Akuſtik beſitzt, und da er gerade aus Orange von der Auf— 
führung der Autigone mit ſeiner Muſik kam, jo faßte er den Gedanken, hier etwas 
Aehnliches ins Werk zu ſetzen, und der Kunſtfrennd aus Béziers, Caſtelbon de 
Beauxhoſtes mit Namen, übernahm die Verwirklichung des Gedaukens. 

Um ein Stück brauchte man eigentlich nicht in Verlegenheit zu ſein. Denn 
das Odéon, das bedeutendſte Theater nach der Comédie francaise, führt feinen 
Beſuchern alljährlich eine ganze Reihe griechiſcher Tragödien in Ueberſetzung vor. 
Aber man wollte etwas Beſonderes haben, und Saint-Saöns erklärte ſich bereit, 
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ein neues Stück zu komponieren, zu dem der inzwiſchen verſtorbene Louis Gallet 
das Libretto verfaßte. Als Gegenſtand wurde Delaniras trauriges Schickſal 
gewählt. Herkules, von einer plötzlichen Leidenſchaft zu Jole, der Tochter des 
Königs von Occhalia, ergriffen, wird ſeiner Gattin Deianira untreu. Sie ſendet 
ihm als Feſtgewand zur neuen Hochzeit das in des Centauren Neſſus Blut ge— 
tauchte Gewand. Herkules legt es an, wird vom Wahnſinn ergriffen und ſtürzt 
fi) in einen Scheiterhaufen, aus dem er als Gott hervorgeht, während Deianira 
ſich verzweifelnd das Leben nimmt. 

Weniger intereſſant iſt, was über Text und Muſik dieſer Oper berichtet 
wird, als was wir über die äußere Einrichtung und deren Wirkung erfahren. Ent: 
ſprechend dem großen Raum beſtand das Orcheſter aus 250 Mann und 120 Sängern 
beiderlei Geſchlechts, der Chor aus 60 Tänzerinnen. Die Schauſpieler waren 
vom Odéon. „Die Vorſtellung begann um 4 Uhr, wo die Sonne ſchon auf dem 
Abſtieg iſt, aber noch ihren vollen Glanz bewahrt. Das Amphitheater iſt 
gedrängt voll. Zwölftauſend, andere behaupten fünfzehn- oder gar zwanzig— 
tauſend Zuſchauer wimmeln brauſend wie ein Bienenſchwarm unter dem ‚Silber: 
tuch, das ſich vom blauen Himmel ſenkt'. Der zweite Blick gilt natürlich den 
Dekorationen, die ein Drittel des mächtigen Eirundes einnehmen, Dekorationen 
ohnegleichen, die allein ſchon die Reiſe nach Béziers lohnen würden. Die Theater- 
dekorateure verfügen in der gewöhnlichen Praxis nur über einen beſchränkten 
Raum. Sie bedürfen zur Hervorbringung der Illuſion aller Hilfsmittel der 
Perſpektive, und die gelungenſten Schöpfungen ſind niemals ganz befriedigend. 
Hier verfügte der Dekorateur dagegen über einen ſolchen Raum in Breite, Höhe 
und Tiefe, daß er die empfindlichſten Mängel der Theaterdekorationen vermeiden 
und die ſeinigen wie ein Panorama aufſtellen konnte, jo daß er eine völlige und 
uneingeſchränkte Illuſion erzeugte. Keine gezwungenen Verhältniſſe, noch ſtörende 
Zwiſchenräume, ſondern eine einzige gewaltige leinene Wand, zuſammenhängend 
und ungleichmäßig wie ein natürliches Gelände, mit Gebäuden und Bäumen, die 
um ſo täuſchender ausſahen, als ſie in der Sonne wirkliche Schatten warfen, und 
wenn der Himmel ſich verſchleierte, mit dem wechſelnden Lichte auch die Farbe 
wechſelten. Kurz, hier liegt die erſte Verwendung jener Art von Dekoration aus ge— 
malter Leinwand und leichtem Material, wie wir ſie von der Weltausſtellung von 1889 
kennen, im Dieuſte der Theaterdekorationskunſt vor. Da die Dekorationen von 
Béziers auf den anſteigenden Stufen des Amphitheaters angebracht waren, ſo 
erreichten ſie noch eine ganz beſondere perſpektiviſche Wirkung.“ Freilich, was 
dieſe Dekorationen darſtellten, verdient geradezu mit ſchalleudem Gelächter begrüßt 
zu werden und fett Zuſchauer voraus, die von jeder Kenntuis der antiken Archi— 
tektur durchaus unberührt ſind. Die mythologiſche Stadt zu Herkules Zeiten 
wird nämlich veranſchaulicht durch den Parthenon, das Erechtheion, die Propyläen 
und das kleine Niketempelchen der atheniſchen Akropolis, überragt von Lykabettus 
und Parnes. Im Vordergrund aber ein Palaſt, deſſen linker „für die Männer 
beſtimmter Flügel das Löwenthor von Mycenae reproduziert, deſſen rechter Flügel 
das Gynäceum (?) eines Palaſtes derſelben Zeit, nach den Entdeckungen von 
Schliemann.“ Jedoch wollen wir weder über dieſe Ueberſichtskarte helleniſcher Bau— 
kunſt lachen, noch uns bei den Gründen aufhalten, mit denen Larroumet ſie zu 
entſchuldigen ſucht. Anderes iſt lehrreicher und verdient die Aufmerkſamkeit. „Es 
genügt, daß jeder Teil des Gemäldes an ſich wahr erſcheint und das Geſamtbild 
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den treffenden Eindruck einer Civiliſation und eines Landes giebt. Und das iſt 
der Fall. Die Aufſtellung und Färbung dieſer Leinwand geben einen durchaus 
helleniſchen Eindruck. Wer je Athens erhabene Gefilde geſchaut hat, kann ſich 
wieder auf den heiligen Weg von Eleuſis bei Kolonge verſetzt glauben, wo Athens 
Burg auf dem Tiefblau des Himmels erſcheint, die weiße Erde, den rotbraunen 
Raſen und die hügelige Ebene überragend, in die von Licht gebadete Pfade 
ein Silbernetz zu zeichnen ſcheinen. Beſonders die Berge des Hintergrundes, dank 
dem wirklichen Himmel, zu dem ſie aufragen, und dank dem Lichte, das ſie in 
wechſelnden Tinten färbt — lebhaft rot im vollen Sonnenſchein, dunkelblau, wenn 
etwa gegen ſechs Uhr weiße Wolken über den Himmel ziehen — dieſe Berge geben 
die vollkommene Illuſion einer natürlichen Landſchaft und teilen ihre Wirklichkeit 
den übrigen Dekorationen mit.“ Die Vorſtellung beginnt mit einem Prolog, 
deſſen Worte freilich verloren gehen, denn die gewaltige Maſſe der Zuſchauer, 
denen man auch die ſüdliche Lebendigkeit zu gut halten muß, kann ſich nicht ſo— 
gleich beruhigen, und ein ſtarker Wind trägt das Brauſen der See herüber. Aber 
eindrucksvoll allein iſt ſchon die Geſtalt der Schauſpielerin in dem wallenden 
griechiſchen Koſtüme, deſſen Falten der Wind bewegt. Ueberhaupt iſt von hervor— 
ragender Bedeutung für die künſtleriſche Wirkung „die ſtete Beteiligung von Sonne 
und Wind, der Sonne, die aufleuchten läßt, des Windes, der belebt jene antiken 
Gewänder, die ſo ſchön in ihren fließenden Linien und ſo recht geſchaffen ſind, 
um die Kraft oder die Anmut des menſchlichen Körpers zur vollen Geltung zu 
bringen, und die wir gewöhnlich nur in der unbewegten Luft und dem künſtlichen 
Licht der Ateliers und der geſchloſſenen Theater ſehen.“ Das leuchtet allerdings 
ſehr ein, daß dieſe Mitwirkung des natürlichen Lichtes und der Luft dem Ganzen 
ein Leben einhauchen mußte, deſſen Wirkung niemand ahnen kann, der nur ge— 
ſchloſſene Theater kennt, voll aber ausgenützt wurde von den Griechen zur Zeit 
des Sophokles. Welch einen Eindruck mußte es machen, wenn Antigone ihr Ge— 
bet zu Beginn des gleichnamigen Stückes nicht an eine Theater-Sonne, ſondern 
an das wahre, eben aus dem Meere auftauchende Tagesgeſtirn richtete. Alles 
übrige, was uns Larroumet über dieſe Aufführung berichtet, dient nur dazu, um 
zu beweiſen, wie ſtark dieſes Hereinziehen des lebendigen Naturlebens in eine 
künſtleriſche Darbietung gewirkt hat, da ſie an ſich nicht geeignet war, einen 
reinen Genuß zu bieten. Denn die Verſe waren ſo ſchlecht wie die Füh— 
rung der ſogenannten Tragödie und die Muſik ohne jede antike Färbung durch— 
aus modern. Dennoch war der Eindruck harmoniſch, wie Larroumet verſichert, 
und konnte kaum dadurch geſtört werden, daß — man lache nicht — der Schau— 
ſpieler Dorival ſich in den Scheiterhaufen ſtürzte und die Statue des Herkules 
Farneſe daraus emporſtieg. 
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Weibliche Rerzte — Frauenemanzipation. 


der Artikel von Fräulein Ottilie Hertramph über obiges Thema in Heft 1, 
Jahrgang 1899 des „Türmers“ iſt mir und gewiß vielen Männern und 
Frauen aus der Seele geſprochen oder wenn ſie wollen geſchrieben. Ich bin 
überzeugt, daß die überwiegende Mehrzahl der Frauen ſo denkt, wie Ottilie 
Hertramph, daß ſie aber gegenüber dem lauten Tamtam der „Frauenemanzipation“ 
nicht den Mut finden, mit ihrer Meinung hervorzutreten. Den Männern, nament— 
lich denen der Wiſſenſchaft, geht es ähnlich, werden ſie doch, wenn ſie Gegner 
der Gleichſtellung von Mann und Frau ſind und dies öffentlich bekennen, von 
der meiſt geleſenen Tagespreſſe mit Spott und Hohn überſchüttet und gleichſam 
zum alten Eiſen geworfen. 

Niemand iſt ſo unverſtändig oder ungerecht, der Frau den Weg zu dem 
ärztlichen Berufe — um bei dieſem einen Fall zu bleiben — zu verſperren, wenn 
die betreffende Frau die notwendigen Eigenſchaften in pſychiſcher und phyſiſcher 
Beziehung beſitzt. Das war zu allen Zeiten und bei allen Völkern ſo, ſelbſt die 
antike Welt kannte berühmte Aerztinnen, Dichterinnen, Prieſterinnen u. ſ. w. Ebenſo 
die germaniſche Urzeit, und bei den unciviliſierteſten Völkern nehmen bedeutende 
Frauen oft einen hohen Rang in der öffentlichen Meinung ein. Daraus nun 
aber folgern zu wollen, daß die Frau im öffentlichen Leben dieſelbe Stellung 
einnehmen müſſe, wie der Mann, iſt ein Unſinn. Eine ſolche Konvenienz ſcheitert 
ſchon an der Ungleichartigkeit der phyſiſchen Beſchaffenheit von Mann und Weib. 

Will ſich die Frau einem öffentlichen Beruf (Arzt, Rechtsanwalt, Archi— 
tekt u. ſ. w.) widmen, ſo kann ſie in den meiſten Fällen ihre Pflichten als Gattin 
und Mutter nicht in vollkommener Weiſe erfüllen. Eines leidet unter dem anderen. 
Sie wird in den meiſten Fällen gut thun, unverheiratet zu bleiben. Dadurch 
leidet aber nicht nur ihre eigene phyſiſche und pſychiſche Geſundheit, ſondern auch 
bei konſequenter Durchführung die Wohlfahrt des geſamten Volkes. Geſundheit 
und Schönheit einer Frau gelangen erſt in der Mutterſchaft zur höchſten Blüte, 
vorausgeſetzt natürlich normale geſundheitliche Verhältniſſe; das wahre Glück 
des Mannes ſowohl wie des Weibes beruht in der Ehe. Vor allem das Glück 
des Weibes, deſſen ganzer Organismus in geiſtiger wie körperlicher Beziehung 
gleichſam darauf zugeſchnitten iſt. Unverheiratete Frauen werden meiſtens an 


irgend einem Leiden kranken, wenn es auch nur ein eingebildetes Leiden nervöſer, 
Der Türmer. 1899/1900. I. 28 


434 Weibliche Aerzte — Frauenemanzipation. 


hyſteriſcher Natur iſt. Durch eine ſolche Kränklichkeit wird aber die Leiſtungs— 
fähigkeit im öffentlichen Leben ſtark beeinflußt. 

Man ſagt wohl, gerade die Ehe iſt eine ideale, in der der Mann ſowie 
die Frau, jedes ſeinen Beruf hat. Denn in ſolchem Falle iſt jeder Teil von 
dem anderen unabhängig, und nur die reine, ſelbſtloſe Liebe kann ſie verbinden, 
und ihre gegenſeitigen geiſtigen Intereſſen werden die „Langeweile der Ehe“ nicht 
aufkommen laſſen. Es mag ſein, daß es ſolche Ehen ausnahmsweiſe giebt. Ich 
habe noch keine derartige glückliche Ehe in meinem faſt fünfzigjährigen Leben 
geſehen; kann mir auch nicht denken, daß es die Aufgabe der Ehe iſt, wenn 
morgens der Mann z. B. ſeinem rechtsanwältlichen Berufe nachgeht, während die 
Frau auf ärztliche Praxis fährt, um dann nachmittags oder abends beide ab— 
geſpannt in ihre gemeinſame Behauſung zurückzukehren, wo die Kinder fo lange 
unter fremder Aufſicht geſtanden haben. Vater und Mutter ſind dann viel zu 
abgeſpannt, um ſich eingehend mit der Erziehung der Kinder beſchäftigen zu 
können oder um den Abend gemeinſam „fachzuſimpeln“. Vielleicht geht der Rechts— 
anwalt abends auch noch in einen juriſtiſchen Verein, während die Frau in den 
Aerzteverein geht. Das iſt keine Ehe, das iſt ein Kompagniegeſchäft. — 

Weibliche Aerzte ſind ſehr heilſam für ſolche Frauen, die ſich aus Scham— 
haftigkeit keinem Arzt anvertrauen mögen. Aber in der Stunde der Gefahr wird 
dieſe Schamhaftigkeit ſchon überwunden werden — das beweiſt z. B. die Nieder: 
kunft einer Frau, bei der ſie gern die Hilfe eines erfahrenen Arztes in Anſpruch 
nimmt. 

Sogar die Sozialdemokratie will bei aller ſonſtigen Gleichſtellung des 
Mannes und der Frau die letztere aus der Fabrik wieder in das Haus zurück— 
führen. Der Mann ſoll ſo viel verdienen, daß die Frau nicht mit zu verdienen 
braucht — das iſt m. E. n. ein ſehr richtiger Standpunkt. Wenn dieſer wahn— 
innige e Konkurrenzkampf Aller gegen Alle immer weitere Fortſchritte macht, wird 
es immer wenigeren Männern möglich, eine Ehe zu ſchließen — ob das im 
Intereſſe der Frauenwelt ſowie der Zukunft des Volkes liegt, mögen die Frauen 
ſelbſt beurteilen. 

Die Frauenbewegung ſcheint mir auch mit der Forderung auf falſcher Bahn 
zu ſein, daß die vollſtändige geſetzliche Gleichſtellung der Frau mit dem Manne in 
Bezug auf das elterliche Recht über die Kinder und in vermögensrechtlicher Be— 
ziehung anzuſtreben ſei. In manchen Fällen mag dieſe Gleichſtellung oder die 
Höherſtellung der Frau dem Manne gegenüber berechtigt erſcheinen, dann giebt 
aber das Geſetz der Frau Handhaben genug, um ihr Recht zu wahren und ſicher— 
zuſtellen. Im allgemeinen iſt die Forderung falſch. In einem geordneten Haus⸗ 
weſen muß ein Wille herrſchen, der ſelbſtverſtändlich aus dem gegenſeitigen Ent: 
gegenkommen von Mann und Frau entſpringen muß. In einer wahren Ehe 
wird eine Tyrannei nicht vorkommen — in anderen Ehen läßt ſich die Frau 
ſchon eine ſolche gar nicht gefallen. Man muß mit der Praxis rechnen, nicht 
mit theoretiſchen Grundſätzen. Und daun die Forderung, daß die Frau ebenſo 
wie der Maun der eigene und alleinige Herr und Nutznießer ihres Vermögens 
ſein, daß alſo dem Manne kein Nutznießungs- und Verwaltungsrecht an dem 
Vermögen der Frau zuſtehen ſolle! Ja, ſteht denn der Frau nicht auch ein 
Nutznießungsrecht an dem Vermögen des Mannes zu? — Hat ſie nicht Anſpruch 
auf einen ſtandesgemäßen Unterhalt, ſelbſt wenn ſie überhaupt kein Vermögen 
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beſitzt? Iſt das kein Nutznießungsrecht? — Jene Forderung der Frauenbewegung 
zuſammen mit der Forderung einer leichteren Trennung der Ehe, das vollkommene 
Selbſtbeſtimmungsrecht der verheirateten Frau und die vollkommene Gleichſtellung 
der Frau auch im öffentlichen Berufe — alle dieſe Forderungen nehmen der Ehe 
ihren hohen, ſittlichen und erziehlichen Charakter, entkleiden ſie der Innigkeit und 
des Gefühls der ſteten Intereſſengemeinſchaft — ſie machen die Ehe zu einem 
bürgerlichen Geſchäft, ſie erniedrigen ſie zu einem geſetzlichen Konkubinat. 
Wenn dieſe Forderungen verwirklicht würden, dann ſorge man auch zu 
gleicher Zeit für öffentliche Erziehungsanſtalten für die ſolchen 
„Ehegemeinſchaften“ entſproſſenen Kinder. O. Elſter. 


„Weibliche Aerzte — fie find wirklich nötig.“ 


8 IT: nter derſelben Ueberſchrift — in fragender Form — findet ſich im Heft 1 
des II. Jahrgangs ein Artikel, „von einer Frau beantwortet“. — Echtes 
weibliches Empfinden und eine Logik, die bei Frauen um ſo mehr anerkannt zu 
werden verdient, ſpricht aus den Zeilen der Verfaſſerin. Faſt in allen Einzel— 
heiten ſtimme ich dem Geſagten zu, und dennoch — der dortigen Beantwortung 
der Frage: „Weibliche Aerzte, ſind ſie nötig?“ — muß ich leider im folgenden 
widerſprechen. 

Die freundliche Ermutigung des Türmers am Schluß des Nachſatzes: 
„vielleicht beteiligen ſich auch andere an der Erörterung dieſer Frage. Heilſam, 
innerlich und endgiltig gelöſt werden kann ſie nur von den Frauen ſelbſt“ — 
giebt mir allein den Mut, die Sache von meiner Auffaſſung aus noch einmal 
in der „offenen Halle“ des Türmers zu beſprechen. 

Bevor ich zu der eigentlichen Frage komme, möchte ich gerne einige Zeilen 
vorausſchicken über die Urſache, weshalb die heutige Frau überhaupt auf den 
Gedanken gekommen iſt, Aerztin zu werden — ob aus Naturnotwendigkeit oder 
aus Exiſtenzgründen. 

Die Antwort iſt: aus beiden Gründen. — Der erſte war ausſchlag— 
gebend. In der Erkenntnis der Notwendigkeit einer Aerztin überwand die 
Frau das Vorurteil ſo vieler Menſchen. Aus echtem weiblichen Gefühl heraus 
— nämlich dem der Menſchenliebe — entſprang wohl zuerſt der Entſchluß der 
Frau, ſelbſt dafür in die Schranken zu treten. 

Ich will ſpäter hierauf zurückkommen. — | 

Der zweite Grund, die Exiſtenz betreffend, tritt hier ſehr zurück. Dennoch 
bedarf auch er der kurzen Erwähnung, weil dieſer Grund eng mit der Frage 
zuſammenhängt, die die ganze große ſogenannte Frauen⸗Emanzipation ins Leben 
rufen konnte. | 

Unſere Frauen werden heutzutage ins Leben gedrängt. Es ſteht ſtatiſtiſch 
feſt, daß ſie die Mehrzahl unſers Volkes ausmachen; es bleibt daher vielen gar— 
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nicht die Wahl, ob ſie den eigentlichen Zweck des Lebens eines Weibes erfüllen 
oder für eine ernſte Wiſſenſchaft ihr Können einſetzen wollen. 

Arme Mädchen, ohne beſonderes Vermögen, werden — man kann faſt 
ſagen ſelten — Gelegenheit haben, einen eignen Hausſtand zu gründen, — ganz 
beſonders wenn ſie (ich ſpreche hier von dieſen) auf einem höheren geiſtigen 
Niveau ſtehen, — die es alſo moraliſch uicht vor ſich verantworten wollen, ohne 
ſeeliſche und geiſtige Harmonie, ohne Liebe, eine Ehe einzugehen. 

Uns Frauen iſt nicht die Schärfe des Verſtandes von der Natur gegeben, 
wie den Männern. 

Sie gab uns dafür aber eine kleine Eutſchädigung — etwas ſehr Schönes: 
die Poeſie eines reicheren Innenlebens, die größere Empfänglichkeit für alles 
Herrliche und Wahre im Leben, — was ſie dem „Kopf“ verſagte, das gab ſie 
dem „Herzen“. Bei der Frau iſt die Seele alles — Gemüt und Gefühl müſſen 
allzeit, anſtatt des Verſtandes, den Ausſchlag geben; eben aus dieſem Grunde 
ſteht eine Frau, die eine „Verſorgungspartie“ macht, niedriger da als ein Mann, 
der ſo handelt! Eine echte Frau würde unter der Feſſel einer ſolchen Ehe 
moraliſch zuſammenbrechen. Will ſie alſo nicht ihr eigenſtes „Selbſt“ aufgeben, 
ſo muß ſie ſogar eine derartige Partie ausſchlagen, und niemand darf ſie des— 
wegen hochmütig oder wähleriſch nennen. 

Das junge Mädchen iſt jetzt vor das Problem geſtellt: Gieb deinem Leben 
einen Zweck! 

Sind die Verhältniſſe im Elternhaus ſo, daß ſie ſich hier unentbehrlich 
fühlen kann, ſo iſt ihr Wirken und Schaffen dort ihre vornehmſte, erſte Aufgabe. 
Iſt letzteres jedoch nicht der Fall, ſo ſteht einer gebildeten Frau an weiblichen 
Berufen faſt nur noch der der Lehrerin und der der Diakoniſſin offen. 

Fräulein Ottilie Hertramph, die Verfaſſerin des genannten Artikels, weiſt 
auf den letzteren ſpeziell hin. Daher möchte ich auch darauf beſonders eingehen, 
und von erſterem nur noch ſagen, daß er, abgeſehen von ſeiner Ueberfüllung, 
eine Abhängigkeit zeitlebens bedingt, wenn nicht, was ja bei jedem Fache der 
Fall iſt, ganz beſondere Fähigkeiten vorhanden ſind. Immerhin, der Gipfel wäre 
die vielgeplagte Vorſteherin einer höheren Töchter-Schule! — 
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Der Beruf einer Diakoniſſin! Das kann befriedigen! — Hier hat die 
edle, uneigennützige Menſcheuliebe Platz, ihr Werk zu bethätigen! 

Reicht aber die Kounſtitution bei allen Frauen dazu aus? Es gehört 
eine ſtählerne Geſundheit dazu, pſychiſch ſowohl als phyſiſch. Und dann nicht 
zuletzt — Eutſagung, Eutſagung! Ach wie leicht empfehle ich das meinen Mit⸗ 
menſchen an! Aber bin ich mir denn bewußt, was das heißt? Verzicht auf 
alles, was das Leben ſo herrlich ſchmückt, was uns Menſchenkinder ſo angenehm 
und lieblich hinwegträumen läßt über den traurigen Ernſt desſelben — — Ver— 
zicht und abermals Verzicht, und dafür, als Erſatz: — Kummer, Verzweiflung, 
Tod das ganze Leben lang. — Und das alles nicht aus freier Wahl, nicht aus 
dem Bedürfnis der Weltentſagung und Aufopferung heraus, — nein, nur weil 
ſie nicht geheiratet hat? 

Klingt es nicht nach alldem grauſam, zu ſagen: „die Fran verdrängt den 
Mann“, wenn ſie, nach einer Exiſtenz ringend, den Beruf ergreift, in dem ſie 
weiß und fühlt, ſie kann der Menſchheit nützen und helfen? Welche 
ſchönen Beiſpiele haben wir da! 
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Im allgemeinen hat Fr. O. H. recht, wenn ſie ſagt, die Fran leiſte 
auf dem Gebiete des Mannes nur Mittelmäßiges; auf dem der Medizin trifft 
dies nicht zu! 

Und dann — „eine Frau, die, ohne ſich etwas vorzureden (2), die 
Wiſſenſchaft um der Wiſſenſchaft willen betreibt, iſt ſo ſelten, wie ein weißer 
Spatz“ — das glaube ich nicht! Ich glaube, daß es unter den deutſchen Frauen 
— unter allen Frauen — Gottlob, noch ſolche giebt, die ihr Streben uneigen— 
nützig, — ohne ſich etwas „vorzureden“, — für die Wiſſenſchaft, eben um ihrer 
ſelbſt willen, ſowie um des hohen Zieles willen, einzuſetzen im ſtande ſind! 

O, es liegt mir ſo fern, die modernen Frauen gar verteidigen zu wollen, 
die ſich wirklich — „emanzipieren“! a 

Ich komme nun zu der Beantwortung der Frage: warum iſt die Aerztin 
eine Notwendigkeit geworden? 

Fräulein Hertramph ſchreibt: 

„Der gewichtigſte Grund, der für die Notwendigkeit weiblicher Aerzte ins 
Feld geführt wird, iſt der, daß ſehr viele Frauen vor der Unterſuchung durch 
einen männlichen Arzt zurückſchrecken. — So bleibt eben nichts übrig, als zwi— 
ſchen zwei Uebeln zu wählen. Ich für meinen Teil halte die Behandlung 
der kranken Frau durch einen männlichen Arzt, im Vergleich zu den Medizin 
Studierenden weiblichen Geſchlechts für das kleinere Uebel, aus folgenden 
Gründen: Die kranke Frau ſetzt ſich einer Verletzung ihres Schamgefühls nur 
ausnahmsweiſe und gezwungenermaßen aus, die Studierende der Medizin aber 
freiwillig und für die Dauer, d. h. ſo lange bis die Abſtumpfung eingetreten 
iſt. Welch gewaltiger Unterſchied!“ 

Das iſt gewiß richtig gedacht, aber liegt im Leben, in der Praxis, die 
Sache auch ſo? Ich glaube nicht! Aus folgenden Gründen: 

Die allermeiſten Frauen, insbeſondere die des Mittelſtandes und die aus 
dem Volke, beſitzen nicht die geiſtigen Mittel, die dazu gehören, ein falſches 
Schamgefühl zu überwinden. Sie wählen eben nicht „das kleinere Uebel“, ſie 
ſetzen ſich der Unterſuchung eines Arztes garnicht aus! Sie ſuchen ihr Leiden 
ſo lange wie möglich ganz zu ignorieren, oder ſie kurieren ſelber mit ſogenannten 
Hausmitteln, bis es zu ſpät iſt. — Ich bin überzeugt, daß fie ſich einer Frau 
zur rechten Zeit würden anvertraut haben. Es giebt im Leben hunderte von 
Beiſpielen hiervon. a 

Ein zweiter Grund. 

Ich möchte ſtatt alles andern ein Beiſpiel anführen: 

Eine hochgebildete, nicht genug zu ſchätzende Dame erzählte mir perſön— 
lich von ihren Erfahrungen auf dieſem Gebiete. 

„Ein nervöſes Leiden — klagte fie — hatte mich geiſtig und ſeeliſch jo 
heruntergedrückt, daß mir aller früherer Lebensmut, alle und jegliche Freude ge— 
nommen war. Ich glaube, was auch hätte paſſieren können, ich hätte bei allem 
dieſelbe vollkommene Apathie gezeigt. Am unglücklichſten war ich ſelbſt in dieſem 
Zuſtand — ich ſah keinen Ausweg aus demſelben. — 

„Endlich entſchloß ich mich, bei einem erprobten Nervenarzt Hilfe zu ſuchen; 
ich hatte unbedingtes Vertrauen zu ihm. 

„Er ſagte mir u. a. — nicht in ſo kraſſen Worten — ich möge mich etwas 
mehr zuſammennehmen. 
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„Die Wirkung dieſes ſeines Rates auf mich war unbeſchreiblich. Ich 
weiß noch heute nicht, wie ich vor Aufregung nach Haufe kam, ich weiß nur, 
daß ich noch mehrere Tage in einer überaus ſchmerzlichen Erregtheit zubrachte, 
bis mein Zuſtand unhaltbar wurde. 

: „Meine Heilung danke ich einer Berliner Aerztin. Schon das Gefühl des 
Verſtandenſeins, das ich bei ihren erſten Worten hatte, war mir eine unend— 
liche Wohlthat. Die überreizten, ſtraffgeſpannten Nerven beruhigten ſich, — ich 


wußte beſtimmt, daß ich nun beſſer werden würde, weil man mich angehört und 


verſtanden hatte.“ — 

Ich brauche wohl nichts mehr hinzuzufügen. Frauen ſind eben aus einem 
anderen Holze geſchnitzt, als Männer. Unſer _jeelijches Leiden — und wie viel 
giebt es in unſrer Hentigen Zeit — kann nur eine Frau begreifen; und nur mit 
ihr können wir auch rückhaltlos über Gemütsbewegungen ſprechen, die unſer 
Innerſtes berühren. — | 

Mit dem fremden Mann können wir es nicht, — und wenn er noch fo 
„berühmt“ iſt, und feine „Diagnoſen“ noch ſo „richtig“ find, und er noch „fo grob 
wie Bohnenſtroh“ werden könnte — oder auch gar würde, als ſichtbares, viel— 
mehr hörbares Anzeichen ſeiner Berühmtheit!! — 

Zum Schluß bleibt noch die Frage des Herrn Türmers, „auf die es an— 
kommt“: Muß das weibliche Sittlichkeitsgefühl abgeſtumpft werden durch die 
ſtete Gewohnheit? 

Nein, ſage ich, das muß es nicht. 

Laß uns, lieber Leſer, dies alles in einem höheren Sinne be 


trachten: — Iſt denn die Seele eine Funktion des Körpers, — oder iſt der 


Körper die Wohnung — das Spiegelbild — unſrer göttlichen Seele?! 

Und das Studium dieſes Körpers zu wiſſenſchaftlichen Zwecken ſollte un— 
äſthetiſch — unſittlich ſein? 

Etwas ſo Selbſtverſtändliches, der Natur Entſprechendes? 

Die Natur an ſich kann nie unſittlich ſein, nur unſre Gedanken, die 
wir hineinlegen, können es ſein. Auf eine reine, keuſche Auffaſſung kommt es 
an; eine wahre Frau wird dieſe haben. 

Es wäre ja wünſchenswert im Intereſſe der ſtudierenden Frauen, wenn 
kleinere Anatomieſäle nur für Aerztinnen eingerichtet würden, wer wollte das 
leugnen; ich ſtimme darin ganz mit Frl. H. zuſammen. Wenn dies aber, viel- 
leicht wegen zu geringer Beteiligung ꝛc., noch nicht ſein kann, ſo wird eine Frau, 
die ihr Studium würdig anffaßt, und der es Ernſt damit im höheren Sinne ift, 
ihre Seele und ihr Empfinden auch ſo zu wahren wiſſen gegen Abſtumpfung 
des Gefühls für angeborene Sitte und Anſtand. O, es giebt da eine ſehr 
leiſe, aber ſehr ſichere Grenze, — und trotz „der Gewohuheit“ wird eine wahre 
Fran dieſe inne zu halten wiſſen. 

Freilich — die kindliche reine Unſchuld des „Nichtwiſſens“ geht verloren, 
und das iſt es, was Frl. O. H. wahrſcheinlich meint, — und weicher und 
weiblicher macht tiefes, ernſtes Denken auch kein Geſicht. Wo aber das Innere, 
die Seele eine herbe, ſtarke Keuſchheit bewahrt und nichts von Verrohung in 
ſittlicher Beziehung weiß, da, meine ich, wird auch das Aeußere, nämlich „die 
feine Sitte“ und „der gute Ton“ nicht einbüßen. Der Mann aber darf zu einer 
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ſolchen Frau „emporſchauen“, nach wie vor; fie geht gewiß nicht ihres ſittlichen 
Einfluſſes auf ihn verluſtig. 

Im Gegenteil — denn es kommt ſeine Achtung vor ihrem edlen Wollen 
und Streben hinzu. Frau Irmgard Weylandt. 


Zum Problem der „Heherin von Prevorff“. 


STR ie ernſte Unterſuchung, die Fr. Mohr über das Problem der Seherin 
von Prevorſt im Novemberheft des „Türmers“ auſtellt, iſt freudig zu be— 
grüßen. Nichts iſt wünſchenswerter, als daß man Probleme, die nun einmal für 
die Wiſſenſchaft unbeſtritten vorhanden find, nicht, wie es leider von ſeiten der 
herrſchenden Syſteme ſo viel geſchieht, einfach totſchweigt. Gerade Naturforſchung 
und Medizin haben nicht zuletzt den Beruf zu einem ſolchen Problem, wie es 
die Seherin von Prevorſt uns aufgiebt, gewiſſenhaft Stellung zu nehmen, wie 
denn Dr. Klein in „Gäa, Zeitſchr. für Natur und Leben“ den erfreulichen Mut 
hatte, ſchon vor mehreren Jahren wieder auf dies Problem verwieſen zu haben. 
Fr. Mohr bekennt ſich als Anhänger der zurzeit noch immer herrſchenden Natur— 
anſchauungen und will damit erklären, was ihm irgend nur erklärbar iſt. 

So weit er damit wirklich etwas erklärt und außerdem den Dingen keine 
Gewalt anthut, ſind wir damit einverſtanden. Da er gerecht und wahrhaftig 
genug iſt, mancherlei Merkwürdiges, was in der Nähe von Frau Hauffe und durch 
fie geſchah, als thatſächlich und unerklärt zuzugeben, wird er mir zum Frommen 
ſtrenger Wahrheit die folgenden Vorſtellungen nicht verübeln dürfen. Wer der 
Wahrheit ganz auf den Grund gehen will, thut am beſten, allgemeine Stand: 
punkte einer Zeit und Gilde möglichſt aus dem Spiele zu laſſen und ſich nur 
an die einzelnen Zeugen und ihre Glaubwürdigkeit zu halten. Ob die heutigen 
Wortführer der mechaniſch⸗materialiſtiſchen Naturdeutung von Irrtümern wirt 


lich freier find, als ehemals die Romantiker und Pneumatologen, wie viel fie 
auch da und dort von der Wahrheit abgeſchweift und von ſpäteren berichtigt ſein 
mögen? Eſchenmayer war kein Theologieprofeſſor, wie Mohr angiebt, ſondern 
Natuxforſcher und Mediziner. Kerner war ja zweifellos ein ſehr phantaſiebe⸗ 
gabter Mann; ob man aber deshalb berechtigt iſt, die von ihm vorgetragenen 
Dinge und Meinungen zu verdächtigen? Die auf S. 158 von Mohr gegebene 
Stelle eines Briefes an Frau Schwab bezeugt doch ſchon den Ernſt, mit dem 
Kerner vor ſeinem eignen Bewußtſein bei ſeinen myſtiſchen Erfahrungen beſtehen 
konnte. Ganz ähnlich aber hat er au D. F. Strauß in einem Briefe ſich geäußert, 
und im Buche der „Seherin von Prevorſt“ iſt die folgende, höchſt bezeichnende 
Stelle zu beherzigen: „Wie ihn die Seherin geſchildert, gehe dieſer Geiſteszug 
an euch vorüber in ſeiner ganzen Nacktheit! Und in Wahrheit, er iſt kein 
poetiſcher, er iſt ein ganz trivialer Zug aus dieſer Welt, von der er 
hinüberging in eine Welt, wo alle Maske fällt und der Geiſt daſteht, wie er 
iſt und wie er hier oft nur unter einer geglätteten Larve war, alſo oft noch 
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niedriger, erbärmlicher als hier.“ Am unzweideutigſten ſind Kerners Erklärungen 
in der Vorrede zu ſeinem andern, von Mohr gar nicht erwähnten Buche, das über 
eine zweite, ganz ebenſo merkwürdige Geiſterſeherin handelt, betitelt „Eine Er: 
ſcheinung aus dem Nachtgebiete der Natur.“ (Stuttg. 1836.) Dort heißt es: 
„Mich führt nicht, wie mehrere meiner Freunde, der Glaube in dies Gebiet, 
ich kam in dasſelbe rein nur auf dem Wege der Erforſchung der Natur, fand 
dieſe Phänomene als wirklich objektive Realitäten in ihr vorhanden, und zwar 
ganz jo, wie Sie das Volk ſchon läugſt erkannte und beſchrieb. Sind fie nun 
auch ganz gegen meine eigene Phantaſie und Natur, ſo kann ich ſie nicht 
anders machen; denn der Naturforſcher darf kein Dichter ſein.“ — — 

Man leſe die bemerkenswerten Bekenntniſſe Kerners ſelbſt weiter. Von keinem 
wird verlangt noch auch nur gewünſcht, daß er ſich blindlings dem Geiſterglauben 
Kerners anſchließe. Nur eine ernſte Prüfung des Bezeugten kann der Wahrheit 
dienen, und allerdings ſoll man, jo weit es irgend angeht, auf bekannten Natur⸗ 
geſetzen fußen. Wahn aber wäre die Meinung, daß alles, was mit ihnen nicht 
erklärt iſt, unnatürlich fein würde, und es iſt ſogar a priori gewiß, daß es in 
der Natur unendlich viel giebt, das wir noch nicht verſtehen, aber mehr oder 
minder verſtehen lernen können. Es iſt ſogar gewiß, daß darunter genug ſein 
wird, was auf das Geheimnis unſerer geiſtigen mit einem Körper verbundenen 
Exiſtenz Lichter zu werfen im ſtande ſein könnte. Zu „metaphyſiſchen Thatſachen— 
Erklärungen“ wird man erſt auf Grund gehörig durchforſchter Thatſachen 
ſchreiten dürfen. Metaphyſiſche Erklärungen aber geben alle Naturerklärer ſchließ— 
lich auf ihre Art; auch der Materialiſt iſt ja mit ſeiner Erklärung des Welt⸗ 
rätſels Metaphyſiker, obſchon er die Philoſophie verleugnet. Wenn Mohr auf 
Grund ſeiner nicht unannehmbaren Definition des noch ſehr dunklen Begriffes der 
Hyſterie Frau Hauffe hyſteriſch nennt, ſo trifft das möglicherweiſe zu. Uns iſt 
es recht, daß er dieſe Krankheit ganz in das Gebiet der Pſyche verlegt; aber, 
ſo wenig wir willeus ſind, etwa bei allen Leiden dieſer Art die Entfaltung ge— 
heimer, ſupernormaler Seelenkräfte anzunehmen, ſind wird doch überzeugt, daß, 
wie im Irrſinn, auch hier bei dem geſtörten Gleichmaß zwiſchen Bewußtſein und 
Körper leicht ſupernormale Fähigkeiten, die ſonſt auch auf ganz anderm Wege 
zum Vorſchein kommen, entbunden werden. Die Wahrheitsliebe der Frau H. 
indes, über deren tiefen Ernſt uns genug berichtet wird, anzutaſten, ſoll man ſich 
hüten. Der nicht eben hoch entwickelte geiſtige Standpunkt der angeblichen 
Geiſter, die Frau H. ſieht, iſt für Mohr ſchon Grund, ſolche Geiſter abzulehnen. 
Du Prel aber hätte nie hierauf das geantwortet, was Mohr ihn erwidern läßt; 
ſondern er hätte erſtens von der niederen Geiſtesſtufe der meiſten Menſchen ge— 
ſprochen, welche die Erde verlaſſen — man denke an alle die Wilden, die ganz 
Ungebildeten, die Kinder! —, die doch nicht auf einmal hochentwickelt fein können, 
zweitens aber hätte er die Beſchräukung des Verkehrs zwiſchen unſrer und einer 
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überſiunlichen Weſeusbeſchaffenheit betont, wie das auch der geiſtvolle italieniſche 


Philoſoph Angelo Brafferio thut mit dem vielleicht mehr als treffenden Wort, 
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daß dieſer Verkehr etwa dem eines Blinden und eines Tauben durch eine Mauer— 
tige gleiche. (Siehe deſſen Buch. „Für den Spiritismus“ überf. von Feilgen⸗ 
hauer; Leipzig, Spohr.) Vor allem darf man den Fall der Frau H. nicht ge— 
ſondert für ſich, ſondern man muß ihn im Vergleich mit einer Menge des wohl— 


verbürgten Aehnlichen ins Licht ſetzen. Du Prel könnte mit ſeinem jüngſt er— 


—— — ——— ́ äꝛ— 


Zum Problem der „Seherin von Prevorſt“. 441 


ſchienenen ausgezeichneten Werk „Die Magie als Naturwiſſenſchaft“ (Jena, 
Coſtenoble, 2 Bände) jedem den Beweis geben, daß über die von Joh. Müller 
und Liebig einſt feſtgehaltene und neuerlich wieder viel aufgenommene Lebens— 
kraft, über Animalmagnetismus, auch über die Wünſchelrute“) und vieles 3 andre 
ohne willkürliches Phantaſieren weit ſicherere Unterlagen und vernünftigere Er— 
klärungen zu Gebote ſtehen, als es Mohr annimmt, der ja ſeinerſeits hinſichtlich 
des Tiſchrückens von dem ganz unzulänglichen, noch in allen Konverſationslexiken 


prangenden Faradayſchen Erklärungsverſuche ſich frei zu machen geneigt ſcheint. 


München, 9. November 1899. Dr. Walter Bormann. 


) Der Müuchner Akademiker Ritter und Prof. Barrett (Dublin) haben eingehende 
Arbeiten über die Wünſchelrute verfaßt. 


Vom neuen Jahrhundert. — Aller Rätſel Löſung. — 


Hoziale Schwärmer. — Oer Geſchäftsmann comme il 
faut. — Ein güldenes Erinnerungsblättchen. — Soziale 
Entöeckungsreiſen. — Des Türmers Wunſch für das 


neue Jahrhundert. 


A0 des Türmers erſtes Tagebuch im „neuen“ Jahrhundert! Welch 
| core Gedanke! Ich kann mir nicht helfen: mir will dabei 
gar nicht beſonders feierlich zu Mute werden! Es iſt mir, mit Ver— 
5 15 recht gleichgiltig, ob das „neue“ Jahrhundert mit dieſem oder mit 
dem nächſten Jahre beginnt. Ich möchte wetten, daß das Kulturbild des 
31. Dezember 1899 ſich nur wenig von dem des 1. Jannar 1900 unterſcheiden 
wird, abgeſehen natürlich von den unausbleiblichen Folgen der Sylveſternacht, 
die ſich diesmal, zu Ehren des „neuen“ Jahrhunderts, allerdings um mehrere 
Grad nachhaltiger äußern werden. Wenn nun aber wirklich im nächſten Jahre 
beſondere Ereigniſſe eintreten ſollten, ſo wird daran die Jahreszahl ganz gewiß 
am unſchuldigſten ſein. Darüber, ob das neue Jahrhundert 1900 oder 1901 
anfängt, iſt ja Gott ſei Dank ein Krieg noch nicht ausgebrochen, trotz aller 
Aufregung über dieſe denkbar wichtigſte Frage der Welt. Ich kann mich alſo 
nur der Mahnung unſeres verehrten F. Bettex „zur Beruhigung“ ohne alle 
Gewiſſensbedenken anſchließen. Und damit können wir wohl über die Jahr— 
hunderte hinweg zur Tagesordnung übergehen. 
* 


* 


* 

Sollte nicht überhaupt ein Ueberſchwung an veräußerlichten Säkularideen 
und -Vorſtellungen zu den Kennzeichen unſerer Zeit gehören? Sehen wir ſie 
uns doch einmal daraufhin au! Da iſt iu erſter Reihe ihre bedeutſamſte Er— 
ſcheinung: die Sozialdemokratie. Die arbeitet faſt ausſchließlich mit Jahr— 
hunderten. Zwar ſollte der „große Kladderadatſch“ nach Herru Bebels Zukunfts- 
kalender ſchon vor einigen Jahren an der „bürgerlichen Geſellſchaft“ vollſtreckt 
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werden. Aber was haben die paar Jährchen mehr oder weniger zu bedeuten? 
Auch Falb behält ja auf die Dauer immer recht: iſt das warme oder kalte 
Wetter zu der vorausbeſtimmten Zeit nicht eingetreten — nur Geduld, es wird 
ſchon noch kommen; vielleicht eine, vielleicht zwei, vielleicht acht oder zwölf Wochen 
ſpäter, aber kommen muß es, ſintemal Tag und Nacht, Wärme und Kälte, 
Näſſe und Dürre auf dieſer Erde immerdar wechſeln. 

Im Briefkaſten des „Vorwärts“, des ſozialdemokratiſchen Zentralorgans, 
fand ich vor einigen Wochen folgende Belehrung eines Wißbegierigen, die mich 
in ihrer ſchlichten und dennoch erſchöpfenden Weisheit wahrhaft überwältigte: 

| „Z. Sie wollen willen, welche geiftigen Bewegungen, Ereigniſſe 

bezw. Umwälzungen aus der Weltgeſchichte zur Begründung und Er— 

klärung der ſozialiſtiſchen Bewegung anzuführen ſind? Alle. Man 

muß nur richtig verſtehen. Suchen Sie ſich doch über die 
materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung zu unterrichten!“ 

Schau, dachte ich, hier wird wahrlich ein weltgeſchichtliches Problem mit 
den einfachſten Mitteln gelöſt. Und nicht nur ein Problem, ſondern auch ganz 
ſummariſch das Problem, alle Probleme der Weltgeſchichte. An dem Kau— 
ſalitätsgeſetz läßt ſich nicht rütteln. Alles, was geſchehen iſt, mußte geſchehen, 
jede Erſcheinung beruhte auf dem Zuſammenwirken unendlich vieler Faktoren. 
„Man muß nur richtig verſtehen: dann verſteht man — einfach alles.“ 
Und wie angenehm für jedermann und jede Anſicht iſt dieſes wirklich aus— 
gezeichnete Verfahren! Wird ein Anhänger des individualiſtiſchen und kapita— 
liſtiſchen Syſtems um die „geiſtigen Bewegungen, Ereigniſſe, Umwälzungen aus 
der Weltgeſchichte zur Begründung und Erklärung“ jenes Syſtems befragt, fo 
antwortet er ohne Beſinnen: „Alle. Man muß nur richtig verſtehen.“ Zum 
Ueberfluß empfiehlt er ihm dann noch einen Leitfaden von einem Geſinnungs— 
genoſſen, was aber ſchon nicht mehr Großmut, ſondern pure Verſchwendung iſt 
und die grundlegende einfache Beweisführung eigentlich nur abſchwächen kann. 

Wozu auch mit Kleinigkeiten ſich abgeben, mit einzelnen Gründen für 
ſeine Anſichten ſich begnügen, wo einem „alle“ zur Verfügung ſtehen? Wozu 
praktiſch an den Bedürfniſſen und Reformarbeiten des Tages und des Jahres 
teilnehmen, wo einem Jahrhunderte zur Verfügung ſtehen, die ihre Arbeit ganz 
von ſelbſt verrichten? Was verſchlägt's, wenn durch unſere thatkräftige Mit— 
arbeit vielleicht Geſetze geſchaffen werden könnten, die Tauſenden, Hundert— 
tauſenden beſſere Wohnungen und Arbeitsſtätten oder ſonſtige, jetzt ſchon erreich— 
bare Erleichterungen verſchaffen? Lächerlich! Nach hundert oder zweihundert 
oder tauſend Jahren werden alle Menſchen in Paläſten wohnen, alle reichlich 
zu leben haben und nicht länger zu arbeiten brauchen, als es ihnen Vergnügen 
macht und ihrer Geſundheit zuträglich iſt. Alles, was jetzt zur Geſundung der 
Zuſtände geſchieht, kann dieſe glückſelige Zeit nur hinausſchieben, die materia— 
liſtiſche Geſchichtsentwicklung nur aufhalten. Hauptſache iſt, daß alles Beſtehende 
möglichſt ſchnell zu Grunde geht und nöglichſt viele zufriedene oder noch zu 
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rettende Exiſtenzen ruiniert werden. Das Weitere wird ſich finden. Alle Gründe, 
ausgerechnet alle, ſprechen dafür. Man muß ſie nur richtig verſtehen und ſich 
über die materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung unterrichten. | 
Dass iſt feine Satire, beileibe nicht. Das ift das A und O, die Quint- 
eſſenz der ſpezifiſch ſozialdemokratiſchen Theorie marxiſtiſcher Obſervanz. Alles, 
was an der Sozialdemokratie berechtigt, geſund und lebensfähig iſt, das iſt keine 
ſpezifiſch ſozialdemokratiſche Weisheit, ſondern als Erkenntnis Gemeingut aller 
wohlmeinend, ſelbſtändig und vorurteilsfrei Denkenden. Nur haben die bürger- 
lichen Parteien mit der Bethätigung dieſer Erkenntnis nicht rechtzeitig Ernſt ge— 
macht, und ſo ſind ſie, ſtatt zu ſchieben, geſchoben worden. Erzwungene Wohl— 
thaten dürfen aber nicht auf Dankbarkeit rechnen. Es iſt alſo erklärlich, wenn 
auch bedauerlich, daß alles, was Regierungen und Geſellſchaft für die ärmeren 
allen gethan haben und weiter zu thun bemüht ſind, bei dieſen nur eine kalte 


Aufnahme findet. 


* * 
* 


Betrachtungen, wie dieſe, dürfen aber nicht von der ſentimentalen Seite 
angeſtellt werden. Es iſt ebenſo thöricht, über den „Undank“ der arbeitenden 


Klaſſen zu klagen und fi in der Rolle des Gekränkten abſeits zu ſtellen, um 


den „Lauf der Dinge“ vom warmen Winkel aus „abzuwarten“, als etwa — 
den Teufel durch Beelzebub austreiben zu wollen. Solcher, meiſt ſehr wohl— 
meinender Heißſporne, aber nichts weniger als politiſch veranlagten Köpfe, die 
ſich in ihrem „ſozialen“ Eifer bis zur Röte der Sozialdemokratie erhitzen, haben 
wir ſchon mehr als genug. Und fie kommen vielfach aus dem echriſtlichen 
Lager. Es ſind Idealiſten, die Welt und Menſchen nicht ſo finden, wie ſie 
ſein ſollten, dafür aber nicht die Unvollkommenheit von „Welt“ und Menſchen 
im allgemeinen, ſondern die Kreiſe, in denen ſie dieſe Unvollkommenheit 
kennen gelernt haben, verantwortlich machen. Die bilden ſich dann ein, 
in dem anderen Lager, das ſo viel Schönes verſpricht, werde es anders ſein. 
Dort würden ſie dieſe ideale Geſinnung wiederfinden, die ſie ſelbſt beſeelt. Sie 
irren: die Menſchen da drüben ſind Menſchen wie andere auch, von dem gleichen 
Eigennutz erfüllt. Wo es ſich nicht um ihre Intereſſen handelt, bleiben ſie 
ebenſo kalt und ſtumpf und träge. Aber da ſie weniger zu geben haben, können 
ſie mehr verſprechen, und da die Verſprechungen von anderen eingelöſt werden 
und ſie ſelbſt die glücklichen Empfänger ſein ſollen, ſo fließen ihnen alle die 
ſchönen Verſprechungen von Menſchenglück und Freiheit und allem Schönen und 
Guten und Wahren viel leichter und feuriger von den Lippen. Gewiß, ſie ſind 
von alledem aufrichtig überzeugt, aber ſie würden es zum großen, ſehr großen 
Teile bei dieſer löblichen Ueberzeugung bewenden laſſen, wenn ſie dafür in der— 
ſelben Weiſe die „Koſten des Verfahrens“ beſtreiten ſollten, wie ſie das den 


anderen zumuten. . . 
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Und wieviel Eitelkeit, Mode, Sport und — Geſchäſt läuft doch auch 
bei dem „ſozialen“ Uebereifer mit unter! Selten ſind freilich die Fälle, in 
denen das Geſchäft ſo naiv aufrichtig in die Erſcheinung tritt, wie bei jenem 
Münchener Verleger, in deſſen Veröffentlichungen die wechſelnden Ausſichten des 
Arbeitswilligengeſetzes (vulgo „Zuchthausvorlage“) ſich humorvoll ſpiegelten. 
Die That dieſes Mannes verdient, der Vergeſſenheit entriſſen zu werden, ſie iſt 
in ihrer Art groß. Alſo unſer Verleger — ich folge hier einem Berichte des 
„Vorwärts“ — ließ eines ſchönen Tages ein Lieferungswerk in blutroten 
Groſchenheften von Stapel: „Der Streikbrecher. Sozialer Roman aus 
der Gegenwart von Oskar Linden.“ Das grelle Titelbild zeigte zwei aufrecht 
ſtehende und einen am Boden liegenden Arbeiter, ſowie eine Lokomotive, und 
jedes einigermaßen ahnungsvolle Gemüt mußte das Bild dahin deuten, daß 
die beiden Aufrechten, zwei ruchloſe Streikbrüder und Terroriſten, beabſichtigten, 
den großherzigen und edelmütigen Arbeitswilligen vor die Lokomotive zu werfen. 

Der Roman, in feinſten Oeſterreicher-Deutſch hingezaubert, ſchien zu halten. 
was das Titelbild verſprach. Er war eine Verherrlichung des patriarchaliſchen 
Regiments, der Verſöhnung von Kapital und Arbeit, und man durfte mit 
froher Spannung erwarten, daß am Schluß, nach ungezählten Verbrechen und 
haarſträubenden Greueln, unter dem Segen der Geſetz gewordenen Vorlage 
ſich in bengaliſcher Beleuchtung der ſtets arbeitswillige Streikbrecher zur Be— 
lohnung für ſeine gute Geſinnung mit der bildſchönen, tugendhaften und herz— 
vollen Tochter des Unternehmers vermählen würde, um, in einem letzten roſen— 
farbenen Ausblick, als glücklicher Vater einer neuen Generation von Arbeits— 
willigen zu erſcheinen, die infolge der Zuchthausvorlage durch keine terroriſtiſchen 
Schandthaten mehr bedrängt werden. 

Indeſſen es kam anders. Fünf Hefte dieſes zeitgemäßen Romans waren 
erſchienen, ſchon hob ſich die herrliche Geſtalt des Streikbrechers in rührender, 
überwältigender Seelengröße von dem Hintergrunde grauenhafter Streikteufeleien 
immer gewaltiger ab — da verſiegte plötzlich der Strom des Kunſtwerks. Eine 
jener elenden Kleinigkeiten, wie ſie ſo oft die ſtolzeſten Pläne der Menſchen jäh— 
lings knicken, hatte ſich dem Unternehmen entgegengeſtellt. Es iſt bitter zu ſagen, 
aber es muß ausgeſprochen werden: Die weitere Verarbeitung der Denkſchrift 
als Hintertreppenroman ſcheiterte an dem jämmerlichen Umſtand, daß kein Ge— 
ſchäft mit der Meiſterſchöpfung zu machen war. Nach fünf Heften wollte nie— 
mand mehr die Zuchthausvorlage in Lieferungen leſen. 

Da entſchloß ſich der Verleger zu einer That, die in der Geſchichte fir 
alle Zeiten als ein Vorbild menschlicher Beſſerungsfähigkeit fortleben wird. Er 
nahm ſich einen neuen Dichter oder gab doch ſeinem alten einen neuen Namen, 
und nun erſchien abermals das erſte Heft eines epochemachenden Dichtwerks. 
Der Umſchlag hatte noch dieſelbe Röte und dieſelbe Zeichnung, aber über den 
zwei ſtehenden, dem einen liegenden Arbeiter und der fahrenden Lokomotive ſtand 
jetzt ein gründlich bekehrter Titel: „Streikbruch!“ oder der Sieg der 
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Arbeit. Sozialiſtiſcher Roman aus der Gegenwart von Rolf Eichenroth. 
Wer jetzt einen Blick in den Roman warf, der entdeckte zwar denſelben Stil, 
dieſelben Verbrechen, dasſelbe Maß von Leidenſchaft, Liebe und Tugend, aber 
die Tendenz hatte ſich in das Gegenteil gewendet, und die frühere Titelzeichnung 
hatte einen neuen Sinn erhalten. Die beiden aufrechten Arbeiter ſind nun 
augenſcheinlich zwei Streikbrecher und Kapitalſpitzel, die den ſchnöden Plan 
— natürlich vergeblich! — auszuführen ſuchen, den tapferen Arbeiterführer, der 
am Boden liegt, auf Geheiß des Fabrikanten vor die Lokomotive zu werfen. 
Nicht mehr wird in dieſen umgedrehten Poeſielieferungen Poſadowskys Werk 
verklärt, ſondern der Verleger und der Verfaſſer ſind mit einem kühnen Sprung 
in das ſozialiſtiſche Lager geſprungen, freilich in ein fabel-ſozialiſtiſches Lager, 
wo alle Unternehmer zum mindeſten als dreifache Muttermörder, berufsmäßige 
Verſührer und fortgeſetzte Meineidsleiſter erſcheinen, und wo die arbeitswilligen 
Streikbrecher ſcheuſälige, von der Hölle ſelbſt erzeugte Kreaturen ſind. 
* * 


* 

Aber wir wollen dem kundigen Geſchäftsmanne nicht unrecht thun, indem 
wir ihn hier als vereinzeltes Naturſpiel zur Schau ſtellen. Dieſer Mann iſt 
auch nur ein Exemplar feiner Gattung. Oder iſt es nicht Fleiſch von feinem 
Fleiſche und Geiſt von ſeinem Geiſte, was uns aus einem Artikel der „Berliner 
Finanz⸗ und Handels-Zeitung“ ſo — bekannt anmutet? Das Blatt entrüſtet 
ſich über die deutſche Sympathie für die Buren und findet dafür folgenden 
Ausdruck ehrlicher Selbſteinſchätzung: „Alle Welt (II) hat es vom erſten Tage 
an ſalt, der lieben Buren wegen in Handel und Wandel geſtört zu fein, Geld 


teurer werden zu ſehen, weil Bauern gerade dort ihr Strohdach auf- 


geſchlagen haben, wo die Welt, die Arbeit der Nationen ihren Puls, ihren 
Nerv, ihr Blut, ihr Gold hat. Man laſſe uns ungeſchoren mit 
den billigen Phraſen () von Recht und Bildung, wenn die Welt 
in ihren Grundfeſten erſchüttert wird, weil einige Bauern den Platz nicht einer 
kaufmänniſchen Verwaltung überlaſſen wollen.“ Nach einem ſinnigen Vergleich 
zwiſchen der Austilgung der Indianer und den Buren ſchließt das Blatt: 
„Macht geht vor Recht in kolonialen Fragen; denn wir haben als Ge— 
ſamtbevölkerung das Recht auf geſchäftliche Ruhe, und es beſteht abſolut 
kein Zwang, daß die ganze geſittete Welt in Angſt und Bedrängnis über die 
Geldmarktlage iſt, weil 100000 Buren ſich ſeit 40 Jahren ein Heimats⸗ 
recht in Transvaal erworben haben wollen. Waren es die 100000 Buren 
wert, daß infolge einer gefürchteten Geldklemme die geſamte induſtrielle und 
kaufmänniſche Welt zu 50 Proz. geſchädigt wird und Bankerott erleidet?“ 
Mag die Welt zu Grunde gehen, wenn nur Geld gemacht wird! 
Dies güldene Blättchen vom Baume des „alten“ Jahrhunderts iſt zwar 


ſchon von anderer Seite in ſeiner zarten Schönheit gewürdigt worden. Aber. 


ich wollte es doch auch als kleines Andenken in dieſe Tagebuchblätter preſſen. 
Es wird ja ſeinen Glanz ſo bald nicht verlieren! 
* * 
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Oben war die Rede von dem „Sport“, der heute auch mit der ſozialen 
Frage getrieben wird. Dahin gehören gewiſſe Entdeckungsreiſen durch das 
„Seelenleben der Arbeiter“. Dieſem nicht mehr ungewöhnlichen Sport widmet 
nun die Volkswirtſchaftliche Beilage der „Täglichen Rundſchau“ aus Anlaß 
eines ſehr bezeichnenden neuerlichen Falles einige nüchterne aber beherzigenswerte 
Betrachtungen: 

„Wir halten es ſehr mit dem Erkennungseifer, wer ſich aber einbildet, 
er müſſe, mit dem Arbeiterkittel umgethan, einige Wochen oder 
Monate unter Arbeitern leben, um endlich einmal wirklich zu 
wiſſen, wie Arbeiter denken und fühlen, ſcheint uns ein ſonderbarer 
Heiliger. Zuvor müßte ihm doch eine gütige Macht die Erinnerung an ſein 
vergangenes und die Ausſicht auf ſein künftiges Leben auslöſchen, er müßte 
ganz das Geſchick der Menſchen haben, unter deren Mitte er vorübergehend 
weilt, wollte er wirklich ganz in ihrem Denken leben. So iſt er wie jeder 
andere Sterbliche genötigt, ſich ein Bild von ihrem Seelenleben zu machen, 
indem er ſich in die andere Seele hineinverſetzt. Das haben Menſchen zu allen 
Zeiten gethan, nie waren die Stände fo voneinander abgetrennt, daß nicht 
der Menſch in dem einen ſich eine Darſtellung von dem Zuſtand eines Menſchen 
im anderen Stand gemacht hätte. Ob der eine den anderen begreift, hängt 
von dem geiſtigen Vermögen des Beobachters und ſeinem durchſchauenden Blick 
ab. Der Arbeiterkittel thut es nicht. Entſchließt ſich ein Höher— 
ſtehender zu einer ſolchen Maskerade, ſo iſt anzunehmen, daß ihn ſein abſonder— 
lich rührſames Herz leicht verführen wird, dem beobachteten Volk Gefühle, 
Wünſche und Vorſtellungen anzudichten, die nur in feinem eigenen Gemüt ent— 
ſtanden ſind. Beſchränkt er ſich aber darauf, nur erlauſchte Geſpräche und 
geſehene Dinge mitzuteilen, ſo wird er nichts anderes zu erzählen wiſſen, als 
was auch ohne ihn bekannt geworden iſt. Wir halten es für eine Beleidigung 
unſeres Geſellſchaſtszuſtandes, durch Forſchungen dieſer Art den Anſchein zu 
erwecken, als müßten die Gebildeten zu anderen Klaſſen der Bevölkerung mühſam 
wie zu den unbekannteſten Völkern Afrikas dringen, um etwas von ihnen zu 
erzählen. Wie viel Leute kommen fortwährend aus dem unteren Volk in die 
Höhe, die das vortrefflich verſtehen! Wie viel gelehrte Leute, deren Leben immer 
in ausgezeichneten Umſtänden verlief, haben das Volk vortrefflich beobachtet und 
wiſſen über ſeine Leiden und Freuden genügenden Beſcheid! Das Beiſpiel 
Harun al Raſchids iſt das Beiſpiel eines Fürſten, das andere Sterbliche täglich 
und ſtündlich, wenn ſie wollen, nachahmen können. Sie brauchen nur einfach 
auf die Umgebung zu achten. Einem Fürſten mag die Verkleidung zur Er— 
ſorſchung der Menſchen anſtehen, einen gebildeten Bürger macht ſie lächerlich.“ 

* * 
de 

So wird auch künftig unter dieſen Blättern manches krauſe ſich finden, 
manches, das dem Leſer gar nicht weit vom Stamme des alten Jahrhunderts 
gefallen ſcheint, trotzdem ja — auf Beſchluß eines hohen Bundesrats — ein 
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neues begonnen hat. Ob nun aber altes oder neues Jahrhundert — wir, 
liebe Leſer, das iſt des Türmers herzlicher Wunſch, wir bleiben doch „die 
Alten“? 

I 


Briefe. 


A. L. R., S. b./ B. W. Pr. Der „alte nette Herr auf dem Turme“ fühlt ſich 
durch dieſe Bezeichnung ſehr geehrt und läßt Sie freundlich grüßen. Von der Einſendung 
macht er gern Gebrauch. 

W. Fl. in D. Nicht ohne poetiſche Gedanken und Empfindung, aber im künſt⸗ 
leriſchen Ausdruck der ſicheren Herrſchaft über die Form bedürftig. Dank für die liebens⸗ 
würdigen Zeilen und freundlichen Gruß. 

L. H. in A. (Eſthl.). Ihre Anfrage iſt ſ. Zt. ſo beantwortet worden, wie ſie 
geſtellt wurde. Sie fragten, ob Sie das betr. Gedicht „ungeſtraft, d. h. ohne belächelt zu 
werden, im Familienkreiſe vorleſen“ dürften, worauf die Antwort erfolgte: „Das wird von 
der größeren oder geringeren Kritikluſt beſagten Kreiſes abhängen. Aber verſuchen Sie's 
nur immerhin, den Kopf kann's ja nicht koſten.“ Darin iſt doch wohl ſchon das Urteil ent— 
halten, daß ich eben dem Gedichte keine größere Tragweite abgewinnen konnte, als allenfalls 
die, einem nachſichtig geſtimmten „Familienkreiſe“ vorgeleſen zu werden. Es iſt ja möglich, 
daß ich mich hierin irre, und es liegt mir ſehr fern, irgendwelche Unfehlbarkeit für meine 
Urteile in Anfpruch zu nehmen. Aber ich müßte lügen, wenn ich behaupten wollte, das 
Gedicht als ſolches — der Stoff ſteht außer Frage — habe auf mich einen tieferen 
Eindruck gemacht. Ich glaube auch nicht, daß Sie vor einem kritiſchen Publikum Glück 
damit haben würden. Dazu läßt ſchon die Form und Ausdrucksweiſe zu viel zu wünſchen 
übrig. — Lebhaft bedauere ich, Ihnen keinen günſtigen Beſcheid geben zu können. An mir 
liegt das aber gewiß nicht. Es gehört durchaus nicht zu den Annehmlichkeiten des Lebens, 
Menſchen, die einem wohlwollen, und mit denen einen ſonſt das gleiche Streben vereint, 
immer wieder — ſozuſagen von Berufs wegen — kritiſches Waſſer in den Wein ihrer 
Dichterhoffunngen ſchütten zu müſſen. Ju den meiſten Fällen erreicht man dadurch auch 
nichts anderes, als das man die Betreffenden verſtimmt und gegen ſich einnimmt. Aber 
was hilft's?! Der Wahrheit muß doch die Ehre gegeben werden. 

T. R. C. Leider nicht geeignet. 


. 
Zur gefl. Beachtung! 


Alle auf den Inhalt des „Türmers“ heſigliche Zuſchriften, Einſendungen 
u. ſ. w. find ausſchließlich an den Herausgeber, Villenkolonie Grunewald bei 
Berlin, Taubertſtr. 1, zu richten. Bücher zur Beſprechung können auch durch Ver— 
mittelung des Verlags an den Herausgeber befördert werden. Für unverlangte 
Einſendungen wird keine Verantwortung übernommen. Entſcheidung über Annahme 
oder Ablehnung von Handſchriften kann bei der Menge der Eingänge in der Regel 
nicht vor früheſtens 4 Wochen verſprochen werden. Kleineren Mannſkripten 
wolle man kein Porto zur Antwort beifügen, da dieſe in den „Briefen“ erfolgt 
und Rückſendung nicht verbürgt werden kann. Alle auf den Verſand und Ver— 
lag des Blattes bezüglichen Mitteilungen wolle man direkt an dieſen richten: 
Greiner & Pfeiffer, Verlagsbuchhandlung in Stuttgart. Man abonniert 
auf den „Türmer“ bei ſämtlichen Buchhandlungen und Poſtanſtalten (Reichs⸗ 
poſt⸗Zeitungsliſte Nr. 7557), auf beſonderen Wunſch auch bei der Verlagshandlung. 
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„Sum Sehen geboren, Zum Schauen beſtellt.“ 
£ynfeus, der Türmer. (Fauſt II.) 


II. Jahrg. Februar 1900. Heft 5. 


Was ſollen wir thun? 


Von 


Fritz Cienhard. 
& 


„Ja, verehrter Freund und geiſtiger Genoſſe, wir vermögen nicht 
anzukämpfen gegen die allgemeine plebejiſche Maſſenpöbelei, gegen den Strom 
der Demokratiſierung, die alles und alle zerſetzt, die nur eins anerkennt: den 
Erfolg und das goldene Kalb. Und doch weiß ich nicht, ob und wie ſich das 
Blatt der Kultur drehen ſollte. Ich denke viel, vielleicht zu viel darüber nach 
und finde keine denkbaren Mittel und Wege. Hat etwa der Wohlſtand, der 
Kulturſegen, wie man's nennt, England oder Amerika veredelt? Sind die Er— 
rungenſchaften der ſiebziger Jahre, der rieſig geſtiegene Wohlſtand, etwa für 
uns ſegensreich geworden? Die Jagd nach dem Glücke raſt auch über die 
deutſche Erde dahin und ſie reißt den wahnſinnigen Reitern das Herz aus dem 
Leibe. Doch ich gerate wieder in meine düſteren Bilder, ich will lieber ab— 
brechen“ — — 

Der Türmer. 1899/1900 J. 29 
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So machte kürzlich in einem Briefe ein väterlicher Freund und älterer 
philoſophiſcher Zeitgenoſſe ſeinem bedrängten Herzen Luft. Dieſer Mann ge⸗ 
hört zu jenen Stillen im Lande, die von der Entwicklung unſeres Zeitgeiſtes 
abſeits gedrängt werden: ariſtokratiſche Naturen, deren Beſinnlichkeit vom Jahr⸗ 
markt eines gegenwärtig ziemlich zerfahrenen öffentlichen Lebens keine Befriedi⸗ 
gung erhält; Idealiſten, die der Naturalismus und rohe Materialismus eines 
ſyſtematiſch verpöbelten Zeitalters bis ins Mark hinein verwundet. Ich glaube, 
es giebt mehr ſolcher Einſiedler, als wir gemeinhin in trüberen Stunden, wo 
wir uns ſelber ganz verlaſſen dünken, anzunehmen geneigt ſind. 

Es iſt ſeltſam mit ſolchen Naturen: ſo wertvoll ihnen äußerer Erfolg 
und Beſitz mitunter ſein mag, im Grunde viel mehr iſt bei ihnen der Altruismus, 
das Gefühl für andere, entwickelt. Oder noch beſſer: das Gefühl fürs Ganze 
Sie ſind ſo harmoniebedürftig und im letzten Grunde ſo überzeugt von der 
Harmonie des Schöpfungs-Alls, daß ſie jede Unordnung, die ihre Augen trifft, 
als Beleidigung Gotles und — es iſt wirklich oft tragikomiſch — als perſön— 
liche Beleidigung empfinden. Ein veruntreuter Pfennig, ein geſtohlener Apfel 
regt ſie, um der ethiſchen Seite willen, gewaltig auf, oder giebt doch jedenfalls, 
zu den vielen kleinen Stößen des Tages, ihrer angeſammelten Bitternis neue 
Nahrung. Sie ſind andererſeits rückſichtslos im Einſetzen ihrer Kraft, wo es ſich 
um Förderung einer Idee handelt, die ſich mit ihren Ideen deckt: dieſe Guten 
bieten oft ihre Hilfe an und vermuten Bedürfnis nach Troſt, wo man ſie doch 
weder gerufen hat noch brauchen will. Das iſt die ewige Tragik des Idealiſten: 
Cervantes, der geniale, hat ihr in ſeinem Don Quixote tragikomiſchen Ausdruck 
gegeben: komiſch für den Durchſchnittsmenſchen, tragiſch für den Erkennenden. 

Dieſer Idealismus hat von jeher gerade in germaniſchen Ländern ge— 
blüht; man hat ja bekanntlich die Blütezeit ſpaniſcher Kultur in ihren Raſſe⸗ 
Wurzeln auf die Goten-Einwanderung der Völkerwanderung zurückgeführt, auf 
ein Wiederausbrechen germaniſch-iberiſchen Geiſtes nach ſiebenhundert mauriſchen 
Unterdrückungsjahren, als eine Löſung verhaltener Spannkraft nordiſchen Stolzes. 
Und ſo wäre auch der unſterbliche Don Quixote in ſeinen tiefſten Wurzeln und 
Würzelchen, wie der kriegeriſche und männliche Cervantes ſelber, unſer Stammes— 
verwandter. Thatſächlich iſt aber nun dieſer Idealismus im Deutſchland der 
letzten Jahrzehnte ganz gewaltig in die Ecke geraten. Und nicht nur zufällig, 
weil etwa andere und lautere Intereſſen alle Verinnerlichung unmöglich machten, 
nicht nur auf vorübergehende Zeit: nein, es wird von gewiſſer Seite geradezu 
ſyſtematiſch auf dieſen Idealismus und feinen beſten Kern losgeſchlagen. Deutſch— 
land muß erwachen, heißt es da; das philoſophiſche und lyriſche und muſizierende 
Deutſchland muß ein Herren-Deutſchland der Fauſt und der großen Politik 
werden; jene Träumerei, die man den deutſchen Idealismus nennt, hat uns 
der dreißigjährige Krieg beigebracht, jenes ſogen. „deutſche Gemüt“ hat ſich erſt 
ausgewachſen infolge unſerer politiſchen Ohnmacht; das nächſte Jahrhundert mit 
ſeinem größeren Deutſchland wird dieſe Entwicklung nach innen nicht mehr kennen! 
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Das ſind die einen, die Nationalen oder beſſer die Nur-Nationalen. 
Dem gegenüber iſt es ganz ſeltſam: der alte Idealismus ſcheint ſich, mit etlichen 
Hautſchürfungen, in ein buntes Lager hinübergeflüchtet zu haben: in das Lager 
des Kosmopolitismus. Da ſind die Friedensfreunde und ihre Bewegung, da 
iſt die ethiſche Geſellſchaſt, da iſt Egidys Gruppe; dann wirkt da, von der 
Litteratur aus, der Kreis der meiſten jüngeren, ſozialiſtiſch durchtränkten Litte⸗ 
raten, die von Tolſtoj und Ibſen, den abſtrakten Europäern, gleichmäßig an⸗ 
geregt ſind. Das Moderne oder beſſer das Nur-Moderne könnte man 
zuſammenfaſſend dieſe andere Richtung des Zeitgeiſtes nennen. Ihnen iſt das 
Humanitätsprinzip das Höchſte, Toleranz iſt ihr Lieblingswort, das Judentum 
iſt ſtark unter ihnen vertreten, während die Nationalen ziemlich antiſemitiſch 
angehaucht ſind. Europäertum, Kosmopolitismus, Verwiſchung nationaler Gegen— 
ſätze, Ignorierung der Raſſenunterſchiede, abſtrakte Ethik für alle ſtatt des kon⸗ 
feſſionell zerſpaltenen und darum allein ſchon abzulehnenden Chriſtentums, viel 
Sinn für die ſoziale Frage, für die ſie aber auf dem Boden der heutigen 
Staatsordnung keinerlei Löſung willen: — das iſt es ungefähr, was dieſe 
Spielart des Zeitgeiſtes kennzeichnet. 

Zwiſchen dieſen beiden Polen bewegt ſich jetzt unſere augenblickliche Kultur, 
während die Gruppe des Chriſtentums, beſonders in der katholiſchen Form, 
ohne nennenswerten Einfluß beſondere Wege daueben hinwandelt. 

Wie wird das werden in dieſem Jahrhundert? 

* * 
er | 

Eine ſolche Frageſtellung, nicht wahr, birgt zunächſt einen ganz kleinen 
Gran von Dreiſtigkeit oder Naivetät in ſich. Es iſt damit nicht ganz, aber 
annähernd wie mit den auf gewiſſer Seite ſo beliebten Ausblicken über Grab 
und Tod ins unbekannte Land des Jenſeits. Was haben uns Mythologie, 
Religionen und Spiritismus, von Buddha bis herab zu Swedenborg, über 
Länder des Alls geographiſche Berichte gebracht! Wird aber die tiefere Seele 
dadurch gefördert? Nein, niemals. Wir haben von Chriſtus beſſer gelernt: 
Chriſtus geht grundſätzlich an ſolchen Ausblicken vorbei, er vermeidet alles 
Spekulative, um immer und überall feſt und ruhig das perſönliche Ver— 
hältnis des Menſchenkindes zum ewigen Vater als das allein Erſtrebenswerte, 
als das „Eins iſt not“ hinzuſtellen. „In meines Vaters Hauſe ſind viele 
Wohnungen“ — ſagt er beruhigend ganz allgemein, aber er beſchreibt dieſe 
Wohnungen nicht; „ich gehe zum Vater“, ſagt er — aber er ſchildert den Vater 
nicht. Im Gleichnis vom armen Lazarus und dem reichen Mann läßt er der 
gequälten Seele, die ihre auf Erden ſchwelgenden Brüder warnen möchte, eine 
derartige Rückkehr geradezu verbieten: ſie haben, was ſie brauchen, ſie haben 
Moſen und die Propheten. Und alle ſeine Wunder befriedigen nie die Schau— 
uſt — wo ſich ſolche Neugierde oder auch Herzenshärtigkeit (eine Verwandte 
der Neugier) vordrängte, trat er verſtummend zurück —; wohl aber haben ſie 
immer und überall ſittlich-religiöſen Kern: die ſeeliſche Perſönlichkeit, die ganze 
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Perſönlichkeit mit Willen, Herz und Begriffen faßt er dabei an; und als ihrer 
Seele beſte Tugend und einzige Krone nennt er immer wieder den Glauben. 

Was der Glaube (das griechiſche ers) für ein feſt und fröhlich Ding 
ſei, darüber weiß Lukher in ſeiner Einleitung zum Römerbrief viel kernige Worte 
zu ſagen. Dieſes Vertrauen auf die Harmonie des Alls, dieſes Kindſein gegen— 
über dem allewigen Vater — das iſt für das Chriſtentum die alte, lächelnd— 
ruhig gebotene und erſt ſtaunendes, dann ſeliges Lächeln weckende, kindereinfache 
und doch geniale Löſung. Kindereinfach — wenn Herz und Willen nur über— 
haupt empfangen wollen. 

Und noch etwas will ich hier einfügen, was man gleichfalls nicht immer 
genug beherzigt: Chriſtus hat verhältnismäßig ſelten gefordert und geboten. 
Wenn man genauer zuſieht, ſo hat er meiſt feſtgeſtellt: wer das und das 
thut, der iſt im Reiche Gottes — das iſt der immer wiederkehrende, ruhig feſt— 
ſtellende Satz. Er ſpricht gern in Gleichniſſen; er ſchaut als tiefſter Menfchen- 
kenner durch eine einzige Aeußerung oder Handlung ins Herz der Begegnenden. 
Sie ſind ſchon ſelig (oder unſelig), wiſſen's aber noch nicht, quälen ſich in 
kranken Zweifeln — und ihnen die Zweifel zu nehmen, ſie gewiß zu machen, 
iſt er aus den Himmeln zu den Kranken gekommen. Nicht die Subſtanz ändert 
er, auf Verſtockte wirkt ſein Magnetismus gewiſſermaßen nicht: er, der die große 
Scheidung zu bringen gekommen iſt, wirkt durch ſeine Perſönlichkeit an— 
ziehend oder abſtoßend, nicht durch Lehre und Gebote an ſich. Denn die 
letzteren, von denen ſich die Phariſäer ihre guten 365 aufgeſpeichert hatten, gehen 
nur einen Teil des Menſchen, nur den kleinen Verſtand an: während volle 
Perſönlichkeit unmittelbar, wie Elektrizität, auf volle Perſönlichkeit wirkt, ſei's 
nun in negativem oder poſitivem, in abſtoßendem oder jubelnd anziehendem 
Sinne. Eine Erſcheinung wie Chriſtus brauchte nur über die Erde zu gehen, 
in ihrem Tageslauf äußerlich nicht von anderen Rabbis verſchieden: ſie wirkte 


dennoch, ſie ſtrahlte Kräſte aus, ganz von ſelber: denn ſie war. 


* * 
* 


Nach dieſem Ausflug kehren wir zu unſerer Frageſtellung zurück und 
drehen ſie etwas um: Was ſollen wir alſo thun dem Zeitgeiſt gegenüber? In 
welchem Sinne ſollen wir mitarbeiten? 

Nun alſo: es iſt nichts nütze, Erwachſenen zu gebieten; reifer als die 
ſogenannten „idealen Forderungen“, etwa des Moraliſten Ibſen, iſt dies ſchwei— 
gende Sich-Ausleben und das Vorbild. Die moraliſche Gruppe Ibſen-Tolſtoj⸗ 
ethiſche Geſellſchaft⸗-Egidy, und die national ermunternde Gruppe nicht minder, 
ſpricht und ſordert zu viel. Bismarck, in derſelben Zeit, lebte und war. So 
kann man auch jener Frage gegenüber nur feſtſtellen, was hervorragende Geiſter 
und Perſönlichkeiten jetzt ſchon im ſtillen thun und gethan haben und thun 
werden — durch alle Zeiten hin. Wer mit unſeren Augen ſchaut, wird von 
ſelbſt ſo und nicht anders die Dinge ſehen. 

Zunächſt leugne ich, daß äußeres Getöſe eines induſtriellen und techniſchen 
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Zeitalters die Verinnerlichung hemme, daß Träumerei und Idealismus ſchlecht⸗ 
hin nur in ſtilleren Weimarer und kleinſtaatlichen Tagen möglich ſind, wie das 
der großdeutſche Nationalismus behauptet. Amerika hat in allem Getöſe den 
grenzenlos idealiſtiſchen Emerſon ebenſowenig wie etwa — beiſpielsweiſe — den 
ſinnigeren und minder bedeutenden Longfellow an ihrer Entwicklung gehemmt; 
Nietzſche, der überreizte Einſiedler, übt einen ſtarken Einfluß auf die jüngere 
Generation, einen zu ſtarken; Carlyle, der engliſche Philoſoph, hat mehr Wir⸗ 
kung ausgeübt, als der freilich mit geſchloſſenerem Syſtem wirkende Schopen- 
hauer vor dem Induſtrie-Gedröhn jemals ausübte; Richard Wagners Muſik 
klingt in immer weiterer Schwingung; die Verehrung Bismarcks zeugt nicht von 
Erlahmen deulſcher Begeiſterungsfähigkeit — kurz, der germaniſche Idealismus 
iſt kein Hemmnis für Ausbreitung des politiſchen Deutſchlands zu Land 
oder zur See. Nein, wie zu Eliſabeths, Philipps und Ludwigs XIV. Zeiten 
die Kräfte⸗-Anſpannung des Volkes auf allen Gebieten, in der Flotte wie im 
Shakeſpeareſchen Theater, in Vaubans Feſtungsbauten wie in Boſſuets Kanzel⸗ 
reden, gleich ſtark zu Tage trat, ſo kann — kann, ſage ich — das größere 
Deutſchland auch einen größeren Idealismus als die kleinſtaatliche Gemütlichkeit 
von Anno dazumal zeugen. Unſer Gemüt bleibt durchaus ſeinem Weſen nach 
dasſelbe: aber es dehnt ſich ins Große aus und weitet ſich ins unendlich Tiefe, 
es findet ſich neue Worte und entlädt ſich in neuen Kunſtwerken. Nicht die 
Philoſophie oder Religion oder Kunſt ſchlechthin, dieſe drei hehren Schweſtern, 
find als Beſchäſtigung für idylliſche Zeiten abgethan: nein, fie werden aus dem 
Idyll eben, wie das Reich, mit herauswachſen müſſen in größere 
Horizonte. 

Geſchieht das, jo bricht eben eine Blütezeit an, in gewiſſem Sinne; geſchieht -- 
es nicht, ſo ſind alle Vereine und Satzungen — umſonſt. Daß jeder an ſeinem 
Teile mit ſchaffe, im Gefühl für das Ganze, iſt ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung. 

Nun liegt es aber auf der Hand, daß Verſtimmungen, wie fie der ein⸗ 
gangs citierte Briefſchreiber geäußert hat, weniger dieſer als vielmehr der kosmo⸗ 
politiſchen Gruppe gelten. Und da gehen wir, meines Erachtens, allerdings 
ſchweren chemiſchen Prozeſſen entgegen. Die Zerſetzung des Proteſtantismus, 
die Erſtarrung des Katholicismus und die Judenfrage — das ſind gleich drei 
Rätſel, mit denen wir uns noch bitter werden plagen müſſen. Iſt eine Aus⸗ 
ſcheidung des Judentums möglich? Iſt eine Aufſaugung möglich, ohne daß 
unſer Vollskörper dauernde und ſchädliche Veränderungen erleidet? _Ijt eine 
Annäherung zwiſchen den Konfeſſionen möglich? Oder wird die eine ſiegen 
und welche? Wird die ſoziale Frage innerhalb der heutigen Staatsformen ge- 
löſt werden oder wird in gewaltſamem Umſturz unſere erhebende Tradition zer- 
riſſen und entweiht werden? Wird einſt eine europäiſche Föderation, ohne 
Schädigung nationaler Eigenart, in der That einen gewiſſen weithorizontigen 
Kosmopolitismus herſtellen? Werden ſich einſt Europa und Aſien, weiße und 
gelbe Raſſe, gegenüberſtehen wie ehedem in kleinen Zeiten Deutſchland und 
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Frankreich? Werden ſich dann Wiſſenſchaft und Religion herrlich verſöhnt 
haben und als Bundesgenoſſen und Brüder nebeneinander hinwandeln gegen 
neue, gemeinſame Feinde? 

Hier ſchauen wir in ein Jenſeits von Möglichkeiten, denen wir einfach 
wehrlos gegenüberſtehen. Die Kämpfer des Tages, immer neue und jetzt noch 
unüberſehbare Debatten weckend, werden von Fall zu Fall in dieſe Fragen 
immer mehr hineinkommen, in deren Gewirre ſie jetzt ſchon ſtehen. Und da 
drängt ſich dem einzelnen, ſoweit er nicht beruſsmäßig daran beteiligt iſt, immer 
aufs neue die Tiefe und Erhabenheit jener einfachen Weltanſchauung auf, in 
deren Mitte der Glaube, die ers, das Vertrauen ſteht. Was ſollen wir thun? 

Nun, ich ziehe nun die Folgen auch für uns aus jenem theologiſchen 
Ausflug. Wer wahrhaft Konſequenzen zu ziehen weiß, aber nicht nur mit dem 
Kopf, der muß rund herum an dieſem inſelhaften Planeten ebenſo wie in den 
Horizonten der Natur- und Weltgeſchichte anrennen, möchte ich faſt ſagen, 
an der Unendlichkeit. Ebenſo im Kleingetriebe des Tages. Wenn man eine 
That in ſich ſelbſt und bei anderen in ihre letzten Anfänge verfolgt, dieſe An- 
fänge wieder auf ihre Anſtöße und Zuſammenhänge hin unterſucht, weiter und 
weiter — ſo ſtellt ſich, wie in der Betrachtung der Weltgeſchichte, der Natur 
und des Sternenhimmels, überall heraus, daß wir eingewoben ſind in ein 
rieſenhaftes Netzwerk. Der Haltloje erſchrickt nun in dieſem Urwald, er ſtrauchelt, 
er ärgert ſich, er ſieht Gewirre und Unordnung im kleinen wie im großen, er 
verhudelt ſich immer mehr: in Entartung, Wahnſinn und Tod endet er, wenn 
er ſich konſequent auslebt. Wer aber in Gott ſeinen Standort hat, der ſieht 
von da aus alles in wunderbarem Gefüge, nicht alle Horizonte natürlich, aber 
er fühlt gewiſſermaßen von den ſichtbaren Linien aus, nach wunderſamen An— 
fängen, die unſichtbaren Fortſetzungen: und er fühlt, daß ſich weit draußen in 
der Unendlichkeit alles einen und runden wird. In dieſem Anſchauen und in 
dieſer Gewißheit überkommt ihn nun eine wunderbare Stimmung der Har— 
monie: er ſchaut mit dem nun geübten Auge und dem nun getröſteten und er= 
freuten Herzen verklärend auch in die Wirrniſſe des Tages. Und er bringt 
damit die Hauptſache zu allem Menſchenverkehr und zur Behandlung jener 
Fragen von ſeinem göttlichen Standort mit hinunter: den guten Willen, die 
unbittere Freundlichkeit, das unparteiiſche, leidenſchaftsloſe Bewußtſein, daß ihm 
das alles nicht das Ein und Alles iſt, ſondern allein wichtig nur ſein gött— 
licher Heimatsort. Und ſo kommt ſtatt der verärgerten Leidenſchaftlichkeit, die 
der Gottferne, andere anſteckend, in ſich herumträgt, ein ruhiger und wohl— 
thuender Klang in die Debatte. Es iſt Sonne im Weſen dieſes Geklärten: 
er holte ſich das Licht vom Urquell alles Lichtes. 

Das iſt's, das ganz allein, was wir alle thun ſollen, was und wer 
wir auch ſeien! Nichts ſchreiben, nichts thun, nichts handeln, bevor wir den 
Anſchluß an Gott recht feſt geſchraubt haben, modern zu reden, ſo daß der 
Strom, der von uns aus in die Welt geht, eigentlich nur durch uns hin— 
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durch geht, feinen Kraftquell aber in Gott hat. Dies iſt unſer Geheimnis, 
dies unſere heimliche Freude. Das Was der Debatten und das Reſultat der 
Kämpfe iſt damit verglichen Nebenſache, wie die ganze Erſcheinungswelt an und 
für ſich Nebenſache iſt: das Wie unſeres Kämpfens, das Verklärte unſeres 
irdiſchen Arbeitens iſt allein Maßſtab und Wertmeſſer. So werde ich kein 
ſchwärmeriſch⸗abſtrakter Kosmopolit noch auch ein Heißſporn von Nationaliſt 
ſein: denn dieſe Fragen wird Gott löſen, ich freilich thue daran mit, beſonnen 
und mit ganzer Kraft, aber — nicht leidenſchaftlich, nicht verbittert. Mein 
Troſt iſt eben nicht mein oder meiner etwaigen Partei etwaiger Sieg, und 
brechen wird mich auch nicht eine Niederlage: „wenn wir alles gethan haben, 
was wir zu thun ſchuldig ſind, ſo ſind wir doch nur unnütze Knechte geweſen“ 
— nicht in entmutigendem oder lähmendem Sinne iſt uns dies Wort geſagt, 
ſondern zur Beſänftigung, zur Hinüberleitung in die eee der über allen 
Kämpfern ragenden Gotteshöhe. 

Dieſe Grundwahrheit aller Wahrheiten dem Gemüt zu künden, wäre 
eigentlich der Dichter vor allen Dingen berufen, neben dem Prieſter und Philo⸗ 
ſophen. „Die wahren Sänger“, ſagt Emerſon, „ſind immer um ihre feſte und 
fröhliche Gemütsſtimmung berühmt geworden.“ Ja, ſoſern und weil ſie ſich 
eins wiſſen mit der „Weltſeele“, wie der Amerikaner ſeinen Gottesbegriff formu— 
liert; und nur dann. Auch das aber iſt ein Zeichen der Zeit, daß wir ſolche 
Sänger nicht haben, wenigſtens nicht den wirren Durchſchnitt überlönend und 
die Aufgeregten im Thal beruhigend. Und auch das iſt ein Wunſch der Zeit, 
daß uns ſolche Sänger in dieſem Jahrhundert kommen mögen. „Ein noch 
königlicherer Zug“, ſchreibt Emerſon an der angeführten Stelle (im Eſſay über 
Shakeſpeare), „gehört dem Dichter recht eigentlich an. Ich meine ſeine Fröhlichkeit, 
ohne die ein Menſch kein Dichter ſein kann . . . Schönheit, den Geiſt der Wonne 
und Heiterkeit, gießt er über das Weltall aus.“ Ja, nur iſt Schönheit — wie 
das auch Emerſon thut — tief zu faſſen, das Gute und Große mit inbegriffen, 
das Vollkommene, das Ideal: die vollſte Entfaltung menſchlicher Seelenkraft. 

Was alſo ſollen wir thun? Gar nichts Beſonderes, wir ſollen nur etwas 
ſein. Sollen? Auch das iſt, wie ich ſchon ſagte, unfruchtbare Rede. Wir 
werden etwas ſein und ſind etwas Starkes und Schönes ganz von ſelber, 
falls Wachstumskraft in uns iſt. Und in beſcheidenen Grenzen können wir alle 
uns zu Edelblumen entfalten, ja, der Poet kann es weithin vor der Oeffentlich— 
keit, denn in ihm ſelber und in Gott hat er ſeine Mittel; und mit ihm ge— 
nießend — wie einſt Dante durch Himmel und Hölle und Paradies zog mitten 
in den ſchwerſten Wirren ſeines irdiſchen Vaterlandes — können auch wir uns 
einen Pfad bauen zu Gott, einen Lichtpfad können wir hinaufblühen laſſen zu 
Gott, wie eine Lilie zur Sonne drängt. Alles andere mag uns dann von 
ſelbſt zufallen oder mag ſelbſt unſerem redlichſten Mühen verſagt bleiben: — 
Gott wird das richten, es iſt ja nicht unſere Sache. 
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Die Halben. 


Ein Roman aus unſerer Seit. 


Von 


Jeannot Emil Freiherrn von Grotthuß. 
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IV. 


„ cboben ſtrich ſich mit der Hand über die Stirn, wie um all dieſe 

Bilder der Vergangenheit auszulöſchen. Weshalb er ſich nur 
immer wieder in ihr Nebelreich verlocken ließ? Nutzloſes 
Träumen von vergangenen Zeiten! Was hatte er noch mit der Ver— 
gangenheit zu ſchaffen? Fort mit dem, was ſich unabänderlich voll: 
zogen hat — vorwärts, vorwärts! 

Er nahm wieder die Feder in die Hand, aber es wollte mit dem 
Arbeiten heute nichts mehr werden. Unwillkürlich mußte er durchs 
Fenſter blicken und dem Spiel des Windes mit dem dürren Laube zu⸗ 
ſchauen. 

So war es ihm nicht unangenehm, daß er durch Pochen an ſeine 
Thüre in der Arbeit, die doch nicht von ſtatten gehen wollte, unter: 
brochen wurde. Seine alte Haushälterin erſchien in der Thüröffnung. 

„Herr Berg wünſcht Herrn Doktor Froben zu ſprechen.“ 

„Berg?“ 

Der Beſuch ſchien ihm willkommen zu ſein, denn er erhob ſich 
ſchnell, um dem Angemeldeten entgegenzugehen. Der aber war in— 
zwiſchen ſchon ziemlich geräuſchvoll eingetreten und rief Froben mit 
tiefer Baßſtimme ein joviales „Proſit, alter Junge!“ entgegen. 

Die beiden ſchüttelten ſich herzlich die Hände. 

Man mußte an das Aeußere des Ankömmlings ſchon gewohnt 
ſein, um ihm mit unbefangener Freundlichkeit entgegenzukommen. Denn 
er hatte auf den erſten Blick etwas entſchieden Abſtoßendes. Stand 
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ſchon der große Kopf mit der dichten braunen Mähne in keinem rechten 
Verhältnis zu dem zierlich-kleinen und zarten Körper, jo war man fi 
beim Anblicke des Geſichts zunächſt zweifelhaft, ob es mehr einen komi⸗ 
ſchen oder unheimlichen Eindruck mache. Der übermäßig breite Mund 
mit den dicken wulſtigen Lippen konnte für ſich betrachtet komiſch wirken; 
was aber dieſem Antlitze etwas Wildes und Unheimliches verlieh, waren 
die Blatternarben, von denen es völlig zerriſſen war, und außerdem 
vielleicht ein halbes Dutzend tiefer Schmiſſe. Faßte man dagegen nur 
ſeinen oberen Teil ins Auge, die breite, mächtige Stirn, den klaſſiſch 
regelmäßigen Naſenanſatz und die klaren, großen, ſcharf blickenden blauen 
Augen, ſo konnte einen wohl ein Bedauern überkommen, daß die Natur 
gleichſam in einer ſatiriſchen Laune ſich über ihr eigenes wohlbegonnenes 
Werk luſtig gemacht hätte. 

„Na, mein Sohn, den ſchönen Berg hat man wohl ſchon ganz 
vergeſſen, ſeitdem man die Beſſerung der ſündigen Welt in die Hand 
genommen hat und nur noch mit Geheimräten und Miniſtern verkehrt?“ 

Froben lächelte gutmütig. „Immer der Alte. Aber willſt du 
nicht Platz nehmen?“ 

„Gern, wenn dieſer heilige Seſſel durch meinen ſubalternen Kadaver 
nicht entweiht wird.“ 

Damit ließ er ſich auf einen Stuhl neben dem Schreibtiſche 
nieder und ſtreckte nachläſſig die Beine vor ſich hin. Froben nahm 
ſeinen vorigen Platz wieder ein. 

„Ja, die Geheimräte! Und die Geheimratstöchter — gelt?“ Berg 
blinzelte ſchalkhaft mit den Augen. 

Froben errötete leicht. 

„Ich verſtehe dich nicht recht.“ 

„Ach was, wirklich nicht? Laß gut ſein, alter Sohn, man weiß 
doch, was man weiß.“ 

„Nun, und was weiß man denn?“ 

Was alle Welt weiß. Daß ein gewiſſer Max Froben und eine 
gewiſſe Geheimratstochter — Aber ich bitte dich, alter Freund, vor 
mir brauchſt du doch wirklich nicht den Undurchdringlichen zu ſpielen.“ 

Der andere erwiderte ſehr ernſt: | 

„Worauf du hinaus willſt, verftehe ich nachgerade. Ich kann dich 
aber verſichern, daß an der ganzen Geſchichte nichts Wahres iſt. 
Wenigſtens iſt es nie zu einer — ich meine zwiſchen Fräulein von 
Cornow und mir iſt nie ein Wort gefallen, das ſolches Gerede recht— 
fertigen könnte.“ 


458 Srotthuß: Die Halben. 


„So, alſo doch noch nicht. Um ſo beſſer, um ſo beſſer,“ fiel 
der andre lebhaft ein. 

„Aber lieber Berg, heute biſt du doch der Unverſtändliche. Was 
ſoll das ‚Um ſo beſſer“?“ . 

„Sachte, eines nach dem andern. Alſo du biſt noch in keiner 
Weiſe gebunden?“ | 

„Gebunden? Lächerlich! Aber gewiß nicht. Wie kommſt du 
überhaupt auf den merkwürdigen Einfall?“ 

„Ja, ſieh mal, wenn man auch bloß ein ſo armſeliges ſubalternes 
Geſchöpf iſt wie ich, ein kleiner Beamter, richtiger Kanzleiſchreiber im 
Miniſterium, man ſchnappt doch ſo manchen Broſamen von den Tiſchen 
der Großen auf. Du ahnungsloſes Gemüt ſcheinſt alſo wirklich nicht 
zu wiſſen, daß man dich und Fräulein von Cornow ſozuſagen ſchon 
als Brautleute betrachtet.“ | 

„Was? Wer wagt das zu behaupten?“ Froben ſprang erregt 
vom Stuhle auf, eine jähe Röte ergoß ſich über ſein Geſicht. „Un— 
erhörter Klatſch!“ 

Berg zog ihn an der Hand ſanft auf den Stuhl zurück. „Aber 
ſei doch nicht gleich ſo wild, altes Haus. Ueberlege dir die Dinge 
ruhig und gerecht, und frage dich dann ſelbſt, ob das Urteil der Leute 
wirklich ſo ganz unerhört iſt. Man ſieht euch beide öfter im Theater, 
bei Uhl, auf Spazierfahrten in der geheimrätlichen Equipage — immer 
natürlich in Gegenwart des Vaters oder Bruders, aber doch immer 
en petit comité, quaſi im Familienkreiſe. Man weiß auch, daß du 
im Hauſe des Geheimrats aus- und eingehſt, und was mehr iſt, daß 
Fräulein von Cornow, die ſonſt gar nicht ſo iſt, dir ſehr freundliche 
Blicke zuwirft, ſehr freundliche. Glaubſt du denn, das Haus des Ge— 
heimrats liege außerhalb der Welt, ſei nicht vielmehr ein Glashaus, 
in das hundert neugierige Blicke hineinſpähen? Alle die jungen Leute 
aus den Bureaus und wer ſonſt noch alles mit ihm in Beziehung ſteht. 
— Glaube mir, lieber Sohn, Berlin iſt in dieſer Beziehung ein Dorf, 
ein Dorf ſage ich dir! Wer ſich hier irgendwie durch Namen, Stand, 
Rang, Reichtum oder ſonſt was von der allergraueſten Maſſe abhebt, 
über deſſen Leben und Treiben wird gewiſſenhaft Buch geführt. Und 
da wunderſt du dich, wenn die Leute deine nahen Beziehungen zu dem 
edlen Geſchlechte derer von Cornow auf ihre Weiſe auslegen.“ 

„Froben wurde ſehr nachdenklich. Der Freund hatte nicht jo un: 
recht. Seit ſeiner Rückkehr in die Großſtadt war er allerdings in regen 
Verkehr zu dem Cornowſchen Hauſe getreten. Aber war das bei ſeinen 


Srotthuß: Die Halben. | 459 


geſchäftlichen Beziehungen zum Geheimrat am Ende nicht ganz ſelbſt— 
verſtändlich? Daß er bei Geheimrats wiederholt den Abend verbracht, 
mit ihnen auch ein paarmal zuſammen in der Loge des Opernhauſes 
geſeſſen, an dem einen oder anderen Sonntag wohl auch eine Spazier— 
fahrt in den Grunewald mit den Geſchwiſtern unternommen hatte, das 
war ja alles richtig. Aber wie hätte er das ausſchlagen können, wo 
er ſtets ſo freundlich dazu eingeladen worden war, beſonders von Klara 
— von Fräulein von Cornow. Beſonders von Fräulein von Cornow 
— hier machten ſeine Gedanken Halt. Das war's ja eben, was der 
Freund geſagt hatte. Hatte er ſelbſt etwa nicht empfunden, was fremden 
Leuten ſchon aufgefallen war: daß Fräulein von Cornow ſehr freund— 
lich zu ihm war, viel freundlicher, als es ſonſt in ihrer Art gegen 
die junge Herrenwelt lag? Er hatte es wohl empfunden, mit einer 
tiefen Freude empfunden, das mußte er ſich jetzt geſtehn. Aber im 
Drange der ihn ganz beherrſchenden Arbeit hatte er ſich ſelbſt keine 
klare Rechenſchaft darüber abgelegt und ſich an dem angenehmen Be— 
wußtſein genügen laſſen; die Stunden, die er in Klaras Geſellſchaft 
verbracht, ſorglos genoſſen, ohne andere Wünſche, als daß dieſe Stunden 
ſich möglichſt lange ausdehnen, daß ſie möglichſt bald wiederkehren 
möchten. Der Glückentwöhnte hatte ſich an der ſchönen Gegenwart ge— 
ſättigt; was die Zukunft bringen könnte, das würde ſie ſchon von ſelbſt 
bringen; weshalb ſollte er ihren Schleier vorzeitig lüften? Er hatte 
in jenem zukunfsſcheuen Leichtſinn, der nur en ſchweren, tiefen 
Naturen eigen iſt, zum Augenblicke geſagt: Verweile doch, du biſt ſo 
ſchön. War es nicht ſo? fragte er ſich jetzt. Und er mußte ſich ſelbſt 
geſtehen: Ja, es war ſo. 

Und er ſchwieg und ſah vor ſich hin, an dem Freunde vorüber. 

„Nun, ſiehſt du wohl,“ ſagte der lächelnd, „jetzt kommt dir wohl 
ſelbſt die Sache nicht mehr ſo unwahrſcheinlich vor. Aber“, fuhr er 
fort, indem ſeine Züge einen ernſten Ausdruck annahmen, „du glaubſt 
doch nicht etwa, daß ich gekommen bin, dir bloßen Klatſch zu erzählen? 
Nein, lieber Freund, ich habe eine ſehr ernſte Abſicht dabei und will 
dir jetzt auch jagen, was ich mit meinem ‚Um fo beſſer“ meinte. Um 
es kurz zu machen: Lieber alter Max — hier wurde ſeine Stimme 
weich und bittend, und in ſeinen großen klaren Augen lag es wie ein 
feuchter Glanz der NN des Mitleids — ich kann dir nur raten, 
kann dich nur bitten —: Laß ab! Verzichte auf Fräulein von Cornow 
und zieh' dich möglichſt nan fallt, aber auch möglichſt bald von dem 
ganzen geheimrätlichen Kreiſe zurück.“ 
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Froben ſah ihm mit ſprachloſer Verwunderung ins Geſicht, ſchüttelte 
den Kopf und zuckte mit den Achſeln. 

„Weißt du, Berg, ich verſtehe dich heute wirklich nicht. Was 
willſt du denn mit dem ganzen Gerede von mir und Fräulein von 
Cornow? Angenommen, ich hätte die Abſichten, die du mir zuſchreibſt, 
glaubſt du, ich würde auf deinen bloßen väterlichen Rat hin ſolche Ab⸗ 
ſichten aufgeben? Und warum denn das alles? Um Himmels willen 
warum? — Sollte — ſollteſt du am Ende — ſelbſt —?“ Er ſah 
dem Freunde mißtrauiſch in die ums — „Aber das iſt ja doch gar 
nicht möglich.“ 

„Was iſt nicht möglich?“ 


Berg begriff zuerſt nicht. Dann blitzte es wie luſtiges Ver⸗ 


ſtändnis in ſeinen Augen auf, und er brach in ſchallendes Gelächter aus. 

„Ach ſo, ja, wie konnte ich das nur vergeſſen! Ganz recht ja: 
ich habe ſelbſt Abſichten auf Fräulein von Cornow. Na, das mußt 
du doch zugeben: einen ſchöneren Mann kann ſie ſich auch gar nicht 
wünſchen, und der Geheimrat wird es ſich zur Ehre rechnen.“ 

Berg ſagte das mit einem grimmen Hohn, einer grauſamen 
Ironie gegen ſich ſelbſt. Dann fuhr er mit einem leiſen, bittern 
Lächeln fort: 

„Weißt du, Max, es iſt nicht ſchön, daran erinnert zu werden, 
daß man von der Natur geſchändet, von den Menſchen zertreten —“ 

„Aber ich bitte dich, Hermann, davon kann doch gar keine Rede 
ſein. Verzeih', wenn ich da eben einen recht thörichten Gedanken äußerte. 
Er blitzte mir auch nur eine Sekunde lang durch den Kopf. Bei deinen 
geheimnisvollen Reden kann man ja auf die ſonderbarſten Einfälle ge⸗ 
raten. — Alſo du meinſt, ich ſoll mich von Klara — von dem Ge⸗ 
heimrat gänzlich zurückziehen? Aber Menſch, weißt du denn gar nicht, 
daß dies ganz unmöglich iſt, daß ich mit der von ihm begründeten 
Geſellſchaft ‚Neuland‘ auf das innigſte verwachſen bin, jetzt eben erſt 
ein Organ für die Geſellſchaft ins Leben gerufen habe, deſſen ver- 
antwortlicher Leiter ich bin?“ 

„Auch das, alter Freund,“ erwiderte der andere in dem weichen 
Tone Kain mender Trauer, „auch das alles wirſt du aufgeben müſſen.“ 

„Na, nun wird's mir aber doch zu bunt!“ 

Froben ſprang abermals vom Stuhl auf und ſtand nun dem 
Freunde faſt herausfordernd gegenüber. „Jetzt muß ich dich aber 
ernſtlich bitten, endlich deutlich zu werden. Was ſoll das alles? Warum 
ſoll ich alles aufgeben?“ 
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Berg war ruhig ſitzen geblieben, als habe er dieſen Ausbruch 
erwartet. Er ſagte langſam und nachdrücklich: 

„Weil du müſſen wirſt, armer Junge. Weil man kein Mittel 
ſcheuen wird, dich dazu zu zwingen, was du jetzt noch freiwillig 
kannſt. Weil man nötigenfalls deinen Namen zerfleiſchen, deine geſell⸗ 
ſchaftliche Stellung ruinieren wird, um dich aus dem Wege zu räumen. 
Weil man eben dabei iſt, gewiſſe alte Geſchichten aus deiner 
Vergangenheit auszugraben, um ſie dir als Dynamitbomben unter die 
Füße zu werfen. Mit einem Wort: weil man dich unmöglich machen 
wird. — So, da wär's heraus. Leicht war's nicht.“ Berg holte tief 
Atem, wie nach einer ſchweren Arbeit. „Laß es mich nicht entgelten, 
lieber Max!“ | | 

Der hatte ihm mit ſtarren Blicken zugehört. Er war um einen 
Ton bleicher geworden. Jetzt zuckte er wie unter einem körperlichen 
Schmerze zuſammen und griff ſich mit der Hand an die Stirn. 

„Das alſo iſt es, das! Die Vergangenheit! Freilich, freilich, 
wie konnte ich nur hoffen! Ja, einmal mußte es wohl kommen. Die 
alte begrabene Geſchichte! Du kannſt doch nur die Sache — —“ 

„Ja.“ | 

„Und weshalb glaubit du, daß — ?“ 

„Ich glaube nicht, ich weiß. Man hat ſchon ſeit langem Nach— 
forſchungen angeſtellt, an Pontius und Pilatus geſchrieben, dein ganzes 
Leben, ich glaube, von der Geburt an, durch und durch gewühlt. Nun 
ſind auch die Akten aus K. eingetroffen, ein ganzer Stoß. — Aber 
um Himmels willen, Max, laß dir nichts merken, ſonſt geht es mir an 
den Kragen. Du weißt ja, Amtsgeheimnis ꝛc.“ 

„Aber wer kann denn ein Intereſſe daran haben? Ich habe doch 
niemand etwas zu leide gethan, was ihn zu ſolch bodenloſer Nieder— 
tracht treiben könnte.“ | 

„Du liebe Einfalt! Als ob das nötig wäre! Du ftehft eben 
wahrſcheinlich jemand im Wege, und der hat das Intereſſe. Sollteſt 
du ſelbſt nicht ahnen, wer der jemand iſt? Dann kann auch ich dir 
keine weitere Auskunft geben, obwohl ich jo meine beſtimmten Ber: 
mutungen habe. Bis etwas von oben zu mir armem Schreiberlein 
gelangt, iſt es durch ſo viel Hände gewandert, daß es den Geruch 
ſeines Urſprungs ganz verloren hat.“ 

Froben durchmaß mit raſchen Schritten das Zimmer. Ber: 
mutungen hatte auch er. Aber was kam es ſchließlich darauf an? 
Hier handelte es ſich nicht um eine Perſon, mit der man kämpfen, 
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die man allenfalls niederzwingen konnte, ſondern um ein blutloſes Ge— 
ſpenſt, um die Vergangenheit, die aus ihrem Grabe geſtiegen war, ſich 
mitten in ſeinen Weg ſtellte und ihre knöchernen Arme drohend und 
abwehrend gegen ihn ausſtreckte. 

„Ich begreife ja,“ fuhr Berg fort, „daß dich der Entſchluß, hart 
vor dem Ziele deiner Wünſche umzukehren, bitter, ſehr bitter ankommen 
muß. Aber du wirſt mir wohl jetzt recht geben, daß er gefaßt werden 
muß, dieſer Entſchluß.“ 

Froben unterbrach ſeine Wanderung. 

„Muß?“ fragte er, indem er vor Berg ſtehen blieb. Er lächelte 
verächtlich. „Alſo auch du, Berg, hältſt dieſe alte Geſchichte für ſo furcht— 
bar belaſtend, für ſo verbrecheriſch, ſo unſühnbar, daß ein halbes Leben 
voll Leid, Sorge, Arbeit und Demütigung aller Art nicht hinreicht, 
dieſen „Makel“ abzuwaſchen?“ 

„Ich —?“ Berg lachte laut auf. „Koſtbarer Einfall! Ich als 
Tugendprediger! Bei meinen Antecedentien! Ich pfeife auf die ganze 
Geſchichte. In meinen Augen biſt und bleibſt du der, als welchen ich 
dich immer gekannt und geſchätzt habe. Daß du einmal — na, ſagen 
wir, dich verplempert haſt, das — war am Ende auch nur menſchlich. 
Du armer Kerl haſt ja auch ſchwer genug dafür büßen müſſen. Aber 
was hilft das alles? Mein Urteil iſt hier leider ſehr gleichgiltig.“ 

„Die andern aber, meinſt du, die haben ein Recht, mich zu ver— 
urteilen? Die ſtehen ſo hoch und erhaben da, daß ſie mich als räu— 
diges Schaf aus ihrer Mitte ausſtoßen müſſen, daß ich in ihren Augen 
nicht wert ſein kann, an einer reinen und großen Sache mitzuarbeiten, 
weil ſie durch mich — geſchändet würde?“ 

„Reine und große Sache? Giebt's denn ſo was heutzutage?“ 

Berg ſagte das halblaut vor ſich hin, indem er die Augenbrauen 
ſpöttiſch in die Höhe zog. 

„Lieber Freund,“ fuhr er dann gelaſſen fort, „du faßt die Sache 
doch wohl am verkehrten Ende an. Ob die Leute ein Recht haben, 
über dich abzuurteilen, das iſt ja wiederum ganz nebenſächlich. Genug, 
daß ſie es thun würden. Verſtehe wohl: der Einzelne für ſich be— 
trachtet iſt ja gar kein Unmenſch; der Einzelne für ſich allein ließe 
ſchon mit ſich reden, weil er ganz genau weiß, was er ſelbſt auf dem 
Kerbholz hat. Der Einzelue iſt in der Regel ein ganz friedfertiges 
Lämmchen. Aber die vielen Lämmer zuſammen, ſiehſt du, — das 
iſt das Wunderbare bei der Sache — die vielen zuſammen ſind ein 
Rudel blutdürſtiger Wölfe, die jeden zerreißen, auf deſſen Fell ein paar 
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Flecken — zu ſehen ſind. Man nennt das Sitte. Auch öffentliche 


Moral iſt ein ſehr wohlklingender Ausdruck dafür.“ 

„Das wäre doch aber ganz gewöhnliche Heuchelei!“ 

„Heuchelei? Meinetwegen. Du könnteſt auch ſagen: Feigheit. 
Oder noch beſſer: Halbheit. Denn ſieh mal, es iſt im Grunde viel 
weniger bewußte Bosheit, bewußte Gemeinheit dabei als Hilfloſigkeit, 
Schwäche, Zerfahrenheit. Hat dich die Meute übel zerbiſſen, und du 
ſtellſt dich mit deinen blutenden Wunden der Reihe nach vor jeden 
Einzelnen hin, beklagſt dich bei ihm für die erlittene Unbill, ſo wird 
dich der Einzelne von Herzen bemitleiden, und wenn er nicht ein kom— 
pletter Lump oder Narr iſt, und es ſich nicht gerade um ein Kapital⸗ 
verbrechen handelt, ſo wird der beſagte Herr Einzelne zu dir ſprechen: 
„Ja, lieber Freund, ich hätte ja gewiß nichts gegen Sie, ich weiß ja, 
wir ſind alle Menſchen, allzumal Sünder, ich gewiß nicht ausgenommen; 
denn ich muß ja zugeben, daß ich auch nicht immer auf dem engen 
Pfade der Tugend gewandelt bin. Und wenn ich mir Ihren Fall recht 
überlege, jo find Sie noch lange nicht der Schlimmſte. Aber‘ — wird 
er dann fortfahren und ſich den Kopf kratzen, — ‚was ſoll man thun?! 
Die andern, die andern! Mit den Wölfen muß man heulen und 
gelegentlich wohl auch zubeißen, damit man ſelber nicht gebiſſen wird.“ 
Das iſt eben die öffentliche Moral. Und, lieber Max, das muß doch 
wahr ſein: eine öffentliche Moral müffen wir doch haben. Denn was 
bliebe uns noch, wenn wir nicht wenigſtens die öffentliche Moral hätten? 
Allenfalls das Strafgeſetzbuch, was ja in unverletztem Zuſtande für 
die meiſten auch ein ganz gutes Ruhekiſſen abgiebt. Alſo: Schlafe 
patent, koche mit Gas, heule mit den Wölfen. Da hat ein kategoriſcher 
Imperativ genau ſo viel moraliſchen Wert wie der andere.“ 

„Du ſcheinſt ja heute recht ſcherzhaft aufgelegt,“ warf Froben un⸗ 
mutig ein, ohne ſeine wieder aufgenommene Wanderung durch das 
Zimmer zu unterbrechen. 

„Was willſt du! Es iſt ſo. Verſtehe mich aber auch recht. Ich 
ſpreche nicht von der Moral als ſolcher, ſondern von unſerer öffent— 


lichen Moral. Es hat Zeiten gegeben, deren öffentliche Moral ſich 


mit der privaten völlig deckte. Das waren Zeiten, die eine ne poſitive, 
beſtimmte Weltanſchauung he hatten; ſolche Zeiten waren das griechiſche 
Altertum oder auch das deutſche ſogenannte Mittelalter. Wenn z. B. 
die Nürnberger den Bäcker, der ein zu kleines Brot geliefert hatte, an 


)- — 


den Pranger ſtellten, oder das ehebrecheriſche Weib mit einem eiſernen | 


Zierat ſchmückten, oder wenn man damals gar Heren öffentlich ver: 
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brannte, ſo entſprach das wirklich den ſittlichen Ueberzeugungen jener 


Zeit. Das mag nach unſern Begriffen roh, grauſam, barbariſch ge— 
weſen ſein, aber es war doch wenigſtens ehrlich. Denn der Betrug 
und der Ehebruch galten damals wirklich als Verbrechen, und an Hexen, 
die mit dem Teufel Umgang pflogen, glaubte man wirklich. Heute? 
Du lieber Himmel! Der heißt ein ſchlechter Kaufmann, der ſeine 
Kunden nicht zu übervorteilen ſucht, und für das Weib, das auf ver⸗ 
botenen Wegen wandelt, gilt dasſelbe: Laß dich nicht erwiſchen, dann 
it alles ſchön und gut. Nun ja, wer ungeſchickt genug iſt, ſich in 
den Maſchen des Strafgeſetzbuches zu verſtricken, den läßt man achſel— 
zuckend darin zappeln. Und wer gar das Unglück hat, daß ihm der 
Paragraph in Form einer ‚entehrenden‘ Strafe von außen auf den 
Leib gebrannt wird, der —“ 1 

Berg brach plötzlich ab. Froben war ſtehen geblieben. 

„Fahre nur fort, der — ?“ 

„Ach was, mit Moral, mit dem, was wir darunter verſtehen, 
hat das ja alles nichts zu thun. Aber ſo iſt es; je weniger echtes, 


wahrhaftiges Gefühl für das Gute und Böſe, um ſo größer die ſitt⸗ 


7 


liche Entrüſtung, um ſo lauter die Rufe nach neuen und immer wieder 
neuen weltverbeſſernden Geſetzen. Was heute als öffentliche Moral 
gilt, das iſt doch im großen Ganzen ein ausgepuſtetes Ei, Schale ohne 
Kern. Kern kann eben nur eine einheitliche feſte Weltanſchauung ſein, 


. und — wie viele haben die heute? Wo aber der Kern fehlt, klammert 


man ſich krampfhaft an die Schale: die öffentliche Meinung, das Her- 
gebrachte, die Sitte, das, was in den betreffenden Kreiſen als gut 
oder böſe, erlaubt oder unerlaubt gilt. ‚Gilt‘, verſtehſt du, nicht 
‚it. Denn wer weiß denn heute noch in jo und jo vielen Fällen jo 
ganz genau, was gut oder böſe, was ſittlich erlaubt oder nicht er— 
laubt iſt? Hand aufs Herz, weißt du es immer? Haſt du es immer 
gewußt?“ 

Froben ſchwieg. „In manchem“, ſagte er dann nachdenklich, 
„magſt du wohl recht haben. Es beſteht wohl in vielen Fällen eine 
Kluft zwiſchen unſerer hergebrachten Moral und der, die in uns lebt. 
Dieſen Konflikt hat wohl jeder denkende Menſch von einiger Erfahrung 
einmal an ſich erlebt. Aber im ganzen malſt du doch viel zu ſchwarz. 


Leben wir nicht gerade jetzt in einer Zeit der ſittlichen Selbſtbeſinn⸗ 


ung, der ſozialen Erneuerung, ja des religiöſen Aufſchwungs? Denke 
doch nur an die vielen Stimmen, die ſich jetzt allerorten zu Gunſten 


der Elenden und Schwachen erheben. Liegt darin nicht eine Rückkehr 
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zu der Grundlage unſerer Weltanſchauung, zum Chriſtentum? Betrachte 
z. B. doch nur die rapide Entwicklung unſerer Neuland -Geſellſchaft. 
Es find noch keine drei Monate ſeit ihrer Begründung ins Land ge— 
gangen, und ſchon verfügen wir nicht nur über ein ganz beträchtliches 
Kapital, wir finden auch überall moraliſche Unterſtützung, überall offene 
Thüren. Es iſt, wie wenn ein Frühling durchs Land ginge und das 
alte trotzige Eis der Selbſtſucht endlich, endlich zu ſchmelzen begönne. 
Nein, nein, lieber Hermann, ich habe gewiß genug durchgemacht, um 
gegen allen überflüſſigen Optimismus gewappnet zu ſein. Aber das 
ſehe ich doch: hier ſind neue Kräfte am Werke, ein neues Land zu 
bebauen, unſer Neuland —“ 

„Ach, euer Neuland! Da ſind wir ja wieder an dem bewußten 
Punkte angelangt. Lieber Junge, hältſt du denn immer noch daran feſt?“ 

Berg ſagte das in dem teilnehmenden, reſignierten Tone, in dem 
man zu einem Kranken ſpricht, dem man eine eigenſinnige Wahn: 
vorſtellung oder einen unmöglichen Lieblingswunſch ausreden will. 
Froben aber ſchien durch dieſe Worte plötzlich aus einem ſchönen 
Traume geriſſen zu werden. Das eben noch in freudiger Begeiſte— 
rung erhobene Haupt ſank jählings auf die Bruſt herab, eine tiefe 
Falte erſchien auf ſeiner Stirn. Er ſtarrte finſter zur Erde. Dann 
ließ er ſich auf ſeinen Stuhl niedergleiten, ſtützte das Haupt mit der 
Linken auf den Tiſch und ſah dumpf brütend ins Leere. Er ſchwieg. 
Aber aus dieſem Schweigen, aus dieſen feſt geſchloſſenen Lippen, den 
charaktervollen Linien und den düſter lohenden Augen ſprach ein trotziger, 
leidenſchaftlicher Wille. 

Der andere betrachtete ihn mit prüfenden Blicken. 

„Thu, was du nicht laſſen kannſt. Meine Pflicht als Freund 
habe ich erfüllt. Aber wenn es ſich nur um euer Neuland handelt und 
etwa doch nicht um eine ernſte Liebesangelegenheit — in ſolchen Dingen 
iſt ja alles Zureden bekanntermaßen vergeblich — dann brauchſt du 
dir die Sache wirklich nicht ſo zu Herzen zu nehmen. Verſorgt biſt 
du ja glücklicherweiſe, für deine materielle Zukunft braucht dir alſo nicht 
bange zu ſein. Na, und weiter hat's ja auch keinen Zweck. Warum 
willſt du dir alſo unnützerweiſe die Meute —“ 

„Wie? Was hat weiter keinen Zweck?“ unterbrach ihn Froben 
lebhaft, indem er ihm in unwilliger Ueberraſchung das Geſicht zuwandte. 

„Nun, ich meine ja nur. Du brauchſt mich nicht gleich ſo durch— 
bohrend anzuſehen. Glaube mir, alter Freund: viel kommt auf keinen 
Fall dabei heraus.“ 

Der Türmer. 1899/1900. I. 30 
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„Wobei heraus? Du meinſt doch nicht etwa —“ 

„Gewiß meine ich. Es kommt nichts Geſcheites heraus bei eurem 
Neuland. — Nun, nun, laß mich doch erſt ausreden. Ich weiß, was 
du mir alles einwenden wirſt. Und es läßt ſich ja auch vorläufig 
ganz ſchön an, euer Neuland. Ihr habt eine Druckerei und eine Preſſe 
begründet, habt Grund und Boden, allerdings in etwas weiter Ent⸗ 
fernung angekauft, die ihr nach deinen Theorien zu einer großartigen 
Arbeiterkolonie machen wollt. Ihr wollt dieſe Theorien womöglich im 
ganzen Reiche durchführen, die Preſſe, die Parlamente, die Regie⸗ 
rungen im Sturm mit euch fortreißen, daneben wollt ihr den Mittel⸗ 
ſtand heben, — du lieber Gott, der iſt ja ſchon ſo hoch gehoben, daß 
er kaum noch zu ſehen iſt, — bahnbrechende hygieniſche und ſonſtige 
Reformen einführen, die Monarchie ſtützen, die Religion wieder ins 
Volk tragen — nun ſag mal ehrlich: iſt das nicht etwas viel auf 
einmal?“ 

„Daß die Ziele etwas weit geſteckt ſind, gebe ich zu. Und gegen 
die Verquickung unſeres Programms mit allerlei fachwiſſenſchaftlichen 
Fragen, die eigentlich gar nicht vor unſer Forum gehören, — ich 
denke hier z. B. an die mediziniſchen Reformverſuche des Herrn Hintzius 
oder die neue Dungmethode von Dörffel — habe auch ich ſchon ent⸗ 
ſchieden Stellung genommen. Ja, ich will dir noch einen Schritt 
weiter entgegenkommen: ſelbſt ni Betonen gewiſſer politiſcher Ten⸗ 
denzen will mir nicht recht paſſen, weil wir dadurch leicht in die alten 
ausgefahrenen Geleiſe gedrängt werden können. Du ſiehſt alſo, daß 
ich die Dinge durchaus nicht ſo unkritiſch betrachte, wie du vielleicht 
annimmſt. Aber das alles ſind doch ſozuſagen nur Kinderkrankheiten, 
wie ſie jedes neue Unternehmen durchmachen muß, und ich habe Gott 
ſei Dank Einfluß genug, um allen dieſen Steckenpferden einen Riegel 
vorzuſchieben.“ 

„Kinderkrankheiten? Na, na, wenn nur dieſe Kinderkrankheiten 
am Ende nicht der normale Zuſtand eurer ganzen Neulandsgeſellſchaft 
ſind. Du nannteſt da eben die Herren Dörffel und Hintzius. Glaubſt 
du, daß einer dieſer rühmlichſt bekannten Biedermänner auch nur einen 
Pfennig hergegeben hätte, wenn er euer Agitationsinſtitut nicht vor 
ſeine höchſt private Geſchäftsequipage zu ſpannen gedächte? Und nun 
willſt du der Sache noch die politiſche Spitze abbrechen! Aber lieber, 
guter Max, haſt du dir denn auch klar gemacht, was das eigentlich 
bedeutet? Das würde nichts mehr und nichts weniger bedeuten, als 
den Untergang eures ganzen ſchönen Neulandes! Denn wo bliebe 
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dann der Segen von oben, auf den doch alle eure angehenden Hof— 
lieferanten, Kommerzienräte, Ritter pp. brünſtiglich warten? Und nun 
gar die Beamten, die Hofkavaliere u. ſ. w. in euren Reihen! — Sieh 
dir doch bloß mal die Naſe deines teuren Geheimrats, meines hohen 
Chefs an: macht ſie dir nicht auch den aufregenden Eindruck, als ſei 
ſie beſtändig auf der Jagd nach einem neuen Ordensſtern oder gar 
einem Miniſterportefeuille, die ſie irgendwo in der Luft —“ 

„Herr Geheimer Regierungsrat von Cornow,“ meldete in dieſem 
Augenblicke mit haſtiger Wichtigkeit Frobens Haushälterin, indem ſie 
ihm gleichzeitig eine Karte überreichte. Die Freunde hatten ihr mehr⸗ 
maliges Klopfen im Eifer des Geſprächs überhört. Sie tauſchten einen 
überraſchten, bedeutungsvollen Blick miteinander aus und erhoben ſich 
gleichzeitig. | 

„Das muß er doch entſchieden gewittert haben, daß wir gerade 
von ihm ſprachen,“ meinte Berg halblaut. „Na, bei dem Ried): 
apparat! Nein, dieſe Ehre, dieſe Ehre! Du ſcheinſt wirklich in hohem 
Anſehen zu ſtehen. Aber für mich iſt es nun wohl Zeit —“ 

„Aber warum denn? So bleibe doch noch etwas.“ 

Froben ſchob den Freund, der ſich zum Aufbruche anſchickte, auf 
ſeinen Platz zurück und eilte dem Geheimrat entgegen, der ſich ſoeben 
im Vorzimmer mit umſtändlicher Langſamkeit ſeines Ueberziehers und 
eines Paares ſehr hoher Gummiſchuhe entledigte. Letzteres Geſchäft, 
bei dem er ſich mit beiden Händen an die Kleiderhaken klammerte, 
nahm eine geraume Weile in Anſpruch. „Verfl — Dinger,“ murmelte 
er ärgerlich. Endlich konnte er Froben, der ihn bewillkommnete, die 
freigewordene Hand zur Begrüßung reichen. 

„Wohnen ja in ſehr noblem Hauſe, lieber Doktor.“ 

„Aber bitte, Herr Geheimrat, wollen Sie nicht näher treten.“ 

Herr von Cornow betrat das Arbeitszimmer, das gleichzeitig 
als Empfangsſalon eingerichtet war, blieb aber hinter der Schwelle 
eine Minute lang ſtehen, indem er mit prüfenden Blicken die Räumlich⸗ 
keit und ihre Ausſtattung muſterte. Seine wohlgefälligen Mienen ver: 
rieten, daß das Ergebnis der Prüfung ein günſtiges war. Er wohnte 
doch wirklich ſehr anſtändig, dieſer Doktor Froben, gar nicht wie andere 
Litteraten, von denen man ihm geſagt hatte, daß ſie meiſt in ſchrecklich 
unſauberen Höhlen hauſten, zu denen man erſt durch allerlei abſcheu— 
liche Höfe und Hintertreppen gelangen könne. „Aufgang nur für 
Herrſchaften“, „Bitte die Füße zu reinigen“. Schon das machte einen 
recht gewinnenden Eindruck. Und nun der hohe, weite Raum mit den 
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elegant⸗ſoliden Möbeln, den ſchweren Portieren und dem dicken, weichen 
Smyrnateppich — ſehr nobel in der That, für einen Litteraten alles 
Mögliche. Und was Vornehmes hatte dieſer Froben auch in ſeinem 
Weſen. Schien er doch durch den Beſuch gar nicht beſonders über⸗ 
raſcht, als ob es ſo etwas Selbſtverſtändliches wäre, daß ein königlich 
preußiſcher Geheimer Rat einen Litteraten in ſeiner Wohnung beſucht. 
Aber am Ende war er gar nicht Litterat? Der Geheimrat ſann einen 
Augenblick darüber nach, welcher anſtändigen bürgerlichen Sphäre er 
den Inhaber dieſer ſchönen Wohnung wohl zuzählen könne, da doch 
Litterat kein rechter, ordentlicher Beruf ſei. Schade, ſchade, daß er 
nicht Offizier oder wenigſtens königlicher Beamter von einigem Range 
iſt. Na, auf alle Fälle iſt er doch Doktor. 

Berg, der rechts von dem Eingange ſtand, hatte er bisher wohl 
nicht bemerkt. 

„Darf ich die Herren miteinander bekannt machen?“ ſagte jetzt 
Froben, indem er mit einer Handbewegung auf Berg hinwies. „Herr 
Geheimrat von Cornow, mein Freund — aber die Herren kennen ſich 
ja wohl ſchon.“ | ä 

„Habe bereits die hohe Ehre. Gehorſamſter Diener, Herr Ge— 
heimrat.“ Damit machte Berg eine ſo unheimlich tiefe Verbeugung, 
daß Froben ihn befremdet anſah. 

Herr von Cornow nickte ein wenig mit dem Kopfe. Gleich dar⸗ 
auf aber machte die Naſe einen merklichen Ruck nach oben, die wohl- 
gefälligen Mienen verdüſterten ſich. Es paßte ihm durchaus nicht, daß 
er hier ſeinem Untergebenen vorgeſtellt werden ſollte. 

„Herr — Herr — Bergmann, nicht wahr?“ fragte er nachläſſig 
von oben herab. 

„Berg, Herr Geheimrat, nur Berg, Herr Geheimrat, ganz be— 
ſcheiden Berg, Herr Geheimrat, wenn Herr Geheimrat gütigſt ge— 
ſtatten.“ | 

Froben bat Herrn von Cornow, auf dem Sopha Platz zu nehmen. 
Dieſer folgte der Einladung, indem er die Schöße ſeines Gehrocks vor- 
ſichtig emporhob, wobei die rundlichen Formen eines ſehr umfang⸗ 
reichen Körperteils zum Vorſchein gelangten. Froben ſetzte ſich neben 
Herrn von Cornow. 

Berg war ſtehen geblieben und machte Miene, ſich zu entfernen. 

„Bitte, Hermann, nimm doch noch einen Augenblick Platz.“ 

„Wenn Herr Geheimrat geſtatten. Aber wirklich nur einen 
Augenblick.“ 
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Berg ließ ſich auf dem Fauteuil Froben gegenüber nieder, nicht 
ohne abermalige ſehr tiefe Verbeugung vor Herrn von Cornow. 

„Ja ſo, hm, lieber Doktor,“ begann dieſer zu Froben gewandt, 
ohne weiter von Berg Notiz zu nehmen, „Sie werden durch meinen 
Beſuch vielleicht ſehr überraſcht ſein.“ 

„O, doch nicht ſo ſehr, Herr Geheimrat,“ erwiderte Froben lächelnd, 
„aber es iſt mir eine Freude und Ehre. Darf ich Ihnen vielleicht 
eine Zigarre anbieten?“ Er reichte ihm einen mit Rauchwerk gefüllten 
Becher hin. 

Herr von Cornow warf einen etwas mißtrauiſchen Blick in den 
Inhalt, langte dann aber eine Zigarre heraus. Froben reichte ihm 
Meſſer und Feuer. Herr von Cornow that ein paar Züge: die Zigarre 
war gut, ausgezeichnet ſogar. Muß entſchieden Mittel haben, dieſer 
Doktor. Herr von Cornow befeſtigte ſich in der Ueberzeugung, daß 
Froben, wenn ſchon Litterat, ſo = ſicher kein enche Lit⸗ 
terat ſei. 

„Zünde dir doch auch eine an, Hermann.“ 

Aber Berg wies den Zigarrenbecher mit einer entrüſtet abwehren— 
den Miene und Geſte zurück, als ſei es eine ganz ungeheuerliche Zu: 
mutung, daß er es wagen ſollte, in Gegenwart ſeines hohen Chefs 
zu rauchen. 

„Ich komme, verehrter Herr Doktor,“ begann Herr von Cornow 
wieder, „ich komme, hm“ — er ſtockte. Es war ihm offenbar pein⸗ 
lich, mit dem Zwecke ſeines Beſuches in Gegenwart Bergs heraus⸗ 
zurücken. Er warf ihm einen Blick zu, der deutlich ſagte: Du ſiehſt 
doch, daß du hier überflüſſig biſt. 

Aber diesmal ſchien Berg den Geheimrat nicht zu bemerken, als 
ob er ſich an deſſen Verlegenheit weiden wollte. 

„Ja ſo, ganz recht, Sie haben doch unſere morgen ſtattfindende 
Sitzung nicht vergeſſen?“ 

„Der mir anvertraute Vortrag iſt bis auf einige unweſentliche 
Ausführungen fertig. Ich werde ihn jedenfalls noch im Laufe des 
Nachmittags vollenden.“ 

„Schön, ſehr ſchön. Dann — dann wollte ich noch — ja, dann 
wollte ich noch —“ er ſtockte wieder, aber der Blick, mit dem er ſich 
jetzt zu ſeinem Untergebenen wandte, war ſo beredt, daß dieſer ſich erhob. 

„Geſtatten die Herren, daß ich mich empfehle. Gehorſamer Diener, 
Herr Geheimrat“ — tiefe Verbeugung — „ganz gehorſamer Diener, 
Herr Geheimrat“ — abermalige, noch tiefere Verbeugung. Vor der 
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Thüre, zu der ihn Froben geleitete, wandte fi) Berg um und ver- 
neigte ſich, faſt bis zur Erde, nochmals vor Herrn von Cornow. „Em⸗ 
pfehle mich nochmals, vielmals ganz gehorſamſt, Herr Geheimrat.“ 
Seine Mienen trugen dabei einen feierlichen Ernſt zur Schau. Aber 
aus ſeinen Augen, aus alle den Narben ſeines blatterzerriſſenen Ge⸗ 
ſichts flackerte es wie heimlicher Hohn, und der ohnehin ſchon über⸗ 
mäßig breite Mund ſchien ſich noch mehr in die Breite verzogen 
zu haben. 

Den Geheimrat überkam ein peinliches Gefühl. Dieſer Grad 
von Ehrerbietung und Devotion mußte ſelbſt ihm, dem darin doch ſehr 
Verwöhnten, auffallen. Dieſer ſubalterne Menſch machte ſich doch nicht 
etwa über ihn luſtig? Aber das war ja doch eigentlich ganz aus— 
geſchloſſen. Immerhin —: ein unangenehmer Menſch! 

„Wiſſen Sie, Doktor,“ bemerkte er, als Froben, der ſich in⸗ 
zwiſchen im Flur von dem Freunde verabſchiedet hatte, zurückgekommen 
war, „wiſſen Sie, dieſer Herr — wie heißt er doch gleich? — dieſer 
Herr Bergmann —“ 

„Berg, Herr Geheimrat.“ 

„Oder auch Berg. Alſo dieſer Herr Berg —“ 

Froben blickte ihn ruhig fragend an. 

„Sie kennen ihn ſchon lange?“ 

„Er iſt mir ein lieber, treuer Freund. Der älteſte, den ich habe, 
und vielleicht auch — Wir find ſchon von der Univerſität her be— 
freundet.“ 

„So ſo, alſo ſtudiert hat er auch. Freilich, hat ja auch Schmiſſe.“ 

„Er hat einer ſchlagenden Verbindung angehört und war ſeiner⸗ 
zeit einer der gefürchtetſten Schläger, trotz ſeiner ſcheinbar ſchwächlichen 
Konſtitution.“ 

„Was Sie ſagen. Alſo faſt Corpsſtudent. Das ändert ja — 
Aber wie kommt es denn, daß er ſo gar keine Karriere gemacht hat? 
Er muß doch ſchon nahe an den Vierzig ſein.“ 


„Mein Freund Berg hat leider fein Studium aus Mangel an 


Mitteln aufgeben müſſen, zumal er Ihon als Student durch den Tod 
ſeines Vaters genötigt wurde, für ſeine Mutter und eine jüngere 
Schweſter, damals noch ein Kind, ſorgen zu müſſen. Da hat er dann 
den erſten beſten Broterwerb ergriffen und war ſchließlich froh, als es 
ihm gelungen war, im Miniſterium einen kleinen Poſten zu bekommen.“ 

„Dienſtlich hat er ſich aber niemals ausgezeichnet. Ich wenigſtens 
habe von ihm kaum mehr gehört als ſeinen Namen.“ 


e 
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„Vielleicht weil er in ſeiner ſubalternen Stellung keine Gelegen⸗ 
heit hatte, ſich hervorzuthun. Und zu höheren Poſten iſt er wohl 
mangels beſtandener Examina nicht qualifiziert. Er iſt ein ſehr be⸗ 
gabter Menſch, dem es nur an dem rechten Wirkungskreiſe fehlt.“ 

„So ſo, hm, ja. — Um nun auf etwas anderes zu kommen — 
können Sie über den heutigen Abend disponieren, Herr Doktor?“ 

„Wenn es ſich um eine notwendige Arbeit handelt, ſtehe ich 
jederzeit zur Verfügung. Sollte noch etwas für die Sitzung morgen 
von mir gewünſcht werden?“ 

„Das wohl weniger — das eigentlich nicht. Aber zu beſprechen 
wird ja vielleicht noch manches ſein. — Ich möchte Sie nämlich bitten,“ 
— Herr von Cornow räuſperte ſich mehrmals, fuhr dann aber wie in 
heroiſchem Entſchluſſe ſchnell fort — „heute abend unſer Gaſt zu ſein. 
Meine Tochter meint, Sie hätten ſich ſchon ſeit elf Tagen —“ 

Hier hielt Herr von Cornow erſchreckt inne. Warum war ihm 
nur dieſe Reminiszenz aus den Worten der Tochter entſchlüpft? Würde 
der Doktor nicht am Ende erraten, daß er, der Vater, im direkten 
Auftrage ſeiner Tochter komme, die ihm keine Ruhe gelaſſen, bis 
er ſich endlich mit der Einladung zu Froben verfügt hatte? Ueber⸗ 
haupt, er machte ſich ſchon allerlei Gedanken und mußte nachgerade 
auf alles Mögliche gefaßt ſein. Aber was war da zu thun? Gegen 
dieſen Willen war nicht anzukämpfen. Ihr endgiltig etwas abzuſchlagen, 
war unmöglich, ſchlechterdings unmöglich. Ach, es war manchmal wirk- 
lich nicht leicht, Vater einer ſolchen Tochter zu ſein! 

Froben antwortete nicht ſogleich. Er ſah mit gerunzelter Stirn 
gedankenvoll vor ſich nieder und ſchien um einen Entſchluß zu ringen. 
Elf Tage, — ja, ſo lange mochte es wohl her ſein. Warum hatte 
er ſich in der geheimrätlichen Familie, mit der er doch ſonſt wöchent— 
lich mindeſtens einmal zuſammenzukommen pflegte, ſo lange nicht ſehn 
laſſen? Warum? Er prüfte ſich ſelbſt. Hatte er nicht vielleicht einer 
Entſcheidung aus dem Wege gehen, ſie mindeſtens, zwiſchen Furcht und 
Hoffnung ſchwankend, aufſchieben wollen? Und hatte er nicht un— 
bewußt empfunden, daß die Dinge zu einer ſolchen Entſcheidung 
drängten? Sie aber hatte die Tage gezählt, und nun kam der 
Vater zu ihm! 

Eine von dem Geheimrat recht peinlich empfundene Pauſe 
trat ein. | 

Er nimmt ſich wahrhaftig noch Zeit mit der Antwort! Ich werde 
ihn wohl noch kniefällig anflehen müſſen, mir die hohe Ehre zu geben, 
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dachte er. Aber was half's? Unverrichteter Sache durfte er nicht 
nach Hauſe kommen. Das würde ja eine ſchöne Scene geben! Er 
fügte alſo ſeiner Einladung etwas kleinlaut hinzu: 

„Wir werden ganz unter uns ſein, nur eine Nichte vom Lande, 
Herr von Selling und vielleicht auch Direktor Weſpe werden noch zu— 
gegen ſein.“ 

Jetzt erhob Froben den Kopf. Die Falten auf ſeiner Stirn waren 
geſchwunden, ſeine Augen blickten klar und feſt. 

Er verneigte ſich verbindlich. 

„Meinen beſten Dank, Herr Geheimrat. Ich werde mir die Ehre 
geben. Entſchuldigen Sie nur, bitte, mein unhöfliches Zögern, ich 
wußte aber nicht gleich, ob es mir möglich ſein würde.“ 

Herr von Cornow ſeufzte erleichtert, wenn auch etwas reſigniert 
auf. Seine Miſſion war alſo glücklich erfüllt. Jetzt konnte er wenigſtens 
ruhig nach Hauſe fahren. 

Er legte den Reſt ſeiner Zigarre in den Aſchenbecher und erhob 
ſich zum Abſchied. — 

Als Froben ſeinen Beſuch hinausgeleitet hatte und in ſein Arbeits⸗ 
zimmer zurückgekehrt war, blieb er einen Augenblick ſinnend vor dem 
Fenſter ſtehn. Draußen hatte ſich der Wind gelegt, das welke Laub 
lag ruhig am Boden, und die klare Herbſtſonne ſchien leuchtend darauf. 
Und auch Froben blickte klar, heiter und kühn. Er umfaßte mit feſtem 
Griff die Lehne ſeines Schreibſtuhls und pfiff leiſe das Bruchſtück eines 
Liedchens vor ſich hin, das ihm aus irgend einer Operette haften ge— 
blieben war: 

„. . . Drum, Schickſal, ſchlag' nur zu! Wir wollen ſehn, wer 
ſtärker iſt: ich oder du!“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Guido Gezelle. 
Pol TEN 


2 
m 28. Dezember iſt der größte vlämiſche Lyriker dieſes Jahrhunderts, 


ſiebzig Jahre alt, in ſeiner Geburtsſtadt Brügge geſtorben. 

— Wenn ich die Gründe unterſuchen will, aus denen ein Dichter 
wie Guido Gezelle in faſt vierzig Jahren ſeiner Wirkſamkeit, außerhalb ſeiner 
engeren Heimat beinahe völlig unbekannt geblieben iſt, während doch viel kleinere 
Talente von weit geringerer Tiefe. und Vielſeitigkeit in demſelben Zeitraum nicht 
nur zu warmer Anerkennung gelangten, fondern ſogar zu größter Popularität, 
dann iſt es mir faſt unmöglich, dafür andere Urſachen aufzufinden als dieſe 
zwei, die zwar die abſcheuliche Indifferenz der Kritik keineswegs rechtfertigen, 
wohl aber etwas verſtändlicher machen: nämlich das übertriebene Lob allzu 
eifriger Freunde und eine gewiſſe Nachläſſigkeit des Dichters ſelbſt. Die hef⸗ 
tige Parteigängerſchaft weſtflandriſcher Partikulariſten hat ihrem Meiſter wahrlich 
keinen Dienſt erwiefen, indem ſie alles, was ihm aus der Feder floß, bis auf 
das geringſte Reimlein, als lauter Offenbarungen eines gottbegnadeten Genius 
geprieſen. | 

Andererſeits hat der Dichter ſelbſt ſich bei der Herausgabe feiner Werke 
vielleicht nicht wähleriſch genug gezeigt: alles hat er geſammelt, Fertiges und 
Unfertiges, Reifes und Grünes, Hübſches und Häßliches, von den ſimpelſten 
Gelegenheitsgedichtlein bis zu den edelſten, erhabenſten Aeußerungen ſeiner Muſe. 

Wahrhaftig, die Kritik hatte nur allzu leichtes Spiel, wenn ſie in Gezelles 
Sammlungen nach Vorwänden zum Belehren und Benörgeln ſuchen wollte. 
Sie that es denn auch reichlich, wiewohl es ehrlicher wäre, einen Dichter 
nicht nach ſeinen ſchwächſten, ſondern nur nach ſeinen beſten Leiſtungen zu be⸗ 
urteilen. Ich hege perſönlich die tiefſte Ehrfurcht vor Künſtlern, die, wie 
3. B. Platen, Baudelaire, Flaubert, Leconte de Lisle, mit ſeltener Selbſt— 
kritik begabt, alles und alles verworfen haben, auf das nicht das „nonum— 
que prematur in annum“ des Horaz gepaßt hätte, und dadurch ihren 
Arbeiten den Stempel künſtleriſcher Vollreiſe, von Klaſſizität aufzudrücken 
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wußten. Eines aber fällt bei ihnen dafür aus, was ich an einem Lyriker 


wie Gezelle nicht miſſen möchte: die Möglichkeit, hinter dem Künſtler den 
Menſchen zu finden, den Menſchen in ſeinen Schwächen und ſeiner Größe. Dort 
der Eindruck gleichſam einer zufällig aus dem Boden gegrabenen Skulptur eines 
vollkommenen, aber völlig unbekannten Meiſters, hier das Gefühl, ein Kunſt⸗ 
werk vor ſich zu haben, das nicht allein von einem echten Dichter von Gottes 
Gnaden ſtammt, ſondern auch von einem vollſaftigen Menſchen, der ſich mir 
ohne Berechnung, ohne Hinterhalt giebt, den ich als Perſönlichkeit lieben kann, 
wie ich ihn als Künſtler verehre. Gezelle iſt wie ein Baum, den man nicht 
nach einigen welken Blättern oder abgeſtorbenen Aeſten in feiner Krone beur⸗ 
teilen darf, ſondern nach der ſchönen Harmonie ſeines ganzen Weſens, als einen 
lebendigen Organismus, der dauernd gewachſen iſt, ob er neben den köſtlichſten 
auch immer wieder ein paar taube Blüten trug. 

* * 

* 

Es giebt noch einen anderen Grund, weshalb Gezelle jo lange weiteren 
Kreiſen unbekannt geblieben iſt: das iſt die Zeitſtrömung, in welcher er ſich zu 
entwickeln hatte. 

Seine erſten beiden Sammlungen erſchienen 1858. Zehn Jahre vorher 
hatte ſich der Einfluß des alt- niederländiſchen Volksliedes geltend gemacht; 
Dr. Ferdinand Snellaert in Gent hatte 1848 die Sammlung Romanzen, Bal— 
laden, Liebes- und andere Lieder herausgegeben, die J. F. Willems im Laufe 
eines langen Lebens geſammelt hatte. 1852 beſorgte der verdienſtvolle Mann 
eine weitere, mit einer Anzahl moderner Texte bereicherte Auswahl alter und 
neuer Liedchen; und die einige Jahre früher erfolgte Herausgabe eines im 
Volkstone bearbeiteten Textes von „Reinecke Fuchs“ hatte gleichfalls den Weg zu 
einer volkstümlicheren, friſcheren Dichtungsgattung gewieſen, als es der fran- 
zöſiſche Romantizismus war, der bisher die vlämiſche Kunſt beherrſcht hatte. 
Das Germaniſche kam in dem Jahrzehnt von 1845 —55 in den ſüdnieder⸗ 
ländiſchen Poeten zum Durchbruch. Mit ihm eine größere Einfachheit und 
Natürlichkeit in der Diktion, ein Aufgeben der bisherigen Schwülſtigkeit, Ge⸗ 
ſpreiztheit und Geſuchtheit, ein Streben nach dem echten Volkston und zugleich 
ein Greifen nach einfacheren Stoffen; man begann die Gegenſtände der Poeſie 
in der eigenen, allernächſten Umgebung zu ſuchen und ſie mit ungekünſteltem 
Wirklichkeitsſinn zu geſtalten. Der Umſchwung war faſt ohne Uebergang. 
Van Beers' „De Blinde“, der 1854 entſtand, konnte man ſich noch in jedem 
Jahrhundert, im ſiebzehnten wie im neunzehnten, und in jedem andern Lande 
auch, als dem unfrigen, vorſtellen; des Dichters „De Bestedeling“, 1858 voll⸗ 
endet, war nur noch in unſeren vlämiſchen Gauen und nur in unſerem Jahr— 
hundert zu denken. War das noch nicht volle Realität, ſo begann ſich ihrer 
doch bald die Epik zu bemächtigen. Skizzen, Novellen, ja ganze Romane aus 
dem flandriſchen Alltagsleben entſtanden. Epiſch und realiſtiſch wurden gleich— 
bedeutende Begriffe, von 1855 an bis lange nach 70. „Wenn wir bedenken,“ 
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ſagt Rooſes, „daß der lebendigſte Teil unſerer Sprache die Sprache des häus⸗ 
lichen Herdes und der kleinbürgerlichen Kreiſe iſt, daß unſer Volksleben in den 
ſüdlichen Niederlanden nur noch bei den geringeren Leuten Farbe hat, und daß 
alſo auch unſere Litteratur nur auf den kleinen Bürgersmann Einfluß ausüben 
kann, dann iſt nichts natürlicher und ſelbſtverſtändlicher als die Annahme, daß 
eine Poeſie, welche die Wirklichkeit liebt und die einfachen, ungekünſtelten Ge⸗ 
fühle der Geringen zum Ausgangspunkte hat, in jeder Hinſicht am tieſſten 
Wurzel faſſen muß und zugleich am eigenartigſten ſein kann.“ 

Wenn nun in einer Zeit eines ſolchen bürgerlichen Realismus ein Dichter 
auftritt, für den dieſe ſo allgemein geſuchte und erſehnte Wirklichkeit einfach 
gar nicht beſteht, der ſie wenigſtens nur inſofern verſpürt, als ſie ſich in ſeiner 
eigenen Seele abſpiegelt, ein Sänger, deſſen einziger Ausgangspunkt das eigene 
Ich iſt, der alles, was er hört und ſieht, unveränderlich zurückführt auf ſein 
eigenſtes, innerliches Erleben, alſo ein Lyriker par excellence, dann kann es 
gewiß nicht verwunderlich ſein, wenn ein ſolcher Künſtler unverſtanden bleibt 
im eigenen Lande, unter ſeinem eigenen Volke Jahre um Jahre wie ein leben— 
diger Anachronismus daſteht, daß auf ihn das Ovidiſche Wort zutrifft: Bar- 
barus hic ego sum quia non intelligor illis. Mit Gezelle war das der Fall. 


* * 
* 


Gezelle iſt hauptſächlich Lyriker. Lyriſch empfunden ſind auch die meijten 
ſeiner beſchreibenden Gedichte, von denen einzelne, beſonders in ſeiner letzten Samm— 
lung Tijdkrans („Zeitkranz“), nicht allein zum Vortrefflichſten gehören, was er 
geſchrieben hat, ſondern in den Niederlanden überhaupt geſchrieben wurde. Als 
die zwei vornehmſten Kennzeichen ſeiner Kunſt zeigt ſich, daß ſie in allererſter 
Linie religiös, und zwar chriſtlich religiös iſt, und zugleich naturaliſtiſch. Natura— 
liſtiſch im Sinne eines Verlaine. Jawohl, in dieſem römiſch⸗katholiſchen Prieſter, 
der von ganzer Seele Prieſter war aus wahrem, innerſtem Beruf, ſteckte von 
der heiligen Thereſia und dem heiligen Bonaventura ebenſoviel wie von dem 
anſcheinend gar unheiligen Verlaine. Eine naive, natürliche Myſtik klingt in 
ſeinen Verſen an, und jener ſtille Glaube, jenes innige Gottvertrauen der vlä— 
miſchen Landleute, deren Sohn er iſt, lebt in ſeinen Dichtungen, nicht die ſtarre 
Gottesfurcht des gelehrten Theologen, die heilige Wut des asketiſchen Eiferers, 
das glühende, hinreißende Predigerwort eines Apoſtels. 

In den Gedichten ſeiner erſten Periode ſteht er noch unter dem Einfluſſe 
der ſogen. „dichteriſchen Sprache“. Aber auch hier ſchon finden wir neben viel 
anempfundener Rhetorik auf jeder Seite eigene, ſelbſtgefundene Bilder, Verſe 
von ſchönem, vollem Klang ohne allen rhetoriſchen Schwall, wie in den Ge— 
dichten „De Beltrommel“ oder „Zwiegeſpräch zwiſchen dem Engel und der be— 
trübten Seele“ und auch in der höchſtens elwas zu langen Ode „An eine Lerche 
in der Luft“, die vielleicht ebenſo ſchön iſt wie Shelleys „Skylark“ . Zu dem 
Schönſten aus der Periode 1856— 1862 gehört das Gedicht „O Ranſchen 
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in dem ſchlanken Ried!“, wovon wohl einige Strophen in nahezu wörtlicher 
Ueberſetzung hier ſtehen dürfen: 


O Rauſchen in dem ſchlanken Ried! 
Verſtänd' ich doch dein trübes Lied, — 
Wenn jach! der Wind vorüberfegt 

Und klagend deine Halme regt! 
Du neigſt dich demutvoll hernieder, 
Stehſt auf, neigſt dich voll Demut wieder 
Und ſingſt dazu das trübe Lied, 
Das ich ſo lieb', du ſchlankes Ried. 


O Rauſchen in dem ſchlanken Rohr! 
Wie oft am einſam ſtillen Moor 

Bin ich geſeſſen Stund' um Stund' 
Allein mit dir in weiter Rund', 

Und ſchaute, wie die Wellen gingen, 
Und horchte auf dein leiſes Klingen 
Und lauſchte deinem lieben Lied, 

Das du mir ſangſt, du rauſchend Ried. 


O Rauſchen in dem ſchlanken Ried! 
Wie mancher, der dich wogen ſieht 

Und hört die ſüße Melodei 

Und lauſcht doch nicht und geht vorbei. 
Vorbei, weil juſt das Herz ihn jagte, 
Vorbei, weil ihn der Goldklang plagte; 
Und unverſtanden blieb dein Lied, 

O du mein liebes, rauſchendes Ried! 


In ſeinen ſpäteren Sammlungen, in den „Gedichten, Geſängen 
und Gebeten“ und kürzlich wieder im „Zeitkranz“ finde ich weniger 
Spuren der oben geſchilderten Einflüſſe. Melodiſchere, ſchlicht rührendere Lied 
ſtrophen als in den citierten hat er freilich auch nur ſelten gefunden, viel⸗ 
leicht nur noch ein einziges Mal in den vier erſten Strophen des Liedes „Wenn 
ihr lauſchet auf das Korn“, das in einer dritten Sammlung aus dem Jahre 
1893 ſteht und die Stimmung eines auf- und niederwogenden Kornfeldes wieder⸗ 
giebt. Ein einziges Mal vernimmt man mitten in dieſen ſtillen, meiſt religiöſen 
Poeſien etwas wie den grellen Schrei eines körperlich und ſeeliſch leidenden Men⸗ 
ſchen; und ich glaube nicht, daß ein Verlaine ſchmerzlichere Klagetöne gefunden 
hat als dieſe: 

Ach! So elend ſein! 

Und kein Sonnenſchein 

Will in das Haus mir ſtrahlen! 
Mit Schmerzen muß ich zahlen 
Den leiſeſten Atemzug, 
Schmerzen, die niemand trug, 
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Die ich bei jedem Berühren 

Wieder und wieder muß ſpüren — 
Weh mir, dieſe Pein! 

Ach und ach und ach und ach! Und 
Doch ſo elend ſein! 


Lieber wäre ich tot, 

Als ſo die Todesnot 

Tauſendfältig erleiden, 

Immer wieder verſcheiden, 

Ohne doch frei zu ſein, 

Ach, von dieſer Pein! 

— Mag's nicht länger mehr tragen, 
Länger mich plagen und nagen 

An dieſem täglichen Brot! 

Ach und ach und ach und ach! Und 
Lieber wäre ich tot! 


Der römiſch-katholiſche Prieſter mag es mir nicht verargen, wenn ich 
dieſe und einige andere Dichtungen aus der oben erwähnten Sammlung mit 
den beiten lyriſchen Stoßſeufzern Verlaines vergleiche: Dieſer von vielen Katho- 
liken verkannte Franzoſe iſt meiner Anſicht nach gerade ein eminent chriſtlicher 
Dichter. Man ſehe darauf hin nur ſeine Sammlungen „Sagesse“, „Amour“, 
„Bonheur“ durch; es ſei z. B. an den wundervollen Sonettenkranz in „Sa- 
gesse“ erinnert: „Mon Dieu m'a dit: Mon fils, il faut m’aimer“, oder 
„O mon Dieu, vous m’avez blessé d' Amour“. 

Nun könnte man glauben, daß Gezelles Genius in den letzten Jahren 
nur noch religiöſe Gedichte gezeitigt habe. Keineswegs. Immer wieder findet 
er ſich zur Natur hin, der er ſich ſo nahe verwandt fühlte, der ſchlichten Natur 
des weſtvlämiſchen Feldes, wo die liebe, ſtille Mandel fließt und die fröhliche 
Leie zwiſchen hellgrünen Ufern ſich windet. Er beſingt die ewig wechſelnden 
Jahreszeiten, das Sproſſen der erſten Blätter und das Sterben der letzten Feld— 
blume; er ſchildert das eigenartige Leben und Treiben der vlämiſchen Bauern; 
und was immer ihn umgiebt und Eindruck macht auf ſein empfängliches Ge— 
müt, es ſind ebenſoviel Offenbarungen Gottes, deſſen Lob der Menſch ſingt 
wie der Bach und die Blume, die Nachtigall und der bleiche Mondſtrahl, des 
Windes ſäuſelnde Stimme und des Donners gewaltige Sprache. Wenn er 
das glänzende blaue Himmelszelt betrachtet, ſo kommt ihm die Empfindung, als 
habe die Hand eines großen Künſtlers es geſchaffen und Sonne, Mond und 
Sterne daran und die grüne Erde darunter und darauf die fleißigen Men— 
ſchen; die Lerche wird ihm zum Ebenbild ſeiner Seele, die ſich aufzuſchwingen 
ſehnt nach des Himmels Herrlichkeiten. Das „Weſen, Wirken und Gebot von | 
guten, großen Golt“ merkt er im munteren Treiben der Hühner und Enten auf 
dem Bauernhof wie im leiſen Wogen des reifenden Kornfeldes, von dem er ſingt: 
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Wie ſchön, wenn's rauſcht im goldnen Korn! 
Die Halme ſchwingen hin und her, 

Da raunt's und rieſelt's im Achrenmeer 
Leis wie ein Wiegenlied. 


Wie ſchön, wenn aus dem Samenkorn 
Das erſte grüne Zweiglein bricht, 
Zum glänzend hellen Morgenlicht 

Der Erdennacht entflieht! 


Namentlich in den „Gedichten, Geſängen und Gebeten“ finden ſich Perlen 
der Poeſie. Ich nenne nur das Gedicht „An die Sonne“. Es iſt der zarte 
Seufzer eines Blümchens, das ſich allabendlich ſanft dahinſterben fühlt, ſobald 
es dunkel wird, und immer wieder zu Luft und Duft und Farbe erwacht, wenn 
die Sonne es beſcheint, ein Gedichtchen von faſt ſeidenweicher Zartheit. 


Sonne, wenn im grünen Laube 

Mir die Waſſerperlen glühn, 

Sieh mein blühend Herz und glanbe, 
Daß es nur für dich mag blühn. 
Die du thronend biſt geſeſſen 

Auf dem Thron von Morgengold, 
Wolleſt meiner nicht vergeſſen, 

Sei dem armen Blümlein hold. 


Die du aufwärts klimmſt auf ſteilen 
Himmelspfaden, nimmermüd, 

Meinen Blick ſieh zu dir eilen, 
Wenn dein erſter Strahl erglüht. 
Harr' ich dein beim Morgenſchimmer, 
Harr' ich noch, wenn Abend kam, 
Harre dein und lieb' dich immer, 
Du, mein Himmelsbräutigam! 


Schau dir nach, ſo lang ein Blinken 
Noch aus Weſten zu mir dringt; 
Alle meine Blättlein ſinken, 

Wenn dein letzter Strahl verſinkt, 
Hängen trauervoll hernieder, 
Weinen, weil dein Licht verglomm. 
Sonne, Sonne, kehre wieder, 
Goldne Sonne, komm, o komm! 


Ein anderes hübſches Gedicht iſt das von den Weiden, jenen melan= 
choliſchen Bäumen, die ihr graugrünes Laub weit hinüberbeugen über die ſtill 
dahinfließende Mandel. Ueberhaupt hegt unſer Dichter eine rührende Liebe zu 
den Bäumen, die er in ihren wechſelnden Geſtalten malt, je nach Witterung 
und Jahreszeit, in ihrem ſtillen Werden zur Lenz- und Sommerzeit, in der 


— 
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königlichen Pracht, in die ſie der Herbſt alljährlich hüllt, in dem markigen 
Trotz, mit dem ſie ſich wehren gegen Winterſturm und Wetterbraus. 


Ihr trefflichen Weiden, dort ſtandet ihr einſt 

Und ſchütteltet euer Kleid im Morgen. 

Und da ihr es ſchütteltet, rauſchte es auf 

Von Silber und Gold und von flatternden, ſingenden Vögeln, 
Und auf der Pfade grünliches Dunkel 

Malte die Sonne viel glitzernde Flecke 

Von leuchtendem Weiß und ſchimmerndem Blau und glühendem Purpur, 
Voll Sternen und Funken und prahlenden Steinen; 

Die fielen hinunter und funkelten weiter im Waſſer, 

Daran ihr einſt ſtandet, ihr herrlichen Weiden, 

Voll hehrer Pracht in dem glänzenden Morgen, 

Den Arm um den Hals und den Hals in dem Arm, 
Aufeinander gelehnt wie zwei Freunde, 

Ein Kirchengewölbe, erbaut auf den Waſſern. 


| Das Bildchen, voll Monetſcher Farbenpracht, iſt bezeichnend für Gezelle, 
deſſen Pinſel männliche Kraft mit weiblicher, faſt kindlicher Zartheit vereint, 
namentlich dort, wo er von den Blumen ſpricht oder dieſe ſelbſt ſprechen läßt, 


wie in dem 
Wie ſtille iſt's! Kein Lüftchen weht, 
Das Waſſer, das voll Blumen ſteht, 
Liegt da, ein Autlitz, furchenlos, 
Darauf ein Schweigen ſtill und groß. 
Herauf blaut, eine ferne Welt, 
Halb grün verlöſcht, das Himmelszelt; 
Und tief zum Grunde ſenkt hinab 
Die Sonne manchen goldenen Stab . . . 
Wie ehrbar, edel, ſchön und fein 
Kann doch ein einzig Blümlein ſein, 
Das aus des Schöpfers Künſtlerhand, 
Als wär's auf einen Wink, erſtand. 


7 

Aber nicht bloß, wenn er Eindrücke der Natur wiedergiebt, ſondern auch 
wo er ausſpricht, was ihn als Menſchen oder ſelbſt als Prieſter bewegt, hat er 
oft dieſe zarten, weichen Töne, die wie der Atem eines Kindermundes ſind in 
ihrer innigen Schlichtheit; fo beſonders in den „Gedichten, Geſängen und Ges 
beten“. Da hat er wie jeder echte Künſtler ſeine eigene Sprache, ſeinen eigenen 
Rhythmus geſchaffen, die jeden Eindruck, jede Gefühlsnuance wiedergeben, in 
originellen, urſprünglichen Bildern. So, wenn er den Sonnenaufgang ſchildert: 


In äußerſter Ferne die Welt iſt belagert, 
Und Kriegesgluten entbrannten im Oſten. 
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Rot glitzern in Wolken die feindlichen Schilde, 
Doch ſichtbar iſt weder der rieſige Führer, 
Noch ſichtbar der Mannen tapfere Schar. 
Da faßt ſeine Hand an die Bruſtwehr, es glitzert, 
Es glüht, und die Balken, die düſtern, zerbrechen, 
Zerberſten unter dem machtvollen Griff. 
Er kommt, er kommt! Mit ſtrahlendem Finger 
Erfaßt er uns, und es flüchten die Wolken, 
Sie ſtieben von dannen —: da iſt er, da iſt er! 
Es brennt von den Schilden flammend der Oſten, 
Er ſtrahlt von den Lanzen, den glänzend erhobnen, 
Er leuchtet in überſtrömendem Licht! 

* * 


* 

Wie der Menſch Gezelle war? Eine ſchlichte, aber imponierende Er⸗ 
ſcheinung. Sein großes, faſt zu großes, kugelrundes Haupt war eines der ſchönſten, 
ſympathiſchſten, die ich ſah; das Haupt eines chriſtlichen Sokrates, der echte Kopf 
eines Weiſen! Gutmütig das runde Kinn, zwiſchen den Augen, gerade über 
der Naſe, eine tiefe Linie; um den Mund, um die Lippen ein Zittern wie von 
einem nur zu gewohnten Schmerze, die Stirn .groß und mächtig, außergewöhnlich 
hoch und breit, voll edler Ruhe. Einfachheit, Adel und inniges Wohlwollen 
prägten ſich zugleich in ſeiner Erſcheinung aus. 

Guido Gezelle wurde am 1. Mai 1830 in Brügge geboren. Er ſtudierte 
am kleinen Seminar zu Roeselare. 1854 erhielt er die Prieſterweihe und war 
dann eine Zeitlang Lehrer an verſchiedenen biſchöflichen Anſtalten in Weſt— 
flandern, ſo auch in jenem Stift, in dem er ſelbſt einmal Schüler war, und 
in welchem ſpäter, unter ſeiner Leitung, ſich verſchiedene jugendliche Talente 
entwickelten, u. a. die Dichter Dr. Eugen van Oije, Karel Callebert, Karel 
de Gheldere van Hondswalle und Dr. Hugo Verrieſt. Der Liebenswürdigkeit 
des Bruders dieſes letzteren, des Prof. Dr. Guſtav Verrieſt, verdanken wir das 
Bild, das dieſes Heft ſchmückt, eine photographiſche Aufnahme der Büſte des 
Dahingeſchiedenen, eines in des Profeſſors Beſitze befindlichen Meiſterwerkes 
von Julius Lagae, das, „von innigſter Aehnlichkeit, das ganze Weſen des großen, 
treuen, guten Menſchen wiedergiebt“. Zuletzt war Gezelle Direktor eines Frauen— 
kloſters in feiner Vaterſtadt Brügge und ſeit 1886 ee der vlämiſchen 
Akademie, die in ihm eine ihrer edelſten Zierden ſah. 


Schwöret niemals! 


Don 


Francisque Sarcev. 
* 


Fir waren damals noch jung und der älteſte unter uns noch nicht 


dreißig Jahre. Wir hatten eine kleine Geſellſchaft gebildet, deren 
ED] einziger Zweck Unterhaltung und Gelächter war. Damit iſt auch 
ſchon geſagt, daß Politik bei uns nicht getrieben wurde. Die Mehrzahl von uns 
gehörte dem Richterſtande an. Einige waren Schüler der Akademie der Künſte; 
andere waren Helden der Feder; alle aber gute Kerle und fröhliche Geſellen. 

Bougival war der Ort unſerer wöchentlichen Zuſammenkunft. Manche 
von uns gingen auch an Wochentagen hin; der Sonntag aber war unſer Feſt— 
tag, und jedes Mitglied, das ohne ſtichhaltigen Grund fern blieb, wurde zu 
einer Strafe verurteilt. Die ganze Mannſchaft war an Bord. 

Das war keine bloße Metapher: wir beſaßen ein Boot, das wir auf 
gemeinſame Koſten von unſeren eigenen Sparpfennigen gekauft hatten. Da wir 
alle zuſammen nicht reich waren, mußte unſere Wahl ſich auf eine große Plette 
beſchränken, eine Art ſchwerfälliges Fiſcherboot, das ſich mit Rudern und mit 
Segeln regieren ließ oder vielmehr regieren laſſen ſollte. Thatſache iſt, daß drei 
Paar ſtarker Arme alle erdenkliche Mühe hatten, es in Bewegung zu ſetzen, und 
daß der Wind ſchon als Sturm blaſen mußte, um es vorwärts zu treiben, wenn 
es ſeine Segel entfaltet hatte. 

Es hatte lange Verhandlungen gekoſtet, bis wir für dieſes monumentale 
Gebäude einen Namen fanden; da jedoch die Mehrzahl unſerer Geſellſchaſt aus 
künftigen Advokaten und Richtern beſtand, wurde das Boot von ihnen das 
„Palais“ getauft, und die alten Wölfe der Seine, die in jenen fernen Zeiten 
um 1858 oder 1859 den Strom zwiſchen Asnière und Bougival befuhren, 
müſſen ſich noch erinnern, mit welchem Glanze dieſer glorreiche Name in weißen 
Rieſenbuchſtaben an dem Vorderteil unſeres Schiffes erſtrahlte. 

Ach! wir hatten eben auch unſeren Augenblick der Berühmtheit. Nie— 
mals ſeitdem die Seine auf ihrem Rücken Schiffe trägt, niemals ſeit Schiffer- 
gedenken hatte man ein ſo umfangreiches, ſo wohleingerichtetes Fahrzeug geſehn, 
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ſo majeſtätiſch in ſeiner Bewegung, mit einer jo vollkommenen Verachtung aller 
eitlen Eleganz! ö 5 

| Des Morgens frühſtückten wir bei Mutter Fournaiſe. Ich weiß nicht, 
ob das Häuschen der Mutter Fonrnaiſe ſich jetzt noch in den Wellen der Seine 
ſpiegelt. Die Preußen ſind dort vorbeimarſchiert, und ſeit jenen Tagen des 
Grauens und der Verzweiflung bin ich nicht wieder dorthin gekommen. Ich 
fühle, es wäre mir ſchmerzlich geweſen, den Ort, der mit ſo köſtlichen Bildern 
in meiner Erinnerung lebt, zerſtört, verwandelt wiederzuſehen. Es war ein kleines 
Haus, die Schenke der Mutter Fournaiſe, und, wie man zu ſagen pflegt, aus 
Kot und Speichel erbaut. Aber die Mutter Fournaiſe erinnert mich an die 
Mutter Gregoire in dem Liede: 


„Wir haben dort geſpielt, wir haben getrunken 
Bei der Mutter Grégoire! ..“ 


Ach ja, getrunken und gelacht haben wir dort. Bei dem Häuschen war 
ein ziemlich großer Garten, der in kleine Lauben geteilt war, welche ſich gegen 
den Fluß hin öffneten und als Speiſezimmer dienten. Die größte der Lauben 
war uns reſerviert, denn unſere Gewohnheit, jeden Sonntag bar und ohne viel 
auf die Rechnung zu ſehn, unſere Zeche zu zahlen, hatte uns in dem Gaſthaus 
eine gewiſſe Ausnahmeſtellung verſchafft. 

Die Mutter Fournaiſe beſaß, um ihrer Reſtauration eine zahlreiche Kund— 
ſchaft zu ſichern, zwei mächtige Anziehungspunkte: erſtens ihre Tochter ... und 
ſodann ein Weinchen, das wir das Geſüff der Mutter Fournaiſe nannten. Ich 
weiß nicht, ob „Geſüff“ ein grammatikaliſch reiner Ausdruck iſt und ob es ſich 
in dem Wörterbuch von Littré vorfindet. Doch gleichviel, man verſteht ſchon, 
was es heißt. 

Es ließ ſich beſſer verſtehn als trinken. Nein, liebe Kinder, wer nie 
noch mit einem Tropfen jungen Argenteuils regaliert worden iſt, kann ſich un= 
möglich das Geſüff der Mutter Fournaiſe vorſtellen: ein bitter ſchmeckender 
Kirſchbranntwein, der in der Kehle wie ein Reibeiſen kratzte; übrigens ſehr er- 
friſchend und mit dem unbeſtreitbaren Verdienſt, kein Waſſer zu enthalten. 

Wir miſchten auch nie einen Tropfen hinein. Es war ein Axiom unſerer 
Geſellſchaft, daß nur die Böſen Waſſer trinken, und wir hatten geſchworen, nie— 
mals Waſſer zu trinken. 

Mutter Fournaiſe beſaß in ihrem Keller nur Champagner und beſagten 
Wein prima Qualität. Dieſer Wein beſaß das volle Recht, ſich prima Qualität 
zu nennen, da es keinen anderen gab. Champagner aber! bei dem bloßen Aus⸗ 
ſprechen dieſes Wortes hätten wir ja vor Scham erröten müſſen! Wir behaupteten, 
gleich den Zigeunern von Murger, daß die erſte Pflicht eines Weines darin 
beſtehe, rot zu ſein. 

So erneuerten wir eines herrlichen Herbſtmorgens wieder unſeren ordnungs⸗ 
gemäßen Schwur; ja, wir gelobten noch einmal, nie einen Tropfen Waſſer trinken 
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zu wollen, und begaben uns hierauf zu unſerem Fahrzeug, das unbeweglich, am 
Ufer feſtgekettet, unſer harrte. 

Wir ſprangen hinein und wollten eben unſere Anker lchten, als einer 
von uns, die Augen mit der Hand beſchattend, ausrief: 

„Halt! Alfred!“ 

Es war Alſred und war es doch auch nicht. Wir hatten ihn Sonntags 
nie anders geſehn, als in langem, weißem Kittel, das rote Barett auf dem Kopfe. 
Und nun kam er in geradezu blendendem Aufzug daher: feingefaltetes Hemd, 
offenes Gilet, harmoniſcher Gehrock, perlgraue Beinkleider, ein Stöckchen in der 
Hand, den Zwicker auf der Naſe. Wir ſtießen einen Schrei der Ueberraſchung aus. 

Er antwortete uns von weitem ſchon mit einem guten und fröhlichen 
Ohe! und auf ſeinem Geſicht glänzte ein breites Lächeln. Er erzählte, daß er 
für den Nachmittag und zum Diner bei dem Präſidenten der Advokatenkammer 
auf deſſen Landſitz Chaton eingeladen ſei. 

„Vorwärts denn! Eine kleine Spazierfahrt!“ 

„Unmöglich! Der Präſident erwartet mich!“ 

„So komm doch! Wir ſetzen dich an die Spitze des Schiffes! Du wirſt 
uns Ehre machen! Du wirft der einzige gutgekleidete Mann des Palais fein.” 

„Nein, unmöglich,“ ſagte er ſchwankend, „heute nicht.“ 

Doch während er noch zögerte, hatten vier unter uns auf ein Zeichen des 
Kapitäns jenes Kriegsmanöver vollbracht, welches unter dem Namen Dreh— 
bewegung bekannt iſt. Mit leiſen Schritten hatten ſie ſich hinter ihn geſchlichen, 
ihn unter die Arme gefaßt und, ihn wie eine Feder aufhebend, unter dröhnendem 
Gelächter von Hand zu Hand auf den Boden des Schiffes geworfen. 

An jenem Tage fand auf der Seine ein großes Wettfahren ſtatt, denn 
es wurde ein Volksfeſt gefeiert. Wir wohnten ihm bei, ſelbſtverſtändlich ohne 
daran teilzunehmen, obgleich die Schiffer uns, zum Spott natürlich, dazu auf: 
forderten; unſere Würde erlaubte uns jedoch nicht, uns unter dieſe kindiſchen 
Spiele zu miſchen. Wir brauchten, um uns an Ort und Stelle zu erhalten, 
nur hie und da einen Ruderſchlag zu machen. Es war dies keine eben ſehr 
ermüdende Arbeit; trotzdem kam ein Augenblick, da wir uniſono erklärten, Durſt 
zu haben, und man beſchloß, am anderen Ufer auszuſteigen. 

Man landete; wir ſchifften den Wohlgekleideten aus, und zwei Glieder 
unſerer Geſellſchaft ſchritten wie Gendarmen an ſeiner Seite, um ihn feſtzuhalten, 
wenn er Luſt bekommen ſollte, zu entwiſchen. Doch er dachte kaum daran. Von 
Zeit zu Zeit zog er ſeine Uhr heraus: „Ich habe noch Zeit,“ murmelte er. 

Man betrat die Herberge und beſtellte, nach altehrwürdigem, feierlichem 
Brauch, einen „Biſchof“. Der „Biſchof“ — dies zur Kenntnisnahme für Un— 
wiſſende — wird in einer großen Salatſchüſſel bereitet. Ihr fragt mich vielleicht, 
warum in einer Salatſchüſſel und nicht in einer Suppenſchüſſel. Weil das 
dann eben kein „Biſchof“ wäre. So verlangt es die Strenge des alten Brauches. 
Auf den Grund der Salatſchüſſel häuft man eine beträchtliche Quantität Zucker, 
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den man in ein wenig Waſſer zergehen läßt, über dieſe Miſchung gießt man 
zwei bis drei Flaſchen Weißwein; das ſchüttelt man durcheinander und ſerviert 
es. Das iſt der „Biſchof“. Koſtet ihn und dann urteilt. 

Der Zucker lag ſchon auf ſeinem Platz, und derjenige, dem die Bereitung 
des „Biſchof“ anvertraut war, ſtand eben im Begriff, das Waſſer darüber zu 
gießen, als ein Gewiſſensſkrupel ihm den Arm hemmte . . . Waſſer! ... Es 
war Waſſer! ... 

„Und unſer Schwur, Unglücklicher!“ 

Der Wohlgekleidete gab zu bedenken, daß das Waſſer im Biſchof nicht 
als Waſſer gelten konnte; man trank es nicht um ſeiner ſelbſt willen; man 
duldete es nur wegen ſeines Zweckes, den Zucker zu ſchmelzen, eine Aufgabe, 
welche der Weißwein allein nie zu ſtande bringen würde. 

Dieſe Erklärungen empörten unſere Redlichkeit. Das Frühſtück hatte uns 
in wilde Stimmung verſetzt. Es iſt nicht zu verwundern, daß er, der den eitlen 
Freuden des Sichſchmückens eine Zeit gewidmet hatte, die wir zu eifrigem Trunke 
benützt hatten, auf allen möglichen Umwegen uns den Pfad des Verbrechens zu 
öffnen ſuchte. Leerer Magen macht das Gewiſſen weit. Mochte der Biſchof 
zu Grunde gehn, wenn nur das Gelübde gehalten wurde! 

„Aber der Zucker wird nie ſchmelzen,“ bemerkte der Wohlgekleidete. 

„Er wird ſchmelzen, oder er ſoll es büßen!“ riefen wir im Chor. 

Und gemeinſam, auf die Gefahr hin, die Salatſchüſſel zu zerbrechen, 
ſtießen wir mit Hilfe der Löffel auf den Zucker los, der unter unſeren Stößen 
zerbröckelte. Es that uns weh; doch die Tugend, die oft ihren Lohn erſt im 
Himmel findet, wurde diesmal um die Salatſchüſſel her belohnt. Er war vor⸗ 
trefflich, dieſer Biſchof, und in dem Maße, als die Salatſchüſſel ſich leerte, 
gefielen wir uns darin, ſie neu zu füllen, um unſere heldenmütige That länger 
zu genießen. N 

War es ein Trugbild unſerer durch die Erlebniſſe des Tages ein wenig 
überreizten Sinne? War es, daß die ſtärker gewordene Briſe uns zu immer 
ſchnellerer Bewegung trieb? Uns war, als flögen wir über die Waſſerfläche dahin. 
Niemals noch hatte das Palais ein ſo tolles Tempo erlebt! 

Die Einwohner drängten ſich am Ufer und betrachteten uns mit ſichtbarem 
Staunen. Roſinante mochte, als ſie zu galoppieren begann, keine allgemeinere 
Verwunderung erregt haben. Wir kannten uns nicht mehr; wir ſchäumten über, 
wir waren toll. In dieſem Moment näherte ji) unſer Schiff mit hohem, auf— 
rechtem Maſt der Brücke von Chaton, deren Bögen bekanntlich ſehr niedrig ſind. 
Der Wohlgekleidete, der einzige, der noch ein wenig Kaltblütigkeit ſich bewahrt 
hatte, ſah die Gefahr. 

„Himmeldonnerwetter! Freunde,“ rief er, „wir werden umkippen; der 
Hauptmaſt kommt nicht durch.“ 

„Er kommt durch!“ ſchrie der Kapitän. 

„Ich ſage dir, er kommt nicht durch.“ 
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„An Bord gilt nur Ein Wille, der des Kapitäns. Er kommt durch.“ 

Der Wohlgekleidete warf einen verzweifelten Blick auf ſein funkelnagel⸗ 
neues Gilet. Ohne Zweifel ſchöpfte er aus der Betrachtung feines Gilets neue 
Energie, denn er ſtürzte ſich auf den Steuermann und ſuchte ihm das Steuer 
zu entwinden. 

„Matroſen!“ ſchrie mit Donnerſtimme der Kapitän, „ergreift dieſen 
Raſenden, der die Arbeit ſtört.“ 

Wir barſten vor Lachen. Wir ergriffen den Empörer bei den Armen und, 
ihm Hände und Beine haltend, hinderten wir ihn, ſich zu rühren. Er wehrte 
ſich wie der Teufel. | 

„Zu dumm!“ wiederholte er. „Man erwartet mich bei dem Präſidenten. 
Der wird ſich nicht wenig wundern.“ | 

Und unſer Boot ſegelte geradeaus auf die Brücke los, wie ein ſcheues 
Pferd, das gegen eine Mauer anrennt. Wir hielten uns aufrecht, auf die Kata— 
ſtrophe gefaßt. Der Wohlgekleidete lehnte in unſeren Armen. Plötzlich fühlten 
wir einen furchtbaren Stoß, dem ein langdauerndes Gekrach folgte. Der hohe 
Maſt zerſchellte an der Wölbung der Brücke, unter welcher das Boot durch— 
zugleiten verſuchte. Ein neuer Stoß, das Fahrzeug kippte um und warf uns 
ins Waſſer. 

Ein greller Schrei, dann alles ſtill! Wir zappelten am Grunde des Waſſers; 
bald tauchten einige Köpfe auf; dann alle, einer nach dem andern; diejenigen, 
die ſich in die Segel verwickelt halten, ſchälte man heraus. Von allen Seiten 
ſtrömten die Jollen herbei; man zählte ſich; ebenſoviele getötet wie verwundet, 
kein Toter. N 
Unmöglich könnt ihr euch aber einen Begriff machen von dem jammer« 
vollen Zuſtand und dem erbarmungswürdigen Geſicht unſeres Freundes, des 
Wohlgekleideten, als er aus den Tiefen der Seine emportauchte und von wohl— 
wollenden Rettern auf ihr Boot gehoben wurde. Sein Hemd mit den blendenden 
Fältchen hatte ſich geöffnet, denn die Knöpfe waren der Gewalt des Stoßes 
gewichen. Das Waſſer hatte ſich darin angeſammelt und es zu zwei mächtigen 
Säcken aufgebauſcht, denen es nun mit unheilvollem Geplätſcher entſtrömte. Aus 
ſeinen kotbeſpritzten Beinkleidern floſſen zwei ſchmutzige Ströme. 

„Und der Präſident erwartet mich!“ wiederholte er mit komiſcher Ver— 
zweiflung. 

ſichts war leichter, als uns umzukleiden; doch eine verteufelte Arbeit war 
es, ihm die Stiefel und Kleider auszuziehn. Anſtatt ihm einen Ueberrock zu 
leihen, hüllten wir ihn zu unſerem hellen Jubel in die Garderobe des Vaters 
Fournaiſe, die ihm zweimal zu groß war. Wir kleideten ihn von Kopf zu 
Fuß an, und bei jedem Toiletteſtück, das er ſchmerzlich ſeufzend anzog, verſicherten 
wir ihm: 

„Aber du ſiehſt ja vortrefflich aus. Der Präſident wird entzückt ſein, 
dich zu ſehn.“ 
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Als ſeine Toilette beendet war, brachten wir ihm einen Spiegel. 

„Nein, abſolut unmöglich . . .“ murmelte er. 

Und in der That, es war unmöglich. Das Gelächter begann von neuem, 
und jeder erzählte ſeine Erlebniſſe und auf welche Weiſe das Abenteuer auf ihn 
gewirkt hatte. 

ö „Meiner Treu!“ ſagte einer von uns, „ich habe einen tüchtigen Schluck 
gemacht.“ 

Bei dieſem Wort ſtockte er, wie von einer plötzlichen Idee niedergeſchmettert. 

„Nun, was iſt denn?“ riefen wir; „was iſt daran Erſtaunliches? Wir 
doch auch!“ 

„Unglückliche! es war ja Waſſer!“ 

Ja, es war Waſſer! 


Bei Elenoͤslaagte. 


Von 
Konrad Scipio. 
| ** 


ulverrauch und müde Sonne ob dem Feld von Elendslaagte, 
Wo der Britte mit dem Buren Waffenglück vergeblich wagte. 


Bäche Blutes, Jammerlaute. Träg verrinnen ſchwüle Stunden. 
Die entzweit durch wildes Haſſen, einen ſich in Todeswunden. 


Mühſam wankt entlang den Reihen Sterbender ein junger Brite, 
Dem des ſichern Schützen Kugel ſplitternd brach des Armes Mitte. 


Wehdurchbebt ein tiefer Seufzer. Seitwärts, halb auf Stein gebettet, 
Krampft empor ein greiſer Streiter, nahem Tode ſchon verkettet. 


Ewigfeitberührte Züge, doch im Auge banges Sorgen, 
Spähend über weite Wahlſtatt einem nach, der nicht geborgen. 


Blutend quält der junge Britte ſich hinan zum alten Buren: 
„Mit dem trüben Sehnſuchtsblicke folgſt du, Vater, weſſen Spuren?“ 


„Nicht vor dunkelm Weg ich zittre, meinem Loſe ſtill ergeben. 
Mir zur Seite focht der Knabe, Sonnſtrahl meinem ernſten Leben. 


Dreizehnjährig, hellen Auges unter lichter Locken Fülle, 
Wie des Frühlings Hoffnungsbläte noch in keuſcher Knoſpenhülle. 
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Alſo ſchritt er zukunftahnend frei aus unſers Hofes Thoren: 
Sie nur blieb zurück in Thränen, die den Einz' gen mir geboren. 


Früh vertraut mit treuer Büchſe, achtſam wie auf Jägerwegen, 
Jog zu meiner Linken freudig er dem Landesfeind entgegen. 


Capfer ſchoß er, ruhig zielend, meiner Weiſung kindlich trauend, 
Bald zum wohlerprobten Führer, bald zum fernen Feinde ſchauend. 


Unfer ward der Tag. Es wichen ſchon allmählich eure Reihen, 
Seltner ſchon Sefchüge dröhnten, weithin hob ſich Siegesſchreien. 


And es jauchzte froh der Knabe: ‚Dater, nach dem Sieg, dem neuen, 
Ziehn in Frieden bald wir heimwärts, mag ſich Mütterlein ſchon freuen! 


Verſtend ſchlugen ein Sranaten wettergleich in unſre Scharen; 
Weit verſtreut im Blute liegen, die noch erſt vereinet waren. 


Fremdling, gerne will ich ſterben, weiß ich meinen Sohn gerettet, 
Dem das rauhe Schmerzenslager keine Mutterhand hier glättet. 


Bei der Mutterliebe, die ſich ferne härmt nach deiner Nähe: 
Suche meinen wunden Knaben, daß noch einmal ich ihn ſehe!“ 


Langſam dringt der Sohn des Hochlands matt und ſchwankend durch Geſträuche. 
Sterbeſeufzer. Todesqualen. Sliederzucken. Angſtgekeuche. 


Dort am Abhang liegt der Knabe, mitten durch das Herz getroffen, 
Kindlich Lächeln noch im Antlitz, auf den Zügen freudig Hoffen. 


Spärlich aus der engen Wunde quillt der Strom des jungen Lebens, 
Don den unentſtellten Mienen ſpricht der Mut des reinen Strebens. 


Mit dem Coten hat der Jüngling ſeine Schulter ſchwer belaſtet, 
Schleppt ſich kraftlos auf den Knieen dorthin, wo der Vater raſtet. 


Legt ihn ſtill in ſeine Arme, die ihn feſt und eng umſchlingen: 
Mochten früher jo das Knäblein wohl zur Abendruhe bringen. 


Noch ein letzter Kuß mit Mühe auf die Stirn gehaucht, die bleiche — 
Arm in Arme ruht des Vaters Leiche mit des Sohnes Leiche. 


Rahel und der Berliner Salon um 1800. 


Von 
Otto Berdrow. 


* 


Sas Charakteriſtiſche der ſchöngeiſtigen Zirkel Berlins im Ausgang des 
E18. und zu Anfang des 19. Jahrhunderts beſteht darin, daß ſie 

durchweg jüdiſchen Urſprungs waren und um jüdiſche Häuſer ſich 
gruppierten — eine Erſcheinung, deren Urſachen aufzudecken ich mir hier ver— 
ſagen muß. Es iſt auffällig, einer wie großen Zahl von hervorragend in— 
telligenten und gebildeten Frauen — es ſeien nur Rahel Levin, Hen— 
riette Herz, Dorothea Veit, geb. Mendelsſohn, Sara und Mariane 
Meyer genannt — man in dieſen jüdiſchen Salons begegnet, wohingegen 
die Männer faſt ſämtlich einen geiſtig untergeordneten Rang einnehmen. Das 
lag hauptſächlich daran, daß dieſe, faſt durchweg Kaufleute, zum großen Teil 
weder Muße noch Geiſtesruhe fanden, um ſich in das philoſophiſche Studium, 
das Mendelsſohn, der große Reformator ihres Stammes, ihnen erſchloſſen 
hatte, zu verſenken, ganz abgeſehen davon, daß es vielen an der nötigen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Vorbildung mangelte. Die Frauen und jungen Mädchen dagegen, 
denen es an Zeit nicht fehlte, gaben ſich mit dem Feuer, mit dem lebhafte Naturen 
ihnen bis dahin Unbekanntes ergreifen, der ſchönen Litteratur hin und machten 
erſtaunliche Fortſchritte. Ueber die Art und den Umfang dieſer ſelbſtthätig er— 
worbenen Bildung, über den eigentümlichen Geiſt, den ſie erzeugte, ſind wir durch 
der Henriette Herz „Erinnerungen“ eingehend unterrichtet. „Er (der Geift) 
war einerſeits aus der Litteratur der neueren Völker hervorgegangen“, erzählt ſie, 
„aber die Saat war auf einen ganz urſprünglichen, jungfräulichen Boden gefallen. 
Hier fehlte jede Vermittelung durch eine Tradition, durch eine von Geſchlecht zu 
Geſchlecht ſich fortpflanzende, mit dem Geiſt und dem Wiſſen der Zeit Schritt 
haltende Bildung; aber auch jedes aus einem ſolchen Bildungsgange erwachſene 
Vorurteil. — Einer ſolchen Natur dieſes Geiſtes und dem Bewußtſein derſelben 
in ſeinen Trägerinnen iſt die Ueppigkeit, der Uebermut, ein ſich Hinausſetzen 
über hergebrachte Formen zuzuſchreiben; aber er war unleugbar ſehr originell, 
ſehr kräftig, ſehr pikant, ſehr anregend, und oft bei erſtaunenswerter Beweg— 
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lichkeit von großer Tiefe. Die höchſte Blüte dieſes Geiſtes offenbarte ſich etwas 
ſpäter in Rahel Levin. Sie war etwa ſechs Jahre jünger als ich und die 
meiſten meiner Freundinnen, aber die Wärme ihres Geiſtes und Herzens im 
Verein mit dem Unglück hatten fie früh gereift . . .“ 

Henriette Herz (1764—1847) ſtiftete in den letzten achtziger Jahren 
mit ihrer Schweſter Brenna und Karl de la Roche einen geheimen 
Tugendbund, in den ſpäter, nach angemeſſener Prüfungszeit, Wilhelm von 
Humboldt, Karoline von Dacheröden, ſeine ſpätere Gattin, Karo— 
line von Beulwitz, Schillers ſpätere Schwägerin, und andre Bevorzugte 
aufgenommen wurden. Der Zweck des Bundes war nach Humboldts Worten 
„Beglückung durch Liebe“. — „Weil der Grad des Glücks wahrer Liebe immer 
im genaueſten Verhältnis zu dem Grade der moraliſchen Vollkommenheit ſteht, 
ſo iſt moraliſche Bildung das, wonach jeder Verbündete am eifrigſten ſtrebt. 
Die Verbündeten haben alle Schranken des bloß konventionellen Wohlanſtandes 
untereinander aufgehoben. Sie genießen jede Freude, die nicht mit dem Verluſt 
höherer Freuden erkauft wird.“ — Die Bundesmitglieder nannten ſich „du“, 
ſchrieben einander lange, vertrauliche Briefe, zuweilen in fremder Sprache oder 
mit griechiſchen und hebräiſchen Lettern — einige diplomatiſche Vorſichtsmaß— 
regeln waren ſchon in Rückſicht auf Henriettens Gatten geboten —, Briefe, in 
denen ſie einander ihre moraliſche Entwickelung auseinanderſetzten, von ihren 
tiefſten Empfindungen Rechenſchaft gaben, ihre „gegenſeitige Ergänzung“ unter- 
ſuchten. Natürlich mußte dieſes ſentimentale Schwelgen in Gefühlen, die be— 
ſtändige Selbſtbetrachtung, das unaufhörliche Schielen in den Spiegel zur 
Unwahrheit, zur Poſe führen. Ja, in einer Welt, wo die Mitteilung der in— 
timſten Empfindungen etwa dieſelbe Giltigkeit hatte, wie der eifrig betriebene 
Austauſch von Ringen und Schattenriſſen, wo ſich verheiratete wie ledige Männer 
und Frauen durcheinander küßten und an das „liebewallende“ Herz drückten, 
mußte ſich ohne Frage auch das geſunde ſittliche Empfinden verwirren. — 
Dieſes unwahre, frivole Spiel mit Gedanken und Gefühlen iſt charakteriſtiſch 
für die Berliner Genialitätsepoche überhaupt. Das brennende pſychologiſche 
Intereſſe, das der Zeit eigen war, der Drang, den wahren, menſchlichſten Kern 
des Menſchen aufzuſchließen, erzeugte die ſeltſamſten Uebertreibungen und Ver— 
zerrungen. Die zahlloſen Briefwechſel und Tagebücher, die dieſes ſchreibſelige 
Zeitalter hervorbrachte, wimmeln von Selbſtbekenntniſſen „ſchöner Seelen“, 
Bekenntniſſen, denen man gar zu oft das Gemachte, Geſchraubte, auf jeden 
Fall intereſſant ſein Sollende anmerkt. Wir haben den Eindruck eines raffiniert— 
jeinen geiſtigen Maskenſpiels, in welchem die Beteiligten ſchließlich nicht mehr 
wußten, wer die Betrogenen und wer die Betrüger waren. 

dahel mochte von dieſem Treiben nichts wiſſen. Als Henriette ſie auf— 
forderte, dem „Tugendbunde“ beizutreten, lehnte ſie ab. Wohl war es auch 
ihr ein ſtarkes Bedürfnis, ihr reiches Seelenleben zu beobachten; und als eine 
Verſündigung an ihrer eigenen Natur wäre es ihr erſchienen, wenn ſie ihren 
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Gefühlen verwehrt hätte, ji voll zu entwickeln und auszuleben. Ganz un⸗ 
möglich aber war ihr jede Konſtruktion eigenen Gefühlslebens, weil Verſtellung 
und Lüge ihr fremd waren. Auch ſie liebte es, wie jener Kreis, ihre reichen 
Seelenſtimmungen, ihren Gemütszuſtand mündlich oder ſchriftlich andern mit⸗ 
zuteilen; nie jedoch, um jemandem zu imponieren oder um ihrer Eitelkeit Ge⸗ 
nüge zu thun, ſondern aus einfachem elementaren Naturdrange. Und ſie wußte 
ſehr genau, daß es eine Grenze geiſtiger Mitteilbarkeit giebt, daß es oft nicht 
heilſam iſt, den Schleier zu lüften, der das tiefinnerſte, heilige Leben der Seele 
bedeckt. Sie hat das in einem ſchönen Wort ausgeſprochen: „Es giebt ein 
Farbenſpiel in unſrer Bruſt, das ſo zart iſt, daß, ſobald wir es ausſprechen, 
es zur Lüge wird. Ich ſehe die Worte, wenn ſie ſich aus meinem Herzen 
gearbeitet haben, wie in der Luft vor mir ſchweben, und ſie bilden eine Lüge; 
ich ſuche andere, die Zeit geht vorüber; und auch fie wären nicht beſſer ge= 
worden. Dieſe Scheu hält mich oft ab, zu ſprechen. — Eine Empfindung iſt 
ſchön, ſolange ſie nicht zur Geſchichte wird ſſie meint: ſolange ſie unausgeſprochen 
als keuſche Empfindung lebt!; mit dem Leben ſelbſt iſt es ſo!“ (1806). 

So trat in eine vielfach von Hypergenialität und falſcher Sentimentalität 
angekränkelte Geſellſchaft Rahel mit ihrer friſchen Natürlichkeit, ihrem klaren Kopf 
und warmen Herzen; dem überjpannten, oft bis zur Verlogenheit verzerrten Fühlen 
und Denken der Zeitgenoſſen ſtellte ſie ihre unbeirrbare Wahrhaftigkeit, der in dieſen 
Kreiſen üblichen laxen Moral ihr geſundes ſittliches Empfinden entgegen. Es 
waren alſo weſentlich ethiſche Eigenſchaften, die ihr das Uebergewicht über 
ihre Umgebung verliehen. Neben ihrer ſtrengen Wahrheitsliebe und der Tapfer⸗ 
keit ihrer Geſinnung war es vornehmlich die wunderbare Geſchloſſenheit und 
Einheitlichkeit ihrer Natur, die ihr, in Verbindung mit einem erſtaunlich feinen 
Inſtinkt für die geiſtige Witterung der Zeit, den geradezu prophetiſchen Tief— 
blick verlieh, der in das innerſte Weſen der Menſchen, Dinge, Verhältniſſe ein⸗ 
drang. Das gab ihr Macht über die geiſtvollſten und gebildetſten Leute; das 
rückte ſie in die Nähe der großen Dichter und Denker. Der ſchwediſch-deutſche 
Dichter Carl G. von Brinckmann, einer ihrer treueſten Verehrer, berichtet 
über ſie: „Auch das machte ihren geſellſchaftlichen Kreis ſo behaglich, ſo be— 
quem, jo unbefangen und lebensfroh, daß fie jedes Mitglied desſelben noch 
mehr geltend zu machen ſuchte, als worauf es ſelbſt hätte Anſprüche machen 
können; daß ſie alles, was ſie etwa mißbilligte, mit Schonung überſah — 
außer an ihren intimen Freunden, denen ſie auch den ſchärfſten Tadel nicht 
vorenthielt, — und mit ſeltenem Zartgefühl das Geſpräch von jedem Streit— 
punkte ablenkte, der auch nur eine angenblickliche Verſtimmung hätte verurſachen 
können . . . So nur konnte es ihr gelingen, ihr, dem anſpruchsloſen Bürger— 
mädchen ohne glänzende Verbindungen, ohne den allgiltigen Freibrief der 
Schönheit und ohne bedeutendes Vermögen, allmählich einen zahlreichen Geſell— 
ſchaftskreis um ſich zu verſammeln, der, ohne allen Vergleich, der anziehendſte 
und geiſtreichſte war in ganz Berlin. Einen Kreis, in welchen aufgenommen 
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zu werden königliche Prinzen, fremde Geſandte, Künſtler, Gelehrte oder Ge— 
ſchäftsmänner jedes Ranges, Gräfinnen und Schauſpielerinnen ſich gleich eifrig 
bemühten; und wo jeder von ihnen nicht mehr Wert, aber auch nie weniger hatte, 
als er ſelbſt durch ſeine gebildete Perſönlichkeit geltend zu machen vermochte.“ 
Zu den früheſten Beſuchern des Rahel'ſchen Salons gehörte Wilhelm 
von Humboldt. „Ich habe ſie viel gekannt“, ſchrieb er nach Rahels Tode 
an feine Freundin Charlotte Diede,*) „von der Zeit an, wo fie noch ein 
ſehr junges Mädchen war, ein paar Jahre, ehe ich auf die Univerſität nach 
Göttingen ging. So oft ich ſeitdem in Berlin war, habe ich ſie viel und 
regelmäßig geſehen. In einem Briefe an Da vid Veit nennt er fie ſogar 
‚die Einzige, mit der ich in Berlin gerne umgegangen bin, ich wüßte ſonſt 
niemand.“] Auch als ich mich mit meiner Familie in Paris aufhielt, war fie 
mehrere Monate dort, und es fiel nicht leicht ein Tag aus, wo wir uns nicht 
geſehen hätten. Man ſuchte ſie gern auf, nicht bloß, weil ſie von ſehr liebens⸗ 
würdigem Charakter war, ſondern weil man faſt mit Gewißheit darauf rechnen 
konnte, nie von ihr zu gehen, ohne etwas gehört zu haben und mit hinweg 
zu nehmen, das Stoff zu weiterm ernſten, oft tiefen Nachdenken gab oder das 
Gefühl lebendig anregte.“ — Nach dem Erſcheinen von Varnhagens Rahel⸗ 
buch ſchrieb er (5. Sept. 1833): „Meine Tochter lieſt mir das wundervolle Buch 
vor. Es erregt das Intereſſe, welches in den ewig beweglichen Regungen des Geiſtes 
und des Gefühls nach einer Entwickelung begierig macht, und dann empfindet 
man wieder zugleich, daß einen das Verlangen nicht verlaſſen wird, es be— 
ſtändig zur Hand zu haben. Eine Menge von Ideen, beſonders in den ab— 
geriſſenen Gedanken, bieten zu dem längſten Nachdenken Stoff. Vorzüglich 
merkwürdig aber iſt das darin waltende Leben. Ich kenne kein Buch, in 
welchem, ſo wie in dieſem, kein Buchſtabe ein toter iſt.“ | 
88 läßt fid) kaum eine beſſere Bürgſchaft für Rahels inneren Wert, für 
die Selbſtändigkeit und Kühnheit ihres Geiſtes denken, als der lebenslängliche 
vertraute Umgang mit dieſem Manne, der nicht allein durch wiſſenſchaftliche 
Leiſtungen, ſondern vor allem auch durch die Stärke ſeines Charakters und die 
Vornehmheit ſeiner Geſinnung den größten ſeiner Zeitgenoſſen würdig an die 
Seite tritt. Ein Menſch von dieſer Totalität des Weſens, defſen Natur die 
ſeltſamſten Widerſprüche aufwies, mußte Rahel in höchſtem Grade anziehend 
erſcheinen. Ihm konnte ſie alles ſagen, was Kopf und Herz beſchäftigte; 
mit ihm, den Friedrich Gentz einen „furchtbaren Dialektiker“, einen „Wetz— 
ſtein des Verſtandes“ nannte, mochte ſie, die Meiſterin im ſchlagfertigen, witzigen 
Dialog, diſputieren nach Herzensluſt. Es mögen erſtaunliche und ergötzliche 
Redetourniere geweſen ſein, welche die beiden in Rahels „Dachſtübchen“ aus— 
fochten! Sie kannte ſehr wohl Humboldts aus freier Geiſtesüberlegenheit 
ſtammende Neigung, durch Sophismen und Paradoxien übermütig ſeine Hörer 


) In ſeinen bekannten „Briefen an eine Freundin“. 
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— und Leſer — zu verwirren und zu verſpotten. Wurde er deshalb — und 
wegen einer Art von cyniſcher Gemütskälte, die er gelegentlich zur Schau trug, 
— getadelt, ſo nahm ſie den Freund ſtets in Schutz. Stritt man darüber, 
ob er ein gutes Herz habe, ſo ſagte ſie: „Er iſt ſoweit voraus in ſeinen 
Ideen, daß nicht mehr die Rede davon ſein kann, ob er gut oder nicht gut 
ſei; das liegt fern unter ihm.“ Seine „ſcherzende Verhöhnung“ der Menſchen 
erklärte ſie als einen Ausfluß ſeiner Langeweile. Doch gab es Zeiten, wo das 
Uebermaß ſeiner Sophiſtereien auch ihre Geduld erſchöpfte. Dann ſagte ſie wohl 
unmutig: „Ich kann Ihnen Ihre Geiſtesfreiheit nicht mehr ſo hoch anrechnen, 
wenn Sie auch für Ihr Thun und Ausüben in Ihrem Innern weder Schranke 
noch Zügel haben.“ — Wie mutig und mit welchem Erfolge ſie auch einem 
Humboldt gegenüber die Unabhängigkeit des Urteils wahrte, beweiſen u. a. ihre 
intereſſanten Reflexionen über die Humboldt'ſche Rezenſion des ſeiner Zeit be= 
rühmten Romans „Woldemar“ von Fr. H. Jacobi, aus denen auch ihre frühe 
reife Einſicht in die Natur des epiſchen Kunſtwerks erhellt. 

Uebrigens fühlte ſie ſehr wohl, daß Humboldt, wie aufrichtig er ſie auch 
verehrte, doch vornehmlich den muntern Geiſt, den reichen Witz an ihr ſchätzte, 
daß ſein Blick an der Oberfläche ihres Weſens haften blieb. Das kränkte ſie, 
die Proben ſeiner ſcharfen Menſchenkenntnis hatte, und ſie las ihm in einer 
Epiſtel aus dem Jahre 1809 folgendermaßen den Text: „Ewig wird es in 
Ihrer Menſchenkunde und -jagd und in Ihrem Leben ein Brachfeld bleiben, 
daß Sie mein Weſen fo übergehen konnten . .. Weil ein kräftigeres Gemüt 
ſich tiefer zurückzog, unter den Prahlern nicht prahlen wollte und weltlich ſich 
zeigte, ging der Naturforſcher vorüber? Weil ſchönete, erlernte Ausſprüche mir 
nicht zu Gebote ſtanden und ich ſie zur Hälfte verſchmähte, entging Ihnen auch 
mein unbefangener, eindringender Geiſt? Und die herbe jugendliche Schale 
ſcheuchte auch den Kundigen vorbei? — Welch Studium hätten wir miteinander 
vollbringen, welche Welten von Leben entdecken können: welche Rechenſchaft 
hätten Sie von mir einholen können! cee Sie ſich, Sie fleißiger, ſchlechter 
Forſcher! —“ 

Rahels Verkehr mit Wilhelms Bruder Alexander von Humboldt 
gehört einer weit ſpäteren Zeit an. 

Unter ihren Vertrauten jener erſten Periode treffen wir außer David 
Veit und C. G. von Brinckmann, der fie in ſehr ſchönen Diſtichen be= 
ſungen hat, einen jungen märkiſchen Edelmann, Namens Wilhelm von 
Burgsdorff, den Typus des geiſtig⸗geſelligen Lebensvirtuoſen. Einer der 
angeſehenſten Familien des Landes entſproſſen, hatte er weder zum Staats⸗ 
noch zum Kriegsdienſt Neigung. Die Vorzüge der Geburt und des Standes 
achtete er gering. Er hatte Univerſitätsſtudien gemacht und fremde Länder 
bereiſt. So beſaß er ausgebreitete Kenntniſſe und liebte die Kunſt, vor allem 
die Poeſie; er war einer der erſten, die in Ludwig Tiecks Jugendwerken 
ſeine künftige Bedeutung erkannten. 
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Rahels Bekanntſchaft mit Burgsdorff iſt wichtig, weil fie ganz unter dem 
Zeichen Goethes ſteht. „Sagen Sie Burgsdorff“, ſchrieb ſie an Brinckmann 
- 1795, bevor er ihr den neuen Freund noch zugeführt hatte, „wir kennten uns 
ſchon: Goethe wäre der Vereinigungspunkt für alles, was Menſch heißen kann 
und will“ ... Im Sommer des folgenden Jahres war Rahel dann mit 
Burgsdorff in Teplitz, dem damaligen berühmten Modebade der großen Welt, 
zuſammen, und er las ihr Taſſo und Iphigenie vor. Auf dieſe gemein⸗ 
ſame Goethelektüre bezieht ſich ein Ausſpruch Burgsdorffs, in dem er die 
Freundin, im Hinblick auf ihre innerliche Vereinſamung unter ihren nächſten 
Angehörigen, ſehr treffend dem Taſſo verglich. (David Veit nannte Rahel „das 
Mädchen, das Aureliens Geiſt mit Philinens munterer Laune verbindet“ .) 
Burgsdorff ſelbſt wurde von ſeinen Freunden dem Lothario im „Meiſter“ ver⸗ 
glichen. Und wahrlich, es iſt, als ſei in ihm eine Figur aus dem Rahmen 
des Romans ins Leben getreten. Wenn Wilhelm (im 2. Kap. des 3. Buches 
der „Lehrjahre“) ausruft: „Dreimal glücklich ſind diejenigen zu preiſen, die ihre 
Geburt ſogleich über die unteren Stufen der Menſchheit hinaushebt, die durch 
jene Verhältniſſe, in welchen ſich manche gute Menſchen die ganze Zeit ihres 
Lebens abängſtigen, nicht durchzugehen, auch nicht einmal darin als Gäſte zu 
verweilen brauchen. Sie ſind von Geburt an gleichſam in ein Schiff geſetzt, 
um bei der Ueberfahrt, die wir alle machen müſſen, ſich des günſtigen Windes 
zu bedienen und den widrigen abzuwarten . .. Wer kann den Wert und 
Unwert irdiſcher Dinge beſſer kennen, als der ſie zu genießen von Jugend auf 
im Falle war!“ — fo paßt dieſe Betrachtung genau auf Burgsdorffs Lage. 

Die häufige Beziehung auf Goethe läßt die hohe Bedeutung des Dich— 
ters für dieſen Kreis, insbeſondere für Rahel, ahnen. In der That: Rahels 
Goethe-Liebe iſt der Brennpunkt ihres ganzen geiſtig-gemütlichen Lebens 
und Strebens. Als ſie, unverſtanden in der Tiefe ihres Weſens, von banger, 
zitternder Sehnſucht erfüllt, einer verwandten Seele ſich mitzuteilen, eben die 
Schwelle des Jungfrauenalters betreten hatte, war ihr das Glück geworden, 
Goethe kennen zu lernen. Mit unſagbarer Wonne hatte ſie ſich in ſeine Werke 
vertieft, hingeriſſen, überwältigt von dem Zauber ewiger Jugend und Schön— 
heit! — Ihr iſt, als ſeien dieſe Schriften für fie allein geſchrieben —: was 
ſie lange dunkel geahnt und gefühlt, hier findet ſie es mit Worten verkündigt, 
die ihr die Seele durchſchauern; hier wird ihr Beſtätigung und Bekräftigung 
deſſen, was ſie ſo oft im Gegenſatz zur Welt gedacht und ausgeſprochen. Dieſe 
Gedichte, Romane und Dramen geben ihr Bürgſchaft, daß ſie mit ihrem hei— 
ligſten Streben auf dem rechten Wege war, bieten ihr ſüßen Troſt für ſo 
manchen bittern Schmerz, den ſie, der Welt verborgen, in der Einſamkeit ihres 
Stübchens ausweinen mußte. — So ward Goethe ihr Dichter; er „durch— 
ſtrömte ſie wie Herzensblut“. So oft ſie von ihm ſpricht, geht es wie eine 
Erhebung durch ihr Weſen, und weihevoll klingen ihre Worte. „Durch all 
mein Leben begleitete der Dichter mich unfehlbar. Mit ſeinem Reichtum machte 
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ich Compagnie; er war ewig mein einziger, gewiſſeſter Freund, mein Bürge, 
daß ich mich nicht unter Geſpenſtern ängſtige; mein ſuperiorer Meiſter, mein 
rührendſter Freund, von dem ich weiß, welche Höllen er kannte! — kurz, mit 
ihm bin ich erwachſen, und nach tauſend Trennungen fand ich ihn immer 
wieder, er war mir unfehlbar; und ich, da ich kein Dichter bin, werde es nie 
ausſprechen, was er mir war!“ — 

Unter den vornehmen Kavalieren aus den Kreiſen des Hofes, der Diplo— 
matie und des Militärs bildet natürlich die Perſönlichkeit des Prinzen Louis 
Ferdinand von Preußen die alles überragende Erſcheinung. Er iſt es, 
der in einer Epoche des Weltbürgertums dem Salon ein gewiſſes patriotiſches 
Gepräge aufdrückte. Schon der Umſtand, daß er ein Neffe Friedrichs II. war, 
brachte ihn Rahels Herzen nahe. Sie erkannte, daß in ihm der Heldengeiſt 
des großen Königs fortlebte; ſie wußte, daß in ſeinem ſtürmiſchen, bisweilen 
wüſten Leben ein tiefer Schmerz ſich austobte, der edle Schmerz des Bater- 
landsfreundes, der durch Zeit und Umſtände zur Unthätigkeit verdammt war. 
Fanny Lewald hat in ihrem Roman „Prinz Louis Ferdinand“, der hiſto⸗ 
riſchen Wahrheit durchaus widerſprechend, Rahel als eine Geliebte des Prinzen 
dargeſtellt. Ihre Gefühle für dieſen Mann haben niemals die Grenze der 
TFreundſchaft überſchritten. In einem wichtigen Briefe an den Dichter Fouqué 
hat Rahel ihr inneres Verhältnis zum Prinzen ſehr wahr und ſchön folgender- 
maßen dargeſtellt: „Er war die feinſte Seele, von beinah' niemand gekannt, 
wenn auch viel geliebt; und viel verkannt. Es iſt nicht Eitelkeit, daß ich mich 
ſo mit hinüber ſpielen möchte. Meine ehrenvollſten Briefe ſind verbrannt, daß 
Feinde ſie nicht leſen! Denn alles ſchrieb der Vielverworrene der vertrauten 
Freundin, oft auf einem Bogen, einer Blattſeite. Mit wahrhaftem Vollgefühl 
ſag' ich Ihnen aber: Schade, daß meine Briefe an ihn nicht da ſind! Gerne 
ließ ich der Welt das Exempel, wie wahrhaft man mit einem königlichen Prinzen, 
der ſchon vom Ruhm geführt und hoch geliebt war, ſein kann. Man kann 
Fürſten die Wahrheit ſagen . .. Mir machte er es möglich, ſie ihm jedesmal, 
wie ich ſie einſah, zu zeigen ... Mein Verhältnis zu ihm war ſonderbar: 
beinah' ganz unperſönlich. Von uns zu einander war nicht die Rede. Doch 
mußt' er mir alles ſagen: komponierte er, ſollt' ich bei ihm ſitzen; ſpielte er 
— am Ende gezwungen — Karten, auch ... Einmal ſchrieb ich ihm nach 
Schricke [jeinem Familiengut! einen Brief, worin ich ihm ſagte: ‚Wenn ich 
Ihnen die Wahrheit nicht ſagen ſoll, ſo hab' ich Ihnen gleich gar nichts zu 
ſagen; dies iſt unſer einzig Verhältnis.“ | 

Sie war feine Beichtigerin. Zu ihr, in ihr ſtilles Dachſtübchen flüch— 
tete der preußiſche Prinz, wenn Schmerz und Verzweiflung über die Liebes— 
wirren, in die ſeine Leidenſchaft ihn verſtrickt, ihn überwältigten, wenn der 
Ekel vor ſeinem verdorbenen, verpfuſchten Leben ſeine Seele erfaßte; und bei 
ihr fand er, wie bei einer treuen Schweſter, in ruhigen, vernünftigen Ge— 
ſprächen Troſt und Halt. Er hat das in anerkennenden Worten mehrfach 
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beſtätigt. „Gegen alle“, ſchrieb er ihr einmal, „die in dieſem ſonderbaren 
Verhällnis ſer meint ſeine Doppelliebe zu Henriette Fromm und der 
ſchönen Pauline Wieſel! verwickelt waren, teilnehmend, gut und gerecht, 
ohne Falſchheit, ſtets den Schmerz lindernd, alles zum Beſten kehrend, haben 
Sie unſtreitig eine für Ihr Herz und Ihre Vernunft befriedigendere Rolle 
geſpielt, als diejenigen, deren Leidenſchaften bloß hierin im Spiele waren.“ 
Ein anderes Wort von ihm lautet: „Ich liebe Weiber, ich finde etwas Sanſtes 
in ihrer Geſellſchaft. Die Freundſchaft der Levi [jo nannte er Rahel ge⸗ 
wöhnlich] hat einen Charakter, der viel ſüßer iſt als alles übrige. Das iſt's, 
was ich lebhaft fühle, und auch der entfernteſte Gedanke an Liebe, an Beſitz 
iſt nicht in meinem Herzen.“ — 

Sie kannte auch des Prinzen vaͤterländiſche Geſinnung; hundertmal hatte 
er ihr geſagt: „Ich überlebe den Fall meines Landes nicht; wenn wir fol’ 
Unglück haben, ſterbe ich.“ — „Dieſer Gedanke“, ſagt Rahel, „war das 
Reſſort ſeines ganzen Lebens; und in ſeinen Leidenſchaften, in ſeiner großen 
Liebe erlaubte er ſich nur alles, weil er dies ununterbrochen dachte und nun 
alles übrige nicht der Mühe wert hielt.“ — Als dann endlich im Sept. 1806 
das preußiſche Heer ins Feld rückte, war es wiederum Rahel, der der Prinz 
in einem letzten Briefe (vom 11. Sept. aus Leipzig) gewiſſermaßen ſein patrio- 
tiſches Vermächtnis mitteilte. Er erzählt, wie er mit den Generalen Rüche!l 
und Blücher in ernſter Stunde einen Todesbund geſchloſſen habe. „Ein 
Wort gaben wir uns, ein feierliches, männliches Wort — : beſtimmt das Leben 
daran zu ſetzen und dieſen Kampf, wo Ruhm und hohe Ehre uns erwartet, 
oder politiſche Freiheit und liberale Idee auf lange erſtickt und zernichtet werden, 
wenn er unglücklich wäre, nicht zu überleben! Es ſoll jo gewiß ſein! . ..“ 
Und er hielt Wort: kaum einen Monat jpäter lag er bei Saalfeld auf blutiger 
Walſtatt. Zeitlebens hat Rahel des Freundes mit Trauer und herzlicher 
Freundſchaft gedacht. 

Indem wir uns weiter in Rahels Salon umſehen, bleibt unſer Blick, 
über die ariſtokratiſchen Geſtalten der Grafen Dohna, Bernſtorff, Tilly 
und des originellen Majors von Gualtieri flüchtig hinweggleitend, an den 
feinen, geiſtvollen Zügen des Fürſten de Ligne haften. 1735 als Abkömm⸗ 
ling eines der älteſten und berühmteſten Geſchlechter der Niederlande in Brüſſel 
geboren, war er früh berufen, eine glänzende Rolle in der großen Welt zu 
ſpielen. Im Beſitz der höchſten militäriſchen Ehren — er hatte ſich u. a. im 
ſiebenjährigen Kriege als öſterreichiſcher Offizier rühmlich hervorgethan —, 
nahm er nicht nur in Oeſterreich eine maßgebende Stellung ein; auch Friedrich 
der Große ſchätzte ihn ſeinem Verdienſt gemäß, und an den Höfen zu Ver— 
ſailles und Moskau wurde er mit ſeltener Auszeichnung behandelt. Daß dieſer 
Mann, deſſen Geſpräch, wie Frau von Staél ſagt, die größten Genien und 
die erlauchteſten Herrſcher Europas als die edelſte Erholung ſuchten, ſogleich beim 
erſten Zuſammentreffen mit Rahel — es war 1795 in Teplitz, und der Fürſt 
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zählte gerade 60 Jahre — ganz von ihr eingenommen wurde, erſcheint, wenn 
man den Altersunterſchied, den Abſtand des geſellſchaftlichen und geiſtigen 
Milieus, in dem fie ſich bewegten, in Betracht zieht, wunderbar genug. Brinck— 
mann bemerkt, ſelbſt Goethes Anerkennung und Wertſchätzung Rahels — 
ſie hatte den verehrten Dichter in demſelben Jahre in Karlsbad kennen gelernt 
— ſei leichter zu erwarten geweſen. | 

Einer der ſonderbarſten Menſchen des Rahel'ſchen Kreiſes, eine wahr⸗ 
haft problematiſche Natur, war Friedrich Gentz. Aus engen bürgerlichen 
Verhältniſſen hervorgegangen, an eine untergeordnete Beamtenſtellung — er war 
preußiſcher Kriegsrat — gebunden, erſchien dieſer Mann in noch jugendlichem 
Alter plötzlich wie ein ſtrahlendes Meteor am politiſchen Himmel, lange Zeit 
die europäiſche Welt blendend, entzückend oder erſchreckend. Es war noch nicht 
dageweſen, daß ein ſubalterner Staatsbeamter ſich allein kraft ſeines Talentes 
zu fürſtengleichem Anſehen und europäiſcher Wirkſamkeit auſſchwang. — Und 
welch eine erſtaunliche Proteus-Natur offenbart ſich in den verſchiedenen Perioden 
ſeines wechſelvollen Lebens! In der Jugend ein begeiſterter Anhänger der 
großen franzöſiſchen Revolution; bald darauf ein Verfechter engliſcher Ver⸗ 
ſaſſungsgrundſätze, die er — keck genug! — in einem offenen Sendſchreiben 
dem Könige Friedrich Wilhelm III. bei ſeiner Thronbeſteigung zur Be— 
achtung empfahl; ſeit 1800 eine der energiſcheſten und wirkſamſten Kräfte im 
Dienſte der Bekämpfung Napoleons: leidenſchaftlichen Haß gegen den 
Imperator und echt patriotiſche Geſinnung atmen die zahlreichen Schriſten und 
Manifeſte, die er im Auftrage Oeſterreichs und Preußens verfaßt hat; nach 
der Niederwerfung Napoleons endlich ein Verteidiger der ſtrengſten abjolutifti- 
ſchen Prinzipien, eine der feſteſten Säulen der Metternich'ſchen Reaktions⸗ 
politik! — Und allezeit bereit, ſich ſeine Dieuſte — ſei es, von wem es ſei — 
in klingender Münze ausgiebig lohnen zu laſſen. 

Das alles läßt auf keine hervorragende Geſinnungstüchtigkeit ſchließen. 
In der That: Ueberzeugungstreue war nicht ſeine ſtarke Seite. Er war auch 
ſonſt mit großen Charakterfehlern behaftet, die er ſelbſt alle ſehr gut kannte 
und nie beſchönigte: Leichtſinn, ſchrankenloſe Sinnlichkeit, Feigheit, Eitelkeit — 
der ganze Menſch ſei von dieſem Krebsſchaden angefreſſen, pflegte er ſelbſt 
zu jagen. 

Rahel kannte ihn in ſeinen Schwächen, wie kaum ein anderer Menſch; 
denn ihr gab er ſich mit allen ſeinen Fehlern, weil er auf die Großmut und 
Güte ihres Freundesherzens baute. Und er irrte ſich nicht in ihr: ſo viel ſie 
an ihm zu tadeln hatte, jo oft er — ein wahres enfant terrible der Geſell⸗ 
ſchaft — ſie durch Unarten und Vernachläſſigung kränkte, ſie ließ ihn nie ganz 
fallen, ja, ſie empfand ihr ganzes Leben lang eine beſondere Vorliebe für ihn. 
Was ihn ihr ſtets von neuem anziehend machte, war ſeine ganz kindliche 
Naivetät, ſein im Grunde weiches, allen Eindrücken offenes Herz, die friſche 
Unbefangenheit ſeines Empfindens, „die ungelrübte, blumenreine Wahrhaftig- 
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keit, die ewig Naivetät gebiert, zum Lächeln und zum Leben.“ So ſtammt 
denn aus ihrer Feder wohl die ſchönſte und verſtändnisvollſte Grabſchrift, die 
Gentz geſetzt wurde. Unmittelbar unter dem Eindruck ſeines Todes ſchrieb ſie 
(am 15. Juni 1832) dem jungen Ranke: „Sie können nicht wiſſen, daß 
ich meinen entſchwundenen Freund nur dann, nur deshalb liebte, wenn er recht 
etwas Kindiſches ſagte oder that ... Seine Perfidien — er übte ſie reichlich 
gegen mich — find anders, als der andern ihre: er glitt wie in einem Glücks⸗ 
ſchlitten fliegend auf einer Bahn, auf der er allein war, und niemand darf 
ſich ihm vergleichen; auf dieſem Wege ſah er weder rechts noch links. Hatte 
er Schmerz, litt er Widerſpruch, dann war er nicht mehr auf dieſer Bahn; 
und dann verlangte er Hilfe und Troſt, die er nie gab. Keiner aber darf 
dies wagen und doch liebenswürdig und liebenswert ſein. Ungeſtraft ließ ich's, 
ſolange er lebte, nicht hingehn. Nun aber, beim Facit, bleibt mir nur reine, 
lebendige Liebe. Dies ſei ſein Epitaph. Viele Menſchen muß man Stück vor 
Stück loben, und ſie gehen nicht in unſer Herz mit Liebe ein; andere, wenige 
kann man viel tadeln, aber ſie öffnen immer unſer Herz, bewegen es zur Liebe. 
Das that Gentz für mich, und nie wird er bei mir ſterben.“ 

Rahel hat ſich um die Verfeinerung und Vergeiſtigung des Berliner 
Geſellſchaftslebens ein unbeſtreitbares Verdienſt erworben. Ihr Vorbild war 
die feine Lebensart des franzöſiſchen Salons, die ſie während ihres Aufenthalts 
in Paris und zu Hauſe durch vielfachen Umgang mit geiſtvollen Franzoſen 
kennen gelernt hatte. Ohne ausländiſches Weſen blind zu vergöttern, — hatte 
ſie ſich doch in Paris ihrer deutſchen Herkunft gerühmt —, wünſchte ſie ihren 
Landsleuten etwas von der geſellſchaftlichen Sicherheit, Unbefangenheit und Grazie 
der Fremden. Vor allem vermißte ſie den freien, leichten, gefälligen Konverſations⸗ 
ton, den die Franzoſen lange vor uns beſaßen. In einem Briefe aus dem Jahre 
1816 ſprach ſie ſich hierüber folgendermaßen aus: „Wir, die Deutſchen, haben 
noch keine Sprache, die ſo durch alle Geſelligkeitsröhren getrieben wäre, wie es 
die franzöſiſche iſt, in der man ſich dem Geringſten im Faubourg verſtändlich 
machen kann. Es liegt aber eine ſolche in unſerer bereitet da; man braucht ſie 
nur fertig zu machen, nur die Wortſtücke dazu auszuſuchen — auch ich kann 
dergleichen, weil das Tagesleben, wie bei den Franzoſen, mein Kunſtſtoff iſt. — 
Es gab aber in unſerm Lande keine Gelegenheit zum Sprechen, als die Kanzel. 
Alle übrigen Gedanken müſſen ohne Ton, Gebärde, unperſönlich, aus dem Geiſt 
an den Geiſt wirken. Alſo langſam, künſtlich. [Sie meint: durch Bücher und 
Zeitungen.] Es werden Verhältniſſe uns auch eine Lebensgeſelligkeit in Worten 
ſchaffen. Ich weiß es. O, lebt' ich nur lang genug! Ganz plan und klar 
und deutlich muß geredet werden.“ 

So ſchuf fie eine Geſellſchaſtsſprache, die alles Gemachte, Steife, Kon⸗ 
ventionelle abſtreifte, ganz individuell war und die volle Friſche und Natür⸗ 
lichkeit des Lebens atmete. „Ihre Sprache“, ſo wird ſie von Karl Hille— 
brand charakteriſiert, „war nie pedantiſch, noch auch im Grunde nachläſſig, 
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nie rhetoriſch noch unſchön ... Rahel erzählt, urteilt, giebt ihre Empfindung 
wieder, als ſäße ſie allein mit dem teilnehmenden, gebildeten, intelligenten 
Freunde, oder auch mit mehreren, die ſie anregen, ohne ein Auditorium zu 
machen. Dieſer konverſationelle Stil, an dem unſere Litteratur ſo arm iſt, iſt 
freilich nicht überall am Platze; wo er's aber iſt, da hat er einen einzigen 
Reiz: denn er atmet Leben und erweckt Leben.“ 

Was ſie wollte, hat fie erreicht. In ihrem Salon lernten die ſchwer— 
fälligen Deutſchen, die wohl gelehrte Vorträge halten, aber nicht plaudern konnten, 
die Kunſt, auf leichte gefällige Weiſe, und doch ohne Ziererei, ihrem Denken 
und Empfinden Ausdruck zu leihen. Und da die meiſten Beſucher entweder 
der Litteratur angehörten oder doch ihr Pflege angedeihen ließen, ſo drang 
dieſer freie, geiſtreiche und doch herzliche und natürliche Ton des Rahel'ſchen 
Hauſes in die verſchiedenſten und weiteſten Kreiſe. Der lebhafte Briefwechſel, 
den Rahel mit ihren Freunden unterhielt, trug gleichfalls dazu bei, das feine 
geſellige Element ihres Salons weit über die Grenzen Berlins hinaus zu 
verbreiten. 

„Mir iſt's immer, als müßte ich die honneurs machen von dem, was 
ich liebe und vergöttere“, äußerte ſich Rahel einmal gegen L. Tieck. „Und 
— ſehen Sie den ganzen Abgrund meiner Seele! — dies iſt, weil ich von 
niemand glaube, daß er es ſo durchdringt, auffaßt von jeder Seite, liebt, ver⸗ 
göttert, und tauſendmal von vorne an, wie ich. So kann es der, der es 
wirklich gemacht hat, nicht lieben und bewundern und deuten und ſchätzen“ ... 

Unter den Schriſtſtellern, die Rahel ihrer Gemeinde mit ewig friſcher Be— 
geiſterung aupries, ſteht, wie ſchon geſagt, Goethe obenan. Der Goethe'ſchen 
Poeſie in Berlin zur Anerkennung und zum Siege verholfen zu haben, iſt eins der 
wichtigſten Verdienſte ihres Salons. Es bedurfte einer langjährigen ſyſtematiſchen 
Arbeit und Anſtrengung verſchiedener Perſonen und Kreiſe, um den zähen und 
ſchroffen Widerſtand gegen Goethes Dichtung, der beſonders in der älteren, 
noch durch Leſſings und Mendelsſohns Schule gegangenen, an den 
Ideen der Aufklärungsepoche geſättigten Generation lebte, allmählich zu über— 
winden. Welchen Anteil an dieſem geiſtigen Prozeß beiſpielsweiſe die Roman⸗ 
tiker und einige der Rahel naheſtehenden Frauen hatten, findet man in Lu d⸗ 
wig Geigers wertvollem kulturhiſtoriſchen Werke „Berlin 1688 — 1840“ 
ausführlich nachgewieſen. Hier kann nur von Rahels Mitwirkung die Rede 
ſein. — Von dem feinſten Verſtändnis für den Dichter beſeelt, wahrhaft von 
ſeinem Geiſt durchdrungen, von einer Liebe zu ihm erfüllt, die in ihrer echt 


deutſchen Innigkeit an Schmerz grenzte, mußte ſie wohl hervorragend berufen 
ſein, Goethes Genius in der Geſellſchaft zu repräſentieren. Wenn ſie von ihm 
ſprach, wenn fie, immer den tiefſten Kern erfaſſend, feine Werke — unter denen 
ſie 1 Meiſter und Taſſo am höchſten ſchätzte — auslegte; ja, 


*) Berlin, Gebr. Paetel. 1892 — 95. 2. Band. 
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wenn ſie auch nur in gehobener Stimmung ein kurzes, dem gegenwärtigen 
Moment entſprechendes Wort citierte, ſo fühlte ein jeder, daß ihre Worte ein 
Vibrieren der ſeinſten Saiten ihrer Seele, der Ausdruck heiliger Ueberzeugung 
waren. Darum wandten ſich auch Freunde und Bekannte mit Vorliebe an ſie 
um Aufklärung, wenn ihnen bei der Lektüre Goethes dunkle, ſchwierige Stellen 
aufſtießen. Weil dieſe Schriften ganz in ihren innerſten Beſitz übergegangen 
waren, ſo wußte ſie jedem das ihm Paſſende aus ihrem Schatz zu spenden. 
Als ihr eine junge Freundin nach ſchwerem Verluſt den leidenſchaftlichen 
Schmerz ihrer Seele anvertraut hatte, tröſtete Rahel ſie wie folgt: „Hören 
Sie auf Goethe — mit Thränen ſchreibe ich den Namen dieſes Vermittlers 
in Erinnerung großer Drangſale —, der im Meiſter deutlich ſagt, daß die 
Jugend zu viel Kräfte zu haben glaubt und ſie aus Willkür dem verlorenen 
Gute nachwirft. Leſen Sie es nach, liebe Tochter, wie man die Bibel im 
Unglück lieſt: wo Meiſter Marianen verliert, im erſten Bande“) ſteht es. 
Es iſt eine Götterſtelle, ein Wolkenſpruch über dieſen Drang der Jugend.“ 
Wie eine ſtarke innere Ueberzeugung faſt immer eine zwingende Macht 
ausübt, ſo mußten Rahels Freunde mehr oder weniger Goethe-Enthuſiaſten 
werden. Nur in dieſem Sinne kann man — wie Geiger es thut — ſagen, 
ſie habe ihrem Kreiſe Goethe „aufgezwungen“. Gerade ihre tiefe Ehrfurcht 
vor ſeiner Größe verſchloß ihr oft den Mund, wo andere in laut preiſender 
Bewunderung ſchwelgten. „Wie keuſch, wie unentweiht, wie durch ein ganzes 


unſeliges Leben durch bewahrt, könnte ich ihm die Adoration in meinem Herzen 


zeigen“, ſchrieb ſie an Varnhagen. „Durch alles, was ich je ausdrückte, geht 
ſie hindurch, jedes aufgeſchriebene Wort beinah enthält fie. Und auch er [Goethe! 
nur wird es mir anrechnen können, wie ſchwer es iſt, ſolche liebende Bewun— 
derung ſchweigend ein ganzes Leben hindurch in ſich zu verhehlen. Wie be— 
ſchämt ſchwieg ich vor zwei Jahren, als Bettina mir einmal als von dem 
Gegenſtand ihrer größten Leidenſchaft feurig und ſchön in dem von Herbſtſonne 
glänzenden, ſtillen Monbijou von ihm ſprach! Ich that, als kennt' ich ihn 
gar nicht. So ging's mir oft.“ — 

Wenn wir uns die Perſonen ihres Salons vergegenwärtigen, ſo erblicken 
wir Rahel inmitten eines geſellſchaftlichen Milieus, das in ſittlicher Wziehung 
unſerm modernen Empfinden nicht im beſten Lichte erſcheint. Wir ſehen ſie 
vertrauten Umgang mit Männern pflegen, die zum Teil, wie Gentz, Gual— 
tieri, Tilly, ausgeſprochene und ſtadtbekannte Libertiner waren, zum Teil, 
wie Prinz Louis, W. von Humboldt, die Brüder Schlegel, im Verkehr 


mit dem andern Geſchlecht höchſt freien Anſchanungen huldigten; wir finden fie 


befreundet mit Frauen, deren Leben ſich nicht rein hielt von ſittlichen Verirrungen, 
ja, deren eine — Pauline Wieſel — jedes feineren ſittlichen Empfindens 
bar erſcheint. Da drängt ſich die Frage auf: wie verhielt ſich Rahel zu dem 
Treiben dieſer „aus den Fugen geworfenen Genialitätsepoche“? 

*) Lehrjahre, II. Buch, erſtes Kapitel. 
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Man darf dieſe Menſchen nicht ohne weiteres mit dem heute giltigen 
ſittlichen Maßſtab meſſen. Es iſt die Epoche eines durch Rouſſeau, Goethe, 
Peſtalozzi heraufgeführten, einſeitigen und ſchroffen Individualismus, in 
welcher das Konventionelle, die ſozialen Einrichtungen nur inſofern und ſoweit 
reſpektiert wurden, als ſie nicht den tieferen Bedürfniſſen und Neigungen des 


Individuums den Weg vertraten. Sobald das geſchah, hielt man ſich be— 


rechtigt, überlieferte Satzungen mit Wort und Schrift zu bekämpfen, ſich durch 
kecke That über ſie hinwegzuſetzen. Das galt nicht zum wenigſten für das 
Verhältnis der Geſchlechter. — Rahel, mit ihrer hohen Wertſchätzung der Per- 
lönlichfeit ganz ein Kind ihrer Zeit, ſtand auf dem Boden dieſer Anſchauungen. 
„Der Menſch ſoll ſeinem innerſten Herzen leben“: das war ihre Maxime, die 
auch ihre Stellung zur Frage des Verhältniſſes der Geſchlechter beſtimmt. Nicht 
pries ſie die Mißachtung der Vorurteile an ſich ſchon als eine große und ſchöne 
That, ſondern ſie ſchaute ohne Voreingenommenheit immer direkt die Menſchen 
und die Dinge ſelber an. Sah ſie einen großen, genialen, oder auch nur 
einen wahren Menſchen ſeiner eigenſten Natur folgen, wohl gar Stand und 
Rang opfern, um innerlich unwahren Verhältniſſen zu entrinnen und echter 
Neigung ſich hinzugeben, ſo war ſie ſtets zu milder Rechtfertigung bereit. Ja, 
ſie konnte einen ganz unſittlichen Wandel überſehen, wenn nur die Perſon, die 
ihn führte, ihr in irgend einer Hinſicht natürlich, echt und liebenswürdig er— 
ſchien. Hier iſt der Punkt, wo ihre Toleranz oft in Schwäche ausartet und 
den Schein ſittlicher Gleichgiltigkeit annimmt. Daß ihr aber der ſittliche Maß⸗ 
ſtab keineswegs fehlte, beweiſt am beſten ihre eigene Haltung in dieſen Dingen, 
die über jeden Makel erhaben iſt. Es war undenkbar, daß etwas ſchlechthin 


Gemeines in ihrer Nähe aufkam. Ihr eignete jene natürliche Sicherheit, die 


einer edlen Frau unbedingte Herrſchaft auch über die wildeſten Männer verleiht. 

Ihr, die als die ethiſche Aufgabe des Lebens bezeichnete, „treu, wahr, 
redlich zu ſein, immer auf das Sein und nicht nur auf den Schein auszu— 
gehen“ —: ihr mußte in einem Verhältnis, wie die Ehe, die Lüge unerträglich 
dünken! Sie konnte ſich nicht entſchließen, die konventionelle Ehe an ſich als 
eine geheiligte Einrichtung zu betrachten. Sie proteſtiert in einem ziemlich 
revolutionären Wort gegen dieſe „große, alte, ſchadhafte Mauer des verjährten 
Vorurteils“ ſolgendermaßen: „Kann eine Neigung ohne Anreiz exiſtieren? 
Giebt es etwa eine gerichtliche äußere Garantie für geſchloſſene oder bekannte 
Freundſchaften? Iſt nur der Hausſtand heilig? Iſt es nur Kindererziehung 
oder deren Behandlung? Haben die Kinder irgend eine Garantie? Können 
nicht gerade Eltern die bis zum Tod martern, phyſiſch oder moraliſch? Iſt 
intimes Zuſammenleben, ohne Zauber und Entzücken, nicht unanſtändiger, als 
Elſtaſe irgend einer Art? Iſt Aufrichligkeit möglich, wo Unnatürliches gewaltſam 
gefordert werden kann? — Iſt ein Zuſtand, wo die Wahrheit, die Grazie, 
die Unſchuld nicht möglich ſind, nicht dadurch allein verwerflich? — Weg mit 
der Mauer! Weg mit ihrem Schutt! Der Erde gleich ſei dies Unweſen ge— 
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macht! und alles wird auf ihr erblühen, was leben ſoll. Ein? Vegetation !" — 
„Einer ſchlechten Ehe würd' ich mich nie fügen!“ ruft ſie ein andermal aus. 
„Denn wer meinen innerſten Beifall und meine Neigung verletzt, behält mich 
nur als eine Gefangene, und das müßt' ich ſagen, weil ich's wüßte, und da 
nicht lügen könnte, wo nichts als Wahrheit ſchön ſein kann.“ 

Eine gute, echte Ehe erſcheint Rahel nur denkbar auf dem Funda— 
ment edler, tiefer Herzensneigung. An die Stelle der bedingungsloſen Unter⸗ 
ordnung des Weibes unter den Willen des Mannes ſoll freie „Einwilligung, 
durch Einſicht und Herzensübung, in das Gegebene, Vorgefundene“ treten. 
Dann wird „Wahrheit, Grazie, Unſchuld“ möglich ſein; dann wird das Weib 
als gleichberechtigte Gefährtin neben dem Gatten ſtehen, unbehindert nicht nur 
in der Geſtaltung ihres äußeren Lebens, ſondern frei vor allem in ihrem 
innerſten Fühlen und Denken, unbeengt und unbeſchnitten in dem natürlichen 
Wachstum ihrer Seele. Hieran, an die innerſten Bedürfniſſe und Forderungen 
des Geiſtes und Gemüts, denkt ſie vorzüglich, wenn ſie freie Bahn für das 
Weib in der Ehe fordert, wenn ſie ausruft: „Freiheit, Freiheit! beſonders in 
einem geſchloſſenen Zuſtand wie die Ehe!“ Oder wenn ſie über ihren Gatten 
Varnhagen an Pauline Wieſel (1815) ſchreibt: „Ich bin völlig frei bei ihm, 
ſonſt hätte ich ihn nicht heiraten können. Er denkt über Ehe wie ich. Ich 
bin ganz wahr mit ihm, in allem. Und davon liebt er mich.“ — Doch ſelbſt 
dann, wenn alle dieſe Bedingungen erfüllt ſind, hält ſie es immer noch in 
jedem Falle für ein Wagnis, die Ehe einzugehen, weil ihrem fanatiſchen Frei— 
heitsſtreben auch die beſte, vernünftigſte der Ehen als eine unnatürliche Feſſel 
der individuellen Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit — immer im edelſten 
Sinne genommen — erſcheint. So iſt vielleicht das folgende Wort zu ver— 
ſtehen, das fie als verheiratete Frau niederſchrieb: „Die nun einmal ver: 
heiratet ſind, mögen verheiratet bleiben. Von mir aber bekommt nie ein Kind 
die Einwilligung zum Heiraten. Das ſag' ich in der glücklichen Ehe. Nein, 
das iſt nichts, wenn nicht beide ſo denken wie ich. Aber dies verſteht niemand, 
außer — ein künftiger Geſetzgeber.“ 


Zwei Gudkkaftenbilöden. 


Karl Bechſtein. 
I 


Kinderphiloſophie. 


n der Wohnſtube ſitzt der Großvater am Fenſter und auf feinen 
Knien Fritz, ſein Stolz und ſeine Freude. Er liebt das Enkelchen, 
wie nur ein Großvater dazu im ſtande iſt, abgöttiſch und thut 
alles, was die kleine Ungeduld von ihm verlangt. 

„Das iſt der Daumen, der ſchüttelt die Pflaumen, der lieſt ſie auf, der 
trägt ſie nauf, und der kleine Kerl ißt ſie alle auf“, ſo hat es der Großvater 
ſchon dreimal vorgemacht und fängt immer wieder von vorn an, als Fritzchen 
ſpricht: „Großpapa, nocheinmal!“ 

Diesmal geht es etwas anders: „Das iſt der Daumen, das iſt ein 
Pflaumenbaum draußen im Garten, da hängen viele ſchöne, blaue Pflaumen 
dran.“ 

Den zweiten Finger der linken Hand nehmend, fragt er Fritzchen: „Wer 
iſt denn das?“ | 

Fritz lacht, er weiß es lange ſchon, und ſtrahlend vor Freude ruft er: 
„Das iſt der Papa.“ 

Dann kommen die andern Finger an die Reihe, das ſind Otto und 
Paul, die leſen auf und tragen nauf, und der letzte, der kleine Kerl, iſt Fritz— 
chen ſelbſt. 

Das weiß er auch ſehr gut, aber der Großvater muß es ihm immer 
wieder ſagen, der Schelm thut, als habe er es vergeſſen. 

Heute nun, als die Erzählung wieder bis zu dem Punkt, der gleichzeitig 
ihr Ende bildet, gekommen iſt, iſt Fritz nicht ganz damit einverſtanden, und 
nachdem er eine Weile überlegt hat, ſpricht er: „Iſt das wahr, Großpapa?“ 

„Was denn?“ fragt dieſer. 

„Ißt der Kleine die Pflaumen alle?“ 
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Wenn es ihm auch immer ſehr gut gefallen hat, an ſich hat er es noch 
nicht erlebt, deshalb bezweifelt er wohl die Geſchichte. 

Aber der Großpapa ſagt ihm: „Ja es iſt wahr.“ 

Fritz ſieht ihn verwundert an. Daß die andern gar nichts kriegen ſollen, 
will ihm noch nicht in den Kopf. 

„Aber, der die Pflaumen auflieſt“, ſagt er, „kann doch welche eſſen, und 
der ſie naufträgt auch?“ Und dabei nimmt er den Großvater bei der Hand 
und ſieht ihn ſo ſchlau an, daß der gar nicht weiß, was er antworten ſoll. 

Ein Kind kann ja ſo vieles fragen, was ein Großvater nicht zu beant— 
worten weiß. 

Unſer Großvater denkt aber: was er einmal geſagt, dabei müſſe er 
bleiben, und wiederholt, um den fragenden Quälgeiſt loszuwerden: „Nein, die 
dürfen keine eſſen.“ 

Und Fritz? Iſt der nun zufrieden? 

Noch lange nicht, er weiß es ja beſſer, viel beſſer als der Großvater: 

„Aber die Mama giebt ihnen welche“, ſo findet das Kind noch eine 
ungewohnte Löſung, und der Großvater drückt es an ſich, herzt und küßt es, 
und Thränen der Rührung treten ihm in die Augen. | 

Das iſt Philoſophie der Kleinen. 

Es iſt nur ein harmloſes Kinderverschen, was der Großvater erzählt, 
aber die ganze große Welt, ſo überreich an Selbſtſucht und ſo bettelarm an 
Liebe ſpiegelt es wieder. 

Große Leute ſinnen und denken auch über das Problem nach und 
ſchreiben Bücher darüber und halten ſchöne Reden, aber keiner der Philoſophen 
findet die einfache Löſung des Kindes. 

Die Armen, die da im Leben ſchütteln und aufleſen und nauftragen 
und immer und immer dasſelbe thun, ſie haben keine Mutter. 


Der Eiferer. 


„Wir loben, preiſen, anbeten dich“, ſo begann eben die ſpärlich ver— 
ſammelte Kirchengemeinde den zweiten Vers des Hauptliedes, als knarrend die 
Thüre zur Empore geöffnet wurde und ſich leiſe eine Geſtalt hindurchſchob. 

Ein Mann von vielleicht vierzig Jahren war es, von kleiner Figur, mit 
glattem, feinraſiertem Geſicht. 

Einige Schritte ging er auf den Zehen vorwärts, dann blieb er ſtehen, 
faltete die Hände und ſprach, das Kinn auf die Hutkrempe herabgebeugt, ſein 
ſtilles Gebet oder that wenigſtens ſo, wie es ja andere Leute auch thun. 
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Nach beendigter Andacht ſchritt er dann mit einem Geſicht, erfüllt von 
dem heiligſten Ernſt, über den nur ſeine Muskeln verfügen konnten, in die 
Stände der Kanzel gegenüber. | 

Das Lied ward aufgeſucht, feine ſchöne Stimme verſtärkte den Geſang 
der Gemeinde, und nun erhob er ſein Haupt und erlaubte ſich, einen Blick über 
die Mitandächtigen ſtreiſen zu laſſen. 

Doch welche Verwandlung in ihm! 

Wie verſteinert waren ſeine Züge plötzlich, weg wie durch einen Windzug 
war alle Frömmigkeit aus ihnen, gerechte Entrüſtung, gepaart mit einem ver- 
zweifelt boshaften Hohn, machte ſich darauf Plaz. 

Und die Urſache davon? 

Ein Blick in ein ganz harmloſes Geſicht, das Geſicht eines Mannes 
wenige Plätze weiter, das gar nichts Aufregendes, vielmehr das Gepräge eines 
heiteren Weſens trug. 

Aber unſer frommer Chriſt ſah tiefer, und was ihn ſo entrüſtete, war, 
daß er ſofort durchſchaute, was jenen heute veranlaßt hatte, zur Kirche zu gehen. 

Die Stelle der Waiſenhauskaſſenverwaltung war neu zu beſetzen, fie ge⸗ 
währte ein ſchönes Nebeneinkommen, der Oberpfarrer, der heute predigte, gab 
dabei den Ausſchlag, und jener Menſch hatte ſich um die Stelle beworben, das 
war ſo ſicher, wie zwei mal zwei vier iſt. 

Alſo der Grund, der ihn zum Gotteshaus trieb, war nicht etwa das 
Bedürfnis nach Erbauung, wie die Leute glauben ſollten, ſondern Egoismus, 
elender Egoismus. 

Iſt ſo etwas chriſtlich? Iſt das nicht eine Schande? 

Warum wählte er auch den Platz gerade dem Geiſtlichen gegenüber? 
Nur, um geſehen zu werden. 

Die Leute ſind gar berechnend, ſogar das Heiligſte ziehen ſie in den 
Kreis ihrer Berechnung. 

Er kam gar nicht mehr zum Singen, ſo empört war er. Sah man den 
Menſchen denn ſonſt in der Kirche? Jahr und Tag hat er keinen Fuß hin— 
eingeſetzt. 

Ja, wenn die Kirche eine Kneipe wäre! Wenn man darin Karten ſpielen 
könnte! Kneipen wird es wohl keine in der Stadt geben, die er nicht in- und 
auswendig kennt, wo er nicht die erſte Geige ſpielt. 

Das ſollten die Herren nur wiſſen, denen gegenüber er ſich jetzt ſo gott— 
gefällig zeigt. Man müßte eigentlich dafür ſorgen! 

Jetzt betritt der Geiſtliche die Kanzel. Seht nur, wie er ſich da auf— 
richtet. Jeſuit du! 

Er ſtellt ſich auch noch in die Sonne; man dächte doch, ſie müßte ihn 
blenden. Andere rücken weg, aber um jeden Preis will er geſehen werden. 

Bleibt er nicht auch ganz allein ſtehen, während ſich alle Leute ſetzen? 

Und das gottgefällige Geſicht, das er aufſteckt, es iſt ordentlich lächerlich. 
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Ob ſo ein Menſch überhaupt im ſtande iſt, einer Predigt zu folgen? 
Der behält doch kein Wort davon; für höhere Gedanken iſt er ja gar nicht fähig. 

Wer weiß, an was er denkt, während er hier ſo heilig thut. 

Ich ſeh's aber ſchon kommen, er kriegt die Stelle. Die Art macht alles 
möglich. 

Da wird einflußreichen Leuten das Haus eingelaufen, da werden ſchöne 
Worte gemacht und tiefe Verbeugungen und vielleicht auch noch mehr. 

Man weiß ja, wie heutzutage alles zugeht. 

Ein ehrlicher, gerader Menſch kann da gar nicht mehr mit. 

So dachte unſer Eiferer und konnte die Gedanken nicht wieder los wer- 
den; einer jagte den andern, aber im Kreiſe herum, ſie kehrten immer wieder, 
immer ſtärker, und darüber hielt der Geiſtliche eine lange Predigt und ſagte 
Amen, die Orgel begann zu ſpielen und ward wieder ſtill, ohne daß der Ge— 
dankenkreislauf in ſeinem Kopfe an ein Ende gekommen wäre. 

So oft er jenen anſah, und das mußte er immer wieder thun, ſchwoll 
ihm die Galle auch aufs neue und preßte tiefſte Verachtung auf ſeine Züge. 

Und was war der Grund all dieſer Aufregung? Woher durchſchaute er 
jenen ſo tief bis ins Innerſte? 

Es war ſein eigenes Ich, was er in ihm ſah; er ſelbſt hatte ſich um 


die Stelle beworben. 
A 
Stilles Träumen. 


Von 
Kurt Bolm. 
S 


tilles Träumen ſpinnt mich ein — 

Cauſend blaſſe Bilder gleiten 

Mir vorüber, wie aus weiten 

Fernen eines goldnen Sternes feiner Schein. 


Wie das bunte Leben lacht! — 

Leiſe dämmern die verlornen Stunden 

In mir auf, und was ich längſt verwunden 
Wähnte, hat zu neuen Flammen ſich entfacht. 


Meine Stirne preſſ' ich an das Glas, 

Durch die Fenſter zucken Lichterſtreifen ... 

Einer Dampfmaſchine ſchrilles Pfeifen 

Sellt: Vorbei! — Mein Auge ift von Thränen naß! 
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Hermann von Linggs Helbfibiographie. 


&B nter dem Titel „Zeitgenöſſiſche Selbſtbiographien“ hat die Verlagsbuchhand— 
lung Schuſter & Löffler in Berlin die Herausgabe einer Serie auto: 
biographiſcher Werke veranſtaltet, an die, nach den bisher erſchienenen Bänden 
zu urteilen, Erwartungen geknüpft werden können. 

Altmeiſter Hermann von Lingg, der eben ſeinen 80. Geburtstag 
feiern durfte, eröffnet den Reigen mit einer Selbſtbiographie, die er „Meine 
2ebensreife”*) betitelt. 

Unter den die Eigenart Linggs von Anfang an beſtimmenden Faktoren 
ſind zweifellos die bäuerlich-allgäuiſche Abſtammung, die Bodenſee-Landſchaft 
und die Zugehörigkeit zur katholiſchen Kirche als weſentlich hervorzuheben. Er— 
kennen wir im Dichter der „Völkerwanderung“ den Sprößling aus knorrigem, 
bodenwurzelndem Allgäuer Bauerngeſchlecht, jo finden wir in ſeiner Lyrik neben 
den Zügen der italienischen diejenige der Bodenſee-Landſchaft, die gewiſſermaßen 
ihrem Charakter nach ein Vorgarten Italiens genannt werden kann, und in 
ſeiner Myſtik, die ſich in Ahnungen und im Glauben an die Vorbedeutung der 
Träume, in äſthetiſcher Beziehung aber durch den Stil ausprägt, die Wirkungen 
des katholiſchen Geiſtes angedeutet. 

Eines der erſten Bücher, die der Knabe las, war der Don Quixote. Eine 
übereifrige Tante nahm ihm das verpönte Buch weg und warf es in den Ofen. 
Der Vater aber kaufte eine neue Ausgabe, — und in der Dachkammer wurde 
heimlich weitergeleſen. 

Von Büchern, die ſonſt etwa auf den lebhaften Knaben eingewirkt haben 
mögen, ſind Schillers Dramen und Guſtav Schwabs Gedichte zu nennen. Später 
iſt der Jüngling durch Matthiſſon, Hölty, Salis, Jean Paul, Horaz, Homer und 
Taſſo mehr oder weniger gefeſſelt worden. 

Nach Abſolvierung des heimiſchen Gymnaſiums bezog der Dichter die 
Univerſität München als Student der Medizin und ſpraug trotz entgegengeſetzter 
elterlicher Mahnungen in die Suevia ein. In den erſten Semeſtern trieb er 
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ginal von Fr. v. Lenbach. Broſch. 5 Mk. Berlin und Leipzig, Schuſter & Löffler, 1899. 
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ſich mehr in den Kneipen und auf dem Fechtboden umher, als daß er Kollegia 
beſuchte. Später wurde er aber ein recht fleißiger Student, wenn er auch nie— 
mals die rechte Liebe zum ſelbſtgewählten Studium gehabt hat. Außer den 
mediziniſchen Vorleſungen hörte er noch u. a. Görres und Schubert. Daß die 
Kunſtſammlungen und das Hoftheater fleißig beſucht wurden, verſteht ſich. 

Trotz aller Ablenkungen durch anderweitige Intereſſen, die den Dichter 
immer mehr und mehr in Beſchlag nehmen ſollten, machte er doch ſeine Examina 
und promovierte endlich auf Grund einer hegelianiſch angehauchten Diſſertation: 
„Ueber den Zuſammenhang einer Geſchichte der Medizin und einer Geſchichte der 
Krankheiten”. Eine launig geſchilderte italieniſche Reiſe mit zwei Kommilitonen 
war der Promotion ſchon vorangegangen. Hier mag noch bemerkt ſein, daß 
offenbar auch die italieniſche Landſchaft ſtark auf den Dichter eingewirkt hat, 
und zwar iſt es nicht nur die Landſchaft als ſolche geweſen, die ihn ergriff und 
beeinflußte, ſondern mehr noch die Landſchaft in Beziehung zu den Völkern und 
ihren Geſchicken. Der Grundzug der dichteriſchen Anlage Linggs iſt ein hiſtoriſch— 
epiſcher. 

Wichtiger für uns als die Geſchichte des Medizinſtudiums Linggs iſt die 
Entwicklung ſeines dichteriſchen Taleuts. Schon als Schüler hatte er Gedichte, 
meiſt landſchaftlichen Charakters, geſchrieben. In München machten ſich wolken— 
gleich dramatiſche Entwürfe bemerkbar. Berthold Schwarz und Catilina be— 
ſchäftigten den Dichter, wobei, was den letzteren betrifft, die Salluſt-Lektüre 
noch nachgewirlt haben mag. Vom „Catilina“ entſtanden einzelne Scenen und 
Monologe. N 

Im Jahre 1840 beſtand ſchon ein „anſehnliches Päckchen Gedichte“, nur 
der Verleger fehlte noch. Im Jahre 1841 ſtarb der Vater. Damit trat an 
Lingg die Notwendigleit des Broterwerbs heran, und er wurde Militärarzt, nach— 
dem er das bienninm practicum abſolviert und das Staatsexamen gemacht hatte. 
Seine Anſtellung als Militär-Unterarzt II. Klaſſe bei der Kommandantſchaft 
Augsburg erfolgte anfangs Auguſt 1816. 

Dieſer Zeitpunkt im Leben Linggs iſt deswegen hauptſächlich bedeutſam, 
weil er die erſten bewußten Aufänge der „Völkerwanderung“ bezeichnet. In 
jener Zeit erſchienen auch die erſten Gedichte Linggs im Stuttgarter Morgenblatt. 

Die erſten unbewußten Zuſammenfaſſungen zur „Völkerwanderung“ da— 
tieren vielleicht ſchon aus der Lindau-Kempter Zeit. Später waren die Ein— 
drücke der erſten italieniſchen Reiſe beſtimmend. An Quellen ſind Gibbon, Jor— 
nandes, Saulus Dialonus und Auguſtinus zu neunen. Das Landſchaftliche der 
„Völkerwanderung“, dieſes hervorragendſten Werkes Linggs, iſt vielfach direlt 
auf Reiſeeindrücke zurückzuführen. Die Schilderung des Sturmes, der die Van: 
dalenflotte mit den aus Rom geraubten Schätzen überfällt, hat beiſpielsweiſe ihr 
Urbild im nächtlichen Unwetter, das der Dichter an Bord des Mongibello auf 
dem Mittelländiſchen Meer zu überſtehen hatte. Es iſt gewiß kein Zufall, daß 
wir dem Dichter der „Völkerwanderung“ ſo oft auf Reiſen begegnen! 

Die militärärztliche Karriere fand aus Geſundheitsrückſichten bald ihren 
Abſchluß, und der Dichtergeiſt begann mächtig ſeine Flügel zu regen. Unter 
dem wohlwollenden Einfluß Geibels vollzogen ſich die Wandlungen, die Lingg 
zu ſeinen ſpäteren Erfolgen befähigen ſollten. Durch Vermittlung Geibels er— 
ſchienen die Gedichte bei Cotta und fanden eine Fehr günſtige Aufnahme. König 
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Maximilian II. gewährte dem Dichter eine Huldvolle Audienz und bald darauf 
ein Jahresgehalt; letzteres auf Initiative von Geibel, Thierſch, Liebig, Kaul— 
bach und Pettenkofer. 

Die Mitwelt hat Hermann Lingg den reichen Kranz der Liebe und Ehre 
geboten, wovon die Feier ſeines 70. und jetzt auch ſeines 80. Geburtstages glänzen— 
des Zeugnis abgelegt hat, und das tempus vitae tempus pugnae hat ſich in 
das Leben mancher zeitgenöſſiſcher Dichter tiefer und bitterer eingeritzt als in 
das ſeinige. 

Ju Bezug auf die von Lingg verſuchte vollkommene Ehrenrettung ſeines 
Freundes Alfred Meißner, die ſeinem Herzen alle Ehre macht, muß der hiſtori— 
ſchen Wahrheit wegen doch feſtgeſtellt werden, daß die Beziehungen Meißners 
zu Hedrich nicht völlig befriedigend aufgeklärt ſind. Dagegen erſcheinen die Aus— 
fälle Linggs auf Wilbrandt unmotiviert. St. 


Neue Romane. 


Wilhelm v. Polenz: Thekla Lüdefind. Die Geſchichte eines Herzens. 
(Berlin, Fontane. 2 Bände.) 

Fr. Spielhagen: Opfer. Roman. (Leipzig, L. Staackmann.) 

Adolf Wilbrandt: Trika. — Das Kind Erzählungen. (Stuttgart, 
Cotta.) 

Ernſt Wichert: Miniſter a. D. Roman. (Dresden und Leipzig, Reißner.) 


Fin uraltes, doch nie veraltendes Lied, zu dem die dichtende Menſchheit in 
allen Epochen ihrer Entwicklung eine neue Melodie gefunden hat, erzählt 
von dem Erdenwallen jener heroiſchen Menſchenkinder, die die Rechte ihres warm⸗ 
blütigen Herzens verfochten im heißen Ringen mit den rohen Verſtandesgewalten 
des ſie umgebenden Lebens. Die Stammmutter der langen Reihe dichteriſcher 
Geſtalten, die dieſem Kampf ihr Daſein verdanken, iſt Antigone. An ſie wollte 
Wilhelm von Polenz erinnern, als er ſeinem neuen Roman das berühmte 
Wort, das ſchönſte, das je von Frauenmund gekommen, als Motto auf den Weg 
gab: „Nicht mitzuhaſſen, mitzulieben bin ich da!“ 

In unſerer modernen Zeit iſt die menſchliche „Geſellſchaft“ zwar längſt 
davon abgekommen, die ihr unbequemen beſſeren Elemente einzumauern, doch der 
Leidensweg ſolcher Märtyrer iſt dadurch nicht erleichtert, höchſtens verlängert 
worden. Die Heldin des Polenzſchen Romanes, Thekla Lüdekind, iſt eine dieſer 
Naturen, denen das Schickſal die verhängnisvolle Gabe eines lebhaft fühlenden 
Herzens in die Wiege legte, und die ihr Lebensweg in eine Umgebung führt, in 
der der tiefe Gehalt ihres ſeeliſchen Lebens unverſtanden und ungewürdigt, ihr 
heißes Begehren nach Liebe unerfüllt bleibt. Inmitten der tauſendfachen kleinen 
und großen Enttäuſchungen jedoch, durch die „das Leben ſie erzieht“, von dem 
frühen Tode ihres geiſtesverwandten Vaters und der unwürdigen zweiten Heirat 
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der Mutter bis zu der ſchwerſten Prüfung, der unglücklichen Ehe mit einem ihr 
weſensfremden Manne, gelingt es ihr, den innerſten Kern ihres Selbſt lauter 
und rein zu erhalten. Mit gereifter Erkenntnis widmet ſie den Reſt ihres Lebens 
einzig der Erziehung ihres Sohnes. 

Es wäre ein vergebliches Unterfangen, hier nur annähernd dem Reichtum 
an feiſter pſychologiſcher Kunſt gerecht werden zu wollen, der in den beiden 
Bänden der Thekla Lüdekind aufgeſpeichert iſt. Der Verfaſſer hat uns ja längſt 
daran gewöhnt, daß wir bei ihm in dieſer Beziehung das Höchſte erwarten 
dürfen. Wunderbar zu ſehen, wie vor dieſem männlichen Geiſt die geheimſten 
Regungen einer Frauenſeele entſchleiert liegen, und noch wunderbarer, wie er fie 
auszuſprechen vermag mit einer überlegenen Ruhe und Klarheit, die allen Er- 
eigniſſen in dieſer „Geſchichte eines Herzens“ faſt den Stempel geſetzmäßiger 
Naturvorgänge verleiht. — „Die Geſchichte eines Herzens!“ Mutet uns dieſer 
Nebentitel nicht an wie ein Klang aus dem 18. Jahrhundert, dem Jahrhundert 
der Selbſtbekenntniſſe, Tagebücher und Memoiren? Er kann für ſymboliſch gelten, 
wenn von dem Charakter unſeres Romans die Rede fein fol. Nicht nur Außer: 
lich iſt das Band, das dieſes jüngſte Kind der Polenzſchen Muſe mit dem Roman 
alten Stiles verknüpft. In noch höherem Grade als die früheren Werke des 
Autors zeigt die Thekla Lüdekind das geſchichtliche Reſultat der ganzen modernen 
Bewegung in unſerer Litteratur, indem ſie beweiſt, was an jenen Beſtrebungen 
von Dauer und was nur vorübergehende Mode war. Wer noch immer der Mei— 
nung ſein kann, daß die detaillierte Schilderung des Milieu eine unerläßliche Vor⸗ 
bedingung für die Glaubwürdigkeit eines Kunſtwerkes ſei, den kann der Polenzſche 
Roman belehren, mit wie wenig man hierin auskommen kann, ſobald nur die 
wirkliche Hauptbedingung erfüllt iſt: die innere Wahrheit in der Charakteriſtik 
der handelnden Perſonen. Andererſeits beweiſt dieſe ſelbe Schöpfung, daß eben— 
ſowenig das naturwiſſenſchaftliche Experimentieren mit pathologiſchen Ausnahme⸗ 
erſcheinungen, wie noch ſo getreue Momentaufnahmen aus dem täglichen Leben 
zu künſtleriſchen Endzielen führen. Kunſtwerke von unvergänglicher Dauer 
haben ſich jedenfalls ſtets in gehöriger Entfernung von beiden gehalten. 

Von Wilhelm von Polenz zu Friedrich Spielhagen iſt ein weiter 
Schritt. — Beide begegnen ſich diesmal auf verwandtem Gebiet. Der neue Held 
Spielhagens iſt ein junger, vornehmer Ariſtokrat, in dem trotz der Herz und Geiſt 
lähmenden Atmoſphäre, in der er durch ſeine Geburt täglich zu atmen gezwungen 
iſt, das Gefühl für die leidende Kreatur nicht erſtorben iſt. Der Anblick des 
ſozialen Elends, in das er durch ein dem erſten Anſchein nach flüchtiges Straßen— 
erlebnis verſtrickt wird, im Bunde mit der heißen Liebe zu einer Tochter des 
Proletariats, machen ihn zum überzeugten Sozialiſten. Er arbeitet mit aller 
Kraft, um die Feſſeln feiner hohen Geburt abzuſtreifen und ſich eine neue that— 
kräftige Exiſtenz auf ſelbſtgegründeter Baſis zu erkämpfen. Allein er muß er— 
fahren, daß ihn mit jenen Kreiſen, denen er entſagt, tauſend unſichtbare Bande 
verknüpfen: der Sprößling einer verfeinerten Kultur, deſſen ſenſiblen Nerven 
alles Unäſthetiſche ein Greuel iſt, kann auf die Dauer nicht in der Umgebung 
von Menſchen und Dingen leben, die ihn auf Schritt und Tritt fühlen laſſen, 
daß er nicht zu ihnen gehört. Ein Riß iſt in ſein ganzes Weſen gekommen, den 
er ſelbſt nur unbewußt fühlt, ſeine Geliebte aber mit klarem Blick erkennt. Um 
ihn zu retten, durchſchneidet das heroiſche Mädchen das Band, das ſie au ihn 
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feſſelt. Doch vergeblich: der Verluſt der Geliebten läßt ihn nur deutlicher em— 
pfinden, daß er den Halt in ſeinem Innern verloren. „Zum Volke gehöre ich 
nicht — das verbieten mir die verwöhnten Nerven; zu den Ariſtokraten nicht — 
das geht gegen mein beſſeres Gewiſſen!“ An dieſem Konflikt muß er zu Grunde 
gehen. — Man erwartet, daß der „braune Gewehrkaſten“, der ſchon mehrmals 
im Anfang des Romans geſpukt, nun in Aktion treten werde, doch leider hat 
der Autor, dem ein Selbſtmord für ſeinen ritterlichen Helden zu wenig „ſchön“, 
dies Motiv vielleicht auch zu abgebraucht erſchien, ein tödliches Duell bevorzugt. 
Zwar iſt dieſes aufs gewiſſenhafteſte vorbereitet und in engſte Beziehung mit 
den letzten Ereigniſſen geſetzt, dennoch bleibt das Motiv ein rein äußerliches, ein 
künſtleriſcher „Notausgang“. Es liegt hier ein ähnlicher Fall vor wie in Mau⸗ 
paſſants wundervollem „Fort comme la mort“, wo wir dreihundert Seiten lang 
mit unnachahmlicher Kunſt zu Zeugen eines unheilbaren Liebeskonflikts gemacht 
werden, bis plötzlich ein erbarmungsvoller Omnibus den Helden überfährt und 
ihn und den Autor aus dem Dilemma erlöſt. Hier iſt nicht einmal von irgend: 
welcher Motivierung die Rede. Gewiß fragt im gewöhnlichen Leben das Schick— 
ſal nicht danach, ob wir unſere ſeeliſchen Leiden zu Ende gekämpft haben oder 
nicht, ſondern ſetzt ihnen ſehr oft mit roher Fauſt ein gewaltſames Ende — der 
Lebenswahrheit bleibt alſo der Dichter, der ſo verfährt, nichts ſchuldig, deſto 
mehr aber den künſtleriſchen Geſetzen, die nun einmal trotz der Verſicherung und 
des Beiſpiels der größten modernen Meiſter andere ſind als die, welche die Vor— 
gänge des realen äußeren Lebens beherrſchen. 

Der Schluß des Spielhagenſchen Romanes iſt überhaupt die ſchwächſte 
Partie des ganzen Werkes. Nirgends machen ſich die unlauteren, romanhaften 
Elemente, ohne die es nun einmal bei Spielhagen nicht abgeht, ſo ſtark bemerkbar 
wie hier. Dafür feiert in den übrigen Teilen die Darſtellungskunſt des Autors 
die glänzendſten Triumphe. Bewundernswert iſt die Expoſition. Meiſterhaft 
der Aufbau der Handlung, die ſich in ſteter dramatiſcher Steigerung entwickelt, 
Verblüffend die Fülle ſcharf beobachteter und brillant gezeichneter Phyſiognomien 
von Vertretern der verſchiedenſten Klaſſen. Nimmt man dazu die warme, von 
ehrlichſtem, edelſtem Enthuſiasmus durchſtrömte Vortragsweiſe, ſo kann man nur 
ſtaunen über die Jugendfriſche und unverminderte Geſtaltungskraft des greiſen 
Autors, dem noch, nachdem er jüngſt die Schwelle der Siebziger überſchritten, 
ein ſolcher Wurf gelang. 

Ueber die zwei letzten Arbeiten kann ich mich kurz faſſen. Beide haben wenig 
mit Kunſt zu thun. Harmlos iſt ſowohl der Ernſt der erſten, wie der Scherz der 
zweiten Wilbrandtſchen Erzählung. Anſätze zu tieferer Charakteriſtik werden 
zwar hier und da gemacht, doch es bleibt bei den Anſätzen. Mit der feinſinnigen 
vornehmen Novelle Grimms hat Wilbrandts „Kind“ nur den Titel gemein. 

Schlimmer ſteht es um Ernſt Wicherts „Miniſter a. D.“ Auf Seite 9 
wird der Leſer zunächſt in die gehörige Spannung verſetzt; man läßt ihn ahnen, 
daß es mit dem a. D. auf dem Titel des Umſchlags noch etwas Beſonderes auf ſich 
haben müſſe. Irgend ein Geheimnis muß dahinterſtecken, daß der einſt allmäd)- 
tige Freiherr von Ittenborn ſo plötzlich entlaſſen wurde, noch dazu ohne ſelbſt 
über den Grund dieſer Maßregel unterrichtet zu werden. Da das Rätſel natür- 
lich erſt auf Seite 330 enthüllt werden kann, und der Leſer inzwiſchen wach er— 
halten werden muß, ſo wird er immer wieder von zehn zu zehn Seiten durch zarte 
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Andeutungen an das große Fragezeichen erinnert, deſſen Löſung ihm noch be— 
vorſteht. Das Ganze läuft natürlich auf ein kleines Mißverſtändnis hinaus, 
das dann bei einem Beſuch, den die Mutter des regierenden Landesherrn der 
Frau des Miniſters abſtattet, zu allgemeiner Zufriedenheit aufgeklärt wird. Nichts 
hätte die ehrenwerte Dame abgehalten, dieſe Viſite ſchon früher zu machen, aber 
wo wären dann die 23 Bogen geblieben! In der Zwiſchenzeit wird ſelbſtverſtänd— 
lich für genügende Unterhaltung geſorgt. Da giebt es amüſante Spaziergänge 
und Diners in hochherrſchaftlichen Wohnräumen und Gärten, Brieftauben mit 
zarten Liebesbotſchaften, deren Abſender und Adreſſaten man nicht kennt, ſchöne 
Namen wie Rüttger von Blanden, reizende kleine „Erlebniſſe“ der Miniſters— 
töchter Armgard und Irmgard mit einem Dr. Jung, der die merkwürdige Eigen- 
ſchaft hat, eine Brieftaſche mit zwei Klappen zu beſitzen, jede mit einer anderen 
Sorte Viſitenkarten gefüllt; auf den einen ſteht nur „Dr. Hans Jung, Sour: 
naliſt“, während die andern eine ſiebenzackige Krone zeigen und die Aufſchrift 
„Dr. Hans Freiherr von Jungenheim, Leutnant der Reſerve“. Welch ent— 
zückender Einfall und welch weiſe Vorſicht des um das Glück ſeines „Helden“ 
väterlich beſorgten Autors! Denn mit dieſer zweiten Karte in der Taſche darf 
auch der Journaliſt es wagen, ſeine Augen zu dem holden Töchterchen des adels— 
ſtolzen Herrn Miniſters zu erheben. Ja, es giebt ſogar noch ernſtere Konflikte 
in dieſem Roman! Der ſeiner unfreiwilligen Muße längſt überdrüſſige Miniſter 
geht ins Lager der politiſchen Oppoſition über. Man höre und ſtaune: ein 
Wichertſcher Held opponiert gegen die Regierung! Er will ſogar eine Rede halten! 
Zum Glück freilich wird er auf der Tribüne, noch ehe er beginnt, vor lauter 
Aufregung halb ohnmächtig und muß aus dem Saal geleitet werden. Er wäre 
unſterblich blamiert; jedoch der bereits rühmlich erwähnte freiherrliche Journaliſt, 
der ihn zu dem rebelliſchen Schritt verleitet, ſpringt für ihn ein und hält eine 
ſchwungvolle Rede auf — — Kaiſer und Reich. Alles iſt aufs höchſte begeiſtert; 
am meiſten natürlich der Leſer, dem ein Alp vom Herzen genommen iſt. Patrio— 
tismus kommt ja immer erwünſcht, auch wenn ihm zuliebe alle Logik über den 
Haufen gerannt wird. Dieſe Proben mögen genügen. Dem zerfahrenen Inhalt 
entſpricht jedoch der Stil keineswegs; hier kann ſogar von einer gewiſſen Ein⸗ 
heitlichkeit die Rede fein: alle Perſonen, ob Backfiſch oder Matrone, Kammer- 
jungfer oder Herzogin, Jägerburſche oder Miniſter, alle reden ein und dieſelbe 
Sprache: Papierdeutſch. Dr. E. H. 


ze 
Deutſcher Adel um 1900. 


Eyfjen. Deutſcher Adel um 1900. Roman von Seorg Freiherr 
von Ompteda. 2 Bände. Berlin, F. Fontane & Cie. 


Vola iſt der Vater des bürgerlichen Dynaſtienromaus. Bei ihm ſteht jedoch 


von vornherein eine Theorie bombenfeſt, und die Sprößlinge der er: 
wählten Muſterfamilie werden in die Schranken gepreßt, die dieſe Theorie rechts 
und links neben den Geſchehniſſen aufrichtet. Man möchte ſagen, er baut amphi⸗ 


theatraliſch mit guter Bühnenwirkung auf. Anders Ompteda, der in ſeinem 
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letzten Romane „Eyſen“ es ebenfalls verſucht hat, einen gauzen Stand in einer 
Familie und ihrem inneren Zuſammenhaug zum Helden der Erzählung zu machen 
— im Gegenſatz zu ſeinem „Sylveſter von Geyer“, in dem der gleiche Stand, 
vom Einzeltypus ſich ausbreitend, geſehen und betrachtet wird. 

Wenn Ompteda ſeinem Roman den Untertitel „Deutſcher Adel“ giebt und 
nicht „Der deutſche Adel um 1900“, ſo drückt er dadurch klar ans, daß er nur 
einen Teil unſeres Adels ſchildern will, und deshalb ſind alle Einwendungen 
wie die: ſo ſehe es durchaus nicht „überall“ in Adelskreiſen aus, oder ähnliche, 
nichtig. Im allgemeinen fällt die genaue Keuntnis der Verhältniſſe, die bei der 
Herkunft des Verfaſſers ſelbſtverſtändlich iſt, günſtig ins Gewicht. Eine Geſchichte 
deutſchen Adels, und ſei die Skala noch jo klein, kann erſchöpfend eben nur ein 
Mitglied des Standes ſchreiben, das ſich noch voller Geltung innerhalb der Kaſte 
erfreut. Ein „aus der Raſſe Gefallener“, ein Deklaſſierter, wird auch bei vollſter 
Beherrſchung der Aeußerlichkeiten niemals aus dem Geiſte der Kaſte heraus 
ſchildern können. Damit will ich natürlich nicht ſagen, daß Ompteda ſchön färbt 
und Schwächen mildert. Im Gegenteil: ſein Buch iſt mit großer Unparteilich⸗ 


keit geſchrieben, und der herben Wirklichkeit iſt jo ſehr, auch auf Koſten der künſt⸗ 
leriſchen Ausgeſtaltung, Rechnung getragen worden, daß man mit einem gewiſſen 
Bedauern manchen ragenden Charakter dem Allzumenſchlichen zum Opfer fallen 
ſieht. Z. B. das Haupt der Familie Eyſen, den alten Miniſter, der nach jahr— 
zehntelangem innigen Zuſammenhalten mit ſeinem Hauſe im Alter kindiſch wird 


und ſich, obwohl ein reicher, kinderloſer Witwer, um Alles in der Welt willen nicht 


von ſeinem Mammon trennen kann. Und ſelbſt ſeinem weitausblickenden Teſtamente 
haftet bei aller Weisheit der entſchiedene Wunſch an, nicht alles herzugeben. Der 
Charakter des Miniſters iſt in den Grundtönen anders angelegt, als er ſich 
ſchließlich entwickelt. Wenn Excellenz Eyſen zu ſeinem verſchuldeten Neffen ſagt: 
„Ich will dich arrangieren, aber du mußt mir dein Wort geben, nie wieder 
Schulden zu machen“ — und der Neffe antwortet: „Das kann ich nicht,“ ſo 
müßte dieſe Offenheit dem alten Herrn eigentlich imponieren; ſein grader Sinn 
müßte Freude daran empfinden, daß dem verlotterten Neffen wenigſtens das An- 
ſtandsgefühl der Ehrlichkeit geblieben iſt, obwohl dieſer ſich durch eine Lüge leicht 
hätte retten können. Daß der Miniſter anders denkt, kann nur auf ſeine be— 
ginnende Greiſenhaftigkeit geſchoben werden. Vom Standpunkt der Wirklichkeits— 
ſchilderung wäre gegen den brüchig werdenden Charakter des Miniſters alſo nichts 
zu ſagen. Der alte Mann iſt ſchrullenhaft geworden. Aber ſein Tod ſöhnt uns 
mit allen feinen Schrullen wieder aus. Da ringt ſich im Chroniſten Ompteda 
auch wieder der Dichter durch. 

Noch einmal muß ich Zola zum Vergleiche heranziehen. Das, was uns 
den großen franzöſiſchen Sittenſchilderer bei aller Anerkennung häufig ſo unſympa⸗ 
thiſch macht: die ſtarke Betonung des Sinnlichen, wird bei Ompteda zur Unter: 
laſſungsſünde. Seine Menſchen führen überhaupt kein Liebesleben. Kühl, 
korrekt oder leichtſinnig, im beſten Falle mit einer gewiſſen milden Ehezärtlichkeit 
— wie bei dem ſympathiſchen Majorszweige — leben alle dieſe Leute dahin. 
Selbſt Leutnant Chriſtel, der ſeinen Leichtſinn durch ewige Verbannung nach 
Amerika ſühnt oder wenigſtens büßt, wird in ſeinem Verhältnis zu einer kleinen 
Choriſtin ſo farblos geſchildert, daß man kaum an ſeine Jugend glaubt. Die 
zweite béte noire des Geſchlechts, Camilla Eyſen, geht in Karlsbad mit einem 
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verheirateten öſterreichiſchen Leutnant durch, ohne daß wir erfahren, wie in dem 
jungen Dinge ſo plötzlich die ſehnenden Wünſche aufkeimen konnten, die ſie 
Standesgefühl und Ueberlegung vergeſſen ließen. In der gräflich Eyſenſchen 
Ehe erſcheint nach langen Jahren ein Töchterchen, und es bleibt ganz unklar, 
welche ſeeliſchen Gründe dies „elegant und geſellig“ nebeneinander lebende Paar 
wieder inniger zuſammengeführt haben. Und was empfindet Gella von Eyſen, da ſie 
nach der erſten herben Enttäuſchung einen Ungeliebten heiratet? — Romane werden 
ja nicht für e geſchrieben, und da die Liebe und der Hunger nun einmal 
die Welt regieren darf man billigerweiſe den einen der beiden großen treibenden 
Faktoren im Menſchenleben nicht mit dem Löſchpapier des Nichtwiſſens bedecken. 

Das iſt es, was ich an Omptedas neuem Romane auszuſetzen habe. Auch 
noch ein wenig mehr Geſchloſſenheit hätte ich gewünſcht; zuweilen drängt ſich 
das nicht unbedingt notwendige Epiſodiſche zu ſtark hervor. Trotz dieſer Aus⸗ 
ſetzungen ſtehe ich aber nicht an, „Eyſen“ den beſten Romanen der letzten dreißig 
Jahre zur Seite zu ſtellen. Es iſt ein großer Wurf, iſt das Werk eines Dichters, 
über deſſen reife und gefeſtete Lebensanſchauung man ſich von Herzen freuen 
kann. Es iſt auch ein unterhaltendes Buch; ich habe ſelten eine Erzählung ge— 
leſen, die ich mit ähnlicher Spannung verfolgt hätte — und dabei iſt „Eyſen“ 
in keiner Weiſe auf Effekt und Ueberraſchung geſtellt. Die Objektivität des Ver⸗ 
faſſers und ſein liebenswürdiges Schilderungstalent geben faſt allen Teilen des 
Romans eine Art Gleichgewicht des Intereſſes — einerlei, ob es ſich um Scenen 
aus dem Landjunkertum, aus dem Duodezfürſtenleben oder dem Großſtadtgetriebe 
handelt. Und deshalb möchte ich den Roman wärmſtens empfehlen, auch denen, 
deren Kreiſe er ſchildert, denen im beſonderen, weil Ompteda ſo wahrhaftig iſt. 
Weil er nicht auf reaktionärem Boden ſteht, wie weiland Sternberg und Strauß⸗ 
Torney in ihren ſeinerzeit vielgeleſenen Erzählungen, und weil er ſich auch nicht 
verbiſſen m ind zerrbild lt giebt, zu langen in ſeinen Abelsgeſchichten Weil 


. 
Hhakefpeare in Italien. 


E eit Jahrzehnten zerbricht man ſich in den Kreiſen der Shakeſpeareforſcher 
den Kopf darüber, ob der Dichter in Italien war. Eine. Anzahl richtiger 
Angaben in ſeinen Dramen, deren Herkunft kaum anders zu erklären war als 
durch die eigene Anſchauung, ſprach dafür; und er ſelbſt verzeichnet eine ein— 
jährige Reiſe in ſeinen Sonetten. Andererſeits aber macht er Verona und Mai— 
land zu Küſtenſtädten (in den „Beiden Veroneſern“) und verlegt Mailand ſpäter 
an einen ſchiffbaren Fluß (im „Sturm“): das ſprach dagegen. 

Jetzt iſt die Frage entſchieden durch das 1899 bei Ackermann in München 
erſchienene Buch „Venetianiſche Skizzen zu Shakeſpeare“ von Theo- 
dor Elze, der Frucht eines dreißigjährigen Aufenthaltes in Norditalien, welches 
allein für Shakeſpeares etwaige Reiſe in Betracht kommt. Dieſes Buch ſtellt 


feſt, daß Shakeſpeare eine ganz genaue Kenntnis der Lokalität von Venedig, dem 
Der Türmer. 1899 / 1900. I. 33 


Tedor von Zobeltitz. 
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Brenta-Thal und Padua hatte; daß er italieniſche Sitten und Gebräuche bis in 
geringfügige Einzelheiten hinein kannte; daß] er eine klare Vorſtellung von dem 
öffentlichen und häuslichen Leben der Italiener hat; daß er einen berühmten 
paduenſiſchen Juriſten ſeiner Zeit und Rechtskonſulenten der Republik Venedig, 
Dr. Discalcio, in ſeinem „Kaufmann von Venedig“ als Dr. Bellario einführt; 
daß er die Vorgeſchichte zu ſeinem „Othello“ einer intereſſanten, am Ende des 
16. Jahrhunderts ſich abſpielenden Familiengeſchichte entlehnt — Dinge, die er 
in ihrer Geſamtheit weder einem Reiſebuche noch den Erzählungen Reiſender ent— 
nehmen konnte. Es kommt hinzu ſeine Kenntnis des Italieniſchen, die ſich in den 
Reden der „Bezähmten Widerſpenſtigen“ und in der Sicherheit zeigt, mit der er 
nicht nur italieniſche Namen verwendet, ſondern charakteriſierende Namen, wie 
Neriſſa, Biondello u. a., ſelbſtändig bildet, und die auffallend italieniſche Fär— 
bung, die er den Charakteren und der Handlung ſeines „Romeo“ zu geben ver— 
ſtanden hat. 

Shakeſpeare war alſo zweifellos in Italien, und zwar muß der Aufent⸗ 
halt in die erſten Neunziger des 16. Jahrhunderts verlegt werden. Das Ver— 
ſehen in den „Beiden Veroneſern“ hat er alſo vor ſeiner Reiſe gemacht; und der 
Fehler im „Sturm“, einem ſeiner letzten Dramen, kann ſehr wohl ein lapsus 
memoriae ſein. r. 


a 


Chirurgiſche Operation und ärztliche Behandluna. Eine 
ſtrafrechtliche Studie von Dr. Karl Stooß, ord. öſterreichiſchem Profeſſor 
der Rechte an der Univerſität Wien. Verlag von Otto Liebmann. 2 Mk. 
60 Pfg. Berlin 1898. 

Das Buch iſt juriſtiſch völlig überzeugend geſchrieben, enttäuſcht aber ſonſt 
etwas. Man erwartet vor allem, die Grenze feſtgeſtellt zu ſehen, wo die Aus— 
übung des ärztlichen Berufes in eine ſtrafbare Thätigkeit übergeht. Statt deſſen 
wird mit größter Gründlichkeit die Doktorfrage behandelt: „Begeht der Arzt, der 
in Ausübung ſeines Berufes ordnungsgemäß eine Operation vornimmt, eine 
Körperverletzung im ſtrafrechtlichen Sinn, die nur aus beſtimmten Gründen 
ſtraffrei bleibt?“ Der Verfaſſer ſagt: „Nein. Denn wenn der Arzt anch den 
Körper verletzt, ſo iſt das keine Körperverletzung im Sinne des Strafgeſetzbuches, 
ſondern ein im Intereſſe der Körpergeſundung vorgenommener Akt der Behand— 
lung.“ Sehr ſchön. Jeder Menſch mit geſundem Menſchenverſtand, und dazu rechne 
ich auch die meiſten (? D. H.) Juriſten, wird dem zuſtimmen. Aber eine „Doktor— 
frage“ bleibt die Sache deshalb, weil die gerichtliche Praxis der geſamten Kultur— 
welt das, was Dr. Stooß theoretiſch begründet, thatſächlich ausübt. Ob dabei 
eine andere theoretiſche Begründung benützt wird, iſt wirklich nur für Profeſſoren 


des Strafrechts von hervorragender Bedeutung. Dem großen Publikum iſt es 


mit Recht völlig gleichgiltig, ob der Arzt, der in Erfüllung feiner Berufspflicht 
ein Bein amputiert, deshalb ſtraflos bleibt, weil er damit eine „ſtraffreie Körper— 
verletzung“ oder überhaupt keine Körperverletzung begangen hat. Die Hauptſache 
iſt ihm, daß er ſtraffrei bleibt. Und an dieſer Straffreiheit hat ſelbſtverſtändlich 
noch kein Gericht zu rütteln gewagt. Intereſſant wird die Sache erſt da, wo 
man zweifelhaft wird, ob noch eine rechtmäßige Ausübung des Berufes oder eine 
ärztliche Willkür vorliegt. Gerade dies Grenzgebiet aber wird nur geſtreift. 
Darum kann die juriſtiſch wertvolle Schrift nur Fachkreiſen empfohlen werden. 
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Das neunzehnte Jahrhundert und die 
evangeliſche Kirche. 


enn es Schiller oder einem ſeiner Zeitgenoſſen vergönnt wäre, wieder ein— 
mal unſere Erde zu beſuchen und wir feinen Beobachtungen über das 
geiſtige Leben an der Schwelle des 20. Jahrhunderts lauſchen dürften, ſo würden 
wir wahrſcheinlich einen Ausruf der Verwunderung vernehmen über die Bedeu— 
tung, welche religiöſe Erörterungen und, Fragen im geiſtigen Leben der Gegen— 
wart haben, wie über das Verlangen nach Religion, das immer weitere Kreiſe 
ergreift. Kaum an einem andern Punkte tritt die ſcharſe Wendung, welche die 
Entwicklung des Geiſteslebens im 19. Jahrhundert kennzeichnet, jo klar und ans 
ſchaulich zu Tage, wie auf dieſem Gebiete. | 

Ums Jahr 1800 war ein Tiefpunkt im religiöfen und kirchlichen Leben 
Deutſchlands. Selbſt die einzige bleibende Errungenſchaft jenes Zeitalters auf 
religiöſem Gebiete, die vielgeprieſene Toleranz, war nicht verſtändnis volles Ein— 
gehen auf die Ueberzeugungen des andern und daraus entſpringende Achtung, 
ſondern kalte Gleichgiltigkeit gegenüber allen Fragen des inneren Lebens. Beſſer 
als Chodowiecki, der in einem ſeiner Stiche die Toleranz als eine leuchtende 
Geſtalt darſtellte, von der nach allen Seiten ſtrahlende Helle ausgeht, traf der 
Wandsbecker Bote das Weſen jener Duldſamkeit, wenn er von den „Eiszapfen 
am Dache des Toleranztempels“ redete. Unendlich fremd mutet uns das kirch— 
liche Leben jener Zeit an, der beſte Beweis, wie entgegengeſetzt heute unſere 
Stellung iſt. Kaum noch wie Entweihung des Heiligen, ſondern mehr wie ein 
Gipfel der Geſchmackloſigkeit erſcheint es uns, wenn ein Prediger bei dem Evan⸗ 
gelium von der Stillung des Sturmes auf dem Meere über den Nutzen eines 
geſunden Schlafes zu ſeinen ſchlafenden Zuhörern redete, oder ein andrer das 
Abendmahl reichte mit den Worten: „Genießen Sie dies Brot! Der Geiſt der 
Andacht ruhe auf Ihnen mit ſeinem vollen Segen! Genießen Sie ein wenig 
Wein! Tugendkraft liegt nicht in dieſem Wein! Sie liegt in Ihnen, in der 
Gotteslehre und in Gott!“ — Die alten Kirchenlieder erſchienen jenem Ge— 
ſchlechte überholt und veraltet, und die Periode der Geſangbuch-„Verbeſſerung“ 
begann. Paul Gerhard war augenſcheinlich ein ganz ungebildeter Mann ge— 
weſen. „Nun ruhen alle Wälder, Vieh, Menſchen, Städt' und Felder, es ſchläft 
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die halbe Welt“, mußte es doch ſelbſtverſtändlich heißen, da immer nur die 
eine Hälfte der Erdkugel in Dunkel gehüllt iſt. Und viel erbaulicher als die 
alten Kreuz- und Troſtgeſänge der Gemeinde war augenſcheinlich der Vers: 

Ich glaub' an Ewigkeit, 

Die ich, je mehr ich forſche — 

Mich überzeugen Gründe — 

In meinem Innern finde. 

Das ſind natürlich kraſſe Beiſpiele, aber ſie kennzeichnen den Geiſt der 
Zeit. Aufklärung und Vernunft waren die Stichworte der Menge, und als ver⸗ 
nünftig galt, was der hausbackene „geſunde Menſchenverſtand“ der Herren 
Nicolai, Mendelsſohn, Teller begreifen konnte. Das war freilich oft eine eigen⸗ 
artige Vernunft. Auch ein Robespierre gebärdete ſich als ihr Prieſter, und ſeine 
Guillotine war ihm ein „vernunftgemäßes“ Werkzeug, um Meinungsverſchieden⸗ 
heiten auszugleichen. | 
Es liegt auf der Hand, wie ſehr unfere Zeit in ihrem tiefften Empfinden 

jener Epoche entgegengeſetzt iſt. Damals galt auch auf dem Gebiete der Re⸗ 
ligion das verſtandesmäßige Erkennen als das einzige Organ, und die Wort⸗ 
führer prunkten mit Beweiſen für das Daſein Gottes und die Unſterblichkeit der 
Seele, als ob ſie es mit mathematiſchen Rechenexempeln zu thun hätten. Heute 
wird, gerade entgegengeſetzt, die Bedeutung des verſtandesmäßigen Erkennens 
auf dem Gebiete der Religion für nichts geachtet und damit vielleicht unterſchätzt. 
Wenn die Leſer dieſer Zeilen ſich ſelbſt nach dem Organ ihres religiöſen Lebens 
fragen, ſo werden wohl alle eher die Religion für eine Sache des Gemüts oder 
der praktiſchen Bethätigung erklären. Zu tief iſt das Goetheſche: „und ſehe, daß 
wir nichts wiſſen können“ modernen Menſchen in die Seele geſchrieben, als daß 
fie noch glauben ſollten, mit Hilfe des Denkens, der Vernunft allein zur Har- 
monie der Seele zu kommen. Nicht in der Welt des Kopfes, ſondern in der des 
Herzens ſucht der Menſch von 1900 das Glück, denn nicht klar und durchſichtig, 
wie vor jenen Aufklärern, liegt die Welt vor ihm, ſondern trotz aller Häufung 
des Erkennens im vergangenen Jahrhundert voll dunkler und unergründlicher 


Geheimniſſe, zwiſchen denen wir wandeln. 


* * 
* 


Kleine Einzelbilder kennzeichnen oft am beſten die Veränderung der Dinge. 
Der Leſerkreis dieſes Blattes hat Intereſſe für litterariſche Erſcheinungen, ſo ſei 
an einem Beiſpiel kurz darauf hingewieſen, wie das kirchliche und religiöſe Leben 
ſich um 1800 und um 1900 in der Litteratur abſpiegelt. 
| Zu den Büchern, die auf den jungen Goethe beſonders nachhaltigen Ein⸗ 
druck gemacht haben, gehört Goldſmiths Landprediger von Wakefield, zumal die 
Bekanntſchaft mit dieſem Buche zuſammenfiel mit der Seſenheimer Idylle. Die 
Aehnlichkeit der beiden Pfarrhäuſer beſchäftigte oft ſeine lebhafte Phantaſie und 
vermehrte den Reiz ſeiner ländlichen Ausflüge. Bei der Schilderung jener Zeit 
in Wahrheit und Dichtung ſpricht Goethe eingehend und warm von der poetiſchen 
Bedeutung des Pfarrhauſes. „Ein proteſtantiſcher Landpfarrer iſt vielleicht der 
ſchönſte Gegenſtand einer modernen Idylle; er erſcheint, wie Melchiſedek, als 
Prieſter und König in einer Perſon. Er iſt Vater, Hausherr, Landmann und 
ſo vollkommen ein Glied ſeiner Gemeinde. Auf dieſem reinen, ſchönen, irdiſchen 
Grund ruht ſein höherer Beruf; ihm iſt übergeben: die Menſchen ins Leben zu 
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führen, für ihre geiſtige Erziehung zu ſorgen, ſie bei allen Hauptepochen ihres 
Daſeins zu ſegnen, ſie zu belehren, zu kräftigen und zu tröſten, und wenn der 
Troſt für die Gegenwart nicht ausreicht, die Hoffnung einer glücklicheren Zu: 
kunft heranzurufen und zu verbürgen.“ Goethe ſelbſt hat in Hermann und Doro- 
thea in dieſer Weiſe den Pfarrer als den verſtändigen und vertrauten Berater 
und Hausfreund geſchildert. 

Das eigentliche Urbild des rationaliſtiſchen Pfarrers um die vorige Jahr⸗ 
hundertwende hat allerdings nicht Goethe, ſondern Voß in ſeiner Luiſe geſchaffen. 
Der redliche Pfarrer von Grünau, „hausväterlich prangend im Schlafrock“, der 
in geſchwätzigem Behagen zwiſchen Blumen und Hühnern ſeine Tage hinbringt, 
iſt zu dem litterariſchen Typus des Pfarrers vor hundert Jahren geworden. In 
dieſer Geſtalt hielt der evangeliſche Geiſtliche damals ſeinen Einzug in die Litte⸗ 
ratur, ſo lebt er noch heute hie und da in den Gedanken der Menſchen. Aber 
wohl auch nur in den Gedanken. Schlafrock und lange Pfeife mit ihrer be⸗ 
quemen Behaglichkeit haben bis in die entlegenſten Dörfer hinein vor dem Haſten 
und Drängen des modernen Lebens weichen müſſen, und die Not der Zeit ſtellt 
immer neue Anforderungen an das geiſtliche Amt. Die politiſchen, ſozialen und 
religiöſen Kämpfe der Gegenwart werfen ihre Wellen bis ins ſtille Pfarrhaus, 
fo ſehr man verſucht hat, es gegen ihren Anſturm abzudämmen. Der Pfarrer 
iſt auch heute wieder eine beliebte Figur in der Litteratur geworden, aber nicht 
mehr in der Idylle, ſondern im ſozialen Roman und im bewegten Drama wird 
ihm eine Rolle zuerteilt. Ich wünſchte wohl, ein kundiger Mann, der in der 
Litteratur bewandert iſt und gleichzeitig Verſtändnis für den Geiſt des Pfarr⸗ 
hauſes beſitzt, ſchilderte einmal zuſammenhängend, welche Wandlungen die Dar⸗ 
ſtellung des evangeliſchen Pfarrers in der Litteratur im Laufe des letzten Jahr- 
hunderts durchgemacht hat, von dem Vicar of Wakefield und dem redlichen 
Pfarrer von Grünau an bis zu dem theologiſchen Charakterbilde Robert Elsmere 
und dem national⸗ſozialen Lorenzen in Fontanes Stechlin, von all den andern 
Pfarrern zu ſchweigen, die in Ibſens, Halbes und andrer Leute Dramen auf 
den Bühnen herumlaufen. Das wäre auch ein Stück Kirchengeſchichte des 19. Jahr⸗ 
hunderts und vielleicht kein ganz unintereſſantes. 

* 1 ** 

Auch über unſere Kirchen würden ſich die Leute von 1800 wundern, wie 
wir uns über ihre Gotteshäuſer entſetzen. Ja, ſie waren öde und kahl nach 
unſern Begriffen, jene „Tempel der Vernunft“. Wie oft hat damals „die alte 
Schwiegermutter Weisheit das zarte Seelchen Phantaſie beleidigt“. Sie ſahen 
ſo friſch und fröhlich in die Welt hinein, alle die pausbackigen Engel an den 
Schnitzaltären und Emporen; ſie ſchauten alle ſo fromm und ernſt von den 
Wänden herab und redeten von längſt vergangenen Zeiten, die ungekünſtelten, 
einfachen Bilder; ſtimmungsvoll leuchtete die Sonne durch farbige Fenſter in die 
Kirchen hinein und erhöhte die bunte Pracht der bemalten Wände zur Freude 
eines farbenfrohen Geſchlechts, da ſagten alle die verſtändigen, aufgeklärten 
Leute, ſolch ein Firlefanz ſchicke ſich nicht für ein Gotteshaus, in dem müſſe 
alles ſo nüchtern und klar ausſehen wie in ihren Köpfen, und dämmrige Räume 
feien nur myſtiſcher Unfug. Darum ließen fie den Glaſer kommen und anftatt 
der farbigen Fenſter überall weißes, helles Glas einſetzen, und dem Glaſer folgte 
auf dem Fuße der Maler mit einem großen Topfe voll weißer Tünche. Schwipp, 
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ſchwapp hatten die Engel ihre geſunden roten Wangen verloren, kreideweiß 
leuchteten alle Wände und Decken, die „Vernunft“ hatte ihren Einzug in die 
Kirche gehalten. Gewiß war auch in ſolchem Vorgehen ein tieferer Sinn. Es 
ſollte eine ernſte Predigt fein über den Text: Gott iſt Geiſt, und die ihn an⸗ 
beten, müſſen ihn im Geiſt und in der Wahrheit anbeten; aber der andere Text 
war darüber vergeſſen: Betet den Herrn an im heiligen Schmuck, und der Herzens— 
wunſch des Pſalmiſten, der ſich fehnte, zu „ſchauen die ſchönen Gottesdienſte des 
Herrn“, fand nur taube Ohren. 

Das iſt heute ja ganz anders geworden. Kunſt und Farbe haben wieder 
ihren Einzug ins Gotteshaus gehalten; die letztere, will mich bedünken, hie und 
da faſt zu reichlich. Inniger knüpft die Kirche wieder ihren Bund mit ihrer 
älteſten Lieblingsfreundin, der Muſik, und auch in den Darſtellungen der bilden— 
den Künſte pulſiert wieder lebhafter als ſonſt chriſtlicher Geiſt. Am häuslichen 
Herd ſcheint großes Verlangen nach chriſtlicher Kunſt zu ſein, wenigſtens ſchießen 
die Bilderbibeln wie Pilze aus der Erde, ohne freilich Meiſter Schnorr von 
Carolsfeld zu erreichen. Auch der jüngſt wiederbelebte Zweig der Kunſt, der 
vor allen Fühlung mit dem gebildeten Hauſe halten muß, die Prägung von 
Medaillen, findet, wie es ſcheint, eine lohnende Aufgabe darin, der chriſtlichen 
Stimmung unſerer Familienfeſte künſtleriſchen Ausdruck zu geben. Das preußiſche 
Kultusminiſterium hat einen Wettbewerb für Tauf- und Trau-Medaillen ausge⸗ 
ſchrieben, und der Pariſer Künſtler Vernon bietet in ſeiner Traumedaille, die 
ein von Chriſtus geſegnetes junges Paar behandelt, eine überaus anmutige Dar: 
ſtellung der gläubig frohen Hoffnung jungen Liebesglückes. (Eine in der Prä⸗ 
gung außerordentlich hübſche, aber in der Auffaſſung ſtreng konfeſſionelle Fir: 
mungsmedaille desſelben Künſtlers dürfte katholiſche Leſer des Blattes intereſſieren.) 

Welch eine Wandlung, die ſich in dem Verhältnis von Kirche und Kunſt 
in dieſen hundert Jahren vollzogen hat. Damals einfache, nüchterne Strenge, 
heute vielgeſtaltige, reiche Mannigfaltigkeit; hier hat das Gemüt einen vollſtän⸗ 
digen Sieg über die einſeitige Herrſchaſt des Verſtandes im religiöſen Leben 
errungen. 

* 4 * 

Der große Umſchwung im geiſtigen Leben iſt natürlich nicht plötzlich vor 
ſich gegangen. Die Neubelebung chriſtlichen und kirchlichen Sinnes hängt enge 
mit der geſamten Geſchichte unſers Vaterlandes zuſammen. Dreimal hat Gott 
an die harten Herzen geſchlagen, um den hohlen Dünkel zu brechen und Glauben 
zu wecken. Die Jahre 1806-1815, 1848, 1870/71 find wie für die Entwicklung 
unſers Volkes, ſo auch für das Leben der evangeliſchen Kirche bedeutſam. 

Der gewaltige, kelementare Ausbruch der Volksſeele in den Befreiungs— 
kriegen hallte nach in der ſchwärmeriſchen Periode der Romantik, die durchaus 
religiöſe Färbung hat. Das Volk, deſſen frommer Sinn in den ſchweren Zeiten 
des Drucks in gläubigem Wagen übermenſchliche Kraft entwickelt hatte, mochte 
nicht mehr auf der dürren Weide des Rationalismus hungern. Starke pietiſtiſche 
Erregungen erſchütterten weite Kreiſe, zum Teil mit aufregender Stärke in kon— 
vulſiviſchen Maſſen-Erweckungen. Auch nach einer anderen Seite erfolgte der 
Rückſchlag. Der Rationalismus hatte trotz allen Redens von Menſchenfreundlich— 
keit im Grunde wenig gearbeitet, er war faul. Mit köſtlicher Ironie läßt M. Clau— 
dius einen rationaliſtiſchen Prediger an ſeinen Amtsbruder ſchreiben: „Von den 
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leeren Ceremonien ſage ich nichts. Ich mache keine mehr. Ich mache faſt nichts 
mehr.“ Der Pietismus dagegen brachte offene Augen für das weite Feld chriſt⸗ 
licher Liebesthätigkeit mit, und als das Jahr 1848 in den Stürmen der Re⸗ 
volution die tiefgehenden Schäden des Volkslebens offenbarte, ſammelte Wicherns 
feuriger Heroldsruf auf dem Wittenberger Kirchentage die Scharen der Arbeiter 
auf dieſem Gebiete. ; 

Zunächſt blieben dieſe religiöfen Strömungen zwar noch in weiteren Kreiſen 
unbeachtet; die herrſchende Naturwiſſenſchaft glaubte alle Rätſel der Welt und 
des Lebens ohne Gott löſen zu können, und der gebildete und ungebildete Pöbel 
betete nach, was die Propheten von Kraft und Stoff ihm predigten. Da kam 
das Jahr 1870/71 mit feiner glühenden nationalen Begeiſterung, die geradezu 
religiöſe Kraft und Inbrunſt erreichte. Und als die Siege errungen waren und 
Deutſchland geeint daſtand, ſah das deutſche Volk mit Erſtaunen, daß die Männer, 
die es in dieſem Kampfe um Sein oder Nichtſein geführt hatten, Kaiſer Wil⸗ 
helm, Bismarck, Roon betende Chriſten waren, jeder in ſeiner eigenen Weiſe, 
aber alle drei himmelweit entfernt von dem Materialismus der ſogen. Gebildeten, 
alle drei einig in dem Bekenntnis, daß ihr frommes Gottvertrauen die Quelle 
ihrer unerſchütterlichen Kraft ſei. Das machte doch tiefen Eindruck. Wohl kam 
noch einmal ein wilder Rückſchlag beim „Hexentanz ums goldene Kalb“ in der 
Gründerperiode, ein Taumel, aus dem erſt der große Börſenkrach und die Schüſſe 
der Attentate auf den greiſen Kaiſer die Gemüter aufſchreckten. Seitdem jedoch 
hat, freilich in ſtetem harten Kampfe mit dem materialiſtiſchen Zeitgeiſt, aber 
nicht unweſentlich unterſtützt durch die ſoziale Spannung der letzten Jahrzehnte, 
die chriſtliche Bewegung in unſerm Volke langſam, aber ſtetig an Kraft ge— 
wonnen, und heute ſieht es faſt aus, als ob jener franzöſiſche Staatsmann recht 
hatte, der einem Freunde riet: „Laſſen Sie Ihren Sohn Theologie ſtudieren, 
dies Jahrhundert wird in religiöſen Erörterungen ſchließen.“ 

x 

Wer das Leben der evangeliſcheu Kirche verſtehen will, darf nicht an der 
theologiſchen Wiſſenſchaft vorübergehen, denn in ihren Arbeiten und Kämpfen 
treten beſonders in unſerm Jahrhundert eine große Zahl der Strömungen und 
Gegenſätze zu Tage, die das Leben unſrer evangeliſchen Kirche zu einer ſo reichen, 
aber auch verwickelten Erſcheinung machen. 

An der Schwelle des Jahrhunderts ſteht Schleiermacher, der 1799 mit 
ſeinen Reden über die Religion wie mit einem Poſaunenſtoß die Schläfer er— 
weckte. Mit glühender Beredſamkeit pflegte er danach als Prediger an der Drei— 
faltigkeitskirche in Berlin patriotiſchen und religiöſen Geiſt unter dem Drucke 
der napoleoniſchen Fremdherrſchaft, und ſpäter bekämpfte er als Profeſſor an 
der neugegründeten Univerſität Berlin zuerſt den rationaliſtiſchen Irrglauben, 
als ob der Verſtand das eigentliche Organ der Religion ſei; er erklärte für 
ihren Mittelpunkt das Gefühl der Abhängigkeit von Gott. ö 

Schleiermacher iſt unverkennbar der Vater unſrer neueren Theologie, wenn 
auch ihr Hauptkampf auf anderen Gebieten als den bisher angedeuteten aus— 
gefochten wurde. Der neuerwachte geſchichtliche Sinn machte ſich an die Bücher 
der Bibel. In David Friedrich Strauß verband er ſich mit wildem Behagen 
an ätzender Kritik. So zerpflückte der Tübinger Gelehrte die vier Evangelien, 
bis nichts davon übrig blieb, und die ganze heilige Geſchichte ſich in Mythen 
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und Märchen auflöſte. Was des Deutſchen Gelehrſamkeit ausgegrübelt, brachte 
des Franzoſen Renan gleißender Eſprit in ſchillernde Form, und das Leben Jeſu 
wurde aus der ſchlichten bibliſchen Erzählung zu einer ſentimentalen galiläiſchen 
Dorfgeſchichte, deren Abſchluß das traurige Ende eines überſpannten Phantaſten 
bildete. Das Buch hatte einen ungeheuren litterariſchen Erfolg, es drang in 
alle Schichten des Volkes ein, und jubelnd riefen nun die Feinde des poſitiven 
Chriſtentums: Seht da, alles iſt Fälſchung und Märchen! 

Das waren verhängnisvolle Jahre für die evangeliſche Kirche Deutſch— 
lands. Die in ihren heiligſten Gefühlen gekränkten Frommen ſchoben die Schuld 
für dieſe Bücher der Theologie im ganzen zu, und es kam zu dem ſchroffen Bruch 
zwiſchen theologiſcher Wiſſenſchaft und kirchlicher Praxis, unter dem wir heute 
noch leiden; es wurde geſchieden, was Gott ſelbſt zuſammengefügt hatte, da er 
uns Luther und Melanchthon, den Mann der Kirche und den Lehrer der Wiſſen— 
ſchaft, an den Anfang der Entwicklung unſerer evangeliſchen Kirche als unzer— 
trennliches Freundespaar ſtellte. 

Unſäglich verhängnisvoll iſt dieſer Bruch für die ganze folgende Entwick— 
lung geweſen, nicht zum mindeſten durch das tiefe Mißtrauen, das dadurch in 
weiteſten Kreiſen gegen die Urkunden des Chriſtentums, beſonders im Neuen 
Teſtament, erweckt iſt. Renan und Strauß gehören noch immer zum eiſernen 
Beſtandteil der ſozialdemokratiſchen Agitatoren, deren „Wiſſenſchaft“ hier, wie auch 
auf andern Gebieten, allmählich recht veraltet iſt. Denn in der Theologie ſind 
jene „Ergebniſſe“ längſt überwunden. Es iſt geradezu erſtaunlich, welche Rechts— 
ſchwenkung, um mich einmal ſo auszudrücken, die wiſſenſchaftliche Theologie in 
ihren Hauptvertretern, beſonders in den letzten Jahrzehnten, gemacht hat. Har— 
nack, einer der bedeutendſten unter den neueren Theologen, hat es unumwunden 
ausgeſprochen, daß die „Kritik“ auf der ganzen Linie in einem gewiſſen Rückzug 
begriffen ſei, und ein anderer Theologe faßt ſeine Forſchungen dahin zuſammen: 
„Man hat erkannt, daß die Tradition der Kirche über das Neue Teſtament jeden: 
falls nicht den Charakter tendenziöſer Fälſchung trägt, daß ſie im großen und 
ganzen zuverläſſig iſt, und daß man ſchon recht ſtarke Gründe haben muß, wenn 
man ſie hie und da ablehnen will.“ 

Die leicht bewegliche Wiſſenſchaft hat ſich ſelbſt korrigiert, wie lange aber 
wird es dauern, bis das Mißtrauen aus den Herzen geſchwunden iſt, das ihre 
voreilig in das Volk geſchleuderten angeblichen Ergebniſſe nur allzureichlich aus— 
geſät haben? 

| * 1 * 

Welchen Namen wird wohl das 19. Jahrhundert in der Kirchengeſchichte 
führen? Wird es die Zeit des neu erwachenden chriſtlichen Lebens heißen? 
Oder wird ihm die ſcharfe Scheidung der Konfeſſionen, zumal in Deutſchland, 
ſein Gepräge geben? Iſt es die gewaltige theologiſche Arbeit, die in ihm, 
übrigens einem der fleißigſten Jahrhunderte, verrichtet iſt, oder die Auseinander— 
ſetzung mit dem Materialismus, die es vor andern auszeichnet? Ich glaube, 
fein Name wird noch anders lauten: Jahrhundert der Miſſion, der 
inneren ſowohl wie der Heidenmiſſion. In unſerer evangeliſchen Kirche kann 
man beide faſt als Kinder des 19. Jahrhunderts anſehen, freilich als Kinder, 
die ihre Kinderſchuhe ſehr ſchnell ausgetreten haben. Wenn man bedenkt, — um 
nur ein Gebiet der inneren Miſſion herauszugreifen — daß Fliedner (geb. 


René Descartes. 521 


21. Januar 1800) 1836 die erſte Diakoniſſe ausbildete, und daß heute allein in 
Deutſchland 51 Mutterhäuſer 10 500 Diakoniſſen auf den verſchiedenen Arbeits⸗ 
feldern beſchäftigen, ſo wird man eine Ahnung von der Bedeutung der inneren 
Miſſion für unſere Kirche bekommen. Wir können uns kirchliches Leben ohne ſie 
überhaupt nicht mehr denken. 

Weit weniger Verſtändnis iſt in Deutſchland vorläufig noch für äußere 
Miſſion vorhanden. In England erkannte man ſehr frühe mit weitem Blick die 
Bedeutung der Miſſion auch nach ihrer nationalen und kulturellen Seite und 
trat ſehr nachdrücklich für fie ein. In Deutſchland war dagegen Jahrzehnte hin⸗ 
durch die Heidenmiſſion faſt nur Herzensangelegenheit der „Stillen im Lande“. 
Kleine Leute, litauiſche Bauern und Fabrikarbeiter im Wupperthal, waren ihre 
Hauptträger, nicht zum Ruhm für unſere oberen Stände. Erſt mit dem Wachſen 
des deutſchen Handels und mit der Kolonialpolitik des Reiches iſt eine erhöhte 
Wertſchätzung der Miſſion verbunden geweſen. 

Ueber die Ergebniſſe der Heidenmiſſion iſt ſchwer genau zu urteilen. Nach 
einer mir vorliegenden Statiſtik iſt in Oſtaſien von 1790 bis 1890 die Zahl der 
evangeliſchen Heidenchriſten von 30000 auf 900 000 geſtiegen. Im ganzen giebt 
es heute etwa 4 Millionen evangeliſcher Heidenchriſten, davon nur 315000 auf 
deutſchen Miſſionsſtationen. 

Dieſe trockenen Zahlen, die ich den Leſern aber doch nicht vorenthalten 
wollte, ſollen beweiſen, daß ich guten Grund hatte, das 19. Jahrhundert als das 
der Miſſion zu bezeichnen. Eine Möglichkeit gäbe es freilich, um ihm dieſen 
Namen ſtreitig zu machen, wenn nämlich das Intereſſe an der Miſſion ſo wächſt, 
daß im heraufziehenden Jahrhundert ein entſcheidender Schritt gethan würde, 
um den noch nicht chriſtlichen zwei Dritteln der Menſchen die Segnungen unſeres 
Glaubens zu bringen. Ein großes Ziel wäre es und des Schweißes der Edlen 
wert, dahin zu ſtreben, daß ums Jahr 2000 das Chriſtentum wirklich die Welt⸗ 
religion wäre. Chriſt. Rogge. 


René Descartes. 
Sum 250. Jahrestag ſeines Todes. 


BD): er Philoſoph, deſſen 250. Todestag am 11. Februar 1900 wiederkehrt, 
— René Descartes, iſt unzweifelhaft einer der großen Geiſter, deren Lebens— 
arbeit der neuzeitlichen Kultur ihre Kraft und Richtung gegeben hat. Wenn 
einer, dann verdient Descartes der Kopernikus der Philoſophie genannt zu 
werden. Der Frauenburger Domherr überwand das Vorurteil der naiven, aber 
übergewaltigen Befangenheit, daß unſer Standpunkt auf Erden von abſoluter 
Sicherheit und ruhender Feſtigkeit ſei. Die That des Kopernikus war die Be— 
freiung des aſtronomiſchen Denkens vom ſinnlichen Eindruck: Nicht die Sinnes— 
empfindung darf über den Charakter des Standpunktes entſcheiden, ſondern nur der 
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vergleichende Gedanke. Nicht die ruhende Maſſe, nicht die feſte Subſtanz iſt die 
Grundlage der Welt, ſondern die lebendige Kraft. Der Himmel iſt keine ab— 
ſchließende Wand, welche unſern Blick und die Welt in undurchdringlichen 


Schranken gefangen hält, ſondern der offene Weltraum, der den forſchenden Geiſt 


in die Unendlichkeit führt. 

| Die Durchbrechung der harten und engen Grenzen, in welchen das ariſto— 
teliſch⸗ptolemäiſche Lehrſyſtem die Welt gefangen hielt, brachte eine Umwälzung 
in der ganzen Weltanſchauung hervor. Die offene Welt wuchs ins Unendliche 
und ſchien des Schöpfers nicht mehr zu bedürfen. Weltvergötterung war ohne— 
dies die Neigung der Renaiſſance und des in ihr neuerwachten antiken Geiſtes. 
Die kopernikaniſche Idee machte Giordano Bruno, den Dominikanermönch, 
zum Pantheiſten: als ſolcher wurde er am 17. Februar 1600 zu Rom verbrannt. 
Ein zweites Jubiläum dieſes Monats, das Jubiläum eines ſtürmiſchen Ikarus⸗ 
geiſtes, des „Märtyrers der modernen Wiſſenſchaft“, wie ihn Windelband nennt 
(Geſchichte der neuen Philoſophie, 1899, I, 69). — Auch der Kardinal Nikolaus 
von Kues, Biſchof von Brixen, hatte mit dem Anlauf des kopernikaniſchen Gedankens 
die Folgerung auf die ränmliche und zeitliche Unendlichkeit der Welt vollzogen. 

Das Verdienſt, den kopernikaniſchen Weltgedanken durch Beweiſe begründet 
zu haben, macht Galilei unſterblich. escartes, ſein Zeitgenoſſe, hat ein 
ebenbürtiges Verdienſt: er hat den kopernikaniſchen Weltgedanfen philoſop hiſch 
durchgeführt und der ungeheuren Größe der Außenwelt gegenüber die Ueberlegen⸗ 
heit des denkenden und ſich ſelbſt beftimmenden Geiſtes nachgewieſen, und zu: 
gleich gezeigt, daß der überweltliche und perſönliche Gott der unentbehrliche Er⸗ 
klärungsgrund der Erkenntnis und der Wirklichkeit ſei. 

Am 31. März 1596 wurde René Descartes du Perron zu La Haye als 
der Sproß eines adeligen Geſchlechts der Touraine geboren. Seine Erziehung 
erhielt der ſchwächliche Knabe in der von Heinrich IV. gegründeten und den 
Jeſuiten übergebenen Adelsakademie La Fleche in Anjou. Als er im Auguſt 
1612 die Anſtalt verließ, trug er die Ueberzeugung mit ſich hinaus, daß Heraklit 
recht habe: oAvyadin voor od oͤloͤdonel. Vielwiſſen jei keine Erkenntnis, keine 
Befriedigung des Wahrheitsbedürfniſſes. Erkenntnis iſt nicht durch bereitwillige 
Hinnahme und Aneignung überlieferter Lehren und Beweiſe zu gewinnen; auch 
nicht durch unfruchtbare Dialektik. — Er verließ die hervorragende Bildungs— 
anſtalt mit der Ueberzeugung, daß er nichts wiſſe, obgleich, ja weil er viel wiſſe, 
aber ohne Einſicht und Fruchtbarkeit. ; 

Der folgende Lebensabſchnitt iſt dem Buch der Welt gewidmet. Aus der 
ungeſtörten Stille der Beobachtung will der junge Philoſoph erfahren, was in 
der Welt iſt: das ſucht er in Paris, in den militäriſchen Stellungen, in die er 
zu Breda 1617 für die Niederlande, 1619 — 1621 in Deutſchland unter Tilly ein⸗ 


trat. Ueberallhin trug er die brennende Frage mit ſich, ob nicht jenes klare und 


gründliche Denken, wie es die Mathematik allein bethätigt, mit ſeiner Einſicht 
und Fruchtbarkeit 1155 die Erkenntnis überhaupt verwertet werden könne. Denn 
Erkennen könne man nur durch Denken; Denken aber heißt klare und deutliche 
Vorſtellungen bilden, die Einſicht geben oder vermitteln. Die Grundſätze durch 
Intuition, das übrige durch Beweisgründe, die aus dem Selbſtgewiſſen abe abgeleitet 
ſind. — Welches iſt nun dieſes Selbſtgewiſſe? Wie gewinnen wir für die Er— 
kenntnis der Wahrheit den feſten Standpunkt, von dem aus Wahrheit und Ein— 
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bildung in den Meinungen, in den Ueberlieferungen, in den Autoritäten, in den 
Eindrücken und ſogar in den Sinnesempfindungen unterſchieden werden kann? 
Alle dieſe ſtehen unter ſich vielfach im Widerſpruch, ſogar die Autoritäten, welche 
ſich in den verſchiedenen Religionen auf göttliche Vollmacht berufen. Alſo ſei all 
das kein wirkliches Wiſſen, ſondern zunächſt eine dem Menſchen aufgebürdete Laſt, 
ſei ſie leicht oder ſchwer. Wir müſſen alſo an allem zweifeln, um uns vor 
Selbſttäuſchung zu hüten. Der Zweifel iſt der einzige Weg zur ſichern Wahr⸗ 
heit, weil niemand prüft, wenn er nicht zweifelt. 

Der Zweifel iſt aber auch der ſichere und unzweifelhafte Standpunkt, der 
bei jeder Frageſtellung unerſchüttert bleibt: denn wenn ich zweifle, ſo iſt es da— 
mit einleuchtend, daß ich exiſtiere. Kann es denn eine offenbarere Gewißheit für 
eine Thatſache geben, als deren Thätigkeit? Alles wird klar und einſichtig, indem 
man das Thatſächliche auf eine Thätigkeit zurückführt. (Darin liegt das Kauſal⸗ 
geſetz.) Das iſt der Sinn des archimediſchen Standpunktes, den Descartes in dem 
Selbſtbewußtſein fand: Cogito ergo sum. Nicht die Außenwelt, ſondern die 
Innerlichkeit iſt das Erſtgegebene; nicht die Maſſe der Thatſächlichkeit, ſondern 
die ſich ſelbſt umfaſſende Thätigkeit; nicht das as ruhende Sein, ſondern der Ge— 
danke; nicht die Subſtanz, ſondern die Urſache; nicht der der Stoff, ſondern der 
Geiſt; nicht die Maſſe, ſon ſondern die That. Alſo iſt auch der durch die Idee des 
Kopernikus ins Unendliche erweiterten Welt gegenüber die Ueberlegenheit des 
denkenden Geiſtes in dem archimediſchen Punkt der Selbſtgewißheit dargethau. 

Die Thätigkeit ergiebt ſich demnach als die Form der Innenwelt; die 
Gegenſtändlichkeit als die der Außenwelt. 

In dem Prinzip der Selbſtgewißheit fand der r Philoſoph indes noch un— 
endlich mehr. Selbſtgewiß iſt uns die Unſicherheit, Unvollkommenheit, Mangel— 
haftigkeit unſeres Erkenntniszuſtandes; das wäre nicht möglich, außer im Lichte 
der klar und ſicher vorhandenen Idee einer geiſtigen Vollkommenheit, der 
Idee Gottes. Die Erkenntnis unſerer thatſächlichen Unvollkommenheit (hin— 
ſichtlich der Wahrheit) iſt eine Vollkommenheit, aber nur möglich, weil dieſe Idee, 
die unendlich mehr iſt als wir unvollkommene Geiſter, von dem vollkommenen 
Geiſte uns eingeprägt iſt. — Descartes irrte, indem er den Schlußcharakter dieſes 
Gedankenganges nicht erkannte, ſondern eine angeborene Gottesidee annahm. 
Allein das betrifft nur die Form. Wie das Wahrheitsbedürfnis die Triebkraft 
ſeines Denkeus war, fo erkannte er von feinem erkenntnistheoretiſchen Prinzip 
aus Gott als die Wahrheit und Wahrhaftigkeit, als das vollkommene Erkennen 
und Wollen. Seine Gottesidee war eminent ſittlich. 

Das Wahrheitsintereſſe war der innerſte Lebensgedanke des Philoſophen; 
in ihm floß ihm Wiſſenſchaft und Religion, Philoſophie und Leben zuſammen. 
Daher galt ihm der Tag, der ihn, den 23 jährigen Denker, während der Winter: 
quartiere in Neuburg a. D. den archimediſchen Ausgangspunkt der erkenntnis— 
theoretiſchen Gedankenarbeit finden ließ, als beſonders denkwürdig: es war der 
10. November 1619 (oder 11. November 1620). Er hatte ein Gelübde nach 
Loretto gemacht, falls ihm die Begründung der Philoſophie gelänge; er löſte es 
durch die Wallfahrt dorthin auf feiner Reiſe nach Italien 1623 — 1625. Die 
Entdeckung erſchütterte ſein ganzes Weſen und erfüllte ihn mit höchſter Begeiſte— 
rung. In der Erregung des Wachens und Träumens ſah er außerordentliche 
Lichter und Laute und las das Wort des Auſonius: Quod vitae sectabor iter? 
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Der Wahrheitsberuf erfüllte ihn fo, daß er feiner Neigung zur Zurück⸗ 
gezogenheit zuwider in der Welt herumreiſte, um das Buch der Welt leſen zu 
lernen, und ſich nach Erfüllung dieſes Zweckes in die Einſamkeit zurückzog, um 
dem Spruche zu leben: Bene qui latuit bene vixit. Darum wollte er auch 
ehelos bleiben; allein die Liebe führte ihn doch im Winter 1634/35 in Amſter- 
dam auf kurze Zeit in einen ſtillen Ehebund, deſſen einmalige Vaterfreude ihm 
den Antrieb zur Veröffentlichung ſeiner Methodenlehre gab. 

Die Veröffentlichung des kirchlichen Verwerfungsurteils von 1633 über 
Galilei, wornach deſſen Lehre von der Bewegung der Erde als häretiſch erklärt 
wurde, hatte nämlich Descartes beſtimmt, von der Veröffentlichung ſeiner Werke 
abzuſehen, zumal ſie auf dem kopernikaniſchen Syſtem aufgebaut waren: „Wenn 
dies falſch iſt, ſo ſind es auch die Grundlagen meiner Philoſophie; denn beide 
tragen ſich gegenſeitig.“ Die Furcht, in Konflikt zu kommen und dadurch in ſeiner 


Denkarbeit geſtört zu werden, veranlaßte ihn, „mit dem Munde die Bewegung 


der Erde zu leugnen und in der Sache das Syſtem des Kopernikus feſtzuhalten“. 


Als die höchſte Aufgabe des Willens galt für Descartes der Kampf gegen 
die ſtete Gefahr der Selbſttäuſchung, der Kampf um die Wahrhaftigkeit gegen ſich 
ſelber. Gleichwohl iſt Descartes dieſer Gefahr in wichtigen Punkten nicht ent⸗ 
gangen. Indem er die Geometrie als das Ideal der vollkommenen Erkenntnis 
anſah, verkannte er die eigenartige Beſtimmtheit und Bedeutung der beſondern Sinnes⸗ 
empfindungen und verlegte das Weſen der Körperlichkeit nur in die Ausdehnung. 
Der pſychiſche Charakter der Sinnesempfindungen ſchien ihm gleichbedeutend 
mit Undeutlichkeit. So gelang es ihm bezüglich der Sinnesempfindung nicht, die 
Idee des Duns Scotns zur Vollendung zu führen, daß die Erkenntnis kein kraft⸗ 
loſes Wiederſpiegeln ſei, ſondern eine thatkräftige Nachbildung urſprünglicher Art. 

Descartes wurde auch in anderer Hinſicht der Erfahrung nicht gerecht: er 
überſah, daß ſie das Element ſei, welches zur Intuition der Grundſätze und den 
deduktiv gewonnenen Folgeſätzen hinzukommen müſſe, um das Denken — im 
Gegenſatz zur ſcholaſtiſchen Dialektik — fruchtbar zu machen. Die ſynthetiſche 
Erkenntnis iſt die Verbindung von innerer Einſicht und thatſächlicher Erfahrung. 

Körper und Geiſt werden infolge dieſer Einſeitigkeit zu ſchroffen Gegen⸗ 
ſätzen: denn das Ausgedehnte, worin er das Weſen der Körperlichkeit fand, und 
das innerliche Denken, worin der Geiſt beſteht, ſind reine Gegenſätze. Daß ſie 
doch aufeinander wirken und im Menſchen ſogar vereinigt ſind, mußte da als 
Rätſel erſcheinen. Die Art und Weiſe, wie Gott die Wechſelwirkung von Körper 
und Geiſt vermittelt, wurde durch den Occaſionalismus und die präſtabilierte 
Harmonie erklärt, und brachte ſo die Notwendigkeit des Syſtems, an den Deus 
ex machina zu appellieren, in peinlicher Weiſe zur Offenbarung. Die Körper⸗ 
lichkeit iſt die Erkennbarkeit und Fähigkeit, das Denken anzuregen: dadurch iſt 
ſie rein objektive Geiſtigkeit und in gewiſſem Sinn mit dem Geiſte verwandt, 
etwa ſo, wie die Wahrheit mit dem Gedanken. 

Mit ſeiner Metaphyſik (Meditationes) trat Descartes 1641 in die Oeffent⸗ 
lichkeit; 1644 folgten die Principia philosophiae. Damit war der Friede ſtiller 


Gedankenarbeit vorüber. Es begann der Kampf gegen Descartes mit ehrlichen 


und unehrlichen Waffen, ſobald man den Eindruck der neuen Philoſophie in den 
gelehrten Kreiſen bemerkte. Die ſorgfältige Vorſicht, mit der Descartes die Rück⸗ 
ſicht auf die römiſchen Kirchenbehörden gewahrt hatte, ließ ihn zunächſt von dort 
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/ 
ungeftört; erſt am 20. November 1663 wurden. feine Schriften von der päpſt⸗ 
lichen Indexkongregation verboten (nochmals 1722). Im Leben hatte er hin⸗ 


au die Angriffe des niederländiſchen e zu en Unglaube, 


Dia 


loſigkeit wurden als die Folgen der neuen Philoſophie genannt; be Broteftans 
tismus werde durch den „verkappten Jeſuiten“ Descartes in Holland bedroht. 

Die fortgeſetzten Angriffe zu Utrecht und Leyden führten ſchließlich zur 
förmlichen Verurteilung dex carteſianiſchen Philoſophie ſeitens der reformierten 
Kirche auf der Synode von Dordrecht 1656, ſowie durch die Delfter Beſchlüſſe 
1657. Den Philoſophen ſelbſt nötigte die Gehäſſigkeit des Kampfes, die auf⸗ 
geregten Niederlande zu verlaſſen. 

Sowohl der Verkehr mit der Pfalzgräfin und Prinzeſſin Eliſabeth von 
der Pfalz, die in Holland als Verbannte lebten, wie die Fragen der jungen 
Königin Chriſtine von Schweden veranlaßten Descartes zur Abfaſſung der pfycholo- 
giſch⸗ethiſchen Schriften über die Leidenſchaften, die Liebe, das höchſte Gut. Das 
letztere, ſoweit es auf Erden erreichbar ſei, fand er in dem großmütigen Gebrauch 
des Willens; der Wille ſei allein in unſerer Macht. Dieſe Darlegungen erregten 
den Wunſch der Königin, unter der Leitung von Descartes in ſeine Philoſophie 
eingeführt zu werden. Nach dem Abſchluß des weſtfäliſchen Friedens erging ihre 
Einladung, und Descartes folgte, wenn auch vor dem nordiſchen Klima gewarnt, 
im Oktober 1649 dem Rufe nach Stockholm. Früh um 5 Uhr war der tägliche 
Unterricht; die Königin plante die Errichtung einer Akademie und die Ernennung 
des Philoſophen zum Reichsrat. Die ungewöhnliche Kälte, die aufreibende Arbeit, 
die Ueberanſtrengung in der Krankenpflege feines Freundes, des Botſchafters 
Chanut, warfen Descartes am 2. Februar aufs Krankenlager. Am 11. Februar 


1650 erlag Descartes dem heftigen Fieber — tiefbetrauert von der Königin, von 
ſeiner Nation, von der Welt der Denker. 


Zwar wurden die irdiſchen Ueberreſte des großen Denkers ſpäter (am 
1. Mai 1666) nach Frankreich zurückgebracht; aber die unterdes erfolgte kirchliche 
Zeuſurierung verzögerte die Beiſetzung in St. Genoveva bis zum 25. Juni 1667. 
Seine Lehren wurden infolge dieſer Zenſurierung, auf den kgl. Anſtalten ver⸗ 
boten und erfuhren zunächſt eine heftige Verfolgung ſeitens der Jeſuiten, zumal 
der auguſtiniſche Janſenismus ſich an den geiſtes verwandten ſpiritualiſtiſchen 
Carteſianismus anſchloß. Die Ideen des philoſophiſchen Kopernikus eroberten 
ſich indeſſen doch die Zukunft. Unvergänglich bleibt feine Errungenſchaft des 
ſelbſtgewiſſen Ausgangspunktes aller Erkenntnis; un vergänglich feine Forde- 
rung, daß alles, was in die Erkenntnis Eingang fordert, in gewiſſenhafter Prüfung 
ſeinen Anſpruch auf Annahme rechtfertigen müſſe; un vergänglich bleibt fein 
Lebensgedanke, daß die Wiſſenſchaft ebenſo ein Kultus der Wahrheit wie der 
Wahrhaftigkeit ſein ſolle! — Allerdings iſt ſein eigenes Syſtem und Leben auch 
ein Beweis, daß der Erfüllung dieſes Ideals große Schwierigkeiten im Wege 
ſtehen, deren verhängnisvolle Wirkung nicht bloß die Schuld der mit ihnen ringen— 
den und durch ſie gehemmten Denker iſt. Dr. Herman Schell. 


* 
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EN K n ſeinem Heim Brantwood am Coniſton-Seeufer ſtarb John Ruskin an 
„der Influenza“, meldete der Draht am 19. Januar 1900. Die That⸗ 
ne daß dieſer große Kulturſchöpfer Englands dahingegangen, läßt uns noch 
einen Augenblick innehalten, ehe wir im alltäglichen Telegrammſtil des Berufs- 
und Erwerbslebens weitereilen. ‘ 

Sein perſönliches Wirken war ſeit langem abgeſchloſſen, feine Miſſion, 
an die er glaubte, erfüllt. Er lebte in ſtiller Zurückgezogenheit und gänzlicher 
Teilnahmloſigkeit an allen Tagesfragen wie ein Abgeſchiedener auf ſeinem ein— 
ſamen Landſitz am Lake Coniſton, mit der freien Ausſicht auf die bewaldeten Hügel 
und den Spiegel des Sees, einfach, faſt altpuritaniſch ſeine letzten Tage dahin. 
Wenn man von einem derartigen Menſchen ſagen darf, daß er „zu lange gelebt“ 
habe, ſo gilt das in gewiſſen Grenzen anch für Ruskin. Denn ſeinen Tod 
empfinden wir heute nicht fo ſehr als eine erſchütternde Botſchaft, die eine plötz⸗ 
liche, unausfüllbare Lücke reißt, als vielmehr wie ein äußeres Zeichen, daß auch 
er nun nicht mehr auf Erden wandelt, ſondern abberufen wurde, nachdem er ſein 
Lebenswerk beizeiten vollbracht hatte. 

Ruskin war eine Perſönlichkeit, die in gewiſſem Sinne unzeitgemäß er— 
ſcheinen könnte, wenn fie nicht, trotz ihres Idealismus, eine ſtarke unmittelbare 
Wirkung auf ſeine Mitlebenden ausgeübt hätte dadurch, daß er in einen offenen 
Gegenſatz zur herrſchenden Lebensauffaſſung Euglands in einem Augenblick trat, 
als ſie reif war, umzuſchlagen. Ich meine das Mancheſtertum. Es hatte ſehr 
viel geleiſtet, hatte eine mächtige Thatkraft eutfeſſelt und Bedingungen geſchaffen, 
in denen ſich jeder individuelle Wille ungeberdig recken und ſtrecken konnte. Da 
kam Ruskin und warf der ganzen raub- und ſtaubluſtigen Krämerkultur ſeines 
Landes den Fehdehandſchuh hin. Er that es mit einer unerhörten Leidenſchaft 
und Inbrunſt, die weder Furcht noch Rückſicht kannte. Man horchte auf: das 
war ein neuer Ton! Natürlich wurde er anfangs ausgepfiffen und „niedergeleit⸗ 
artikelt“. Aber es half nichts. Man hörte ſchließlich doch zu, wie der kleine 
feurige Mann ſein neues Evangelium verkündigte. Es bedeutete ein Innehalten, 


ein aufhorchendes Beſinnen. Ruskin hatte NLA URN einem Savonarola. Seine 
Bußpredigten lockten jung und alt herbei. In Oxford konnte der Raum ſeine 
Zuhörer nicht alle faſſen. Von dem erſten Tage an bis zum letzten kämpfte er 
für ſeinen Glauben, und der machte ihn ſtark. Nicht durch unwiderlegbare Logik 
und Dialektik hat er überredet, ſondern durch ſeine felſenfeſte Ueberzeugung 
riß er er ſeine Hörer und Anhänger hin, und durch reinſte Geſinnung und ein 
lauteres, ehreuvolles Leben hat er fie überzengt und gehalten. Wer heute feine 
Werke lieſt, die das Kunſtgebiet überſchreiten und ſozial⸗ethiſche oder national⸗ 


— 


ökonomiſche Fragen behandeln (Fors clavigera), der wird oft den Kopf ſchütteln 


und e „ein guter Welch abe ein ſchlechter Prophet“. Was unwiderſteh⸗ 


— 


8 11115 hin und wieder falſches“ 1 aber niemals an ſich ſelber zum 
Verräter werden konnte. 
Selten hat es einen Aeſthetiker gegeben, der ſo ethiſch fühlen, ſelten einen 


Moraliſten, der in religiös-kirchlichen Dingen ſo frei und tolerant denken und 
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reden konnte, wie Ruskin. Man leſe ſeine Abhandlungen über „Kunſt und 
Moral“ und „Kunſt und Religion“ (aus den „Lectures on Art“). Er 
dachte klar und fühlte zugleich mit dem feinen Inſtinkt des Künſtlers die ver⸗ 
bindende Brücke zwiſchen dem Guten und dem Schönen. Mit ethiſcher Willens⸗ 
kraft durchtränkt, bewahrte ihn ſein Schönheitsſinn vor ſtarrer Asketik: „Der 
falſche Puritanismus der Schönheit beſteht, im Gegenſatz zum echten, in der Ver— 
achtung des Schönen und in der Furcht und Scheu vor der Macht der Schön— 
heit.“ „Die Liebe zur Schönheit iſt jeder geſunden menſchlichen Natur angeboren. 
und obwohl ſie neben manchen Lebensäußerungen beſtehen kann, die laſterhaft 
und verderblich find, tft fie ſelber dennoch gut — der Feind des niedern Geizes, 
Neides, der kleinlichen Weltſorgen und namentlich der Grauſamkeit und Gewalt— 
ſamkeit. Die Menſchen, in denen dieſes Schönheitsgefühl am ſtärkſten war, 
waren ſtets milde, mitfühlend und gerecht und die früheſten Entdecker und Ver— 
künder von Dingen, die zum Glücke der Menſchheit beitragen.“ 

„Wie in der Liebe, ſo beginnt auch in der Leidenſchaft für Schönheit die 
Erhöhung und Veredlung mit dem Eintritt der Einbildungskraft, welche ſie er— 
regt und zugleich beherrſcht. Denn die Leidenſchaften zu unterdrücken, was 
oft irrtümlich als unsere Pflicht ihnen gegenüber angeſehen wird, fällt einer ſelbſt— 
zufriedenen Kälte gar nicht ſo ſchwer. Aber ſie zu erregen, richtig zu wecken, 
und für das Gute thatkräftig auszurüſten, iſt das Werk unſelbſtſüchtiger Eins 
bildungskraft.“ 

„Alles, was wir thun und werden und leiſten können, hängt ab von der 
Herrſchaft der zwei künſtleriſchen Juſtinkte, der Ordnung und Güte, dieſer großen 
Vorſtellungskraft, welche uns das Erbteil der Vergangenheit, die Erkenntnis der 
Gegenwart und die Bereitſchaft der Zukunft giebt.“ 

„Leben ohne irgend welche geiſtige oder körperliche Thätigkeit iſt Schuld. 
Thätigkeit ohne eine Spur von Kunſt iſt Brutalität. Für die Worte ‚gut‘ und 
„böſc“, auf Menſch und Natur angewendet, kann man annähernd die Worte 
Schöpfer und Zerſtörer einſetzen. Die Schaffenden ringen Zoll um Zoll dem 
Chaos die Ordnung ab; mit ihrer Hilfe werden alle Dinge erhalten und er— 
weitert. Ihre Thätigkeit iſt Kunſt und ihre Spur iſt Schönheit ... 

Weit entfernt davon, unmoraliſch zu ſein, giebt es in Wahrheit wenig 
außer Kunſt, was moraliſch iſt.“ — 

Ich habe hier keine Lebeusbeſchreibung und keine kritiſche Analyſe Ruskins 
geben wollen. Auch die Aufzählung der einzelnen Schriften würde ihn nicht dem 
Leſer geiſtig näher bringen, indem er in ſeinen Titeln eher den Inhalt ſeiner 
Bücher zu verſchleiern, als zu verraten ſuchte. Er liebte es, beſonders in ſpäteren 
Jahren, ſeine Bücher mit Aufſchriften zu verſehen, die etwas Rätſelhaftes, Reli: 
giöſes, Myſtiſches an ſich haben, etwa wie die alten Tempelſchriften der ägyp— 
tiſchen Hierodulen. Ueber fein Werk „Fors clavigera* ſchreibt er im erſten 
Kapitel eine zwei Druckſeiten lange 8 des Titels, der nicht weniger als 
neun Bedeutungen haben kann! 

Es ſind bis meines Wiſſens zur Stunde ins Deutſche übertragen worden 
zwei Abhandlungen oder „Gedankenauszüge“ über „Wie wir arbeiten und 
wirtſchaften ſollen“ und „Wege zur Kunſt“ (2 Bände), überſetzt von 
Jakob Feis, im Verlag von J. H. Ed. Heitz in Straßburg. Eine gute bio— 
graphiſche Einleitung iſt dieſer Ueberſetzung beigegeben. Eine deutſche Ueber— 
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ſetzung ſeiner ſämtlichen Werke ſoll gegenwärtig (in Berlin) in Angriff genommen 
fein, wie ich aus buchhändleriſcher Quelle erfahre. Es kämen da wohl in erfter 
Linie für Kunſtfreunde und Liebhaber die „Lectures on Art“ (in Oxford 1871 
gehalten) und die „Seven Lamps of Architecture“ in Betracht, ſowie die „Stones 
of Venice“, letztere beiden Bände als Niederſchlag ſeiner italieniſchen Studien⸗ 
reiſen in jüngeren Jahren, eine Art „kritiſcher Bauphiloſophie“. Daß er als 
Kunſtſchriftſteller und Kritiker in Bezug auf‘ Malerei der Prophet und Vorkämpfer 
der engliſchen Präraphaeliten war, iſt bekannt. 
Im übrigen kann über ſeine Schriften im einzelnen jeder „Sortiments⸗ 
Katalog“ die beſte Auskunft geben. Auch auf ausführliche Abhandlungen und 
biographiſche Daten dürfen wir wohl demnächſt hoffen. Für Ruskins Gedanken 
iſt unſere derzeitige Entwickelung in Deutſchland ſehr aufnahmefähig geworden. 
Sein Glaubensbekenntnis aber, ſoweit es aus dem Zuſammenhang ges 
löſt in kurzen Worten gegeben werden kann, iſt weſentlich in den oben angeführten 
Sätzen enthalten. | Wilhelm Schölermann. 
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Alibeg Kaſchkaſchi. 


(Von den Werliner Büßnen.) 


0 as Intereſſe für Afrika, die Afrikaner und alles Afrikaniſche — ein Snter: 
eſſe, das der für Englands Stolz und Kraft gleich demütigende Boeren— 
krieg wieder luſtiger entfacht hat — ſpielte mir jüngſt aufs neue ein Buch in 
die Hände, das ich vor drei Jahren, kurz nach feinem Erſcheinen, ſchon mit Be⸗ 
hagen und Anteilnahme durchblättert hatte. Es iſt eine Sammlung von „Ge⸗ 
ſchichten und Liedern der Afrikaner” “). A. Seidel, der als Sekretär der 
deutſchen Kolonialgeſellſchaft reiches Material ſammeln konnte, hat Proſa und 
Poeſie dieſes Werkchens ausgewählt und im „Verein der Bücherfreunde“ das lehr— 
reiche Buch erſcheinen laſſen. 

Allen, die das Buch nicht kennen, möcht' ich es hiermit auf das herzlichſte 
empfohlen haben. Mir erſcheint es, wenn ich darin blättere, immer wie ein 
niederſchlagendes Mittel gegen den böſen Europa-Koller. Deun einen „Europas 
Koller“ giebt es fo gewiß, wie es einen Tropen-Koller giebt. Der Europa⸗-Koller 
aber beſteht juft darin, daß gute, brave Leute, die niemals die Naſen hinaus— 
geſtreckt haben über die Grenzen des lieben Vaterlandes, Männerchen, für die der 
ſchöne Bodenſee bereits als das abſchließende Weltmeer gilt, und denen Helgo— 
land als eine überſeeiſche Kolonie von ſtolzer Bedeutung erſcheint, von dem 
trügeriſchen Dinkel beſeſſen find, die Lebensklugheit und Menſchenkenntnis ſei 
ein unantaſtbares Monopol Mitteleuropas. Das geht ſo weit, daß ſich dieſe im 
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Räderwerk der kommunalen oder patriotiſchen Aufgaben oft durchaus nicht un— 
brauchbaren Mitbürger einbilden, wie das Schießpulver, die Buchdruckerkunſt, die 
Lokomotive, die Seife und die Taſchenuhr, fo ſei auch die Philoſophie des täg⸗ 
lichen Lebens eine Erfindung unſeres alten Kontinents, und die Sulu oder 
Duallas möchten vielleicht über die Lebensgewohnheiten einiger wilden Tiere 
beſſer und erſchöpfender unterrichtet ſein, den einzig wahren Einblick in die Seele 
des Menſchen, die bald dem Waſſer, bald dem Wind gleichet, hätten doch 
allemal die Europäer. Das iſt, was ich den Europa-Koller nennen möchte, dem 
gerade der Eingeborne und der niemals von der heimiſchen Scholle Gelöſte am 
leichteſten unterliegt. Denn das vielcitierte horaziſche „coelum non animam mutant, 
qui trans mare currunt“ iſt nicht ganz richtig. Wer offenen Augs in die Welt 
fährt, gewinnt auch ſeiner Empfindungswelt neue Länder. 

Dieſen „Europa-Koller“ zu heilen oder doch wenigſtens ſeine ſchroffſten 
Begleiterſcheinungen ein wenig zu mildern, ſcheinen mir ſolche Bücher wie die 
Seidelſche Sammlung von Geſchichten und Bildern der Afrikaner ganz beſonders 
geeignet. Denn ſie lehren uns, daß unter einer anderen Sonne, die ſcheinbar 
andere Laſter ausbrütet und andere Tugenden verlangt, die Menſchen in ihrem 
Denken und Empfinden nicht ſo himmelweit verſchieden ſind von uns bildungs— 
ſtolzen Europäern, die wir den kriegeriſchen Maſſenmord durch Geſchütze und den 
friedli chen Maſſenmord durch den Alkohol zugleich mit dem Kreuz und dem Evans 
gelium in jenen dunklen Erdteil getragen haben. 

Wie aber die Körper dort im Süden unter der ſengenden Sonne weniger 
verhüllt, ja oft ganz nackt einhergehn unter ihresgleichen, ſo geht auch in dieſen 
Geſchichten, Anekdoten, Liedern, Parabeln und Sprüchen, die von dort drüben 
ſeltſam an unſer Ohr klingen, die Moral weniger verhüllt von Kunſt und 
Gleichnis. Ja oft geht ſie ganz nackt und ſchämt ſich nicht ihrer Nacktheit; ganz 
wie die erſten Menſchen im Paradies. In dem guten, knappen Vorwort, das 
der Herausgeber ſeiner Sammlung vorausgeſchickt, weiſt er nicht mit Unrecht auf 
den Spinoziſtiſchen conatus sui ipsius conservandi hin, den ſchnöden, ſchlanen 
Selbſterhaltungstrieb, der im Grunde dort wie hier der Ausgangspunkt aller 
Seelenregungen iſt, aller Bethätigungen der Kraft und des Denkens im Guten 
wie im Böſen, in der Liebe wie im Haß. Dieſen Selbſterhaltungstrieb als 
innerſten Weſenskern alles Lebens und aller Verherrlichung des Lebens in der 
Dichtung enthüllt die ſchlichte Poeſie dieſer Naturvölker naiver, rückſichtsloſer, als 
unſere Poeten das wagen. Und deshalb lieb' ich dieſe Poeſien ſo ſehr. Zu— 
weilen aber find' ich auch unter ihren Geſchichtchen eines, das in „ ſchalkhaft er 
Verkleidung die Narrheit der Meuſchen geißelt dort drüben im ſchwarzen Erd⸗ 
teil, die Narrheit der tuniſiſchen Beduinen, der Berber, der Snaheli, der Somali 
oder der Nama-Hottentotten. Und wenn ich dann mit lächelndem Behagen dem 
Schalk ſeine Vermummung nehme, dann find' ich, daß die Narrheit der tuniſiſchen 
Beduinen, der Berber und Somali im Grunde auch die Narrheit meiner lieben 
Landsleute iſt, die am Rheinſtrom den Wein keltern, oder im Badiſchen Raps 
banen, o oder in einer Villa in Wannſee friedlich die Hände in den en Schoß legen. 
Und dann ſchläft das Neftchen des böſen Curopa⸗Kollers, das mir noch manchmal 
beſchwerlich fällt, ganz ſanft und ſachte ein bei der wohlthuenden Lektüre. 

Eine der hübſcheſten Geſchichten aber, die ich faſt auswendig kenne, ſo gut 

efällt fie mir, iſt eine Erzählung, die unter den Suaheli an der deutſch-oſtafrika— 
Der Türmer 1899/1900. I. 34 
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niſchen Küſte, nach den Perlen ſeiner Litteratur zu urteilen dem fähigſten Volke 
der Bantuueger-Familie, ſchon Generationen erfreut und belehrt hat. Es iſt die 
Geſchichte von dem närriſchen Alibeg Kaſchkaſchi, die hier ſtehn ſoll, um 
im Anſchluß an ein Märchen der wilden Suaheli ein wenig über das hochziviliſierte 
mitteleuropäiſche Theater zu plaudern. 

Dies aber iſt die Geſchichte von Alibeg Kaſchkaſchi, wie ſie weſtlich vom 
Tanganjika⸗See erzählt wird: 

Es war einmal ein Mann in Kairo, der hieß Alibeg Kaſchkaſchi. Und er 
war ein wenig verrückt, und er pflegte in der Stadt Kairo herumzugehen. Und 
die Kinder in der Stadt gingen hinter ihm her und ſpotteten über ihn und 
ſchrieen: Alibeg Kaſchkaſchi, Alibeg Kaſchkaſchi; immer in derſelben Weiſe; wenn 
er ging und wenn er kam, liefen ihm die Kinder von Kairo alle Tage nach. 

Und an einem Tage von den Tagen wurde es dem Alibeg zu viel, daß 
ihm die Kinder nachliefen und ſchrieen, und er bückte ſich und nahm einen großen 
Stein in ſeine Hand und warf den Stein in den Haufen der Kinder hinein. Und 
der Stein traf ein Kind an den Kopf und ſchlug ihm ein großes Loch hinein, 
und das Kind ſchrie ſehr, und da kam ſein Vater und ſah, daß ſein Kind ſchwer 
verletzt war. 

Und er fragte: „Wer hat dich ſo geſchlagen?“ Und der Junge ſagte: 
„Alibeg Kaſchkaſchi hat mich ſo geſchlagen.“ Als der Vater die Worte ſeines 
Kindes hörte, wurde er darüber ſehr böſe und faßte den Alibeg und ſchleppte ihn 
vor den Richter und ſagte dem Richter: 

„Dieſer Alibeg hat meinem Sohne mit einem Steine ein großes Loch in 
den Kopf geſchlagen, und ich habe ihn vor das Gericht gebracht, und du wirſt 
ſchon mit ihm fertig werden.“ 

Und der Richter fragte den Alibeg: 

„Warum haſt du den Jungen ohne Grund ſo geſchlagen?“ 

Und Alibeg antwortete und ſagte zu dem Richter: „Nämlich, o Richter, 
Gottes Segen über den Propheten.“ P 

Und der Richter ſagte: „Gott ſegne ihn und Friede über ihn.“ 

Da ſagte Alibeg zum zweiten Male: „O Richter, Gottes Segen über den 
Propheten.“ 

Der Richter ſagte: „Der Segen Gottes ſei mit ihm und ſein Friede.“ 

Da ſagte Alibeg zum dritten Male: „O Richter, Gottes Segen über den 
Propheten.“ 

Und der Richter antwortete: „Tauſendfacher Segen ſei über ihm.“ 

Da ſagte Alibeg zum vierten Male: „O Richter, Gottes Segen über den 
Propheten.“ 

Und der Richter wurde des Geſchreies von Alibeg ſatt, wie Alibeg zu ihm 
ſagte: Gottes Segen über den Propheten. Endlich wurde der Richter der Sache 
überdrüſſig und ſagte: „Ich habe dein Geſchrei ſatt.“ 

Da antwortete Alibeg und ſagte: „O Richter, du haſt es ſatt, dem Pro— 


pheten Segen zu wünſchen, wie ſoll ich es dann nicht ſatt werden, wenn mir alle 


Tage nachgeſchrieen wird, wenn ich auf der Straße gehe; du biſt ſchon von 
dem einen Male böſe geworden, und ich muß es alle Tage 
leiden.“ 

Da erkannte der Richter, daß Alibeg keine Schuld Hatte, und fagte zu 
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ihm: „Ich danke Schön, gehe nur nach Haufe, Alibeg.“ Und der Vater mußte 
ſeinen Jungen heilen laſſen. e ae 

Das iſt die Geſchichte von Alibeg Kaſchkaſchi. 

* * 
* 

An Alibeg Kaſchkaſchi und ſein gutes Wort vor dem Richter hab' ich 
denken müſſen, als ich jüngſt im Kgl. Schauſpielhaus „Otto Langmanns 
Witwe“ von Adolf L' Arronge geſehen hatte. Zu Anfang der ſiebziger Jahre 
hat der gute L' Arronge ſchon geſagt: „Gottes Segen über den Propheten!“ Und 
heute, nach dreißig Jahren, nach einem Menſchenalter voller Stürme und Siege und 
Schiffbrüche, da die alten Götter untergegangen find und neue Götter und Götter— 
chen rings auf den Märkten ausgeſchrieen werden, ſteht der alte Adolf L'Arronge 
immer noch mit derſelben biedern Miene da und ruft mit demſelben Bruſtton der 
Ueberzeugung: „Gottes Segen über den Propheten!“ Mit fünfunddreißig Jahren Jahren 
hat der kluge uud begabte Mann „Mein Leopold“ geſchrieben, das ihn raſch be⸗ 
rühmt gemacht; mit neununddreißig „Haſemanns TE Töchter“, mit vierzig den „Doktor 
Klaus“. Und heute mit zweiundſechzig dichtete er ganz in demſelben Stil, faſt 
ängſtlich ſich ſelber kopierend und ſeine Art, die bedeutende Begebenheit von 
„Otto Langmanns Witwe“. Sie hätte vor der Geſchichte von Haſemanns 
Töchtern geboren werden können — niemand hätte ſich gewundert. Aber heute? 
In Trümmern liegt die Epigonendichtung; die alte Berliner Poſſe iſt tot, und 
der greiſe Helmerding hat ſie nicht lange überlebt; das Rührſtück iſt erledigt, 
und die Jambentragödie iſt verfemt. Aber L'Arronge ſteht noch aufrecht und 
ruft in eine fremde, lächelnde Welt wie vor dreißig Jahren: „Gottes Segen über 
den Propheten!“ 

Aber — wie in der lehrreichen Geſchichte von dem armen Narren, der 
durch die kinderreichen Straßen von Kairo ging — was man dreißig Jahre lang 
immer wieder hört, das langweilt allmählich auch die Geduldigen, und wäre es 
die ewige Wahrheit ſelbſt und ein frommer Wunſch für den großen Flüchtling 
von Mekka. Und was iſt Wahrheit? Was vor dreißig Jahren ſchon als ein 
kühnes Wahrheitswort galt, wenn es aus der falſchen Beleuchtung der Rampen 
kam, das iſt heute eine traurige, matte Phraſe geworden. Und was einſt als 
blühendes Leben galt, das ſind heute nur noch geſchminkte Puppen, galvaniſierte 
Leichen geworden. L'Arronge hat ſich einſt ein ſchönes Verdienſt erworben um 
die Bühnenkunſt; das ſoll ihm unvergeſſen ſein. Der talentierte Biedermann 
fehlte dem Drama; da kam er. „Mein Leopold“ bedeutete einen muntern Schritt 
vorwärts auf guten Wegen, und das deutſche Theater der ſiebziger Jahre dankt 
dem Dichter L'Arronge ebenſoviel, wie das „Deutſche Theater“ in Berlin dem 
Direktor L'Arronge ſpäter zu danken hatte. Er hat als Bühnenleiter ein 
feines Gefühl bewieſen für das Kommende, das Starke, das Lebensfähige. Aber 
als Poet ſelbſt tapfer fortzuſchreiten mit der Zeit, das hat er nicht erreicht. Der 
Biedermann war ſtärker, als der Dichter. Für ſein Arbeitszimmer hat er ſich in 
den ſiebziger Jahren ſeine Figuren, ſein Milien geſchaffen; und wenn er heute 
wieder an die liebgewonnene Arbeit geht und Menſchen formt — es werden die 
Guten wie die Böſen Geſinnungsgenoſſen ſeines „Leopold“, Kinder aus der Zeit, 
da Haſemanns Töchter jung waren und ein Parkett jauchzte, wenn die plötzlich 
häuslich gewordene Naive zu Papa Haſemanns Entſetzen geſtoßenen Zucker anſtatt 
Salz in die erſten beſcheidenen Werke ihrer Kochkunſt miſchte. Und ob er jetzt 
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ein paar andere Zuthätchen und Anſpielungen auf Perſonen und Ereigniſſe 
unſerer Tage in ſeine behäbige, moralſatte Spießbürgerkomödie miſcht, ob er 


vom Grafen Hochberg und vom Bazar Wertheim ſprechen läßt, ob er vornehm 
„Schauſpiel“ nennt, was er früher beſcheidener und ſchlichter „Volksſtück“ nannte; 
ob er heute im Hoftheater zu Worte kommt und nicht wie einſt auf mutigen 
Privatbühnen ſein Glück verſucht — gleichviel, er iſt in jedem Wort, in jeder 
Bewegung derſelbe geblieben. Er denkt dasſelbe, er fühlt dasſelbe, er ſagt das⸗ 
ſelbe. Gottes Segen über den Propheten! 

Es iſt die alte „gute Geſinnung“, von der das Stück trieft. Und all die 
ſchönen, moraliſchen Regeln, die wirs als Buben ſchon mit emfigen Fingern auf 
die ſchwarzen Schiefertafeln gekritzelt, erfreuen uns wieder: Armut ſchändet nicht 
und Reichtum macht nicht glücklich; Jugend vergeht, Tugend beſteht: ein gutes 
Gewiſſen iſt das beſte Ruhekiſſen. Und alle dieſe ewig neuen Wahrheiten,! be⸗ 
wieſen an Figuren, die ſo gewiß . Eigentum des Dichters ſind, als er 
ſchon vor dreißig Jahren dieſelben Leutchen in andern Kleidern ebenſo handeln, 
reden, ſcherzen und weinen ließ. Und über den Stuben und Stübchen, die er 
damals ebenſo fürſorglich als bühnenkundig für ſeine Leutchen und feine Theſen 
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1 — immer an u derſelben Stelle der falsche Te Ton, immer an derselben 
Stelle das falſche Tempo — ſo kommt auch L'Arronge alle paar Jahre wieder 
mit ſeinem „neuen“ alten Stück voll guter Geſinnung und bewährter Späßchen — 
immer an derſelben Stelle der falſche Ton, immer an derſelben Stelle das falſche 
Tempo. Und alle, die die alten Walzen kennen, warten ſchon ängſtlich auf die 
alten Fehler in dem ſüßlichen Lied. Heinrich Seidel hat ein hübſches, nur zu 
oft recitiertes Gedicht gemacht von der „Muſik der armen Leute“. Nun ja, er 
hat recht; die alten Walzen erfreuen in den Höfen und Hinterhäuſern; erfreuen 
die Kinder, die nichts Beſſeres kennen, und die alten Leutchen, die ſich lächelnd 
erinnern. Aber wer will's den wirklich muſikaliſchen Menſchen verübeln, wenn 
ſie entſetzt die Feuſter ſchließen aus Angſt vor dem ſo oft gehörten falſchen Ton 
und dem falſchen Tempo, vor den Scherzchen und ſüßen Sentenzen, die ſich 
e wie der Segen des Alibeg cee 
* 

Wenn das „Neue Theater“ ſich einmal zu der Selbſterkenntnis durch— 
gerungen haben ſollte, daß es nach der Richtung, der ſein Geſchmack und Erfolg 
bis heute huldigt, jedes andere ſchmückende Beiwort eher verdient, als gerade 

das Cpitheton „neu“, dann könnte es dahin gelangen, nach einem Patron zu 
ſuchen, deſſen Namen es fortan ehrenvoll tragen wird. So wie das Leſſing— 
Theater den Dichter des Nathan im ſchmückenden Schilde führt und die Blumen— 
ae „Schwänke in 5 auf dem . 8 wie N zn 


ſeinem Schutzpatron 1 = zuweilen auch in ander vorbereiteten Vor⸗ 
ſtellungen ſeines Geiſtes einen Hauch verſpürt; ſo wird ſich vielleicht auch mal 
in einer Stunde reuiger Einkehr das „Neue Theater“ den Namen und Helden 
ſuchen, der ſein wahres Programm bedeutet. Dann aber ſei es bei Zeiten hin— 
gewieſen auf meinen Freund Alibeg Kaſchkaſchi, den unfterblichen Weiſen von 
Kairo, den nur der Unverſtand der Suaheli mitleidig einen Narren ſchelten 
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konnte. Denn wie jener vor dem ärgerlichen Richter, ſo ſtammelt das „Neue 
Theater“ nun einem gutmütigen Publikum, das ſich in dem reichvergoldeten Häus⸗ 
chen harmlos ergötzen will, immer wieder dasſelbe Sprüchlein: Gottes Segen 
über den Propheten. 

Die Propheten des „Neuen Theaters“ ähneln ſich ſehr untereinander. Mit 
wenigen Ausnahmen könnten alle Stücke, die Frau Nuſcha Butze, eine Schau— 
ſpielerin von großem Geſchmack, eine Direktorin von weit geringerem Geſchmack, 
bis heute der Stadt Berlin und dem deutſchen Vaterlande geſchenkt hat, von ein 
und demſelben fleißigen Schreibkundigen verfaßt ſein. Die alte, wenig bewährte 
Inſtitution eines feſtangeſtellten Hausdichters würde ſich hier vielleicht verlohnen. 
Eine Reihe von hübſchen, kleidſamen Uniformen iſt da; das Gartenlauben-Deutſch 


iſt nicht ſchwer zu erlernen; die Sentimentalität liegt in der Luft; die Fabel iſt 


gleichgiltig. Der Schützling Alibeg Kaſchkaſchis hätte eine leichte Arbeit und, 
unterſtützt von einer guten Regie — und die Regie am Schiffbauerdamm iſt ſtets 
anzuerkennen — hätte er bald eine neue Handlungskombination für den Leut— 
ſpielen gewohnt iſt, gefunden. 

Die letzte Novität hieß: „Gegen den Strom“. Der Titel klingt wie 
hang teilt ſich, und man iſt beruhigt. Ein Leutnant — Herr Kuhnert; ein edles 
Gänschen — Fräulein Tagliansky. Es iſt alles in Ordnung; und das ver— 
goldete Haus wird von keines Mißvergnügten ſcharfem Ziſchen entweiht. Paul 
Langenſcheidt, der Verfaſſer, ausgehend von der durchaus zutreffenden Voraus 
ſetzung, daß ein preußiſcher Offizier die Tochter des ſkrupelloſen Wucherers, der. 
dabei iſt, ihm die Krawatte zu machen, nicht heiraten kann, zieht die logiſche 
Konſequenz: entweder der Offizier muß auf das Mädchen verzichten oder auf 
des Königs Rock. Der Leutnant Freiherr von Kronegg iſt ein Ehrenmann mit 
Idealen. Er zieht den Rock aus und geht mutig mit der Geliebten über das 
große Waſſer, um ſich in ernſter, redlicher Arbeit ein neues Leben zu gründen. 
Vermutlich werden die beiden dort ein ſehr glückliches Paar; ſie paſſen beſſer 
zuſammen, als ſie vielleicht nach Amerika paſſen, und ſie reden dasſelbe traurige 


Papierdeutſch, für deſſen grauenvolle Unnatur und ödes Pathos man in der un⸗ 
mittelbaren Nähe des deutſchen Reichstags längſt kein Ohr mehr hat. Es war 
dem wohlmeinenden Dichter offenbar darum zu thun, einen wahrhaft vornehm 
denkenden Menſchen in dieſem Kronegg zu ſchaffen. Dabei iſt ihm allerdings das 
böſe Malheur paſſiert, daß er dieſen tadelloſen Kavalier für ſeine eigene vor⸗ 
nehme Geſinnung eine unleidliche Reklame machen läßt. Dieſer deutſche Jüng— 
ling protzt mit ſeinem Anſtand und Edelmut, und das muß gerade den Anſchein 
erwecken, als ob die Ausübung der Tugend doch nichts ſo ganz Selbſtverſtänd— 
liches für ihn wäre. Denn wie ein wahrhaft gebildeter Menſch beim Schreiben 
nicht ausdrücklich darauf hinweiſen wird, daß er orthographiſch ſchreiben kann; 
wie ein Muſiker nicht rühmend hervorheben wird, daß er „ſogar“ die Tonleitern 
alle fehlerfrei zu ſpielen vermag; wie ein Guterzogener den Fiſch nicht mit dem 
Meſſer eſſen und ſeinem Nachbar nicht die Käſerinden auf den Teller legen wird, 
ſo wird ein Vornehmdenkender das Vornehme ſchweigend thun, weil es ihm 
natürlich erſcheint. | 
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find die Scenen, in denen der Verfaſſer ſich ſelbſt und die andern nicht tragiſch 
nimmt. Um die Hauptfiguren, die Puppen geblieben ſind, Köpfe von jener edlen 
Schönheit, die in den Schaufenſtern der Friſeurläden das Entzücken der zugereiſten 
Landbevölkerung bilden, gruppieren ſich ein paar ſalopper friſierte Nebenfiguren, 
die in ſtarken, derben Strichen zicht übel gezeichnet find und einen warmen 
menſchlichen Ton bringen in die ſchmerzhafte Unnatur. Vielleicht ſchreibt Herr 
Paul Langenſcheidt noch einmal ein ganz hübſches Luſtſpiel, über das vernünf⸗ 
tige Leute im Theater lachen können, ohne ſich beim Nachhauſegehen ärgern zu 
müſſen, daß ſie gelacht haben. 1 


* 
* 


Mit zwei Luſtſpielen hat uns das Leſſingtheater kurz nacheinander auf— 
gewartet: mit Richard Skowronneks „Tugendhof“ und mit des Eng⸗ 
länders Pinero „Lord Qunex“. Skowronnek hat nach ſeinem erſten ſchönen 
Erfolg („Im Forſthauſe“), den er wohl treubewahrten Jugendeindrücken ver— 
dankte, ſich bald dem gefälligen Unterhaltungsluſtſpiel zugewandt. Es giebt noch 
immer kritiſche Leute, die nach ſeinem hübſchen Talent mit Keulen ſchlagen und 
ihm nicht verzeihen wollen, daß er nicht bei ſeinen „ernſten Aufgaben“ geblieben 
iſt. In Wahrheit ſcheint mir jene erſte „ernſte Aufgabe“ mit Recht nur eine 
Epiſode in feinen Leben. Im Kern ſeiner Natur ſitzt die Fröhlichkeit, nicht 
die raffiniert witzelnde Fröhlichkeit, das Kind der Börſe und des Salons, ſon— 
dern jener derbere Humor, der immer etwas Erd- und Waldgeruch mit ſich bringt. 
Jener Humor, der nicht von den kichernden Pärchen in den lauſchigen Chambres 
separees gelernt hat, der vielmehr nach dem luſtigen, derben Lachen vom Jagd⸗ 
frühſtück durch den Hochwald klingt. Blumenthal hat Witz und ein Notizbuch; 
Skowronnek hat Humor und — auch ein Notizbuch. Blumenthals Luſtigkeit 
iſt der Frohſinn der Börſe, und fünfzig Prozent der Witze ſeiner Stücke ſind 
wirklich in Berlin W oder in Iſchk oder in Oſtende gemanſchelt worden, ehe ſie 
mit Vorſicht in ſeinen Schwänken à jour gefaßt wurden. Skowronneks Luſtig⸗ 
keit iſt der Frohſinn der Jagddiners und „Liebesmahle“; und fünfzig Prozent 
der Witze ſeiner Stücke ſind mit ſchärferer Pointe, ſagen wir: mit einer „Pointe 
für Junggeſellen“ im Zecherkreiſe zu ſpäter Stunde heimiſch geweſen, ehe ſie, 
etwas ſalonfähiger zugeſtutzt, in die Skowronnekſchen Luſtſpiele ſprangen. Dem 
deutſchen Empfinden wird der Skowronnekſche Humor immer als der behaglichere, 
echtere erſcheinen, der weniger Brillantfeuerwerk zur Unterhaltung verpufft, aber 
ein bißchen Wärme verbreitet. 

Es iſt ein harmlos luſtiges Stück, was er uns im „Tugendhof“ bietet; 
nicht neu in der Empfindung — Minna von Barnhelm und der Leutnant Reiff 
von Reifflingen, ein recht ungleiches Paar an Alter und Wert, haben redlich 
mitgearbeitet; auch nichts weniger als aufregend oder ſpannend in der Verwick— 
lung. Aber es iſt amüſant und enthält ein paar ſehr wirkſame Figuren von 
wohlthuender Friſche, die nicht konſtruiert, ſondern mit Glück gefunden ſind. 

Der alte Baron Hollenbeck hat ſo ziemlich abgewirtſchaftet. Retten kann 
ihn nur, daß ſein Sohn Malte, ein flotter Kavallerieleutnant, aus einem Prozeß 
um die Herrſchaft Wieſingsbeck im Mecklenburgiſchen als Sieger hervorgeht. 
Dieſe Hoffnung ſchlägt leider fehl, und, von einer alten, frömmelnden Tante be— 
raten, zieht die junge hübſche Anna-Maria auf den Hof ein, der bald unter der 
geſtrengen Aufſicht der wachſamen Tante ſich den Namen „der Tugendhof“ er— 
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wirbt. Mit der „Tugend“ iſt's leider nicht weit her. Die Bedienſteten machen 
nur äußerlich den neuen langweiligen Sport mit. Im Herzen iſt die Sehnſucht 
nach dem alten, fröhlicheren Leben nicht umzubringen. Beſonders aber der alte 
Baron Joachim, der einen „Ehrenſold“ von der gutmütigen Schloßherrin be— 
zieht, iſt den Mäßigkeitsbeſtrebungen abgeneigt, und auch Senz, der alte Diener, 
iſt nicht kleinzukriegen. Malte aber hat, um nicht von der Gnade der Couſine 
leben zu müſſen, kurz entſchloſſen den Dragonerrock ausgezogen und iſt zur In— 
fanterie gegangen. Bei einer Nachtdienſtübung kommt er mit ſeinem Zug als 
Einquartierung auf den Hof, und nun finden ſich beim Mondſchein im Park die 
beiden jungen Leutchen, die ſich ſo ſtolz gemieden . .. 

Das alles iſt nicht neu. Und mancher Scherz, der die Scenen ſchmückt, 
iſt es auch nicht. Aber mich dünkt, wenn Alibeg Kaſchkaſchi ſich vor dem Richter 
des längeren über ſeine Philoſophie der Notwehr ausgelaſſen hätte, er hätte 
auch einen Unterſchied gemacht zwiſchen dem, was in ſympathiſcher Friſche 
wieder an unſer Ohr klingt, und dem, das wiederkommt genau wie vor dreißig 
Jahren, mit demſelben falſchen Ton und demſelben Fehler im Tempo . .. 

* 

Der „Lord Quer“ des Engländers Pinero wird uns nicht lauge er— 
freuen. Die Zeit iſt ungünſtig für engliſche Lords, die ſich deutſche Sympathien 
erobern wollen. Von vier Akten drei von tödlicher Langweile, ohne Scherz, ohne 
Frohſinn, ohne Liebenswürdigkeit. Von vier Akten nur ein einziger, der dritte, 
mit munteren Zügen und nicht ohne Geſchick gebaut. Daß man in London ein 
paar hundert Mal dieſen öden Unſinn geben konnte, dieſe traurige, verſtimmende 
Miſchung von Burleske und Detektivgeſ hichte, beweiſt nichts für Pinero; aber es 
beweiſt viel gegen den Londoner Geſchmack. Aber man iſt gewohnt, aus dem 
ſeltſamen Vaterlande Shakeſpeares nur noch Charleys Tante und noch greller 
geſchmückte Zirkusclowuns über den Kanal kommen zu ſehen. Den Humor der 
Manege importieren wir willig von England, wie wir die Pikanterie aus Paris, 
die Myſtik aus Norwegen importieren. — 

Vielleicht lernen wir ein Einziges aus dem ſalzloſen Luſtſpiel des Eng— 
länders: daß man in England der Pflege der Hand ſo viel Zeit und Sorgfalt 
widmet, wie der Deutſche dem Biertrinken und Kannegießern. Lord Byron, der 
ſo ſtolz auf ſeine ſchönen Hände war, würde vielleicht aus dieſem einen Grunde 
dem Kollegen Pinero viel verzeihen: Zwei ganze lange Akte ſpielen im hoch— 
modernen Salon einer Manicure, und die tiefſten, herrlichſten Worte des Stückes 
gelten — der Nagelpflege. Ich ſtehe auf dem Standpunkt, daß der moderne Menſch 
thatſächlich den einzigen Körperteilen, die ihm nackt zu zeigen die prüde Sitte 
erlaubt, beſondere Sorgfalt zuwenden ſollte, und halte es für kein müßiges Unter— 
nehmen, auch gelegentlich in Werken der ſchönen Künſte das Publikum zu ſolcher 
Pflege zu erziehen. Aber mit Witz und guter Laune muß das geſchehen, nicht 
durch ein recht kümmerlich überſetztes, ſchlechtes engliſches Luſtſpiel, deſſen bleierne 
Langweile faſt körperlich ſchmerzhaft wirkt. f 

x 


* 


— 


Am 12. Januar hat das „Berliner Theater“ ſeine Jahrhundertfeier be— 
gangen. Das war kein übereilter Schritt. Man hat aber nachgerade ſo viele 
Jahrhundertfeiern über ſich ergehen laſſen, daß man abgeſtumpft iſt gegen die 
zerherrlichung des gütigen Säkulums, das uns alle geboren hat, und ſich mit 
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ungeteilter Liebe dem Säkulum zuwendet, dem der Reſt unſeres Lebens und 
uuſerer Kraft gehört. Man gab fünf Feſtſpiele: „Weimar“ von Ernſt Wichert, 


„Vorwärts“ von Joſeph Lauff, „Sturmglocken“ von Georg Engel, 
„Wörth“ von Georg von Ompteda und „Arbeit“ von Ludwig Jaco⸗ 


bowski. Sie haben alle wohl un nur Feſtſpielwert. Die beſte Theatermache weiſt 
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das Engelſche Stückchen auf, das mit mehr Bühnenkenntnis als hiſtoriſchem Ge⸗ 
fühl das ztolle Jahr“ behandelt. Am meiſten Stimmung haben die kriegeriſchen 
Werkchen von Lauff und Ompteda; das erſte läßt den alten Blücher im Geiſt 
der Volksdichtung vor uns donnern, wettern und ſiegen; das zweite zeichnet mit 
den feineren Pinſelſtrichen eines warmherzigen Dichters ein paar prächtige Kriegs— 
ſcenen aus dem Auguſt des Jahres 1870. Wichert und Jacobowski ſind lang⸗ 
weilig: der eine verzichtet auf jedes Spürchen von Handlung und ſchwelgt im 
Pathos; der andere erſinnt mühſam eine unmögliche Handlung und berauſcht ſich 
lyriſch-didaktiſch im Edelmut. Es wäre nichts verloren geweſen, wenn man dem 
überlangen Abend Anfang und Ende gekürzt hätte. Aber Herr Axel Delmar 
— von ihm ſtammt der Gedanke dieſes ungemein ſinnigen Einakter⸗Abends — 
wollte unbedingt fünf Akte haben, und ſo konſtatierten wir beinahe vier Stunden 
lang in deutſcher Geduld, daß im letzten Jahrhundert, oder im „deutſchen Jahr— 
hundert“, wie Herr Delmar ſagt, unendlich viel geredet, geſchoſſen und Hurra“ 
gerufen wurde. Wer mehr als ein Jahrhundert miterleben könnte, würde uns 
vermutlich ſeufzend erzählen, daß das in allen Jahrhunderten ſo ziemlich dieſelbe 
Sache iſt. Ja, ein Vielhundertjähriger würde den lärmenden Jahrhundertfeiern 
vielleicht, ſein Alter vorſchützend, behutſam aus dem Wege gehn, um nicht hitzig 
zu werden, wie Alibeg Kaſchkaſchi, der ſich ärgerte über die Buben von Kairo, 
die nicht müde wurden, immer dasſelbe zu rufen, immer dasſelbe . . . . 
* * 
** 

Ueber zwei Schwänke hätte ich noch zu berichten. „Flottenmanöver“ 
von Kraatz und Stobitz er iſt vielleicht reulos ganz zu verſchweigen, aber ſicher— 
lich nicht leicht zu beſprechen; denn acht Werke wären anzuziehen, aus denen 
feine Qualitäten ge —ſchöpft find: ſieben ältere Luſt ſpiele, die Scherze und 
Situationen laſſen mußten, und ein beſonders oberflächlicher Leitartikel zur 
Flottenfrage. Der Schwank war von den ſpekulativen Autoren wohl urſprüng— 
lich für das Königliche Schauſpielhaus beſtimmt; dann, als dem Schauſpielhaus 
die Sache zu plump war, hatte man vielleicht daran gedacht, Frau Praſch-Greven— 
berg den Seekadetten ſpielen zu laſſen; und ſchließlich erſchien der Schwank 
ohne Frau Praſch-Grevenberg unter der Direktion Lindau im Berliner Theater. 
Kraatz kann, an franzöſiſche Muſter ſich anlehnend, wirklich witzig ſein; ſo ſei 
ihm verziehen, daß er die peinliche Geſchmackloſigkeit beſaß, den Patriotismus 
als billigen Vorſpann für eine ſehr durchſichtige Schwankſpekulation zu gebrauchen 
und allerlei mühſam geſammelte Phraſen über die deutſche Flotte nach der wappen— 
geſchmückten Loge links im erſten Rang zu werfen. Aber die Loge blieb leer. 

Der. „Vielgeprüfte“ von Wilhelm Meyer-Förſter iſt in Wien 
durchgefallen. Es war ſogar, was man ſo ſagt, ein „böſer Durchfall“. Ju 
Berlin iſt er beinahe durchgefallen. Alſo ein „guter Durchfall“. Der Wiener 
Durchfall iſt zu begreifen. denn es ſind durchaus preußische Zuſtände, die da 
geſchildert, gegeißelt, belächelt werden. An der Donau verſteht man vielleicht 
die Sorgen und Aengſte eines jungen Gatten, Vaters und Schwiegerſohnes 
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wie man bel uns ſagt, oder auf | 0 uche iſt, und der 
nun, von der ganzen Familie ermahnt, bewacht, bedroht, getröſtet, geängſtigt 
zum zweitenmal nach Berlin fährt, um zum zweitenmal zu „raſſeln“. 

Es iſt nicht zu verkennen, daß Meyer-Förſter in einigen Scenen ein hübſches, 
bewegliches Luſtſpieltalent bewieſen hat; daß er redlich bemüht war, dem Luft: 
ſpiel eine neue Figur, einen neuen Typus zu gewinnen und ſich in ein paar 
ſatiriſch gehaltenen Figuren über den zopfigen Mandarinen⸗Hochmut deutſcher 
Gelehrſamkeit luſtig zu machen, die an keine Tüchtigkeit glauben will ohne hoch— 
notpeinliches Examen und ohne lateiniſches Diplom. Aber juſt für das Theater, 
in dem er erſchien — das „Deutſche Theater“ — kam er zu harmlos. Es fehlten 
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die vergifteten Pfeile, die, von Haß und Schadenfreude geſchnellt, ins Fleiſch 
des Feindes ſurren; 6s es fehlten die meſſerſcharfen Bosheiten, durch die der wahr⸗ 
lich nicht übermäßig bedeutende „Probekandidat“ jüngſt noch ſpontane Beifalls⸗ 
ſtürme der Mißvergnügten entfeſſelt hat. Meyer-Förſters Spott bleibt zu gut— 
mütig nach der Meinung dieſes Publikums, zu zahm und wohlerzogen für das 
heikle Thema, das er behandelt. Aber das undankbare Parkett überſieht dabei, 
daß in Idee und Anlage und manch hübſchem Wort dieſes Luſtſpiels etwas 
Keckes, Antiphiliſtröſes enthalten iſt, das, wenn auch zahmer und gemäßigter, 
an die glücklicheren Arbeiten Otto Erich Hartlebens erinnert, und das ſchon wert 


iſt, daß man's in das neue Jahrhundert aufmerkſam mit hinübernimmt. 


Und dann noch eins: Meyer-Förſter hat vor ſechs Jahren mit dem ganz 
andersartigen Drama „Krimhild“ begonnen, einer er ſtarken Talentprobe, die ſelbſt 


in ihren Fehlern intereſſieren dürfte. Heute legt er alle ſchweren Accente, alle 
düſtern Farben beiſeite und verſucht ſich in luſtig ſchillernder Satire. Wieder 


nicht mit vollem Glück, aber für den Näherzuſehenden auch zweifellos wiederum 


nicht taleutlos. Er ſucht noch feinen Stoff, taſtet noch nach ſeinem Stil; aber 
wer weiß, vielleicht findet er beides. In ſeinem Lachen, wie in ſeinem Zorn 
ſteckt ein Stückchen Eigenart. Jedenfalls wird ihn ein Mißerfolg nicht mutlos 
machen; denn ein erſter Erfolg hat ihn nicht dazu vermocht, ſich ſelber nachzu— 


ahmen. Und wenn ich ſein neueſtes Luſtſpiel auch nicht retten will, macht 


mir Freude, wie es den mürriſchen Alibeg Kaſchkaſchi erfreut hätte, einem 
Menſchen zu begegnen, der nicht immer dasſelbe ſagt. Wir haben ihrer genug, 
die wiſſen, was auf die Maſſe wirkt, und die immer wieder ihr altes Sprüch— 
lein murmeln: „Gottes Segen über den Propheten!“ Rudolf Presber. 


za 
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Eine neue Feldfrucht ſoll unſerer Landwirtſchaft zugeführt werden in der 
allbekaunten Sonnenblume (Helianthus annuus L.). „Während ſie bislang“, fo 


— 


538 Die Sonnenblume. 


ſchreibt die „Neue Zeit“ darüber, „in den Bauerngärten ihr beſcheidenes Da— 
ſein friſtete und höchſtens den Eiſenbahnwärter auf einſamer Strecke ergötzte — 
ein Bahnwärterhäuschen iſt ohne ein paar Sonnenblumen kaum denkbar —, 
konnte man dieſen Sommer auf dem Gute Seehof in der Mark 12 Morgen mit 
Sonnenblumen beſtanden in Augenſchein nehmen. An 86000 Pflanzen erfreuten 
hier durch ihre weithin leuchtenden großen gelben Blumenſcheiben das Auge des 
Beſchauers. Zwei unternehmungsluſtige Militärs a. D. hatten das Verſuchs— 
feld, um ein ſolches handelte es ſich hier zunächſt, beſtellt und durften mit ihrem 
Erfolg zufrieden ſein. Die Herren beabjichtigen, eine Geſellſchaft zu gründen, 
um die Ausbeutung der Sonnenblumen rationell in die Hand nehmen zu können. 
Ohne Zweifel iſt dieſem Kulturverſuch eine gewiſſe volkswirtſchaftliche Bedeu— 
tung nicht abzuſprechen. Von der Sonnenblume iſt nämlich jo ziemlich alles, 
was dieſe Pflanze hervorbringt, zu verwerten. Die großen Blätter werden grün 
oder eingelegt verfüttert. Aus der Rinde läßt ſich ein gutes Papier herſtellen. 
Das in großer Menge vorhandene Mark beſitzt im Waſſer äußerſt große Trag— 
fähigkeit, da das ſpezifiſche Gewicht nur 0,028 beträgt. Es iſt alſo weitaus 
leichter als Kork (faſt achtmal jo leicht). Aus den Wurzeln und dem Blumenkelche 
kann Pottaſche fabriziert werden. Die reichlich erzeugten Samen liefern ein gutes 
Del, und — auf daß nichts umkomme, läßt ſich aus den Preßrückſtänden endlich 
noch ein ſehr nahrhafter Tutterkuchen herſtellen.“ 

Hinzukommt, daß die Sonnenblume äußerſt anſpruchslos iſt und ſelbſt 
auf unfruchtbarem Sandboden ohne ſonderliche Pflege gedeiht. Da wäre es 
eigentlich zu verwundern, daß man nicht ſchon längſt auf den Gedanken ge— 
kommen iſt, dieſe ſo überaus dankbare Pflanze zu nutzen. Nun, ſo ganz neu 


iſt die Idee ihrer Kultivierung auch keineswegs. Abgeſehen davon, daß ſie in 


einzelnen Gegenden Rußlands in größerem Maßſtabe ſchon ſeit 60 Jahren zum 
Zwecke der Oelgewinnung aus Samen angebaut wird, fo daß ihre Kultur Ruß— 
land jährlich 10 Millionen Rubel einbringt, — auch ſonſt noch wird ſie hier und 
da als Oelpflanze verwendet, ſo in Holland, in Ungarn, im „ dlichen Frauk⸗ 
reich, in Indien und in ihrem Urſprungslande Nordamerika — iſt eine ihrer 
Arten ſchon por einem Vierteljahrtauſend gerade bei uns uns in Deutſchland v viel ge⸗ 
baut worden. Das iſt Helianthus tuberosus, die Erdartiſchocke oder Topinam⸗ 
bur, auch Erdbirne oder Erdapfel genannt, und wie die letzteren Namen ſchon 
andeuten, nichts Geringeres als der Vorläufer der- Kartoffel, von der ſie erſt im 
18. Jahrhundert langſam verdrängt wurde. Auch die Topinambur ſtammt aus 
Nordamerika, wo ſie bereits von den Indianern kultiviert wurde, kam 1617 nach 
England und nach dem Dreißigjährigen Kriege nach Deutſchland. Ihre Kultur 
iſt der der Kartoffel ungemein ähnlich, uur noch leichter und billiger, zumal die 
Knollen unbeſchadet ihrer Güte den Winter über in der Erde bleiben und je nach 
Bedarf herausgenommen werden können. Der Geſchmack iſt etwas weichlicher, 
ſüßlicher als der der Kartoffel, mehr artiſchockenähulich. Trotzdem würde die 
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Topinambur den neuen Erdäpfeln nicht ſo gründlich gewichen ſein, wenn ſie 
beſſer in die Fruchtfolge paßte und nicht erſt zwei Nachfrüchte erforderte, ehe 


— mm ͤ́ͤ— — 


man an die Neuſaat gehen kann. Uebrigens pflanzt man fie ab und zu noch 
in Oberbaden, im Elſaß und auch in Mitteldeutſchland. 
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Es wäre alſo ı nur ein Zurückgehen auf eine alte Kultur, wenn man auf 
Sun der Seehofer Verf Ferſuche aufs neue mit dem Anban der Sonnenblume im 
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großen Maßſtabe vorginge. Vielleicht, daß die der Landwirtſchaft nen gewonnene 
Sonnenblumenkultur einmal Erjaß zu bieten im ſtaude iſt für den zurückgehenden 
Zuckerrübenbau. Vorausgeſetzt, daß nicht ein einziger vernichtender Hagelſchlag 
beizeiten zeigt, daß die Grenzen ihrer Nutzung doch recht enge gezogen ſind. 
Als die Senna Ve: mehr als 300 Jahren in Europa bekannt wurde, 
da machte fie viel Aufſeheus, nicht bloß durch ihre Startlichkeit, ſondern mehr noch 
durch eine ſehr merkwürdige und damals in ſo hohem Maße noch an keiner andern 
Pflanze beobachtete Eigenſchaft, nach der ſie auch ihren Namen erhielt: den 
Heliotropismus. Das iſt die Eigenſchaft, Blätter und Blüten ſtets der Sonne 
zuzuneigen. Später hat man freilich in den ſogen. Kompaßpflanzen noch viel 
lichtempfindlichere Gewächſe kennen gelernt, deren Blätter unter allen Umſtänden 
das Beſtreben haben, ſich in der Meridianebene auszubreiten, ſo daß ihre Ränder 
nach Norden und Süden, ihre Breitſeiten nach Oſten und Weſten gekehrt ſind, 
damit möglichſt nur die Kanten, nicht aber die Blattflächen von den Sonnen— 
ſtrahlen getroffen werden; die in der Entſtehung begriffenen Blätter drehen ſich 
allemal ſo lange, bis ſie die Senkrechtſtellung zur Sonne erreicht haben. Blätter, 
die auf der Oft: und Weſtſeite des Stengels wachſen, branchen ſich alſo nur 
mit den Spitzen ſteil emporzurichten, während die Blätter an der Süd- und Nord— 
ſeite des Stengels ſich in der Achſe im rechten Winkel drehen müſſen, bis die 
Flächen der Sonne abgekehrt find. Eine häufige nordamerikaniſche Präriepflanze, 
die Silphie Silphium laciniatum, hat dieſe Eigenſchaft ſo ausgeprägt, daß ſich 
nach ihr die Jäger in den Himmelsrichtungen orientieren, wie Schon 1842 General 
Alvord berichtete, ohne daß man ihm recht Glauben ſcheuken wollte. Seitdem 
freilich hat man noch eine ganze Anzahl anderer Pflanzen — immer wieder find 
es Kompoſiten — als Kompaßpflanzen erkannt, auch eine bei uns einheimiſche 
Art, den wilden Sad eee scariola. %, 


Die Maffia. 


Ein Prozeß, der augenblicklich in Mailand ſich abwickelt, aber wegen der 
darin zu Tage tretenden unerhörten Zuſtände, Korruptionen, mittelalterlichen An— 
ſchauungen weit über die Grenzen des italieniſchen Königreichs die civiliſierten 
Staaten mit Staunen und Schaudern erfüllt, hat den italieniſchen Profeſſor 
M. Angelo Vaccaro veranlaßt, über die ſizilianiſche Maffia einen eingehenden 
und von verſchiedenen Geſichtspunkten aus äußerſt bemerkenswerten Eſſai in dem 
Dezemberheft der Riviſta d' Italia zu veröffentlichen. 

Der Herr Profeſſor iſt in dieſem Fall kompetent, er iſt Sizilianer von 
Geburt und kennt aus eigener Anſchauung die dortigen Zuſtände, gegen deren 
Nachtſeiten er keineswegs blind iſt. 

„Was iſt die Maffia überhaupt?“ fragt der Verfaſſer. „Darüber gehen 
die Meinungen merkwürdig oft auseinander. Gemeinhin wird angenommen, daß 
die Maffia eine Art von Sekte, eine Gemeinſchaft iſt. Das aber iſt ein Irrtum. 
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„Ich möchte mich zur Klarſtellung des Begriffes Maffia eines Vergleiches 
bedienen. Inmittten unſerer Geſellſchaft lebt eine große Klaſſe von Menſchen, 
die glaubt, daß gewiſſe Beleidigungen nicht durch das Gericht, ſondern nur durch 
ihren eigenen Ehrenkodex ſühnbar ſind. 

„Würde man dieſe Leute in den Begriff einer Sekte, einer Gemeinſchaft 
unterbringen? Zweifellos: nein. 

„Nun giebt es in Sizilien ſehr viele, die da glauben, daß jeder, der fühlt, 
daß er cristiano — ein Chriſtenmenſch — ſei, ſich in allen Lebenslagen und 
unter allen Umſtänden von jedermann Achtung und ſein Recht verſchaffen könne, 
ohne bei den Geſetzen oder beſtehenden Behörden Zuflucht zu ſuchen. 

„Wer ſo denkt und danach handelt, iſt ein Maffioſe, wie der ein 
Gentleman iſt, der bei Beleidigungen ſtatt den Geſetzesparagraphen den Ehren— 
kodex anruft. Und ſo könnte man mit Fug und Recht die Maffia als das 
Kavaliertum des niederen Volkes, und das Kavaliertum als eine Art höherer 
Maffia bezeichnen. 

„Die Maffia iſt nicht orgauiſiert. Es giebt hier weder Rangſtufen, noch 
Anführer. Wie es aber unter den Kavalieren auch ſolche giebt, die ſich durch 
vielfache Duelle mit glücklichem Ausgang, durch beſonderen Mut und genaue 
Kenntnis und Beobachtung aller Regeln des ritterlichen Ehrenkodex einen be— 
ſonderen Ruf und eine gewiſſe Autorität erworben haben, ſo genießen unter den 
Maffioſen auch ſolche eine allgemeine Achtung und werden gefürchtet und geehrt, 
die möglichſt viele gut gezielte Meſſerſtiche ausgeteilt und ſich der verdienten 
Strafe mit Schlauheit zu entziehen verſtanden haben. 

„Wie bei dem Gentleman, bedarf es bei dem Maffioſen keiner beſonderen 
Einweihung oder Aufnahme, man erkennt ihn an ſeiner Art ſich zu geben, an 
ſeiner Handlungsweiſe.“ 

Aber welches ſind die erkennbaren Merkmale des Maffioſen? In der 
Phantaſie vieler ſtellt ſich der Maffioſe als eine Art Raufbold dar, der mit 
ſchiefer Mütze und lauter Sprache ein herausforderndes Weſen zur Schau trägt. 
Gerade das Gegenteil iſt der Fall. Der echte Maffioſe tritt faſt immer demütig 
und beſcheiden auf, hat beim Sprechen und Zuhören etwas Unterwürfiges, läßt 
ſcheinbar alles über ſich ergehen. Beleidigt man ihn in Anweſenheit einer größeren 
Menge, ſo reagiert er nicht darauf, aber ſpäter tötet er. 

Die Maffioſen haben einen eigenen Jargon, der aber ſehr wortarm und 
faſt im Ausſterben begriffen iſt. Mehr als durch Worte verſtändigen ſie ſich 
untereinander durch Geſten und Zeichen. 

Noch mehr als aus der Art ihres Benehmens erkennt man die Maffioſen 
aus ihren Handlungen. 

„Wie der Gentleman die guten Regeln des Anſtands und des Ehrenkodex 
befolgt, jo hält ſich der Maffioſe ’omu d’onuri ö ſkrupellos an den Kodex 
der omertä (die Verſchwiegenheit den Gerichten gegenüber). — Es iſt dies kein 
geſchriebener Kodex, aber er lebt in dem Bewußtſein eines jeden Maffioſen, er 
enthält keine beſtimmten Vorſchriften und befindet ſich noch im Zuſtand primi— 
tiver Gewohnheit, aber wie alle auf Gewohnheit beruhenden Sitten, iſt er 
tyranniſch im höchſten Grade. Wollte man einen Maffioſen nach einem ſeiner 
Geſetzesparagraphen fragen, ſo wüßte er aller Wahrſcheinlichkeit nach keine Ant— 
wort darauf zu geben. Und doch iſt es eine unerſchütterlich feſtſtehende That— 
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ſache, daß im gegebenen Augenblick jeder Maffioſe in derſelben Weiſe handeln 
würde, und in dieſer Uebereinſtimmung der Handlungsweiſe, in der der Geiſt der 
Maffia wurzelt, liegt das moraliſche Band, das die Maffioſen untereinander 
verknüpft.“ 

Der Verfaſſer verſucht in der Folge an einzelnen Beiſpielen den Beweis 
für das oben Geſagte anzutreten. Dieſe Einzelheiten ſind für uns weniger von 
Intereſſe und wir dürfen ſie mit gutem Gewiſſen übergehen, um uns an das 
Weſentliche zu halten. 

„Das Recht, den Beleidiger zu ſtrafen,“ fährt Profeſſor Vaccaro fort, 
„behält der Maffioſe ausſchließlich ſich ſelbſt vor. Das Gericht iſt für ihn nur 
ein Eindringling, und fein Kodex der omertä gebietet ihm, es zu hintergehen. 
Wird er als Zeuge vorgeladen, ſo wird er ſtets ausſagen, daß er nichts geſehen 
hat und von nichts weiß, und nur wenn ihm das Meſſer an der Kehle ſitzt, 
wird er unmöglich zu Verbergendes zugeſtehen.“ 

Zum Beleg dafür, wie weit die Maffioſen in dieſer Beziehung auf ihrem 
Ehrenſtandpunkt verharren, erzählt der Verfaſſer eine kleine Begebenheit, die ſich 
im Kreiſe der Maffioſen zugetragen: 

„Ein gewiſſer Tizio wurde von einem Manne Namens Caio in Gegen— 
wart verſchiedener Perſonen, unter denen ſich auch ein gewiſſer Sempronio be— 
fand, tötlich verwundet. Dem an das Sterbebett gerufenen Richter erklärte der 
Verwundete, daß er ſeinen Angreifer nicht kenne; bevor er ſtarb, vertraute er 
jedoch einem ſeiner Brüder an, daß Caio der Mörder ſei. Der Bruder wahrte 
dem Gericht gegenüber, welches auf verſchiedene Beweiſe hin den Sempronio als 
mutmaßlichen Mörder verhaften ließ, das Schweigen. Obwohl dieſer Sempronio 
genau wußte, wie die Dinge ſich verhielten, zeigte er doch den wahren Schuldigen 
nicht an, ſondern beſchränkte ſich darauf, ihn als Entlaſtungszeugen vorzuſchlagen. 
Nichtsdeſtoweniger wurde er als mutmaßlicher Mörder des Tizio vor das Ge— 
ſchworenengericht geſtellt. Am Tage vor der Verhandlung wurde Caio von dem 
Bruder des Ermordeten getötet, und erſt auf dieſe Weiſe kam die Unſchuld des 
Sempronio an den Tag, der, obwohl er zwei Jahre lang im Gefängnis ge— 
ſchmachtet hatte, doch niemals, um ſeine Unſchuld zu beweiſen, den wahren Schul— 
digen genannt hatte. Man könnte die Geſchichte für ein Märchen halten, wenn 
ſie nicht den Akten eines Prozeſſes, der ſich vor einer Reihe von Jahren in 
Girgenti abſpielte, entnommen wäre.“ 

Das Leben des Maffioſen iſt kein beneidenswertes. Nicht nur, daß jede 
Kränkung ſchwer gerächt, daß die geringfügigſte Kleinigkeit von ihm mit Meſſer— 
ſtichen und Totſchlag beſtraft werden muß, damit man ihn nicht für einen Feig— 
ling oder Schwächling halte. Er lebt auch in einem beſtändigen Kampfe mit 
den Gerichten: iſt er der Angreifer, fo läuft er Gefahr, eingekerkert zu werden, 
weil er der Schuldige iſt; iſt er der Angegriffene, weil ihm bekanntlich der Kodex 
der omertà (Verſchwiegenheit) verbietet, Anzeigen oder Ausſagen vor Gericht zu 
machen, die den Schuldigen ins Gefängnis bringen könnten; und iſt er keines 
von beiden, ſondern uur zufälliger Zeuge eines Verbrechens geweſen, ſo winken 
ihm gleicherweiſe die Kerkermauern, weil er falſches Zeugnis ablegen muß. Ein 
unerträgliches Höllenleben, das er führt. Und dennoch hält der Maffioſe zähe 
an dieſer Art Leben feſt, denn ihm fehlt das Vertrauen in die Geſetze und die 
Gerechtigkeit. Er hat eine inſtinktive Abneigung gegen die Behörden und die 
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geſetzgebenden Gewalten; er lebt der Ueberzeugung, daß ſie nicht dazu da find, 
um über ſeinem Wohl zu wachen, ſondern um ihn zu unterdrücken und zu 
hintergehen. 

Welches iſt nun wohl die Urſache dieſer ſeltſamen Geſinnung? Den Grund 
hierfür aufdecken, heißt den erſten Urſprung der Maffia aufdecken, ihren wahren 
Geiſt verſtehen und dadurch den Weg finden, auf welchem ſie am wirkſamſten zu 
bekämpfen iſt. | 

Der Verfaſſer giebt nun eine gedrängte Ueberſicht der fizilianifchen Ge⸗ 
ſchichte. Er weiſt nach, wie ſchon in den entlegenſten Zeiten die ſchöne Inſel 
ſowohl wegen ihrer geographiſchen Lage, wie wegen ihrer Fruchtbarkeit und para— 
dieſiſchen Schönheit ein Gegenſtand der Begierde für alle das Mittelmeer be— 
herrſchenden Völkerſtämme geweſen iſt. Phönizier, Karthager, Griechen, Römer, 
Vandalen, Goten, Byzantiner, Araber, Normannen brauſten gleich verhängnis— 
vollen Stürmen über die herrliche Inſel und verſuchten ſie ſich durch blutiges 
Gemetzel, Gewalt und Tyrannei zu unterwerfen. Aber kaum ein anderes Volk 
der Erde hat ſich mit demſelben zähen Widerſtand, dem kühnen und unbeſieg— 
baren Mut ſeinen Unterdrückern widerſetzt, wie das ſizilianiſche. Den Normannen, 
die ſie gegen die Araber zu Hilfe gerufen hatten, unterwarfen ſie ſich in freier 
Wahl und machten ſie zu ihren Herrſchern. Und Sizilien hatte ſo faſt ein halbes 
Säkulum vor England ein Parlament, an welcher freien Inſtitution es in 
ſchweren Kämpfen und unter heroiſchen Anſtrengungen durch ſieben Jahrhunderte 


feſthielt. . .. Nach Karl von Anjou, dem die Sizilianer mit der Veſper geant⸗ 


wortet hatten, reſpektierten alle folgenden Herrſcher die Konſtitution in Sizilien, 
bis der perfide Bourbone Ferdinand I. nach langem, wütendem Kampfe im Jahre 
1815 das Parlament auflöſte, um es nicht wieder einzuberufen. Damit wurde 
das Ende der bourboniſchen Herrſchaft in den Herzen der Sizilianer beſchloſſen, 
und um das verhaßte Joch abzuſchütteln, kam es zu vielfachen Aufſtänden, und 
erſt 1860 ſchienen günſtigere Erfolge in Ausſicht zu ſtehen. 

Dieſe kurze geſchichtliche Ueberſicht überzeugt uns einerſeits, daß der ſizilia⸗ 
niſche Volkscharakter durch die endloſen, wilden Kämpfe nur noch unbezähmbarer 
werden mußte, und andererſeits, daß durch dieſes jahrhundertelange Erdulden 
der Fremd herrſchaft, deren einziger Zweck die Ausplünderung und Unterdrückung des 
Volkes war, ſich der Bevölkerung ein inſtinktives Mißtrauen und eine tiefe Verachtung 
gegen die Geſetze und die geſetzgebenden Behörden bemächtigen mußte. Das ſind 
aber, will uns ſcheinen, die fundamentalen Geſinnungen, die wir bei der Maffia 
beobachten konnten. „Aber unſere Unterſuchung würde unvollkommen ſein,“ 
fährt der Verfaſſer fort, „wenn wir nicht noch auf näherliegende Urſachen ein— 
gehen wollten, die beſtimmenden Einfluß auf das Entſtehen des ſozialen Phäno— 
mens, Maffia genannt, ausgeübt haben. Als das ſizilianiſche Volk der bour— 
boniſchen Herrſchaft den Fehdehandſchuh ins Geſicht geſchleudert hatte, verfehlte 
dieſe nicht, ihn aufzunehmen, aber ſtatt in offenen Kampf gegen die Sizilianer 
einzutreten, verſuchte ſie das Volk durch eine haſſenswerte und verdammungs— 
würdige Regierungsmethode zu knechten und zu demütigen. 

„Sizilien wurde ohne Straßen gelaſſen, ohne Schulen, ohne militäriſche 
Ausbildung, in abſoluter Willkür eines unwiſſenden und feilen Beamtentums 
und einer beſtechlichen und unbarmherzigen Polizei, die ganz nach Willkür in 
Ketten legte und foltern ließ, die Verſchwörungen ſchuf, um ihre Macht beſſer be— 
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thätigen zu können, und den guten Bürgern durch ihre Verfolgungen das Leben 
unterträglich machte, während ſie die Uebelthäter frei ſchalten und walten ließ. 

„Die Zuſtände, die auf der Inſel Platz griffen, ſpotten jeder Beſchreibung. 
Und daß es die niederen Klaſſen waren, die unter dieſem Regime am meiſten zu 
leiden hatten, liegt auf der Hand. 

„Nun lehrt uns die Geſchichte ein für allemal, daß, wo die Rechte be— 
ſtimmter ſozialer Klaſſen von der öffentlichen Gewalt vernachläſſigt oder mit Füßen 
getreten werden, wo die Geſetze und die Gerichte nicht mehr den für das bürger— 
liche Leben unumgänglich notwendigen Schutz verleihen, ſich außerhalb des Ge— 
ſetzes Sondervereinigungen bilden, die das Leben und die Intereſſen der Ent— 
erbten beſſer zu ſchützen trachten. Die heilige Vehme, die Jacquerie und 
viele andere Sekten, die zu jeder Zeit und überall entſtanden, ſind der Ausdruck 
dieſes ſozialen Uebelſtandes. 

„Und in der That bildeten ſich während der Mißregierung der Bourbonen 
in Sizilien einige Sondergemeinſchaften zum Zwecke der gemeinſamen Verteidigung 
aller derer, die daran teilnahmen. Als dieſe Verbrüderungen immer mehr an 
Ausdehnung gewannen und der darin herrſchende Geiſt ſich konſolidierte und ſich 
zu dem Kodex der omertä verdichtete, der ganz Spontan von allen befolgt wurde, 
waren eine weitere Organiſation und beſondere Anführer nicht mehr notwendig. 
Die Maffia wurde zu einer ſtillſchweigenden Verbrüderung, die ohne Unterſchied 
alle diejenigen miteinander verband, welche nicht auf den Schutz und die Fürſorge 
der Staatsgeſetze zählen konnten oder wollten. 

„Das iſt der Urſprung und der wahre Charakter der Maffia, den ſie bei 
den Bauern und Schwefelarbeitern Siziliens, alſo den beiden ärmſten und be— 
drückteſten Volksklaſſen, bis heute bewahrt hat. 

„Aber die Maffia, die urſprünglich eine Inſtitution war, die dem Schutze 
diente, mußte ſich ſchließlich, dank der Regierung und anderer günſtiger Umſtände, 
in eine läſtige, verhaßte und allgemein gefürchtete Einrichtung verwandeln. 

„Jeder Maffioſe, der ſich durch Mut und Liſt, durch gelungene Vendetta 
ausgezeichnet hatte, gelangte nicht nur bei ſeinesgleichen zu hohem Anſehen, die 
bei allen Gelegenheiten ſeinen Rat und Beiſtand forderten, ſondern auch die 
anderen ſozialen Klaſſen verſuchten ſich ſeinen Einfluß und ſeine Machtſtellung 
bei Ausführung ihrer Pläne, ſei es zu Wahl- oder anderen Zwecken, nutzbar zu 
machen, ſelbſt die Regierung verſchmähte nicht, die Macht ihres Einfluſſes an— 
zuerkennen. Da es ihr an den nötigen Kräften fehlte, um die Sicherheit auf 
dem Lande aufrecht zu erhalten, nahm ſie ihre Zuflucht zu den Maffioſen, zog 
einige ihrer beſten Mitglieder ein und machte ſie zu Anführern der ſogenannten 
Waffenkompagnien (compagnie d' armi), deren Geſchichte mit der Geſchichte des 
Verbrechertums und der Straßenräuberei auf Sizilien aufs engſte verknüpft iſt. 
So ſahen die Maffioſen eine glänzende Carriere ſich ihnen öffnen, die ſie nur 
anfeuern konnte, auf dem begonnenen Wege zu verharren, und die ihnen zahl— 
loſe Anhänger in die Arme trieb. Die Maffia wurde eine echt ſoziale 
Inſtitution, dank der ſchwachen und anarchiſchen Regierung der Bourbonen. 

„Dieſer beklagenswerte Zuſtand der Dinge hätte ſich nun, ſollte man 
denken, nach 1860 auflöſen müſſen, wie der Nebel vor der Sonne. Leider war 
das nicht der Fall. 

„Sizilien hätte von den ſchweren Uebeln, die das eben erſt geſchwundene 
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fendale Syſtem und die unheilvolle bourboniſche Regierung ihm als Erbteil 
hinterlaſſen hatten, mit größter Sorgfalt allmählich ſaniert werden müſſen. Es 
bedurfte einer ſtarken und geſunden Regierung, die es verſtanden hätte, den 
Bürgern das verlorene Vertrauen in die öffentlichen Machthaber und die Gerichte 
wiederzugeben. Die guten Abſichten waren wohl vorhanden, aber die Ausfüh— 
rung entſprach nicht den Erwartungen. Die Maffia, in ihren äußeren Mani— 
feſtationen unterdrückt und in ihren Handlungen beſchränkt, da ihr der Boden, 
auf dem ſie gewurzelt, entzogen war, friſtete dennoch ihr Leben weiter und ver— 
ſuchte, ſich dem neuen Regime anzupaſſen. Namentlich hat ſich ihr durch die 
Einführung des repräſentativen Wahlſyſtems auf der Inſel ein neues und weites 
Bethätigungsfeld eröffnet, und die Parteien ſcheuen ſich keineswegs, vorzugsweiſe 
durch die Unterſtützung der Maffia ihre Kandidaturen durchzuſetzen. . .. 

„Das ſizilianiſche Volk“, ſchließt der Verfaſſer, „iſt von der Natur mit 
ausgezeichneten intellektuellen und ſittlichen Gaben ausgeſtattet worden, und unter 
günſtigen Umſtänden hätten dieſe Gaben die Inſel ruhmreich und glücklich machen 
müſſen. Wenn man bedenkt, daß das ſizilianiſche Volk ſich zur Zeit der Griechen 
auf einer ungewöhnlich hohen Stufe der Macht und der Civiliſation befand, und 
daß es auch unter der Fremdherrſchaft der Araber und der Sueven weiter blühte 
und gedieh, ſo iſt es wahrhaft betrübend, daß man es heute faſt als eine Nation 
von Halbbarbaren anſieht, und wahrlich nicht durch eigene Schuld. 

„Und ſelbſt in der Maffia, die eine ihrer ſchmerzlichſten Wunden iſt, wird 
der, welcher gewohnt iſt, die innerſte Natur der ſozialen Phänomene zu erforſchen, 
im Grunde Eigenſchaften entdecken, die nichts weniger als verächtlich ſind. Denn 
die eigentliche Weſenheit der Maffia ergiebt eine Miſchung von Verwegenheit, 
Mut, dem Gefühl perſönlicher Würde, einem falſchen Ehrgefühl und einem un— 
befriedigten Durſt nach Gerechtigkeit. 

„Erzieht dieſe Empfindungen, leitet ſie in die richtigen Wege, und nicht 
mehr die beklagenswerten Verbrechen, ſondern edle bürgerliche Tugenden werden 
die Früchte ſolcher Erziehung ſein. Waren es nicht Söhne des Volks, die 
Kanoniere der ſizilianiſchen Batterie, die ſich an dem unheilvollen Tag von Adua 
mit Ruhm bedeckten? Flohen ſie etwa? Verließen ſie ihre Offiziere? Ergaben 
ſie ſich? Nein, ſie ſtarben, aber wurden nicht beſiegt. 

„Ufo, erziehen wir dieſes ſiziliauiſche Volk,“ ruft der Verfaſſer mit Pathos 
aus, „zeigen wir ihm einmal, daß es weder ausgenützt, noch geknechtet, ſondern 
gerecht regiert werden ſoll, und ich bin ſicher, daß es uns neue Helden und neue 
Märtyrer liefern wird!“ E. Gagliardi. 
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Heines Jdeale. 


Das iſt der Titel eines Eſſays der Quarterly Review, der ſich auf die 
bekannte Campeſche Ausgabe Heines in 22 Bänden (1861) und das Buch ſeines 
Neffen, des Barons Ludwig von Embden, „Heinrichs Familienleben“ (Hamburg, 
1892) ſtützt. 
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Der Artikel, der zum 100jährigen Geburtstage des Dichters aktuelle Be— 
deutung gewann, geht von der Poſition aus, daß Heine ebenſo ſehr nach ſeinem 
Tode wie zu ſeinen Lebzeiten Unrecht geſchehen iſt von ſeiten der großen Maſſe 
der inkompetenten Kritiker. die unter dem unbeſtimmt ſchillernden Gewande ſeiner 
bizarren Einfälle, ſeiner Ironie, ſeines Hohnes, ſeiner Schmähſucht, ſeines Cynis— 
mus den idealen Kern in des Dichters Natur nicht habe erkennen können. Der 
ungenannte Verfaſſer will Heines ſittliche und geiſtige Perſönlichkeit betrachten, frei— 
lich nur, ſoweit ſie ſich in ſeinen „ernſthaften Proſa-Schriften“ offenbart. 

Heines vornehmſtes Ideal iſt die „Emanzipation“ der geſamten Welt und 
beſonders Europas von den Feſſeln des Privilegiums und der Ariſtokratie. Aber 
nicht allgemeine Gleichheit verlangt er im Sinne der franzöſiſchen Revolution, welche 
jene Gleichheit auf gewaltſam mechaniſche Weiſe, durch ſchleunige Köpfung der 
5 Wa Pflanzen e e ſondern Freiheit des Indi⸗ 


en Nationalgefühl iſt m ſinnlos gegenüber dem ſich ſichtbarlich 
herausbildenden Zuſtande der Katholizität der europäiſchen Civiliſation, die nur 
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noch Parteien, aber keine Nationen kenne. Die politiſche Emanzipation iſt ihm 


nicht die Republik: im Gegenteil, er ſchätzt die Monarchie, nur ſollen die Herrſcher 


nicht abſolutiſtiſch, nicht von Adel und Geiſtlichkeit abhängig, nicht verrotteten 
Satzungen ſklaviſch ergeben fein, ſondern ebenfalls emanzipiert, frei wie andere 
Menſchen, frei fühlen, frei denken, frei ſich unter ihren Nächſten bewegen, frei 
heiraten u. ſ. f. Obgleich vertrieben von Deutſchland, konnte er doch mit erklärten 
Revolutionären, wie Börne, keinen Bund ſchließen; er haßte die Demagogen 
und durchſchaute die rein zufälligen Wirkungen, die innere Sinnloſigkeit einer 
Revolution. Das politiſche Ideal Heines war nach dem engliſchen Verfaſſer 
die parlamentariſche Freiheit, für welche freilich Deutſchland noch heute nicht 
reif ſei. — Wenn der Verfaſſer unter parlamentariſcher Freiheit freilich das in 
England herrſchende parlamentariſche Regierungsſyſtem meint, fo wollen 
wir hoffen, daß wir die „Reife“ für die republikaniſche Plutokratie mit monar— 
chiſchem Aushängeſchilde noch lange nicht erreichen werden. 

Die Vollsherrſchaft iſt Heine ein Unding; und die Menſchen, welche ſie 
immerfort im Munde führen, ſind entweder Thoren oder Volksbetrüger, die ver— 
mittelſt der Volksgunſt zu eigener Willkürherrſchaft gelangen wollen. 

Auch in religiöſer Beziehung ſpricht der engliſche Kritiker Heine frei. 
Selbſtverſtändlich kann er ihn nicht als den dauernden Vertreter irgend einer 
Glaubensüberzeugung hinſtellen; er feiert ihn aber als den verlorenen Sohn, 
der nach ſo vielen Irrfahrten, nachdem er ſo lange „Schweinehirt bei den Hegelia— 
nern“ geweſen, zu_ feinem Gott⸗Vater zurückgekehrt ſei. Aber ſelbſt die Stelle, 
welche der glaubensvolle Verfaſſer anführt, iſt ein Zeugnis für den Grad der 
Solidität von Heines Ueberzeugungen auch auf dieſem Gebiete; ſie beginnt mit 
der Ankündigung, daß er „auf der Folter“ (ſeiner Krankheit) ein Bekenntnis 
ablegen wolle. Der kritikloſe Kritiker konnte kaum eine Stelle anführen, die ein 
ſchlagenderes Zeugnis von der bedauernswerten Individualität des unglücklichen 
Mannes ablegt, in der es keinen feſten Punkt giebt, die in allen ihren Lebens— 
äußerungen, den geiſtigen wie den ſeeliſchen, nur von der ewig wechſelnden 
Stimmung beherrſcht wird. 

Die bekannte Beichte in Heines franzöſiſch geſchriebenem Teſtament — 
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die abſcheuliche — erſcheint dem engliſchen Kritiker „erhaben“. Gewiß, Heine 
„bedauert“, daß er mitunter in ſeinen Schriften von heiligen Dingen ohne den 
ſchuldigen Reſpekt geſprochen habe; aber nicht minder gewiß ift, daß er nach 
Niederſchrift dieſer Worte Stimmungen gebabt haben wird, in denen er ſein Be— 
dauern bedauert hat. Und wie feige ſucht er ſich in dieſem Punkte vor dem 
lieben Gott weiß zu waſchen? Er ſei, ſagt er, viel mehr von dem Geiſte 
ſeiner Zeit, als von ſeiner natürlichen Neigung zur Blasphemie e verführt worden. 
— Wir wollen annehmen, daß er dieſe Worte in dem Augenblicke, als er ſie 
aus ſprach, für wahrhaft gehalten hat, fo daß außer dem engliſchen Kritiker noch 
ein zweiter Menſch in der Welt wäre, der an ſie glaubt. — Ferner bittet er Gott 
und die Menſchen um Verzeihung, wenn er die gute Sitte und die Moral „un: 
wiſſentlich“ verletzt habe — dieſes „unwiſſentlich“ iſt empörend; und nicht 
weniger die dann folgende Verheißung, daß „das große Streben feines Lebens“ 
geweſen ſei, an „einem herzlichen Einverſtändnis zwiſchen Deutſchland und Frank— 
reich zu arbeiten“ — durch welches Mittel? Durch die Verhöhnung und Beſudelung 
des Landes, das er zu Zeiten als fein Vaterland anerkannte? — — 

Der Artikel dient nicht allein dem Zwecke, die wertvollen Charaftereigen- 
ſchaften, ſowie die feſten Ueberzeugungen Heines ans Licht zu ſtellen; er richtet 
außerdem ſeine Spitze gegen die niedrige Stufe der in Deutſchlaud herrſchenden 


Intelligenz. Nur in Deutſchland, meint der Verfaſſer, hätte es eine Trage ſein 


können, ob eine ſolche Größe, wie Heine, ein Denkmal erhalten ſollte oder nicht. 
Und die fragwürdige Art des Nachlebens, die ihm bei feinen Landsleuten be⸗ 
ſchieden ift, betrachtet der Engländer r Folge nicht ſeines Weſens 
und ſeiner Lebensführung, ſondern der Thatſache, daß er das Schickſal hatte, in 


Deutſchland geboren zu werden. 
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Ketzereien zur Schulreformfrage. 


Sehr geehrter Herr Herausgeber! 

nd deshalb glaube ich, werden die Jungens in der Schule jo dumm, weil 
ie nichts von dem, was uns im wirklichen Leben umgiebt, hören und 
ſehen.“ *) Wiſſen Sie, wer das ſagt? Petronius, der unter Nero gelebt hat. Es 
war alſo damals auch nicht anders als heute. Daraus kann man zwei ſehr ver— 
ſchiedene Folgerungen ziehen. Entweder: darum iſt die Menſchheit auch ſo dumm 
geworden, weil ſie immer in die nichtsnutzige Schule gegangen iſt. Oder: die 
ſchlechten Schulen haben uns eben doch nichts geſchadet. Wie waren denn die Schulen 
beſchaffen, in denen die Freiheitskämpfer erwuchſen, oder die Streiter, die 1870 
fochten und ſiegten? Solcher Betrachtungen giebt es viele, und ſie dienen allen 
denen zur Beruhigung, die von Zeit zu Zeit Feuerlärm ſchlagen und meinen, 
unſere Schuleinrichtungen gefährdeten die Zukunft unſeres Vaterlandes. Doch 
will ich damit durchaus nicht geſagt haben, daß unſer Schulbetrieb nicht der Ver— 

beſſerung fähig ſei; welche menſchliche Einrichtung iſt das nicht? 

Ich muß nur geſtehen, und werde dabei die meiſten Kollegen auf meiner 
Seite haben, daß ich allen Heilmitteln, die in einer Veränderung des Lehrplanes 
beſtehen, ſehr wenig Vertrauen entgegenbringe. Wir haben mit den bisher an— 
geſtellten Verſuchen ſchlechte Erfahrungen gemacht. Darum möchte ich mich auch 
nicht in eine Erörterung darüber einlaſſen, ſondern, wenn Sie geſtatten, die von 
Ihnen angeregte Frage von einer anderen Seite anpacken. 

Laſſen Sie mich zunächſt die paradoxe Behauptung aufſtellen, daß es 
gar nicht darauf ankommt, was unterrichtet wird, ſondern wer unterrichtet. Alle 
vernünftigen Einſchränkungen dieſer Behauptung gebe ich ſelbſtverſtändlich zu. 
Aber nach meiner Erfahrung pflegen unſere Schüler nicht zu ſagen: „Herodot iſt 
intereſſant und Cicero iſt langweilig,“ ſondern: „Herodot bei Herrn & iſt intereſſant, 
Cicero bei Herrn Maber zum Auswachſen.“ Vermutlich haben Sie ähnliche 
Erfahrungen gemacht. Ich habe mich beiſpielsweiſe im Horaz immer gelangweilt, 
bis auf einige Stunden. Die hatten wir vertretungsweiſe bei einem andern 
Lehrer, und in denen gingen mir die Augen auf und ich bekam Geſchmack an 


*) Et ideo ego adulescentulos existimo in scholis stultissimos fieri, quia 
nihil ex iis quae in usu habemus, aut audiunt aut vident. 
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dem alten Dichter. Dieſer andere Lehrer war derſelbe, deſſen Cicero-Stunden 
zu den ſchönſten Erinnerungen meiner Schulzeit gehören. Welche Blicke ins 
Menſchenleben haben ſich uns da eröffnet! Davon zehre ich noch. Dieſer Lehrer 
war in unſerer Sprechweiſe „ein ſchneidiger Herr, der was vom Leben wußte“. 
Er teilte uns davon reichlich mit. Ebenſo waren die Mathematikſtunden bei uns 
ſehr beliebt und der Mathematiklehrer, wie ich heute beurteilen kann, ein vor— 
züglicher Pädagoge. Mit den Kenntniſſen, die ich in Mathematik und Natur- 
wiſſenſchaften von meinem humaniſtiſchen Gymnaſium mitbrachte, habe ich manchen 
Realſchulabiturienten überboten. Ich ſtudierte zuerſt Medizin und war dafür 
weit beſſer vorbereitet, als viele von jenen. Von meinen langweiligen Lehrern 
will ich aus Pietät nicht ſprechen. Alles, was ich ſagen könnte, läuft auf dasſelbe 
hinaus: auf den Gegenſtand kam es gewiß nicht an; war nur der Lehrer eine 
anregende Perſönlichkeit, fo war, was er gab, ein Gewinn fürs Leben. 

Dieſe Erfahrung hat ſich mir beſtätigt, ſeitdem ich ſelber Lehrer geworden 
bin, und ich habe binnen elf Jahren in vier verſchiedenen Städten Erfahrungen 
geſammelt, zweieinhalb Jahre auch an einer Realſchule unterrichtet, ſo daß ich wohl 
einigermaßen Wert auf meine Beobachtungen legen kann. Es kommt in erſter 
Linie auf die Perſönlichkeit des Lehrers an, ob er den in einem Unterrichts- 
gegenſtande liegenden erziehenden Goldgehalt herausholen und ſeinen Schülern 
mitteilen kann. Ich würde alſo jedem Staate den Rat geben, die bedeutendſten 
Mäuner für das Lehrerfach zu gewinnen. Nicht wahr, nun müſſen Sie lachen? 
Ich auch, aber ich denke, dies Lachen wird bald dem ſchmerzlichen Gefühle Platz 
machen: Wie ſoll das möglich ſein? Nur ganz ſelten wird ſich mit einer wirklich 
großartigen Beanlagung auch die Luſt zur Entjagung verbinden, die unſer Stand 
uns auferlegt. Wir bleiben bis zum völligen Verbrauch unſerer Kräfte, was 
wir von Anfang unſerer Thätigkeit an waren: Lehrer, und innerhalb unſeres 
Standes wird unſerem Streben kein äußerer Lohn geboten, keine Erweiterung 
unſeres Wirkungskreiſes. Man kann Leiter einer Anftalt werden. Aber wie 
viele deun? Es giebt kleine Staaten, in denen etwa einer unter hundert Lehrern 
dies Ziel erreichen kann, woraus denn folgt, daß die Möglichkeit in einen ver— 
nünftigen Lebensplan gar nicht aufgenommen werden darf. Es heißt alſo für 
uns: leiſte das Höchſte, wozu du fähig biſt, erwarte aber dafür nichts anderes, 
als was auch dem unfähigſten deiner Kollegen zu teil wird, die allmähliche Ge— 
haltsſteigerung und der Profeſſorentitel. Wie wenige ſind dazu bereit! 

Sie erwarten aber keine Klagen, ſondern Vorſchläge. Ja, wenn für den 
Lehrerſtand ähnliche Mittel flüſſig zu machen wären, wie für das Militär, dann 
wären Vorſchläge leicht. Wie den Offizieren durch Kommandos und Verſetzungen, 
Kriegsakademie und Generalſtabsreiſen Gelegenheit zur Weiterbildung gegeben 
wird, ſo könnte das auch bei uns geſchehen. Etwas geſchieht ja auch in einigen 
Staaten und auch von Reichs wegen zu unſerer Weiterbildung, aber es iſt un— 
endlich wenig, nicht ausreichend jedenfalls, um aus der Mehrzahl der Lehrer 
erfahrungsreiche Männer von umfaſſender Bildung zu machen, wie Erzieher ſein 
ſollten. Die Ausbildung und Weiterbildung der Lehrer koſtet dem Staate ſo— 
zuſagen keinen Heller, wenn man vom Beſuche der Staatsanſtalten, Schule und 
Univerſität abſieht — man ſollte das kaum für möglich halten. 

Geung davon. Wenn das Richtige geſchähe, würden alle Klagen über Unfrucht— 
barkeit und Zweckloſigkeit gewiſſer Unterrichtsgegenſtände zum Schweigen kommen. 
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Nun zu dem zweiten Punkt, zu deſſen Beſprechung Sie angeregt haben, 
zu der Ueberbürdungsfrage. Unſere heutige Schuljugend lernt: es giebt kein 
größeres Unglück, als wenn der Menſch tüchtig arbeiten muß. Der liebe Körper 
muß vor allen Dingen gepflegt und gebildet werden, der Geiſt kommt erſt in 
zweiter Linie. Wehe, wenn ein junger Menſch von 18 Jahren innerhalb vier 
Stunden zwei ſchrifliche Arbeiten anfertigen müßte — unter einer ſolchen Leiſtung 
müßte ja jeder zuſammenbrechen! Wer dürfte ihm zumuten, in der dritten Unter— 
richtsſtunde noch Mathematik zu treiben? Dazu reichen die geiſtigen Kräfte nicht 
aus. Aus dem Deutſchen ins Griechiſche zu überſetzen, iſt eine Leiſtung, die nur 
ein gefühlloſer Barbar jemand zumuten kann. Häusliche Arbeiten müſſen auf 
ein ganz geringes Zeitmaß herabgeſetzt werden. 

Halten Sie mich nicht für den erwähnten gefühlloſen Barbaren! Ich bin 
dafür, daß aller unnütze Ballaſt aus dem Lehrplan herausgeworfen wird, ich 
arbeite an einer Schule, die nach dieſem Grundſatze verfährt und eine ganze 
Reihe von Vorkehrungen getroffen hat, um jegliche Ueberbürdung zu verhindern. 
Da ich in einer kleinen Stadt augenblicklich lebe, habe ich genug Fühlung mit 
dem Publikum, um verſichern zu können, daß uuſere Bemühungen auch vollen 
Erfolg haben. 

Mir klingen aber unvergeßlich die Worte eines Studenten in den Ohren, 
der mir ſagte: „Auf den heutigen Schulen lernt man nicht mehr arbeiten“, und 
der das mit bitter anklagendem Tone ſprach. Und er hatte recht. Ich bin 
auf einer ſtrengen preußiſchen Schule aufgewachſen und habe arbeiten gelernt, 
freudig, wenn es ſich um eine angenehme Arbeit handelt, geduldig, wenn die 
Arbeit langweilig und öde iſt — und das iſt im Leben gar manche. Darum 
meine ich: gegenüber den ewig wiederholten Forderungen nach Schonung der 
Schüler ſollte ſtärker als es geſchieht die Warnung erhoben werden: verweichlicht 
unſere Jugend nicht! Ein Blick in die Geſchichte der Erziehung zeigt, daß man 
ſeit lange nicht das richige Gleichmaß in der Betonung der körperlichen und 
geiſtigen Ausbildung zu halten weiß. Im Augenblick ſtehen wir grade wieder 
vor der Gefahr, die körperliche Seite zu überſchätzen. 

Sowie die Ueberbürdungsfrage aber irgendwo zur Erörterung geſtellt wird, 
treten mir die bitteren Erfahrungen vor die Seele, die wir machen, wenn wir 
beobachten, wozu die Schüler von heute die ihnen reichlicher zugemeſſene Zeit be— 
nützen. Paul Gußfeldt hat ſich einmal vor den Ausgang einer Schule geſtellt und 
ſich über die blaß ausſehenden oberen Schüler entſetzt. Nun, in großen Städten 
ſehen die Menſchen überhaupt eine Schattierung blaſſer aus, weil ihre Nerven 
mehr als gut beanſprucht werden. Wenn er aber einen erfahrenen Schulmann 
neben ſich gehabt hätte, würde der ihm geſagt haben, daß jene blaſſen Jungen 
ihre Farbe — wofern ſie nicht Kinder ungeſunder Eltern ſind — drei Laſtern 
verdanken: dem Rauchen, dem Biertrinken und manchmal auch noch einem dritten, 
das ſich nicht nennen läßt. Wer iſt daran ſchuld? Die Eltern. Wenn eine 
Oberſekunda, oft auch ſchon eine Unterſekunda, ihre Bücher aufſchlägt, ſtrömt 
Tabaksgeruch heraus. Daß es in einer Oberprima nach Cigaretten oder Pfeifen 
riecht, verſteht ſich von ſelbſt. Und das übermäßige Biertrinken mit allen ſeinen 
Begleiterſcheinungen, von denen nächtliches Randalieren noch nicht die ſchlimmſte 
iſt! Wir können die Schüler vor dieſen Laſtern, denn das find es in dem jugend— 
lichen Alter, ſchwer bewahren. Wären die Anforderungen, welche die Schule ſtellt, 
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ſo groß, daß ſich ein liederliches Leben mit Zurückleiben ſtrafte, — wie es ja doch 
im Leben der Erwachſenen iſt — dann wäre alles gut. Aber die irregeleitete 
Meinung verlangt ja doch ſeit einem Menſchenalter unermüdlich Herabſetzung der 
Klaſſenziele, Verminderung der häuslichen Arbeit, Erleichterung der Examina. 
Und die einzigen, die uns helfen köunten und müßten, die Eltern, laſſen uns im 
Stich. Sie, und nur ſie könnten es verhindern, daß ihre Jungen durch Aus— 
ſchreitungen ihre Geſundheit untergraben, und nur wenige thun es. Sie dulden 
es, daß die Knaben wie Erwachſene leben wollen, oder machen womöglich die 
Schule verantwortlich, wenn die Schüler nicht ſittliche Feſtigkeit genug beſitzen, 
um dieſen Verlockungen im rechten Augenblick zu widerſtehen. Zum Teil haben 
ſie die Entſchuldigung, daß das moderne Leben ihnen täglich nur wenige Minuten 
Zeit ließe, ſich um ihre Kinder zu bekümmern, aber nur zum Teil. Oft genug 
erkennt man in dem Primaner nur den Vater wieder, der ein Bierphiliſter iſt. 
Ich könnte da mit erbanlichen Geſchichten aus den verſchiedenſten Städten Dentſch— 
lands dienen, wenn's kein Amtsgeheimnis zu wahren gäbe. 

Wenn ich alſo es auch für ganz gut erachte, etwaige Verbeſſerungen des 
Lehrplanes im Auge zu behalten, und ein Freund aller hygieniſchen Maßnahmen 
bin, ſo meine ich, auf zwei Dinge ſollte größeres Gewicht gelegt werden als bis— 
her: auf die Weiterbildung der im Amt befindlichen Lehrer und auf eine Zurück— 
haltung unſerer Schuljugend von ihrer Geſundheit ſchädlichen Gewohnheiten. Ein 
dringendes Mahnwort an die Eltern, es mit ihren Pflichten der Ueberwachung 
genauer zu nehmen und der Schule beſſer in die Hände zu arbeiten, ſcheint mir 
auch am Platze. In beiden Punkten könnte ich auch mit ganz beſtimmten Vor— 
ſchlägen aufwarten, wenn ich nicht fürchtete, Ihren Raum ſchon über Gebühr 
beanſprucht zu haben. Dr. E. Al. 


» 
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Weibliche Kerzte. 


u dem im Oktoberheft Ihrer geſchätzten Zeitſchrift erſchienenen Aufſatze 
über die Notwendigkeit weiblicher Aerzte erlaube ich mir in Nachfolgendem 
meiner Meinung Ausdruck zu geben. — 

Wenn man die Tagesblätter lieſt, in welchen ſich fortwährend neue junge 
Aerzte empfehlen, ſo möchte man die Frage nach der Notwendigkeit weiblicher 
Aerzte freilich ſofort mit „nein“ beantworten. Blickt man aber weiter um ſich, 
faßt man namentlich auch die Staaten, in welchen der mohamedaniſche Glaube 
herrſcht, ins Auge, ſo muß ein entſchiedenes „ja“ die Antwort ſein. Daß in 
jenen großen Länderſtrecken, in denen die Frau außer von ihrem Gatten von 
keinem männlichen Weſen berührt werden darf, die Aerztin eine ſehr geſuchte, 
vielen Segen ſpendende Perſönlichkeit ſein wird, liegt auf der Hand und hat 
ſich auch bereits beſtätigt. Aber auch bei uns iſt die Aerztin für Frauenkrank— 
heiten und Geburtshilfe unbedingt ſehr an ihrem Platze, wenn es ſich bei uns 
auch nicht um Glaubeusregeln, ſondern um das Schamgefühl vieler Frauen 
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handelt, welches dem weiblichen Arzte das Haus viel bereitwilliger öffnen wird, 
als dem männlichen. Die Streitfrage, in wieweit der Intellekt des Weibes zum 
ärztlichen Beruf befähigt, iſt meines Erachtens eine müßige, indem ſie ſich von 
ſelbſt erledigen wird, denn hat eine Frau nicht „das Zeug dazu“, ſo wird 
ſich das ſehr bald herausſtellen. Beſteht eine ſolche das Examen, ſo wird ihr 
in der Praxis ihrer geringen Fähigkeiten wegen der Erfolg fehlen, gerade wie 
beim männlichen Arzte. 

Daß aber auf die ſittliche Gefährdung des Weibes als Aerztin ſtets ſo— 
viel Gewicht gelegt wird, begreife ich aus dem einfachen Grunde nicht, weil doch 
die Krankenpflegerinnen ganz denſelben „Gefahren“ ausgeſetzt ſind, wie die 
Aerztinnen. Die Krankenſchweſter muß ebenfalls angeſichts der männlichen Aerzte 
bei Operationen der heikelſten Art zugegen ſein und Hilfe leiſten; muß den 
Kranken bei den peinlichſten Verrichtungen beiſtehen, den menſchlichen Körper — 
handle es ſich um Mann oder Weib — in Gegenwart von Aerzten unbekleidet 
ſehen, und trotzdem hat noch niemand das Amt einer Krankenpflegerin für ein 
mit ihrem Geſchlecht unvereinbares gehalten. Ich kann mir nicht recht denken, 
daß in dieſer Hinſicht die Arbeit im Anatomieſaal ſo grundverſchieden hievon 
angeſehen werden müßte, und begreife einfach nicht, weshalb das, was das 
Schamgefühl der Diakoniſſin nicht verletzt, dem der Aerztin Abbruch thun ſollte! 
Meiner Ueberzeugung nach iſt das eine recht einſeitige Anſicht, die nament— 
lich unter den Herren der Schöpfung ſehr verbreitet iſt — unter denſelben, die, 
während ſie hier ſo ängſtlich für die Sittlichkeit unſeres Geſchlechts beſorgt ſind, 
gegenüber dem Brandmal der Geſellſchaft, der Proſtitution, oft ſo unglaublich 
tolerant ſind. — Hinſichtlich des Wettbewerbs möchte ich bemerken, daß hier 
weder Mann noch Weib in Betracht gezogen werden darf, ſonſt dürfte auch kein 
Mädchen Lehrerin, Comptoiriſtin u. ſ. w. werden, denn natürlich nimmt auch 
dieſes irgend einem den Platz weg. Deshalb kann und darf man aber doch das 
weibliche Weſen, das auch leben will und Brot braucht und gar oft für eine 
Familie mitzuſorgen hat, ebenſo wie der Mann, nicht verhindern, einen Beruf 
zu ergeifen, der es ernährt. Der Tüchtigſte ſoll da den Vorrang haben, gleich— 
viel ob Mann oder Weib. — Daß eine Erſchließung der Univerſitäten für die 
Frauen die Mittelmäßigkeit zu ſehr breit machen würde, befürchte ich nicht. Die 
Mittelmäßigkeit wird nachher wie vorher zu Hauſe bleiben bei Muttern und 
warten, bis ſie gefreit wird. — E. Uhland. 
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Das deutſche Gemüt im Burenkampfe. — Engliſche 

Gewiſſensregungen. — „Geſchäft“ und wie's gemacht 

wird. — And nochmals „Geſchäft“! — And zum dritten 
Male „Geſchäft“! 


cht eigene Intereſſen waren es, die uns Deutſche in letzter Zeit, be— 
ſonders in den letzten Tagen, am lebhafteſten beſchäftigt, am tiefſten 

bewegt haben. Unſer Herz war bei den Buren. Irgendwo las 
ich kürzlich die Bemerkung, daß ſeit 1870 das deutſche Volk au keinem Er- 
eigniſſe ſo tiefgehenden Anteil genommen habe, wie an dem Burenkriege. Ich 
glaube, die Bemerkung iſt berechtigt. Es iſt wirklich, als würde dort fern im 
ſüdlichen Afrika unſere Sache ausgefochten, ſo groß iſt die Spannung auf jede 
neue Nachricht vom Kriegsſchauplatze, ſo warm die Freude über jeden neuen 
Sieg des prächtigen Burenvölkleins. Jetzt, als die Kunde von der großen Nieder— 
lage Bullers in den Straßen der deutſchen Reichshauptſtadt verbreitet wurde, 
da ging es wie ein Jauchzen durch die Menge, wo immer fie um die freudige 
Botſchaft verſammelt war. Und was das Schönſte dabei iſt: hier giebt es 
keinen Unterſchied der Partei. Ob Sozialdemokrat, ob Konſervativer, — ſie 
ſind alle einig in dem begeiſterten Wunſche, daß die Buren ſiegen, ſiegen, 
ſiegen möchten! 

Was iſt es nun, das die Saiten des deutſchen Gemütes in ſo uner— 
hörter Sympathie für ein fremdes Geſchick mitſchwingen läßt? Iſt es die That- 
ſache, daß dort unten auch wackere Söhne unſeres eigenen Volkes für die ge— 
rechte Sache ihr Leben in die Schanze ſchlagen? Iſt es der Grimm über die 
freche Vergewaltigung deutſchen Eigentums durch das „meerbeherrſchende Albion“? 
Oder die Ueberzeugung, daß in der That in Südafrika auch deutſche Intereſſen 
entſchieden werden, inſofern es ſich um eine Demütigung und Beugung unſeres 
gefährlichſten „Konkurrenten“ handelt? Oder ſpricht in uns etwa die Stimme 
des Blutes ſo laut für die „ſtammverwandten“ Buren? 
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Ich glaube, das alles iſt es nicht, mag es wohl auch, jedes an ſeinem 
Teile, mit ins Gewicht fallen. Deutſche Soldaten haben auch früher ſchon 
oft in fremden Dienſten geblutet, ohne daß wir dabei viel anderes empfunden 
haben, als Trauer und Schmach. Gegen engliſche und nicht nur engliſche Be— 
leidigungen und Demütigungen zur See müſſen wir nachgerade ſchon abgehärtet 
ſein, und über das weitſchauende politiſche Auge, das über die eigene Schwelle 
hinausblickte, verfügt der deutſche Durchſchnittsbürger in der Regel wohl ebenſo— 
wenig, wie über das feine eiferſüchtige Gehör für die „Stimme des Blutes“. 
Iſt er doch im allgemeinen eher geneigt, den Kameruner Reichsneger oder den 
Chineſen in Kiautſchou als Deutſchen anzuſprechen, als den öſterreichiſchen oder 
baltiſchen „ausländiſchen“ Stammesbruder. Und nun gar noch holländiſche Bauern! 

kein, ein Anderes und doch nicht Minderwertiges, doch Herrliches und 
Erhebendes iſt der eigentliche Quell unſerer Begeiſterung für die Burenſache. 
Es iſt der plötzlich durch die Ereigniſſe wiedererwachte, durch Thatſachen in 
ſeiner Daſeinsberechtigung ſich neu befeſtigt fühlende alte deutſche Idealis— 
mus, die Begeiſterung für die gute und gerechte Sache im Prinzip. Immer 
und immer wieder haben wir hören müſſen, Macht geht vor Recht, wo die 
Macht, da iſt das Recht, nicht wo das Recht, da iſt die Macht; mit Geld aber 
könne man alles machen. Und nun ſteht auf der einen Seite das großmächtige 
Britannien, das größte Weltreich und das größte internationale Kapital. Und 
auf der anderen ſteht eine Handvoll friedliebender, nach unſeren Begriffen mili— 
täriſch undisziplinierter Bauern und ſonſt nichts — als das Recht. Und ſiehe 
da, die Handvoll Bauern, die nicht nach Schätzen graben, die das fieberhafte 
Goldſuchen als ein ihrer unwürdiges Geſchäft mit eiſiger Verachtung andern 
überlaſſen, die das ſchlichte Himmelsgold der Aehre dem gleißenden Erze der 
Tiefe vorziehen, — dieſe „dummen“, „unpraktiſchen“, „zurückgebliebenen“ Bauern 
beugen die ſtolze Weltmacht, vor der die Großſtaaten Europas zitternd ſich ver— 
neigen, in den Staub, vernichten ihre Armeen, ſiegen, ja ſiegen wirklich auf 
der ganzen Linie. Da iſt es, als erwachten auch wir aus einem dumpfen, 
drückenden Traume: Iſt es denn möglich? Alſo kann man mit Geld doch 
nicht alles machen? Alſo iſt das Recht, die gute Sache ſelbſt, auch eine 
Macht? Vielleicht die größte? Vielleicht die, die am letzten Ende immer ſiegen 
muß? Und unſer deutſcher Idealismus, den man uns ſo lange Jahre hindurch 
verekelt hat und der doch ſo tief in unſerem Weſen wurzelt — er wäre am 
Eude doch nicht ſo ganz lächerlich, wäre am Ende auch — eine ſehr reale 
Macht? Der Idealismus und der unendlich tiefe Brunnen, aus dem er 
immer wieder aufs neue hervorſprudelt, ſo ſehr wir ihn auch verſchütten möchten: 
der Gottesglaube und das Gottvertrauen? Denn wahrlich, jener 
Franzoſe, der im Gaulois den „feſten und unerſchütterlichen Gottesglauben“ 
der Buren als „le secret de la victoire“, als das Geheimnis ihrer Siege 
erkannte, er hat recht. Was das für ein Glaube iſt, davon ſteigt uns eine 
Ahnung auf, wenn wir den Bericht eines Augenzeugen aus Johannesburg hören: 
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„Unſer ganzes Lager (Pretoria-Diſtrikt) war zum Gottesdienſt zuſammengetreten 
und in dichten Haufen ſtanden die Männer gedrängt. Da plötzlich begann es 
in der Luft zu ziſchen, über unſeren Köpfen zu krachen; rechts und links ſauſten 
die Geſchoßſtücke nieder. Die Engländer hatten, wahrſcheinlich vom Ballon 
aus, die Menſchen-Anſammlung bemerkt und begannen auf uns zu feuern. Ich 
machte einen der Anweſenden auf die Gefahr aufmerkſam und fragte ihn, ob es 
nicht beſſer wäre, auseinander zu treten. ‚Nicht doch, Bruder,‘ ſagte der Bure, 
‚io lange wir beten, wird der Herr uns beſchützen und ſie werden uns nichts 
anhaben können.“ So ſangen die Buren trotz des heftigen Feuers ruhig ihre 
Pſalmen weiter und traten dann gelaſſen auseinander, ohne daß wirklich einer 
verletzt war.“ Iſt das nicht jener Glaube, von dem der Apoſtel ſagt, daß er 
Berge verſetzen könne? j 
* 

* . 

Es iſt traurig genug, daß ein ganzes hochſtehendes Kulturvolk wie das 
engliſche die Verantwortung für die Schandthaten eines Kapitaliſtenklüngels 
und der von ihm abhängigen Regierung tragen muß. Wir dürfen aber, um 
uns nicht in einen unvernünftigen und unchriſtlichen Haß gegen eine ganze 
Nation treiben zu laſſen, nicht vergeſſen, daß es in England ſelbſt weite Kreiſe 
giebt, in denen dieſer Krieg mit allen ſeinen Urſprungs- und Folgeerſcheinungen 
auf das ſchärfſte verurteilt wird. Die Haltung Steads, des Herausgebers 
der „Review of Reviews“, der nicht müde wird, ſeinem Ingrimm darüber 
Ausdruck zu geben, iſt den Leſern aus ihren Zeitungen bekannt. Hier ſeien 
einige weitere ähnliche Stimmen wiedergegeben, die dem Türmer von einem 
geſchätzten Mitarbeiter für engliſches Geiſtesleben ſoeben zur Verfügung geſtellt 
werden. 

„Der Amerikaner Mark Twain, der auf ſeinen vielen Reiſen auch 
die Buren kennen gelernt hat und ſie nicht ſchmeichelhaft behandelt, hat doch 
eine viel zu geſunde Sittlichkeit, um die ſortgeſetzten Vergewaltigungsverſuche 
der Engländer nicht von Herzen zu verdammen. Aber ſolche Verdammungs— 
urteile äußern ſich bei Mark Twain bekanntlich in kauſtiſchem Humor. 

In ſeinen ‚More Tramps Abroad‘ (Mehr Wanderungen in der Fremde) 
ſtellt er feſt, daß die Verluſte der Engländer in den vier Kämpfen von 1881 
700 Mann betragen haben gegenüber 23 auf der Buren Seite. Da die Streit— 
kräfte auf beiden Seiten etwa gleich geweſen wären, jo müſſe bei dieſer Ver— 
ſchiedenheit der Verluſte irgend etwas nicht in Ordnung geweſen ſein, meint 
er. Und er glaubt, es hätte den Engländern nicht an Mut, aber an Klugheit 
gefehlt. Da nun die der Klugheit entbehrende Kampfesweiſe von den Eng— 
ländern unerſchütterlich aufrecht erhalten werde, ſo müßten dieſe, wenn ſie dreißig— 
mal mehr Leute verlieren wollten als die Buren, auch dreißigmal mehr Truppen 
haben. Es wäre daher der reine Wahnſinn geweſen, daß Jameſon ſeinen Raub— 
zug gegen Transvaal mit ein paar tauſend Mann angetreten hätte. Den 
8000 Buren, die ſchließlich am Ende des zweiten Kampftages ihm gegenüber— 
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geſtanden haben ſollen, hätte er mit 240000 Mann entgegentreten müſſen. 
Schätzen wir nun in dieſem Kriege die Geſamtſtreitkräfte der beiden Buren⸗ 
ſtaaten auf 60000 Mann, jo würden zu ihrer Unterjochung — nach M. Twains 
Berechnung — 1800000 Engländer nach Afrika geworfen werden müſſen. 

Kurz nach dem Beginn des gegenwärtigen Krieges veröffentlichte der 
Dichter Swinburne ein Sonett in den „Times“, das dann trotz ſeines 
enormen Schwulſtes in einem bekannten Varietäten-Theater allabendlich dem 
Publikum vordeklamiert wurde. Darin ſtellte er England als den Kämpen 
der Wahrheit“ hin, der nun auszöge, um ‚jene Hunde mit den weit auf— 
geriſſenen ſchäumenden Mäulern nieder und aus dem Leben zu peitichen‘. Ein 
vornehmes kritiſches Blatt nannte ein Gedicht, in dem z entſchloſſene Männer‘, 
welche ihr Vaterland verteidigten, als Hunde bezeichnet würden, ‚nicht patriotiſche 
Poeſie, überhaupt nicht Poeſie irgend welcher Art, ſondern Hnfterie. Der 
Lyriker Watſon machte Swinburne auf das Unpoetiſche ſolcher Reimerei im 
„Daily Chronicle“ aufmerkſam: bedeutende Poeſie ſei nur zu ſchaffen, wenn 
man einen bedeutenden Gegenſtand habe. Die Ermordung eines Staates, die 
Erwürgung eines Volkes ſei indeſſen kein heroiſcher Stoff. Man mache ſich 
lächerlich, wenn man in einem Kampfe zwiſchen einem Rieſen und einem Kinde 
dem Rieſen Mut zuſpreche. Die Tapferkeit Davids mit ſeiner Schleuder, und 
nicht der Körperumfang des frechen Rieſen, entzündet die Phantaſie der Dichter 
und nimmt ewig die Sympathie der Menſchen gefangen. 

Vom Kriege hervorgerufen erſchien Ende vorigen Jahres ein Roman von 
George Hansby Ruſſel: ‚Under the Shambok' (die Rhinozerospeitſche, 
mit der die Buren ihre ſchwarzen Diener züchtigen ſollen), der eine gehäſſige 
Darſtellung des Burenlebens in jeder Geſtalt brachte. Auch dieſes Produkt 
der Geldgier wurde von der anſtändigen Kritik ſeiner Jämmerlichkeit entſprechend 
abgethan. 

Eine ernſtere Leiſtung, die der in Ausſicht ſtehende Burenkrieg gezeitigt 
hat, iſt das Buch von J. P. Fitzpatrick: „The Transvaal from Within‘ 
(von innen). Der Verfaſſer iſt in Südafrika geboren, hat 15 Jahre unter 
Buren gelebt und iſt zuletzt Sekretär des Johannesburger Reform-Komitees ge— 
weſen. Das Buch iſt nicht zum Preiſe der Buren oder Paul Krügers ge⸗ 
ſchrieben. Die Fehler des letzteren werden nicht verſchwiegen, ſein autokratiſches 
Regiment, vermöge deſſen es ihm gelang, ſein junges Staatsweſen zu befeſtigen, 
den Ausbruch des dauernden Zwieſpaltes zwiſchen Buren und Fremden zu ver— 
hüten und unbemerkt und unbehindert den unvermeidlichen Krieg in großartigſtem 
Maßſtabe vorzubereiten, wird ſchwer getadelt. Aber dennoch kann auch dieſer 
Engländer dem alten Präſidenten den Zoll einer faſt begeiſtert ausgeſprochenen 
Hochachtung nicht verſagen. Er ſieht in ihm die ‚mächtige, großartige Geſtalt 
eines Mannes, der durch ſeine Charakterfeſtigkeit und Willenskraft ein Volk ge— 
ſchaffen und emporgehalten hat; eines Mannes, der im ſchlimmſten Unglück 
niemals von ſeinem Ziele abgewichen, niemals von ſeinem Streben abgelaſſen 
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hat; der mit einem Mute, welcher wie Schwachſinu erſchien und noch erſcheint, 
aber heldenhaft genannt werden muß, gegen die Macht des größten Reiches der 
Welt aufſtand“. Dieſe Geſtalt, meint Fitzpatrick, wird als eine der merk⸗ 
würdigſten und größten durch die Geſchichte gehen. — 

Das ſind Empfindungen, wie ſie auch unſer Herz unſerm heldenmütigen 
Brudervolk gegenüber bewegen, und wir freuen uns, neben der brutalen Hab— 
ſucht und Unmenſchlichkeit gewiſſer Kreiſe, welche die gegenwärtige engliſche 
tegierung beherrſchen, unter den Gebildeten jenſeits des Kanals denſelben Sinn 
für Recht und Menſchlichkeit zu finden, denſelben Abſcheu vor dem Verbrechen, 
das an dem edlen Burenvolke begangen wird. —r.", 

** * 
** 

Alles, was im deutſchen Volksgemüte noch gut und ſtark und geſund ge— 
blieben iſt, fühlt ſich bei jedem neuen Erfolge der gerechten Sache in Südafrika 
gehoben und gekräftigt. Und das umſomehr, je tiefer wir in Deutſchland ſelbſt 
im Sumpfe des „Geſchäfts“ ſtecken, je ſerviler wir ſelbſt dem Autokraten „Geld“ 
huldigen. So iſt denn unſere Freude an den Burenſiegen in der That auch 
in dieſem Sinne eine recht — ſelbſtloſe. Ach, es thut wohl, wenn Recht 
und Wahrheit ſiegen und es uns — nichts koſtet. Mittlerweile blüht unſer 
„Geſchäft“ und kann ſich unſere Schulweisheit kaum noch irgend etwas im 
Himmel und auf Erden träumen laſſen, was nicht energiſch in bare Münze 
umgeſetzt würde. Der Burenkrieg natürlich auch, und „nicht zu knapp“, wie 
der Berliner ſagt. In dem „Neuen Jahrhundert“ des Herrn Haus Land er⸗ 
zählt uns ein Mitarbeiter der plakatberühmten Berliner „Woche“, „wie's ge— 
macht wird“, das „Geſchäft“ mit den „300000 Abonnenten“: 

„Mit Staunen bewundert der Leſer die Rieſenanſtrengungen, faſt nur 
Bilder nach ‚Spezialaufnahmen für die Woche“ publiziert zu ſehen. So ſteht 
wenigſtens beinahe am Kopfe jedes Artikels, faſt unter jedem Bilde! Das 
Publikum glaubt das und läßt ſich mit Befriedigung dupieren. Denn nur ein 
kleiner Teil der ‚Spezial-Aufnahmen“ führt den Namen mit Recht, die andern 
aber mit Unrecht. So iſt auch nicht eine einzige der acht ſo be— 
zeichneten, photographiſchen Spezial-Aufnahmen für die Woche‘, 
die den Artikel ‚Land und Leute im Burenftaat‘ in Nr. 3 begleiten 
(S. 1222 — 1225) eigens für die Woche hergeſtellt. Die Bilder ſtammen von 
Platten, deren Abzüge ſeit langer Zeit im Handel ſich befinden. 
Andere als ‚Spezial-Aufnahmen der Woche' fingierte bildliche 
Vorlagen ſind ſogar im Buchhandel verbreiteten Lichtdruck-Albums 
und illuſtrierten Werken entnommen. So ſind die auf S. 1263 
bis 1266 und S. 1384 bis 1387 publizierten Bilder ſämtlich dem in 
Johannesburg im Verlage der Art Photo Publiſhing Company erſchienenen 
Werke „Scenes and life in the Transvaal* entlehnt. . . . Auf S. 1148 
präſentiert uns die „Woche“ das Regierungsgebäude in Peer als Palaſt des 
Präſidenten Krüger; aber ſchon auf S. 1165 läßt ſie den armen Ohm Paul 
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ausziehen, und zwar in ein beſcheidenes ſtrohgedecktes Landhaus. Eins iſt ſo 
unrichtig wie das andere. Strohdächer giebt es in ganz Süd-Afrika 
nicht, ſondern nur Grasdächer. Aber Paul Krüger wohnt ebenſowenig unter 
einem Grasdache, er wohnt unter einem Wellblechdache. Es lieſt ſich aber ent— 
ſchieden beſſer, wenn die „Woche“ den Ohm Paul bald im reichſten Palaſte 
Süd⸗Afrikas, bald in ärmlicher, ſtrohgedeckter Hütte wohnen läßt. Aus dieſer 
kurzgedrängten Darſtellung, die ſich ja nur mit 4 Nummern befaßt, erſieht man, 
wie viel reſp. wie wenig man den Darbietungen der Woche glauben kann . ..“ 

Der Verfaſſer dieſer lehrreichen Enthüllungen, die hier nur zum Teil 
wiedergegeben ſind, bemerkt überdies, daß die „Woche“ auch ſolche Bilder, die 
ihr von den Mitarbeitern unter der richtigen Bezeichnung zugeführt werden, 
für ihre Zwecke — umtauft, und daß ſie aus alten Platten, die ſich 
dann als Spezialaufnahmen für die Woche darſtellen, den vom Photographen 
eingeätzten richtigen Vermerk ausmerzt, um ihn durch einen für ihre 
Zwecke frei erfundenen zu erſetzen. Dafür bringt aber das Blatt auch echte 
Spezialaufnahmen. Auch darüber weiß das „N. J.“ anſchaulich zu plaudern: 
„Von der Fahnenweihe im Zeughauſe (wo der Kaiſer in dem Augenblicke ab— 
photographiert wurde, als er im Gebet auf den Knien lag) und von den ge— 
fälſchten Buren ſandte das zartbeſaitete Blatt ſeinen Photographen, von allem 
Glanz der Schlöſſer ermüdet, — in das Aſyl für Obdachloſe. Während 
Paul Lindenberg die Verwaltung des Aſyls in ſeinem die Bilder begleitenden 
Texte dafür lobt, daß ſie niemanden nach feinem Namen, ſeiner Herkunft be. 
fragt, niemanden von allen denen, die hier Zuflucht ſuchen, zwingt die Redak— 
tion der „Woche“ . . . jene Unglücklichen, ihr Elend dem Photographen 
preiszugeben und, in 300000 Exemplaren verewigt, es in das 
Land wandern zu laſſen! . . . Der erbarmungsloſe Photograph verfolgt 
die Aermſten der Aermſten bis in den Schlafſaal, bis an den Waſchtiſch, bis 
in das Neinigungsbad. Während man nun auf dieſen Bildern vom Unglück 
ſtumpf gewordene Züge in den Geſichtern findet, blöd und glanzlos gewordene 
Augen von Menſchen, die ausdruckslos in die Linſe des Apparates ſtieren, 
finden ſich da aber auch Augen, denen die ganze Qual dieſer Inqui— 
ſitionstortur anzuſehen iſt, Augen, welche die Scham und die ohn— 
mächtige Empörung ausdrücken über dieſe unerhörte Vergewaltigung, die 
ſie zwingt, ihr Elend vor aller Welt zur Schau zu tragen.“ Einen wahrhaft er— 
greifenden Proteſt jedoch gegen die Roheit dieſer Aufnahmen „ſprechen die Geſtalten 
derer, die auf dieſen Bildern mit abgewandtem Haupt erſcheinen, wie 
jene arme Alte im Fond des Bildes auf Seite 74, welches die Sammelhalle 
des Frauenaſyls darſtellt. Auch auf dem Bilde der Sammelhalle für die 
Männer auf Seite 73 ſieht man den erſten Aſyliſten rechts vorn das Geſicht 
hinter ſeiner Hutkrempe verbergen, den Flügelmann der dritten Sitzreihe links 
ſchamerfüllt vor der indiskreten Camera das Haupt tief, tief herabſenken. Es 
wäre überflüſſig, ſolchen Dingen noch ein weiteres Wort hinzuzufügen . . .“ 

* * 
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„Wirtſchaft, Horatio, Wirtſchaft!“ Geſchäft, Geſchäft, Geſchäft! Auch 
die Kunſt iſt natürlich Geſchäft. Ein friſches Beiſpiel aus dem vollen Men— 
ſchenleben. 

„Der Impreſario des Herrn Joſeph Kainz verſandte als Reklame ſeiner 
Thätigkeit,“ ſo leſe ich in einem in derartigen Dingen maßgebenden Blatte, „einen 
Ausweis, wonach der Künſtler während feines 31tägigen Urlaubes in 28 ver: 
ſchiedenen Städten die anſtrengendſten Rollen ſpiele und dabei reiſe. In dieſem 
einen Monat muß (warum ‚muß‘ er?) Herr Kainz 20000 Mark durch Gaſtſpiele 
rein verdienen. Herr Joſeph Kainz verdient aber auch in einem Jahre an Gage 
und durch Gaſtſpiele bei nur zehnmonatiger Thätigkeit 45000 Gulden oder 
90⸗— 100000 Mark. Wie das gemacht wird? Einfach durch kauf— 
männiſche Ausnützung der Kunſt. In wilder Haſt nimmt Kainz die 
Gaſtſpielſtationen — man kann alles beim Theater. Da gab es z. B. kürzlich 
im Hofburg-Theater eine Aufführung der ‚Jüdin von Toledo‘. Kainz mußte 
an demſelben Abend verreiſen, um ein auswärtiges Gaſtſpiel in Gera einzuhalten. 
Der Fiaker war für / 10 Uhr beſtellt, um den Künſtler rechtzeitig zur Bahn 
zu bringen. Man lachte im Burgtheater. Wie wäre es auch möglich, ‚Die 
Jüdin von Toledo“ bis / 10 Uhr abzuſpielen? Kainz brachte es zu ſtande. 
Er jagte die Rede mit Blitzzuggeſchwindigkeit herab. Um ½ 10 Uhr hatte er 
Grillparzer erledigt. So wird's gemacht“. 

Sehr richtig. Und wenn's gemacht worden iſt, hat man da nicht ein 
volles Recht, ſich vor den Spiegel zu ſtellen und vor ſich ſelbſt tief den Hut 
zu ziehen? So that's auch einer, der wahrlich nicht der ſchlechteſte unter den 
Geſchäftsleuten in der Kunſt iſt, ſo that's auch Pietro Mascagni, bevor er über 
ſeine neue Oper („Die Masken“) höchſt eigenhändig die Widmung ſchrieb: 
„Mir ſelbſt, mit ausgezeichneter Hochachtung und unveränder— 
licher Zuneigung.“ ö 

* nr * 

. . . Und daß — Heiraten ein Geſchäft iſt, das hat der Verleger der 
Berliner „Heiratszeitung“ wohl ebenſowenig jemals bezweifelt, wie ſeine 
zahlreiche Kundſchaft aus allen „Kreiſen der Geſellſchaft“. Nur der etwas alt- 
modiſche Präſident eines Amtsgerichts, dem er früher einmal mit einer Nummer 
ſeiner „Heiratszeitung“ beſcheiden näher getreten war, hatte das ſeltſamerweiſe 
als Beleidigung empfunden und die Beſtrafung des Angeklagten bewirkt. Nun 
hatte ſich dieſer wegen eines angeblich unterſchlagenen Wechſels zu verantworten. 
Er war mit einem Kaufmann in Verbindung getreten, dem er eine reiche 
Frau vermitteln ſollte; nach ſeiner Behauptung ſollte die Mitgift 
1½ Millionen Mark betragen; er habe dem Kunden auch eine Anzahl 
Damen vorgeſtellt. Da dem Angeklagten ein Proviſionsſchein über 5 Pro— 
zent vom Vermögen der vermittelten Frau uicht genügende Sicher— 
heit bot, — die „Herren zahlten nicht gern“ — ließ er ſich von dem 
Kunden einen Wechſel über 1500 Mark und einen ſolchen über 50000 Mark 


— — 
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geben. Den letzteren habe er erſt nach der ſtandesamtlichen Trauung verwenden 
dürfen; anders verhalte es ſich mit dem 1500 Mark-Wechſel; „an“ dieſem 
Wechſel habe er „arbeiten“ dürfen, er habe nämlich viele Reiſen machen 
müſſen ꝛc. Eine „jo“ reiche Dame wollte nun der Zeuge, jener heiratsluſtige 
Kaufmann, nicht verlangt haben, 80000 - 100 000 Mark Mitgift genügten. 
Oft ſei er zu dem Angeklagten hingegangen, um zu ſehen, ob der für ihn 
„etwas auf Lager habe“. Die Höhe der Accepte ſollte ſich nach der 
in Vorſchlag gebrachten Dame richten. Erſt habe er den Wechſel 
über 1500 Mark gegeben, dann — als eine ſehr reiche Dame in Vorſchlag 
gebracht wurde — den über 50000 Mark. Aus der Sache ſei aber nichts 
geworden. Den Wechſel über 1500 Mark habe er aus Leichtſinn nicht zurück— 
gezogen; er habe nämlich bei dem Angeklagten mindeſtens hundert ſolcher 
Sichtwechſel von Herren aus den beſten Kreiſen geſehen. 

Und ſo weiter. Daß der Angeklagte ſchließlich freigeſprochen wurde, 
intereſſiert uns hier bei aller Menſchenfreundlichkeit doch wohl weniger, als das 
„Geſchäft“, in deſſen „Betrieb“ uns die Verhandlung ſo intime Blicke thun 
läßt. Wie wär's, wenn die Redaktion der „Woche“ ihren photographiſchen 
Apparat, ſtatt in Aſyle für arme Obdachloſe, auch einmal in ein ſolches für 
arme Gattenloſe, d. h. in das Wartezimmer der „Berliner Heirats— 
zeitung“ dirigierte und uns das „Lager“ des Herrn „Verlegers“ und Ver— 
mittlers in einem anmutigen Gruppenbilde vorführte? Es hätte jedenfalls mehr 
Anſpruch auf Echtheit als das „kombinierte“ Burenlager. Die Autogramme 
der „hundert Sichtwechſel“ gäben einen äußerſt ſinnreichen erläuternden Text. 

„Gefühl iſt alles“ — ſagte Goethe. Ach, nicht doch: Geſchäft iſt 
alles .. . Ja, — dieſe Engländer, dieſe ſchmutzigen „Krämerſeelen“! 


En 
Weſtätigung. 


Auf meine Bitte ſind für das Schriftſtellerheim folgende Gaben 
eingegangen und mir durch den Verlag des Türmers überſandt worden: 


Eine Leſerin des Türmers in Ballenftedt . . . . Mk. 22.50. 
Frl. v. Borcke, München „ 10.—. 
Hr. R. Koch, Quarit z „ 5.—. 
Hr. H. S., Claus hagen „„ 18.—. 
Fr. Gräfin Arnim-Muskan . „ 60.—. 
Fr. Gräfin H. u. M. L. von Veruſtorff, Bereit, „ „ 20 
Hr. C. e Hannover ar „„ 10.—. 
Verlag des Türmers . 50.—. 


Gefaintbeirag: 7 Ml. 195.50. 
Indem ich DEN Dank ausſpreche, bitte ich um weitere Spenden, die 
ſowohl an den Verlag des Türmers, Greiner & Pfeiffer in Stuttgart, wie an mich 
geſandt werden können und ſtets an dieſer Stelle beſtätigt werden ſollen. 
Gr.⸗Lichterfelde b. Berlin. Otto von Teirner. 
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M. v. D., Man. — B. F., Kl.⸗G. — A. R., H. — K. P., K. Verbind⸗ 
lichen Dank, zum Abdruck im „T.“ leider nicht geeignet. 

Frhr. A. v. D., M. Die Einſendung gern geprüft, für den Abdruck aber doch nicht 
eigenartig genug. Ergebenſten Dank für die freundliche Zuſchrift und landsmannſchaft— 
lichen Gruß. 

P. L., L. i./ H. Vielen Dank für die gütigen Zeilen und das wohlwollende Inter— 
eſſe. Von der Veröffentlichung der gefl. Einſendung wollen Sie freundl. Abſtand nehmen, 
fo wohlthuend auch die in den Gedichten ausgeſprocheue Geſinnung anmnutet. Ihre Mit— 
teilungen waren mir ſehr intereſſant. Ergeb. Gruß! 

Rud. Th. J., J. Herzl. Dank für Ihre liebenswürdige Zuſchrift, die mir eine 
aufrichtige Freude bereitet hat. Ihre freundl. Wünſche erwidere ich beſtens. 

M. L., Z. Ihre thatkräftige und erfolgreiche Verwendung verpflichtet Ihnen den 
T. zu warmem Danke. Hoffentlich tragen Sie es ihm nicht nach, wenn er die gefl. Einſen— 
dung leider nicht verwenden kann. Freundl. Gruß! 

G. v. A., Tomsk. Verbindl. Dank für die ſehr intereſſanten Mitteilungen, die 
mit Vergnügen verwendet werden. 

A. M., G. Gewiß öffuet der „T.“ auch ſolchen Anſichten, die den von ihm oder 
ſeinen Mitarbeitern ausgeſprochenen zuwiderlaufen, gern die Pforten ſeiner „Halle“, voraus— 
geſetzt, daß es ſich um in Form und Juhalt ſachlich gehaltene Kundgebungen handelt, die 
auf allgemeines Iutereſſe wohl rechnen dürfen. Auch Ihre gefl. Zuſchrift wird daher gern 
berückſichtigt werden. Empfindlichkeit darf dann freilich auf keiner Seite aufkommen. Beſten 
Dank für die freundliche Geſinnung in Ihrem Begleitſchreiben. 

H. B. 22. Verbindl. Dauk für die Einſendung, mit deren ſachlichen Ausführungen 
wir völlig übereinſtimmen. Wir glauben aber, wir thäten dem gewiegten litterariſchen 
Handelsmanne, der die Gimpel unter den ſog. Dichtern auf die Leimſpalten feiner „Zeit— 
ſchrift“ lockt, zu viel Ehre an, wollten wir ihn zum Gegenſtande eines beſouderen Aufſatzes 
machen. Vielleicht würde ihm das gar nicht einmal unangenehm ſein. Uebrigens tauchen 
ſolche Unternehmungen (die die Eitelkeit und Druckwütigkeit „verkannter poetiſcher Genies“ 
in Bargeld umzuprägen emſig befliſſen ſind) ſo ziemlich alle Jahre oder doch alle paar 
Jahre auf, ohne es doch über einen kurzen Lebenslenz bringen zu können. Ihr frühzeitiges 
Welken iſt ein erfreuliches Zeichen dafür, daß immerhin die Mehrzahl auch der poetiſchen 
Dilettanten zu ſtolz iſt, um ſich mit der Abonnementsquittung die Veröffentlichung ihrer 
Verſe erkaufen zu wollen. Selbſt der „Deutſchen Dichterwiege“ wehmütigen Angedenkeus 
war es nur vergönnt, verhältnismäßig wenige „poetiſche Säuglinge“ in ihren linden Armen 
zu ſchaukeln, dann hatte ſie plötzlich — „ausgewiegt“. Und auch der Mauu, der den 
„Höherſtrebenden“ unter ſeinen Dichterabonnenten das „Reimlexikon für 75 Pfeunig“ ſo 
augelegentlich empfiehlt, wird ſich bald auf einen andern ſolideren „Geſchäftszweig“ 
ſchwingen müſſen. 

P. Pf., L. i./ S. Ihre gefl. Einſendung haben wir vorlänfig wegen Ueberfülle an 
Stoff zurückſtellen müſſen. Vielleicht können wir ſie ſpäter gelegentlich einmal mit ver— 
wenden. Oder würden Sie es nicht vorziehen, mit Ihren Ausführungen unmittelbar an den 
Meinungsaustauſch über das Thema (in den letzten Heften) anzuknüpfen? Verbindl. Dank. 

Achimenſis. Mit Dank erhalten; müſſen aber noch um etwas Gednld bitten, zu— 
mal die Handſchrift ſo ſchwer leſerlich. 

C. M. Ihren „Sang und Weckruf: Das Siebengebirge“ (3. Aufl., Bonn, 1899, 
H. Behrendt), ſowie den „Gruß vom Rhein“ mit Dank empfangen. Den Beſtrebungen zur 
Erhaltung der „ſieben Berge“ wünſcht auch der T. von Herzen beſten Erfolg. 


Berichtigung. 


Im Dezember-Heft des Türmers, S. 271, Zeile 14 von unten, iſt geſagt, Gabriel 
Max ſtehe jetzt in feinen: 45. Lebensjahre. Dieſe Angabe beruht auf einem Verſehen, das 
man zu verbeſſern bittet: der Künſtler iſt am 23. Auguſt 1840 geboren, zählt alſo jetzt 
59 Jahre. 


Verantwortlicher und Chef-Redakteur: Jeannot Emil Freiherr von Grotthuß, Villenkolonie Grunewald 
bei Berlin, Taubertſtr. 1. — Druck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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„Zum Sehen geboren, Zum Schauen beſtellt.“ 
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Kaiſer Karl der Fünfte. 


Sur vierhundertjährigen Wiederkehr feines Geburtstages. 


Von 
Dr. Hermann Röſemeier. 
2 


3 5 u den Weine Net nach Art der Alexander, Cäſar und 


es) ſtreben zwingen, gehört der fünfte Karl nicht. Nicht einmal jenen 
Männern der Wellgeſchichte iſt er zuzuzählen, die, ohne neue Epochen herauf— 
zuführen, doch der Epoche, in der ſie leben und wirken, ihren Stempel auf— 
drücken, wie die Perikles und die Pitt, um wahllos zwei Namen herauszu— 
greifen, oder wie ein Lorenzo de' Medici, um einen Mann zu nennen, in dem 
kurz vor Karl ein bedeutſamer Geſchichtsabſchnitt ſich verkörperte. 
Die Zeit Karls V. iſt ſo reich an großen Erſcheinungen auf allen Ge— 
bieten des menſchlichen Lebens, an originellen Individualitäten und an eigen— 
Der Türmer. 1899/1900. J. 36 
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artigen Charakteren, daß ein Einzelner nicht vermocht hat, ſie mit ſeinem Weſen 
zu durchdringen. Aber allein, daß Karl während langer Jahre zwar nicht den 
geiſtigen, aber den politiſchen Mittelpunkt dieſer gährenden, nach neuen Geſtal⸗ 
tungen ringenden und drängenden Welt gebildet hat, läßt uns in ihm eine be⸗ 
deutſame Perſönlichkeit erkennen: mögen immerhin auch äußere Glücksumſtände 
ihn begünſtigt haben. 

Gewiß gehörte eine Anzahl fürſtlicher Ehen auf der einen, eine Reihe 
fürſtlicher Unfälle auf der anderen Seite dazu, alle die Kronen, die von den 
Häuſern Burgund und Habsburg, Kaſtilien und Aragon im Laufe mehrerer 
Jahrhunderte erworben waren, auf das Haupt des Knaben zu vereinigen, der 
am 24. Februar 1500 im Prinzenhofe zu Gent das Licht der Welt erblickte. 

Als Sohn Philipps, des Sohnes Kaiſer Maximilians, und der früh⸗ 
verblichenen Maria von Burgund war Karl gleich mit ſeiner Geburt der An— 
erbe ſo der öſterreichiſch-habsburgiſchen, wie der burgundiſch-niederländiſchen Ge⸗ 
biete. Kaum waren einige Monate vergangen, als die jähen Todesfälle, die 
Schlag auf Schlag im ſpaniſchen Königshauſe auf einander folgten, den Säug⸗ 
ling als den Sohn Juanas, der Tochter Ferdinands des Katholiſchen und der 
Iſabella, zum präſumtiven Thronfolger in Kaſtilien machten und ihm die An— 
wartſchaft auf das aragoniſche Königreich und ſeine italiſchen Nebenländer 
Sicilien und Sardinien eröffneten, zu denen Gonſalvo de Cordova's Waffen⸗ 
glück alsbald noch Neapel hinzufügen ſollte. 

Wenige Jahre nach Karls Geburt rief ſeiner Großmutter Iſabella Tod 
ſeine Eltern nach Spanien; dort wurde ihm im Jahre 1503 ein Bruder ge= 
boren, Ferdinand, der nachmalige Kaiſer; dort ſtarb im Jahre 1506 zu Burgos 
fein Vater Philipp, und dort ſenkten ſich allmählich die Schatten der Geiſtes⸗ 
umnachtung auf ſeine Mutter herab. 

Der kleine Karl blieb in den Niederlanden zurück; die Regentſchaft führte 
für ihn feine muntere, tüchtige Vatersſchweſter Margareta, während die ſpezielle 
Aufſicht über den Knaben dem Fürſten von Chimay übertragen wurde. Als 
Lehrer trat alsbald der Niederländer Louis Vacca an die Stelle des Spaniers 
Juan de Vera. — Unter Niederländern durchaus als Niederländer wuchs Karl 
auf. Der zukünftige Beherrſcher der Welt war ein zartes, ſchwächliches Pflänz⸗ 
lein. Von einer Krankheit fiel der Knabe in die andere; auch als es dem 
Jüngling und dem Manne gelungen war, durch ſtarke und ſyſtematiſche Leibes⸗ 
übungen die Kränklichkeit etwas zu bannen, blieb er doch zahlreichen peinigenden 
Anfällen ernſteſter Natur ausgeſetzt. — Ein Adonis war der heranwachſende 
Karl durchaus nicht. Die Statur war unter Mittelgröße; die blonden Haare 
ſpielten ins Rötliche; das Geſicht, das erſt ſpät ein ſchwacher Bart zu um— 
rahmen begann, war blaß und hager; das vorſpringende Kinn zeugte von 
Energie, trug aber zur Verſchönerung auch nicht bei; auf den habsburgiſchen 
Urſprung wies die herunterhängende Lippe, das alte Kennzeichen des Hauſes 
Oeſterreich, hin. 
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Karls Weſen war ſchon in der Jugend ruhig und kalt; doch verrieten 
die ſtechenden Augen, daß eine reizbare, leidenſchaftliche Natur unter der ſchein⸗ 
bar unbeweglichen Oberfläche ſchlummerte, wie denn Rachſucht einen hervor⸗ 
ragenden Charakterzug bereits des Knaben bildete. Hierzu einigermaßen im 
Gegenſatz trat Karls Neigung zur Religioſität und zwar zu einer ſolchen im 
ſtreng kirchlichen Sinne frühzeitig hervor. 

Im Jahre 1515 wurde Karl mündig geſprochen. Ein Jahr darauf 
ſtarb ſein Großvater von mütterlicher Seite, Ferdinand von Aragon, genannt 
der Katholiſche, beſſer als durch dieſen Beinamen von Macchiavelli als der ſo⸗ 
wohl klügſte, wie gewiſſenloſeſte Monarch ſeiner klugen und gewiſſenloſen Zeit 
charakteriſiert. | 

Somit war Karl König des aragoniſchen ſpaniſch⸗italieniſchen Reiches 
geworden, während in Kaſtilien ſeine Mutter, deren Krankheit bereits ins 
Stadium der Unheilbarkeit getreten war, nominell noch die Inhaberin der 
Regierungsgewalt war. 

Die Verhältniſſe erheiſchten gebieleriſch Karls Anweſenheit in Spanien. 
Er übergab die Regentſchaft über die Niederlande aufs neue den erprobten 
Händen ſeiner Tante Margareta und ſchiffte ſich nach der pyrenäiſchen Wa 
inſel ein. 

Der erſte Eindruck, den Herrſcher und Nation auf einander machten, 
war der gegenſeitiger Antipathie. Der knabenhafte Jüngling mit dem nichts 
weniger als anziehenden Weſen begegnete allgemeiner Unterſchätzung; er galt 
als träge, lenkſam, von Günſtlingen abhängig; nur ſehr ſcharf blickenden Diplo⸗ 
maten fiel bereits der Fleiß auf, den der 17jährige König beim Studium poli- 
tiſcher Aktenſtücke entwickelte. 

Wie ein halbes Jahrhundert ſpäter Karls Sohn Philipp die Nieder⸗ 
länder durch Bevorzugung der Spanier erbitterte, jo beleidigte damals umge⸗ 
kehrt Karl den ſpaniſchen Stolz, indem er Aemter und Gnaden auf feine nieder- 
ländiſchen Günſtlinge häufte, dieweil ein Mann wie der Kardinal Ximenez ſich 
mit ſchnödem Undank belohnt ſah. — 

Karl merkte ſehr wohl, daß er der hiſpaniſchen Nation unſympathiſch war. 
Ganz im Sinne der Staatskunſt jener Zeit entfernte er feinen Bruder Ferdinand 
aus Spanien, der dank ſeinem ganzen Weſen und ſeiner Erziehung größere 
Sympathien in dieſem Lande genoß. — Ein wirklich herzliches Verhältnis hat 
ſich auch ſpäter zwiſchen den beiden Brüdern nie entwickelt. — Vorläufig wurde 
ein gewaltſamer Ausbruch der Unzufriedenheit der Spanier verhindert und Karl 
auch in Kaſtilien als König neben ſeiner Mutter anerkannt. 

Am 12. Januar 1519 ſtarb der Kaiſer Maximilian. Ehe ſein Enkel 
Karl ihm in der höchſten weltlichen Würde der Chriſtenheit folgen konnte, hieß 
es, ein verwickeltes und verzwicktes Intriguenſpiel zu beſtehen, das namentlich 
von König Franz J. von Frankreich, Karls gefährlichſtem Mitbewerber, einge— 
fädelt wurde, und aus dem der hohe und der höchſte Adel Deutſchlands — die 
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Fürſten und die Kurfürſten — mehr an Golde denn an Ehren reich hervor— 
gingen. Endlich gelangte die zähe ſpaniſche Diplomatie, vom päpſtlichen Ein- 
fluſſe zuletzt unterſtützt, ans Ziel: am 28. Juni wurde Karl in Frankfurt a./ M. 
zum deutſchen Kaiſer gekürt; im Oktober 1520 ward der aus Spanien Herbei— 
geeilte in Aachen gekrönt; Ende Januar 1521 wurde der Reichstag in Worms 
eröffnet; am 17. und 18. April desſelben Jahres erſchien Dr. Martin Luther 
vor dem Kaiſer und den Ständen des Reiches. 

Es wurde ſchon oben erwähnt, daß Karls Religioſität durchaus das Ge- 
präge ſtrenger Kirchlichkeit trug. Dieſe Kirchlichkeit bedeutete aber keineswegs 
die Neigung, das Kaiſertum dem Papſttum und den Staat der Kirche be- 
dingungslos und zumal in politiſchen Dingen unterzuordnen. Sie ſchloß ferner 
die Abſicht, eingeriſſenen kirchlichen Mißbräuchen nach Kräften zu ſteuern, nicht 
ſowohl aus als vielmehr ein. 

Karls Stellung zur lutheriſchen Bewegung war in kurzem folgende: 
perſönlich war fie ihm ſchon in ihrer Eigenſchaft als Volksbewegung durchaus 
unſympathiſch, ja verhaßt; als Politiker rechnete er mit ihr als mit einem unter 
Umſtänden ſehr wohl zu benutzenden Faktor, der namentlich wie geſchaffen dazu 
war, gegen den Papſt ausgeſpielt zu werden, ſo oft dieſer der ſpaniſchen Politik 
etwa in Italien Schwierigkeiten bereitete. So dachten auch die klugen nieder- 
ländiſchen und italieniſchen Diplomaten, die den kaiſerlichen Jüngling berieten 
und vorab noch die allgemeine Richtung ſeiner Politik beſtimmten. — Von 
dieſen Geſichtspunkten aus regelte Karl ſein Verhalten gegenüber Luther: der 
Reichstagsabſchied wandte ſich ſcharf gegen den kühnen Reformator; aber Luthers 
perſönliche Sicherheit anzutaſten und das ihm zugeſagte Geleit zu brechen, 
weigerte ſich der Kaiſer ſtandhaft. 

Hier iſt der Ort zu bemerken, daß Karl in Deutſchland frühzeitig die 
Sympathien verlor, die ihm als dem Enkel des populären und beliebten Maximilian 
Volk und Jugend, Ritter und Humaniſten in überſchwenglichem Maße entgegen- 
gebracht hatten. Karls Zurückhaltung und diplomatiſche Verſchloſſenheit war 
nicht geeignet, Anhänglichkeit und Begeiſterung zu erwecken. Dazu kam, daß 
er niemals lernte, die hochdeutſche Sprache auch nur einigermaßen zu beherrſchen. 
Fremd ſtand er dem deutſchen Volke, fremd ſtand ihm das deutſche Volk gegen— 
über; es ſah in ihm 

„Karl von Gent, 
Der ſich Deutſcher Kaiſer nennt“. 
Ohne Bedauern ſchied alsbald Karl auf lange Zeit von Deutſchland. 

Die inneren Unruhen auf der pyrenäiſchen Halbinſel riefen ihn nach dort 
zurück; er überließ daher die habsburgiſchen Beſitzungen in Deutſchland ſeinem 
Bruder Ferdinand, dieſem und einem oligarchiſch-ſtändiſchen „Reichsregiment“ 
die Verwaltung der inneren deutſchen Angelegenheiten. Doch behielt er die 
Oberleitung fortdauernd in der Hand; der Bruder mußte ſich, manchmal wider 
ſeinen Willen, als dienendes Glied in die habsburgiſche Weltpolitik einfügen. 


an 
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Die Urſachen der erwähnten ſpaniſchen Unruhen waren die fortdauernde 
Bevorzugung der Niederländer ſeitens Karls und der Mißmut der Städte über 
den königlichen Abſolutismus, der, mit ihrer Hilfe gegen einen trotzigen Adel 
hochgekommen, nunmehr auch ihrer Freiheit gefährlich zu werden drohte. Die 
Städte in Valencia, Kaſtilien u. ſ. w. erhoben ſich; Männer wie Don Juan 
de Padilla traten an die Spitze der Aufſtändiſchen. 

Und doch ſollte dieſe machtvolle Volksbewegung ſcheitern. Das ſpaniſche 
Königtum hatte duͤrch die Städte die Unabhängigkeit des Feudaladels gebrochen: 
nunmehr warf es mit Hilfe eines zahm gewordenen Adels die aufſäſſigen Städte 
nieder. Am 24. April 1521 wurde das Heer der Städte, der „Communidades“, 
bei Villalar durch das königliche Adelsheer bis zur Vernichtung geſchlagen. 
Scheiterhaufen, Schaffott und Folterkammer erſtickten die Flamme, wo immer 
ſie noch einmal aufzulodern verſuchte. 

Das Königtum hatte auf der ganzen Linie geſiegt. Der Adel drängte 
ſich in ſeinen Dienſt, die ſtädtiſchen Deputierten wurden fortan von der Krone 
ernannt, der Altar ſtand mit dem Throne in engem Bündnis. Die nationale 
Größe begann im Gefühl der Spanier im abſoluten Königtume ſich zu ver— 
körpern. Schon unter Karl erhob ſich die Macht Spaniens auf den höchſten 
Gipfel. Bereits hatte Cortez Mexiko erobert, nicht mehr lange ſollte es währen 
und Pizarro legte die Herrſchaft über das ſchätzereiche Peru der Krone Spanien 
zu Füßen. Spaniſche Statthalter und Vizekönige ſchalteten in Italien; wie 
einſtmals das unterjochte Griechenland dem ſiegreichen Rom, ſo gab jetzt das 
niedergeworfene Italien der herrſchenden Schweſterhalbinſel die Schätze einer 
reicheren Litteratur und Kunſt. | 

Und doch: als Spanien in ſeinem höchſten Glanze daſtand, als die 
gleißende Blüte ſeiner königlichen Macht ſich am prachtvollſten entfaltete, waren 
die Wurzeln ſchon verdorrt, aus denen ſie ihre Kraft gezogen hatte. Der Tag 
der Schlacht von Villalar, der die ſpaniſche Gemeindefreiheit vernichtete, war 
die erſte Station auf dem langen Leidenswege des ſpaniſchen Niederganges, 
deſſen weitere Etappen der Abfall der Niederlande — Trafalgar — der Auf— 
ſtand der Kolonien — Manila ſind. 

In anderem Lichte erſchien freilich die Schlacht bei Villalar den Zeit— 
genoſſen, erſchien ſie namentlich Karl ſelbſt. Er ſah durch ſie eine Bewegung 
erſtickt, in der er ein Gegenſtück zu der lutheriſchen erblickte. 

Etwa von 1522 an beginnt ſich Karls Stellung zu den Spaniern zu 
ändern. Die zweite und glücklichſte Periode im Leben des Kaiſers hebt an. 
— Karls Weſen hatte ſich inzwiſchen zu ſeinem Vorteil entwickelt und Züge 
angenommen, die ihn gerade den Spaniern ſympathiſch machen mußten. Das 
linkiſche Benehmen des Knaben hatte einer großen Gewandtheit im perſönlichen 
Verkehr Platz gemacht, die indeſſen eine würdevolle Zurückhaltung nicht aus— 
ſchloß, wie fie der ceremoniellen Neigung der Spanier entſprach. — Dem Ver— 
kehr mit dem anderen Geſchlecht war Karl nicht abhold, aber ihm keineswegs 
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in dem Maße, wie etwa ſein Rivale Franz I, ergeben; vorübergehende außer⸗ 
eheliche Verhältniſſe hat er zwar angeknüpft — ſeine Tochter Margareta, nad)= 
her als Margareta von Parma berühmt, und der noch berühmtere Don Juan 
D' Auſtria entſprangen ſolchen — aber ſie hielten ihn nicht ab, ſeiner Gemahlin 
eine innige Zuneigung zu bewahren, ſeiner portugieſiſchen Couſine Iſabella näm⸗ 
lich, die er im März 1526 zu Sevilla heimführte. — Ergebener als den Frauen 
war der Kaiſer den Tafelfreuden: nicht ſehr zum Vorteil ſeiner ſtets ſchwachen 
Geſundheit. — 

Spanien, im Innern beruhigt, wandte mit erneuter Kraft ſeine Macht 
nach außen, zumal um endlich ſein Uebergewicht in Italien feſtzuſtellen, das 
ihm ſeit drei Jahrzehnten die Franzoſen immer und immer wieder beſtritten. 

Die Schlacht von Pavia im Februar 1525 brachte König Franz in die 
Gewalt ſeines Gegners; durch den Madrider Frieden wurde er gezwungen, auf 
Italien zu verzichten und die Abtretung des Herzogtums Burgund an Karl zu 
verſprechen. Der Frieden war nicht von langer Dauer. Kaum aus der Ge— 
fangenſchaft entlaſſen, erklärte ſich Franz ledig und los der ihm abgepreßten 
Verpflichtung. Ueber dies Verhalten ſeines Rivalen geriet Karl in den heftigſten 
Zorn; für einen Augenblick gewann jugendliche Leidenſchaft über die kalte Ruhe 
des werdenden Diplomaten die Oberhand: der Kaiſer ließ durch ſeinen Ge— 
ſandten Granvella dem Könige Franz vorwerfen, die Pflichten eines Ehren- und 
Edelmannes verletzt zu haben. Franz antwortete mit einer Forderung zum 
Zweikampf, die Karl ſeinerſeits mit einer Gegenforderung erwiderte; doch wurde 
aus der Sache nichts; das abenteuerliche Mittelalter war eben ſchon vorüber. 

Statt zu einem Zweikampf zwiſchen den Herrſchern kam es zu einem 
erneuten Waffengange zwiſchen den Nationen. Diesmal fand Frankreich zahl— 
reiche Bundesgenoſſen, die ihm die Furcht vor der drohenden ſpaniſch-habs- 
burgiſchen Weltherrſchaft in die Arme trieb. In Italien flammte das National- 
gefühl noch einmal lichterloh auf, ehe es auf Jahrhunderte erloſch; Papſt 
Clemens VII. und der Mailänder Kanzler Morone bemühten ſich, die hadernden 
italieniſchen Staaten zum Zuſammenſchluß gegen Spanien zu beſtimmen; zu 
Cognac wurde eine Liga zwiſchen Frankreich, England, dem Papſt, Mailand, 
Venedig und Florenz geſchloſſen. Sie hat nicht vermocht, Europa vor einer 
langen habsburgiſchen Hegemonie und Italien vor einer noch längeren Fremd— 
herrſchaft zu bewahren. 

Ein Ereignis entſchied den kaum begonnenen Krieg ſofort zu Gunſten 
des Kaiſers. Der Connétable von Bourbon, der von Franz zu Karl über— 
getreten war, erſtürmte im Mai 1527 die Stadt Rom; der Papſt mußte in 
die Engelsburg flüchten; deutſche Landsknechte verhöhnten ihn und riefen als 
Kardinäle vermummt Luther zum Papſte aus. 

Geſchickt und klug benutzte Karl die errungenen Vorteile; jetzt zum erſten 
Male offenbarten ſich der ſtaunenden Welt, die ihn ſo lange unterſchätzt hatte, 
ſeine glänzenden diplomatiſchen Fähigkeiten. Weit entfernt, den Triumph über 
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den Papſt auszukoſten, ſuchte er auf alle Weiſe mit dieſem zur Verſtändigung 
zu gelangen. Des Kaiſers Plan wurde durch die Vertreibung der Medici aus 
Florenz begünſtigt: von nun an überwog der Wunſch, die Herrſchaft ſeiner 
Familie in der Arnoſtadt wieder aufzurichten, alle andern Berechnungen und 
Beſtrebungen des Papſtes. Nach manchen Winkelzügen von beiden Seiten kam 
Vereinbarung und Bündnis zwiſchen den beiden Häuptern der Chriſtenheit zu 
ſtande; am 24. Februar 1530, Karls Geburtstage und dem Jahrestage der 
Schlacht von Pavia, krönte der Papſt den Kaiſer; dafür legten ihm die kaiſer⸗ 
lichen Soldaten das blutende Florenz zu Füßen, das vergebens der Heldenmut 
Ferruccis und das Genie Michelangelos verteidigt hatten. 

Mit dreißig Jahren war der Kaiſer auf der Höhe ſeines Lebens wie 
ſeiner Machtſtellung angelangt. Von einer Abhängigkeit gegenüber den Beratern 
war nunmehr keine Rede mehr, um ſo weniger, als gerade jetzt der langjährige 
bewährte Kanzler, der Piemonteſe Gattinara, eben mit dem Kardinalspurpur 
geſchmückt, aus dem Leben ſchied. Die Staatsſekretäre, die an ſeine Stelle 
traten, waren nur die Handlanger des kaiſerlichen Willens. — 

Von 1530 etwa kann die dritte Periode in dem Leben Karls gerechnet 
werden. In ihr behauptete der Kaiſer ſich mühſam auf dem Gipfel der Macht; 
in ihrer zweiten Hälfte beginnt das nahende Unheil in einer Reihe von Un— 
fällen ſich anzukündigen. 

Zunächſt ſreilich ſchien dem Habsburger das Glück weiter lächeln zu 
wollen. Unumſchränkter König Spaniens, Herr von Italien, zeigt er nunmehr 
auch Deutſchland eine Macht, wie ſie ſeit lange zuvor kein Kaiſer dort ent— 
faltet hatte. 

Karl kam mit der feſten Abſicht nach Deutſchland, mit dem Proteſtantis⸗ 
mus ein Ende zu machen, der während des Jahrzehnts der kaiſerlichen Ab— 
weſenheit ſich kräftig entwickelt und mächtig ausgedehnt hatte. Nicht etwa die 
Ueberreichung der Confeſſio Auguſtana auf dem Augsburger Reichstag, als 
vielmehr die drohende Türkengefahr — mühſam war ſoeben der Sultan Suleiman 
von Wien abgeſchlagen worden — bewirkte, daß es, ſtatt zu einem Religions⸗ 
kriege, vielmehr zu einem vorläufigen Religionsfrieden (in Nürnberg) kam. — 

Einige Jahre ſpäter ſollte noch einmal des Kaiſers Glücksſtern hell er— 
ſtrahlen. Unter ſeiner perſönlichen Leitung wurde Tunis im Jahre 1535 er— 
obert und ein ſpaniſcher Vaſall an die Stelle des verjagten Korſarenhäuptlings 
Chaireddin Barbaroſſa eingeſetzt. Von Tunis aus ſteuert der Kaiſer nach 
Neapel; die Fürſten und Städteboten Italiens drängen ſich huldigend um ſeinen 
Thron; des Kaiſers Töchterlein Margareta wird mit Aleſſandro de' Medici 
verheiratet. Ungehört verhallen in dem rauſchenden Jubel der Huldigungs— 
und Hochzeitsfeſte die Klagen der florentiniſchen Verbannten, die vor der buben— 
haften Willkür und der knabenhaften Grauſamkeit des mediceiſchen Wüſtlings 
und nunmehrigen kaiſerlichen Eidams aus dem ſchönen Tuscien hatten flüch— 
ten müſſen. 
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Nach einem erfolg- und ergebnisloſen Kriege mit Frankreich benutzte Karl 
den abgeſchloſſenen Frieden, um mit der niederländiſchen Oppoſition, die während 
des Krieges in gefährlicher Weiſe ihn im Rücken bedroht hatte, gründlich auf— 
zuräumen. Gent, das alte trotzige Gent, das unter ſeinen Arteveldes und an— 
deren Volksführern ſo vielen flandriſchen Grafen und burgundiſchen Herzogen 
Trutz geboten hatte, wurde im Jahre 1540 durch den Kaiſer, der in ſeinen 
Mauern geboren, einem blutigen Strafgerichte unterzogen, das auf immer ſeine 
Blüte knickte. 

Ein Jahr, bevor Karl alſo ſeine Geburtsſtadt heimſuchte, war er ſelbſt 
von einem ſchweren Mißgeſchicke heimgeſucht worden: ſeine Gemahlin Iſabella 
war ihm durch den Tod entriſſen worden. Es war ein ſchwerer Schlag für 
den Kaiſer, den er nie verwunden hat. Standhaft hat er alle Vorſchläge einer 
Wiederverheiratung abgelehnt, wie ſie ihm die franzöſiſche Diplomatie z. B. in 
unanſtändiger Eile apportierte. 

Die Neigung zur Melancholie, mit der Karl von der Mutter her be— 
haftet war, machte ſich nach dem Tode der Gemahlin mehr und mehr geltend. 
Mit ihr ſtand auch wohl in gewiſſem Zuſammenhange, daß Karls Religioſität 
der düſteren Glaubensglut der Spanier immer ähnlicher wurde, wie denn über: 
haupt der Spanier in ihm faſt gänzlich über den Niederländer die Oberhand 
gewann. a 

Auch in der Politik Karls macht ſich von nun an das religiöſe Moment 
weit ſtärker geltend, als früher. Islam und Proteſtantismus ſind ihm jetzt die 
beiden Feinde, deren Bekämpfung es gilt. Aber er bleibt Diplomat genug, um 
einen gleichzeitigen Krieg nach beiden Fronten um ſo mehr zu vermeiden, als 
auch die Gefahr von Frankreich her noch immer fortdauert. 

Daher ließ der Kaiſer 1541 das Abkommen mit den deutſchen Prote— 
ſtanten erneuern und zog am Ende desſelben Jahres gegen Algier. Das Unter— 
nehmen ſcheiterte vollſtändig; des Kaiſers perſönliches Ungemach auf dem ver— 
unglückten Zuge verſchlimmerte in bedenklicher Weiſe ſein altes gichtiſches Leiden. 

So war der erſte Angriff gegen die muhammedaniſche Welt, der als Ein— 
leitung zu einer Anzahl anderer gedacht war, fehlgeſchlagen. Ein Vorſtoß gegen 
den Proteſtantismus ſchien mehr Erfolg zu verſprechen, zumal der Friedens— 
ſchluß zu Crépy nun endlich Ruhe von Frankreich her verſprach. Hatte doch 
der Kaiſer, um ſeine Arme frei zu bekommen, dem jüngeren Sohne Franz J. 
die Belehnung entweder mit Mailand oder den Niederlanden verſprochen! Es 
war dem Kaiſer ſchwer angekommen, dies Zugeſtändnis zu machen; der früh— 
zeitige Tod des jungen Prinzen befreite ihn von der peinlichen Alternative. — 

Der Krieg zwiſchen Kaiſer Karl und den proteſtantiſchen Städten und 
Fürſten Deutſchlands, den Schmalkaldener Verbündeten, begann mit einer 
Offenſive der letzteren. Der Regensburger Söldnerführer Schärtlin griff in. 
ihrem Auftrage Tirol an. Der Angriff wurde abgeſchlagen und der Kaiſer 
ging ſofort ſeinerſeits zur Offenſive über. Die Verbündeten, in ihrer Mehr— 
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zahl mehr eigenſüchtig als glaubenseifrig, trennten ſich alsbald; jeder ſuchte ſein 
Territorium zu ſchützen. Nach einem kurzen Feldzuge, der kaum den Namen 
eines ſolchen verdient, lag Süddeutſchland zu den Füßen des Kaiſers. Das 
feindliche Auftreten des Herzogs Moritz von Sachſen gegen ſeinen kurfürſtlichen 
Vetter Johann Friedrich erleichterte dem Kaiſer die Eroberung auch des Nordens 
Deutſchlands. Bei Mühlberg wurde am 24. April 1547 das ſächſiſche Heer 
zerſprengt. „Ich kam, ich ſah — und Gott ſiegte“, ſchrieb Karl, demütiger, 
als einſt Cäſar, nach gewonnener Schlacht. — Wittenberg, die Wiege des 
Proteſtantismus, mußte dem Vorkämpfer des Katholizismus ihre Thore öffnen. 
Der Glaubenseifer einiger Berater drang in den Kaiſer, die Gebeine des Erz— 
ketzers aus ihrer Gruft zu reißen. Der Kaiſer weigerte ſich; „ich führe Krieg 
mit den Lebenden, nicht mit den Toten“, ſoll er geſagt haben. Die Grabes— 
ruhe des großen Reformators wurde nicht geſtört. 

Für kurze Zeit ſteht der Kaiſer gewaltig da. Johann Friedrich von 
Sachſen und Landgraf Philipp von Heſſen werden in Gefangenſchaft gehalten; 
die Proteſtanten werden zur Beſchickung des Konzils und zur Annahme des ſo— 
genannten „Interims“ gezwungen; die heißblütigeren „Prädikanten“ flüchten 
nach England. 

Aber nicht nur den Proteſtanten gegenüber zeigt ſich Karl herriſch und 
gebieteriſch. Der Papſt wird genötigt, das Konzil aus Bologna, d. h. aus 
der päpſtlichen Machtſphäre, nach Trident, d. h. in die kaiſerliche Machtſphäre 
zurückzuverlegen. Der Kaiſer ſcheint ſeinem Ziele: Wiedervereinigung der Chriſten— 
heit unter gleichzeitiger Abſtellung der Mißbräuche, nahe zu ſein. Und ebenſo 
ſcheint die habsburgiſche Weltmachtſtellung auf unerſchütterlicher Grundlage zu 
ruhen, nachdem halb freiwillig, halb gezwungen Ferdinand und ſein Sohn 
Maximilian in eine Vereinbarung gewilligt hatten, laut welcher Karls Sohn 
Philipp ſeinem Oheim Ferdinand, Maximilian ſeinem Vetter Philipp auf dem 
Kaiſerthrone folgen ſollten. 

Da erhob ſich in Norddeutſchland der Sturmwind, der das Gebäude 
der habsburgiſchen Macht in ſeinen Fundamenten erſchüttern ſollte. Magdeburg 
widerſetzte fi) dem Interim; Moritz von Sachſen, nunmehr Kurfürft, trat gegen 
den Kaiſer feindlich auf, nachdem er auf kaiſerlicher Seite eingeheimſt hatte, 
was einzuheimſen war; der Ketzerfeind Heinrich II. von Frankreich verbarg 
ſeinen Appetit nach Reichsgebiet unter der Maske eines Schirmers der deutſchen 
„Libertät“ und ließ ſeine Truppen in Lothringen einrücken; in Italien erhoben 
ſich die Gegner der Habsburger und ihrer Vaſallen, der Medici; die Türken 
rüſteten ſich zu einem Einfalle in Ungarn, den ſie 1552 wirklich ausführten. 

Die Franzoſen eroberten, unter geſchickter Benutzung des Zwiſtes der 
rivaliſierenden Häuſer de Heu und de Gournay, Metz. — Aber der entſcheiden— 
den Schlag führte Moritz aus. Er erſtürmte am 20. Mai 1552 die Ehrenberger 
Klauſe. Unter dem Eindruck dieſes Ereigniſſes, deſſen Botſchaft ihm geworden, 
flüchtete noch am Abend desſelben Tages Karl von Innsbruck; die Abſicht, ihn 
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gefangen zu nehmen, die Moritz gehegt hatte, jiheiterte, aber der Todeskeim 
wurde in den alternden Kaiſer durch die Strapazen dieſer nächtlichen Flucht gelegt. 

Mit den deutſchen Proteſtanten wurde im Auguſt zu Paſſau ein vor⸗ 
läufiges Abkommen getroffen. Aber die Hoffnung, auf dieſe Weiſe die ganze 
Macht des Reiches gegen die Franzoſen mobil machen zu können, erwies ſich als 
eitel: am Neujahrstage 1553 mußte die Belagerung von Metz aufgegeben werden. 

Das Mißgeſchick der deutſchen Waffen vor Metz, ſtatt als nationale 
Schlappe empfunden zu werden, erregte vielmehr im proteſtantiſchen Deutſch— 
land unverhohlene Genugthuung. Aber auch unter den Katholiken war das 
Bedauern nicht allzugroß. War Karl zuvor unpopulär in Deutſchland geweſen, 
ſo hatten ihn die Ereigniſſe der letzten Jahre geradezu verhaßt gemacht. Im 
Norden ward es ihm nicht verziehen, daß er dem gefangenen Kurfürſten Johann 
Friedrich nach der Mühlberger Schlacht brüsk-unritterlich begegnet war, daß er 
den Landgrafen Philipp — wie die Proteſtanten behaupteten, in hinterliſtiger 
Weiſe — zu Halle gefangen genommen hatte; der Heſſenfürſt, als Bigamiſt, 
als blutiger Niederwerfer und Niedermetzler des Bauern- wie des Ritterauf⸗ 
ſtandes wenig gut beleumundet, erſchien nunmehr von der Gloriole eines 
Märlyrers umſtrahlt. Aber auch des Kaiſers eigene Glaubensgenoſſen klagten 
über feine heftige Reizbarkeit, über den Eigenſinn, in den feine Zähigkeit um: 
geſchlagen, über ſein hochmütiges Benehmen und über Unzugänglichkeit gutem 
Rate gegenüber, die er früher nicht gekannt hatte. — 

Mit dem Fehlſchlage vor Metz endete in der That Karls Herrſchaft über 

Deutſchland, die, wenn auch vorab noch nicht dem Namen nach, an ſeinen 
Bruder Ferdinand überging. — Karls Lebenskraft war gebrochen: hatte er doch 
ſchon ſeit ſeinem 50. Lebensjahre den Eindruck eines Greiſes gemacht. Schon 
war bisweilen der Gedanke in ihm aufgeſtiegen, die Regierungslaſt von ſich 
abzuwälzen. Dazu trat die Sehnſucht nach dem ſonnigen Süden; die kühle 
und feuchte Luft des Nordens verſchlimmerte Karls gichtiſches Leiden bis ins 
Unerträgliche. 
N Die Abſicht, die der Kaiſer ſeit dem Tiroler Unglück gehegt, reifte unter 
dem Eindruck des Metzer Mißgeſchickes. Karl beſchloß, aus dem Weltleben in 
den klöſterlichen Frieden zu flüchten und in dem Hieronymitenkloſter San Yuft 
in Eſtremadura, das, reizend gelegen, durch Kaſtanienwälder vor jedem rauhen 
Luftzug geſchützt iſt, den Reſt ſeiner Erdentage zu verbringen. 

Zunächſt hieß es, ſich der zahlreichen Kronen zu entledigen. Eine nach 
der anderen ſetzte der Kaiſer von ſeinem Haupte auf das des Sohnes. End— 
lich war das eigenartige Liquidationsgeſchäft beendigt. September 1556 trat 
Karl von Vliſſingen aus die Reiſe nach Spanien an. Am 3. Februar 1557 
erſchien er im Kloſter San Yuft, woſelbſt er die wenig mehr als anderthalb 
Jahre verbrachte, die ihm noch zu leben vergönnt waren. 

Karl hat keineswegs als der „Pilgrim von San Puſt“ in dem Kloſter 
gelebt, wie ihn die populäre Ueberlieferung ſich vorſtellt und wie ihn mit poetiſcher 
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Licenz Platens bekannte ſtimmungsvolle Ballade ſchildert. Eine zahlreiche Diener⸗ 
ſchaft begleitete den Kaiſer ins Kloſter; Tafelfreuden blieb er fortdauernd er- 
geben und an den Händeln der Welt nahm er lebhaften Anteil. Außer Er⸗ 
bauungsbüchern im ſpaniſchen Geſchmack waren hiſtoriſche Werke die Lieblings⸗ 
lektüre des Kaiſers, der ferner an mechaniſchen Spielwerken, an der Verfertigung 
von Uhren u. ſ. w. ſich erfreute und zerſtreute. Was von dem Leichenbegängnis 
erzählt wird, das Karl bei Lebzeiten ſich habe bereiten laſſen, iſt müßige 
Mönchslegende. 

Mehr als einmal flammte in dem alternden Kaiſer ein Glaubenseifer 
auf, der jetzund vom Fanatismus ſich nicht mehr unterſchied. Er bedauerte, an 
dem Ketzer Luther nicht gleich und kurzer Hand den päpſtlichen Bannſpruch 
vollſtreckt zu haben. Als er hörte, daß mitten im katholiſchen Spanien luthe⸗ 
riſche Gemeinden entdeckt ſeien, beſchwor er die Regierung, den Samen der 
Ketzerei unbarmherzig auszurotten. — 

Das alte gichtiſche Leiden, durch unvorſichtige Lebensweiſe verſchlimmert 
— auf den Genuß von Aalpaſteten kurz vor dem Schlafengehen verzichtete der 
kaiſerliche Eremit weniger leicht als auf ſeine Kronen — führte eine raſche Auf- 
löſung des ſchwächlichen Körpers herbei. Im Hochſommer 1558 wurde das 
chroniſche Leiden zum akuten; den Kaiſer traf einer ſeiner Anfälle, von dem er 
diesmal ſich nicht wieder erheben ſollte. Am 21. September iſt Karl V. ver⸗ 
ſchieden: „Jeſus“ war ſein letztes Wort. Sein Leichnam wurde unter dem 
Hochaltar des Kloſters beigeſetzt, um ſpäter nach dem Eskurial gebracht zu 
werden. — 1 | 

Ueber der Eingangspforte zum Kloſter Grottaferrata ſtehen drei griechiſche 
Trimeter; es iſt wohl die letzte Inſchrift, die in dieſer Sprache im Latein des 
frühen Mittelalters verfaßt iſt. Sie lautet in deutſcher Uebertragung: 


„Ihr, die ihr wollt eintreten in das Gotteshaus, 
Wohl aus dem Sinnenranſche flüchtet euch zuvor, 
Daß ruhig ihr den Richter finden möget hier.“ 


Die Hochrenaiſſance war von ganz anderer Lebensluſt beherrſcht geweſen, 
als die Spätrenaiſſance; die düſtere Glaubensglut der Spanier war dem heiteren 
Italiener der Mediceerzeit fremd geweſen. Und doch hatte auch damals mitten 
im „Sinnenrauſche“, im Weltgetriebe und Kunſtgenuß gerade die beſten Männer, 
einen Pico von Mirandola, einen Angelo Poliziano, eine Sehnſucht nach dem 
tiefen Frieden gefaßt, den ein Leben ohne Wünſche, ohne Ehrgeiz, ohne welt- 
liche Sorgen bietet. 

Im Sinne ſeiner Zeit und ſeines Volkes lag es durchaus, daß Karl 
ſich am Schluß ſeines Lebens in den Kloſterfrieden flüchtete. Erklärlich, wie 
uns fo ſeine Weltflucht wird, verliert fie darum nicht an Größe. Im Gegen— 
teil. Es iſt ſtets ein in ſeiner Art großes Schauſpiel, ſehen wir einen Gewal— 
tigen ſich freiwillig ſeiner Macht entkleiden, ob nun ein Sulla ſeine Diktatur 
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oder ein Diokletian die imperatoriſchen Inſignien niederlegt, ob ein Waſhington 
es verſchmäht, die Hand nach der Königskrone auszuſtrecken, oder ob ein Karl V. 
ſich in das einſame Kloſter Eſtremaduras zurückzieht. 

Ein derartig freiwilliger Verzicht pflegt die Gegner zu enlwaffnen, nicht 
nur die zeitgenöſſiſchen Gegner, ſondern auch ihre leiblichen und geiſtigen Nach— 
kommen auf Jahrhunderte und Jahrtauſende. Was Byron im „Childe Harold“ 
von Sulla ſingt: 


„Sühnend warfſt du weg, was mehr als Erdenkrone, 
— des Diktators Kranz“ — 


das gilt auch von dem fünſten Karl. Der Feind Luthers, der Niederwerfer 


der Communidades, der blutige Bezwinger Gents, der Vernichter der floren— 
tiniſchen Freiheit, ſie verſchwinden hinter dem ergreifenden Bilde des „Pilgrims 


von San Yujt”. 
Der letzte Tag. 


Von 
Ed mondo de Amicis. 
* 


N dieſer weißen Villa möcht' ich enden, 
Bier auf dem Hügel, wo Kaſtanien ſtehen; 
in weicher, duft'ger Windhauch müßte wehen, 
Der Morgen ſeine klare Stille ſpenden. 
Die letzte Lebensglut würd' ich verſchwenden 
Zu einem Lied und dann von hinnen gehen, 
Sum Purpurhorizonte würd' ich ſehen, 
Noch einen Scheideblick zum Bimmel ſenden. 
Sern hielt ich fern die ſchmerzgebeugten Söhne, 
Sie ſollten nicht an meiner Seite weilen 
Und hören, wie ich dumpf im Tode ſtöhne! 
Nein, weiß und friedlich ſollten ſie mich ſehen, 
Wenn ſie am frühen Morgen zu mir eilen, 
Als ſäß ich da, nach ihnen auszuſpähen. 
Deulſch von Walker Maehler. 


Die Halben. 


Ein Roman aus unferer Seit. 


Don 


Jeannot Emil Freiherrn von Grotthuß. 
I 
V. 


8 175 an erhob ſich von der Tafel und ging in den an das Speiſe— 
1 angrenzenden Salon. Dort plauderte man eine Weile 
zwanglos umherſtehend. Froben hatte Fräulein von Cornow 
geſührt, von Selling Fräulein Agathe, die Nichte des Geheimrats, eine 
ſehr junge, ſehr blühende und ſehr blonde Dame aus der Provinz. 
Leutnant von Cornow gab ſich alle Mühe, ſeinem Bäschen nach ſeiner 
Art die „Cour zu ſchneiden“, indem er es mit allerlei Neckereien und zum 
Teil etwas fragwürdigen Scherzen in Verlegenheit zu bringen ſuchte. 

Es gelang ihm denn auch einige Male, Agathens ohnehin ſchon 
in geſunder Röte prangendes Geſichtchen mit Purpurglut zu übergießen 
und ihr ein ſchmollendes: „Gräßlicher Menſch!“ zu entlocken. Aber 
ihre Aufmerkſamkeit dauernd zu feſſeln, gelang ihm heute nicht. Herr 
von Selling ſchien es ihr angethan zu haben. Sie ſchmachtete ihn 
förmlich an und wandte keinen Blick von ihm. Das einfache Land— 
pomeränzchen verſtand es eben noch ſchlecht, ſeine Gefühle in die re— 
gulierten und temperierten Formen der Weltdame zu zwängen. 

Herr von Selling ſchien aber durch dieſe Eroberung keineswegs 
beglückt. Schon bei Tiſche hatte ſie ihn derart in Anſpruch genommen, 
daß er es kaum vermocht hatte, dem eifrigen Geſpräch des ihm gegen— 
überſitzenden Paares, Fräulein von Cornows und Frobens, zu folgen. 
Und doch intereſſierte ihn der Meinungsaustauſch dieſer beiden weit 
mehr als das „Geſchnatter des albernen Gänschens“, wie Selling im 
ſtillen das harmloſe Geplauder ſeiner Nachbarin unhöflich genug ver— 
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wünſchte. Und jetzt ſchien ſie ihn wiederum mit Beſchlag belegen zu 
wollen. Es half auch nichts, daß er ſeine urſprünglich liebenswürdig 
galante Aufmerkſamkeit gegen ſie gradweiſe zu kühl gelaſſener Höflich— 
keit erſtarren ließ und ſich zuletzt in eine, wie er hoffte, undurchdringliche 
Atmoſphäre väterlich wohlwollender Protektion hüllte. Das unverfälſchte 
naive Naturkind hatte auch für dieſe Feinheiten der geſellſchaftlichen 
Diſtanzbeſtimmung nur ſehr ungenügendes Verſtändnis. So oft er ſich 
Fräulein von Cornow mit einer Bemerkung näherte, erfolgte die Ant⸗ 
wort prompt von den unermüdlichen Lippen ſeiner liebenswürdigen 
Tiſchdame, ſo daß es den Anſchein gewinnen konnte, als habe er an 
dieſe und nicht an Fräulein von Cornow das Wort gerichtet. Wenigſtens 
ſchien letztere es ſo aufzufaſſen, da ſie es meiſt dabei bewenden ließ. 

„Rauchen die Herren ihre Zigarre nebenan in meinem Kabinett 
oder — wenn die Damen geſtatten — hier?“ fragte jetzt der Ge- 
heimrat. | 

„Aber Papa,“ meinte Klara vorwurfsvoll, „du wirft uns beide 
kleine Mädchen doch nicht etwa hier kalt ſtellen wollen! Gewiß geſtatten 
wir, nicht wahr, Agathchen?“ 

„Ach ja, Onkel, bitte hier.“ Dabei konnte ſich Fräulein Agathe 


nicht enthalten, einen beſorgt zärtlichen Blick auf Selling zu werfen, 


der ihr plötzlich ſo ſchnöde entführt werden ſollte. 

„Na denn los!“ meinte von Cornow junior, indem er ſein Porte⸗ 
Cigarres zog und es den Herren ohne Umſtände darbot. „Js alles da.“ 
Selling und Froben langten jeder eine Zigarette heraus. 

„Was mich betrifft,“ erklärte Direktor Weſpe in dem ihm eigenen 
zärtlich ſüßen Tone, „ſo nehme ich die gütige Einladung auf eine 
Zigarre im Kabinett des Herrn Geheimrats mit Dank an, zumal ich 
auch ſonſt noch mit dem Herrn Geheimrat —“ 

„Recht ſo,“ fiel dieſer gutgelaunt ein. „Kommen Sie, Direktor— 
chen, überlaſſen wir die junge Welt ihrem Schickſal! Wollen uns ja 
doch nur los ſein.“ Er legte ſeinen Arm über den Rücken des Direktors 
und ſchob ihn in das Zimmer zur Rechten. — 

„Habe ich Ihnen ſchon meine neuſten Malverſuche gezeigt?“ fragte 
Fräulein von Cornow Froben. „Aber wie hätte ich gekonnt? Kommen 
Sie! Dort iſt meine Ausſtellung.“ Sie wies auf den geräumigen Erker 
in der linken Ecke des Zimmers, in dem ein mit Mappen und Büchern 
beladenes polygones Tiſchchen zwiſchen zwei Tabourets ſtand. Ueber 
dem Tiſchchen hing von der Decke eine Ampel mit einer Glocke aus 
roſa Milchglas herab. 
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„Sie Böſer,“ ſagte Fräulein von Cornow halblaut, indem ſie 
ſich mit Froben dem Erker näherte, „Sie hatten es nicht ſehr eilig.“ 

„Ich fühle mich in der That tief beſchämt und zerknirſcht, gnä⸗ 
diges Fräulein,“ erwiderte Froben lächelnd. „Kann aufrichtige Reue 
mir Verzeihung erwirken?“ 

„Reue genügt noch nicht.“ 

„Sondern?“ 

„Beſſerung.“ 

„Ich gelobe ſie.“ 

Sie nahmen auf den Polſterſeſſeln zu beiden Seiten des Tiſch⸗ 
chens Platz. Klara reichte ihm eine Mappe mit Aquarellitudien hin. 

Selling war eine Weile unſchlüſſig bei den andern ſtehen ge— 
blieben. Dann näherte er ſich den beiden: 

„Darf ich meine Huldigung nicht auch der Künſtlerin zu Füßen 
legen?“ 

Fräulein von Cornow muſterte ihn mit einem Blicke ſcheinbar 
tiefen Erſtaunens. Dann lachte ſie heiter auf. 

„Aber ſo viel Sie wollen, Herr von Selling! — Welche Künſt— 
lerin meinen Sie übrigens? Es giebt deren viele, wie ich gehört habe.“ 

„Mein gnädiges Fräulein, dieſe Beſcheidenheit —“ 

„Aber Herr von Selling, ein Kavalier wie Sie —!“ Sie deutete 
mit der Hand auf Agathe, die jetzt mit dem Vetter gleichfalls herzu— 
getreten war. „Wollen Sie ſich denn gar nicht ein wenig Ihrer Dame 
widmen?“ 

„Willſt du nicht das Lämmlein hüten? Lämmlein iſt ſo fromm 
und ſanft“, recitierte von Cornow junior mit vielem Gefühl, indem 
er der Silbe „Lämm“ ein Tremolo angedeihen ließ, als enthielte ſie 
ſtatt des einen „L“ deren mindeſtens ein halbes Dutzend. Verzehren— 
der genialiſcher Leidenſchaft war Herr von Cornow junior offenbar 
nicht fähig, da er ſogar das hübſche Bäschen einem ſchönen Citate zu— 
liebe der „Hütung“ durch einen andern preisgab. Aber das Opfer, 
weit davon entfernt, dieſe bildliche Ausdrucksweiſe übel zu nehmen, 
ſah den poeſiebefliſſenen Vetter vielmehr mit einem dankerfüllten Blicke 
an. Anders freilich war der, den ihm Selling zuſandte. 

Klara überließ ſich zwanglos ihrer Heiterkeit. Diesmal gefiel 
ihr das brüderliche Citat. Auch Froben konnte ſich nicht enthalten zu 
lächeln. Die Blicke der beiden Männer begegneten ſich. War der 
Sellings einem Pfeile vergleichbar, ſo der Frobens einem blanken 
Schilde, von deſſen eherner Fläche der Pfeil ab- und zurückprallte. Sie 
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wußten nun, woran ſie miteinander waren, und jetzt ſtand es in Froben 
feſt: Nun erſt recht! | 

„Uebrigens, Herr von Selling,“ ſagte Klara, als ihre Heiterkeit 
ſich gelegt hatte, „einen Gefallen könnten Sie mir, d. h. uns allen 
wohl erweiſen?“ f 

„Gnädiges Fräulein haben nur zu befehlen. N 

„Wollen Sie uns nicht wieder einmal etwas auf dem Flügel 
zum beſten geben? Sie kennen meine Leidenſchaft für Muſik und ſind 
ja ein Meiſter auf dem Klavier.“ 

„Ach ja, bitte, bitte, Herr von Selling!“ rief Fräulein Agathe, 
indem ſie mit kindlicher Freude die Handflächen aneinander ſchlug und 
Selling einen grenzenlos ſchmachtenden Blick widmete. „Ach bitte ja, 
Herr von Selling. Ich werde Ihnen ſelbſt die Noten umwenden.“ 

Das hatte noch gefehlt. Der Flügel befand ſich an der gegen— 
überſtehenden Wand, ſo daß der Spielende den im Erker Sitzenden 
den Rücken zuwenden mußte. 

Aber es war nicht zu ändern. Leutnant von Cornow war be— 
reits beſchäftigt, die Stearinkerzen auf beiden Seiten des Notenhalters 
anzuzünden. Fräulein Agathe war ihm nachgeeilt und kramte unter 
den Noten auf dem Regal neben dem Klavier. Selling folgte ihnen, 
indem er ſich bemühte, ſeinen Aerger hinabzuwürgen. 

An der Thür des Speiſezimmers erſchien der Livreediener, der 
beim Eſſen ſerviert hatte. Er winkte dem Leutnant bedeutungsvoll. 

„Komme ſofort,“ rief dieſer eifrig. „So,“ erklärte er dann, 
nachdem er die zweite Kerze in Brand geſetzt hatte, „jetzt bitte mich 
‚aber einen Augenblick zu entſchuldigen. Bowle brauen. Höchſt eigen⸗ 
. ſelbſterdichtete Miſchung, rühmlichſt bekannt unter dem Titel: 
„Waldvögleins Abendlied“. Einfach großartig.“ 

Tr verſchwand im Speiſezimmer. 

Agathe und Selling hatten ſich nach kurzer Beratung über das 
zu ſpielende Stück geeinigt. Selling ließ ſich mit künſtleriſch eleganter 
Poſe auf dem Klavierſchemel nieder und begann. 

Klara und Froben hörten eine Weile ſchweigend zu. Froben 
vertiefte ſich dabei in Klaras Aquarelle. ö 

Seltſam, er mußte unwillkürlich dieſe Malereien mit jener Muſik 
vergleichen, als beſtünde zwiſchen beiden eine geheime Verwandtſchaft. 
Beide waren ſehr ſauber, ſehr korrekt. Nur fehlte jenen Muſikſtücken 
die Seele und dieſen Blumenſtücken der Duft. Etwas wie ein leiſes 
Unbehagen, wie ein kühler Hauch überſchauerte ihn. Aber nur einen 
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Augenblick lang. Er fühlte, daß Klaras Blicke auf ihm ruhten, und 
daß dieſe Blicke — nicht kalt waren. 

Als er aufſah, lächelte ſie. | 

„Nicht wahr, es ift nicht weit her mit meiner Malerei? Still, 
keine heuchleriſchen Komplimente. Ja, es iſt ſo, auch mir kommen dieſe 
Roſen wie verblüht vor.“ 

Das ſagte ſie natürlich, ohne alle gezierte Beſcheidenheit, mit 
einem leiſen, ganz leiſen Anfluge von Trauer. Dann, in einen ſcherz⸗ 
haften Ton übergehend, durch den doch ein gewiſſer bedeutſamer Ernſt 
durchzitterte: 

„Es iſt eben wie im Liede: „Ihr verblühet, ſüße Roſen, meine 
Liebe trug euch nicht. Blühtet, dh, der Hoffnungsloſen“ — Sie 
ſehen, ich bin, was Citieren anbelangt, die würdige Schweſter meines 
Bruders.“ 


doch nur ein Citat?“ Er ſah ihr feſt, durchdringend ins Auge. 

„Wer weiß,“ ſagte ſie leiſe, indem ſie errötend lächelte und ihren 
Blick vor dem ſeinen ſenkte. Froben ſah ſie noch immer unverwandt 
an, als läſe er auf dem Grunde ihrer Seele. 

„Klara?!“ 

Sie erhob den Kopf und lächelte ihm glücklich zu, mit jenem 
verwirrenden, ſchwimmenden Blick, den er an ihr ſchon kannte. 

„Klara!“ en er innig, „jo dürfte ich wirklich — Sie 
wollten wirklich — 

Er griff an Dei Rande des Tiſchchens vorüber nach ihrer aan 
Sie ſtreckte fie ihm auf halbem Wege entgegen. 

„Nicht Sie — du!“ flüſterte fie mit heißer Stimme, dent ſie 
den Druck ſeiner Hand erwiderte. „Schon längſt.“ 

Er hielt ihre ſchmale, weiße, vornehme Hand wohl eine Minute 
lang in der ſeinen. Sie ſchwiegen. Nur ihre Blicke, die ſich tief in⸗ 
einander ſenkten, ſprachen. Der roſenfarbene Schein der Ampel ergoß 
ſich über ihr Geſicht. Vom Klavier her ertönte ein Adagio. 

„Schon damals,“ fügte ſie nach einer Pauſe hinzu. 

Er verſtand fie. Auch er wurde von demſelben Gedanken er⸗ 
griffen, von der Erinnerung an jenen Abend auf der Veranda in dem 
ſüddeutſchen Kurſtädtchen. 

„Damals — ja, ſeltſam: das roſa Licht — Muſik —“ 

„Und derſelbe böſe Zweifler,“ ergänzte ſie mit liebreizend ſchalk⸗ 
haftem Lächeln. 
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„Ein Citat,“ erwiderte Froben, „und ein ſchönes. Aber eben 


. 
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„Ach, wenn die Wolke nicht geweſen wäre!“ Sein Geſicht ver⸗ 
düſterte ſich. 

„Die Wolke?“ 

„Ja, ſie ſtand zwiſchen uns. Ich glaubte ſie verſchwunden, aber 
ſie kam wieder. Eine graue, ſchwere Gewitterwolke. Und auch jetzt 
noch — Klara, Sie wiſſen nicht — 

Sie drohte ihm neckiſch mit dem Finger. 

„Und gerade du mußt es wiſſen,“ fuhr er in aufwallender 
Leidenſchaftlichkeit fort, heftig, erregt, wie ein Spieler, der alles auf 
eine Karte ſetzt. 

Klara machte ihm ſchnell ein abwehrendes Zeichen. Das Klavier⸗ 
ſpiel verklang ſoeben in einem leiſen Akkord. Er hätte es kaum wahr⸗ 
genommen. Jetzt verſtummte auch er. 

Selling erhob ſich und wandte ſich raſch um. Er warf einen 
ſcharfen Blick auf die beiden. Fräulein von Cornow war nichts Be⸗ 
ſonderes anzumerken. Sie klatſchte freundlich gelaſſen Beifall. Dagegen 
kam ihm Frobens ganze Haltung ungewöhnlich, befangen vor. Selling 
ſchickte ſich an, den Flügel zu verlaſſen. 

„Ach bitte, Herr von Selling,“ bat Fräulein von Cornow, „noch 
etwas, ja?“ 

Froben fiel es auf, wie völlig ſie ihre gewohnte Haltung wieder 
gewonnen hatte. 

„Ach ja, bitte!“ rief nun auch Agathe. Sie war wohl müde 
geworden, denn ſie hatte ſich auf einen Fauteuil rechts vom Klavier 
niedergelaſſen. Wollte ſie vielleicht ihr heimlich ſüßes Empfinden in 
ſtiller Träumerei genießen? 

Selling machte Fräulein von Cornow eine ſchweigende, etwas ſteife 
Verbeugung, fuhr ſich mit dem Taſchentuche über die Stirn und ſetzte 
ſich gehorſam wieder ans Klavier. Er dachte etwas nach. Dann er⸗ 
klangen die Taſten abermals unter ſeinen kunſtgeübten, eee 
Händen, an denen mehrere Brillantringe blitzten. 

„Nun?“ wandte ſich Klara nach einer kleinen Weile ſorglos 
lächelnd an Froben. „Was iſt es denn, das ich durchaus wiſſen ſoll 


und muß?“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Ein außerordentliber Wenſch oͤes 19. Jahr- 
hunderts. 


Don 


Drofefior Max Seiling.*) 


„Man ſollte im Nichtglauben vernünftigerweiſe 

ebenſo vorſichtig ſein, wie im Glauben.“ 
ö Zöllner. 
Aer ſeltſame Mann, von dem im Nachſtehenden die Rede fein ſoll, war 
kein großer Staatsmann oder Feldherr, kein Gelehrter oder Erfinder, 
kein Dichter oder Künſtler; er war vielmehr ein ungewöhnlich be— 
gabtes — ſpiritiſtiſches Medium. — Verzeih, lieber Leſer, wenn ich dich durch 
dieſes vorſchnelle Bekenntnis arg enttäuſcht haben ſollte. Wenn du es indeſſen 
trotzdem über dich gewinnen könnteſt, meinen Aufſatz zu Ende zu leſen, glaube 
ich annehmen zu dürfen, daß du dieſe Blätter nicht ganz unbefriedigt und un⸗ 

belehrt aus der Hand legen wirſt. | 
Ehe ich auf mein eigentliches Thema eingehe, möchte ich verſchiedene all— 
gemeine Bemerkungen über den verpönten Spiritismus vorausſchicken und, da 
die Perſönlichkeit des über einen ſo heiklen Gegenſtand Sprechenden ſicherlich 
nicht ohne Belang iſt, mich dem geneigten Leſer zunächſt vorſtellen. Ich bin 
Maſchinentechniker und habe meinen nur auf exakten Wiſſenſchaften beruhenden 
Beruf die längſte Zeit (19 Jahre) als Lehrer an techniſchen Hochſchulen aus— 
geübt. Ich habe mich nebenbei auch mit Philoſophie beſchäftigt und die Welt— 


*) Der Herausgeber hält es nicht für überflüſſig, auch an dieſer Stelle zu erklären, 
daß er weit davon eutfernt iſt, ſich mit allen Behauptungen und Theſen des Herrn Ver— 
faſſers zu identifizieren. Ebenſowenig iſt er in der Lage, die Richtigkeit der mitgeteilten 
Thatſachen zu prüfen. Die Anhaltspunkte zu einer ſolchen Prüfung bietet ja der Aufſatz 
ſelbſt. Der Herausgeber iſt ſelbſtverſtäudlich gern bereit, auch entgegengeſetzten Anſichten 
über die aufgeworfenen Fragen die Pforten des „Türmers“ zu öffnen. Aber mit dem be— 
liebten Einwurfe: „Das iſt nicht möglich, weil es den ‚Naturgeſetzen' widerſpricht“, komme 
man dem T. nicht! Der Türmer iſt nämlich der Anſicht, die wohl auch von der „exakteſten 
Wiſſenſchaft“ rückhaltlos anerkannt werden dürfte, daß es außer den uns bekannten auch noch 
„Naturgeſetze“ giebt, die uns nicht bekannt ſind. Jedenfalls muß mit dem beſchränkten 
und unwürdigen Brauche, alles, was uns von unſerer jeweiligen Erkenntnisſtufe aus ms 
erklärlich oder widerſpruchsvoll erſcheint, einfach totzuſchweigen oder mit billigem Hohne zu 
übergießen, endgiltig gebrochen werden. | 
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anſchauung, zu der ich ſchließlich gelangt, in der Schrift „Mainländer“ (München 
1888) öffentlich vertreten. Die Lehre dieſes Philoſophen iſt zwar vom platten 
Materialismus himmelweit verſchieden, hat mit ihm aber immerhin den für das 
menſchliche Handeln ſo bedeutungsvollen Umſtand gemein, daß ſie eine Fort⸗ 
dauer des Individuums nach dem Tode ausſchließt. Ferner habe ich auch bei 
anderen Gelegenheiten zu verſlehen gegeben, daß ich allen „überſinnlichen“ Lehren 
und Vorſtellungen nicht gerade wohlwollend gegenüberſtand. Ich erwähne dieſe 
Dinge, um den Leſer wiſſen zu laſſen, daß ich keineswegs disponiert war, hinter 
einem Klopflaut den Geiſt eines Verſtorbenen zu wittern, und daß ich anderer⸗ 
ſeits infolge meiner jetzigen Ueberzeugung das immerhin nicht ganz leicht fallende 
Bekenntnis machen muß, daß meine frühere Auffaſſung der Natur teils irrig, 
teils unzulänglich war. 

Zur Beſchäftigung mit dem Spiritismus und dem Okkultismus im all« 
gemeinen wurde ich ſowohl durch das unfreiwillige automatiſche Schreiben meiner 
Frau, als namentlich durch die Beteiligung an ſehr erfolgreichen Materialiſations⸗ 
ſitzungen förmlich gezwungen. Ueber beide Vorkommniſſe, insbeſondere über die 
Beweiſe für die Echtheit der Phänomene, habe ich in der Schrift „Meine Er⸗ 
fahrungen auf dem Gebiete des Spiritismus“ (O. Mutze, Leipzig) ausführlich 
berichtet. Dieſe Erlebniſſe, die ich mir an der Hand der bisher bekannten Natur- 
geſetze vergeblich zu erklären verſuchte, veranlaßten mich fernerhin, mir die ſpiri⸗ 
tiſtiſche Litteratur etwas näher anzuſehen. Bei dieſem Studium ſollte ich aus 
dem Erſtaunen gar nicht mehr herauskommen. Abgeſehen von der Hauptſache, 
daß ich nämlich von der objektiven Realität der ſpiritiſtiſchen Phänomene nun 
erſt recht überzeugt wurde, hatte ich mir nicht träumen laſſen, daß dieſe Litteratur 
bereits ſo umfangreich iſt und daß ſie großenteils von angeſehenen Männern 


herrührt, deren Glaubwürdigkeit und Beobachtungsvermögen über jeden Zweifel 


erhaben iſt. Befinden ſich ja unter ihnen mehrere Naturforſcher allererſten Ranges, 
wie Crookes, Hare, Zöllner, und der — wie ſich Profeſſor Preyer ausdrückte — 
„dem großen Darwin kongeniale“ Wallace. 

Ich habe erſehen, wie man, um ſich von Täuſchung und menſchlichem 
Zeugnis überhaupt möglichſt unabhängig zu machen, an die Phänomene mit den 
verſchiedenſten Apparaten herantrat und insbeſondere die Realität der ſogenannten 
Materialiſationen dadurch konſtatierte, daß man ſie wog, photographierte und 
Abdrücke ihrer Hände und Füße erhielt. Ich habe aus dieſer Litteratur ferner 
erfahren, daß die Betrugstheorie, inſofern ſie unter allen Umſtänden aufrecht 
zu erhalten ſei, ſogar von namhaften Taſchenſpielern verworfen wird, indem 
dieſe öffentlich bezeugten, daß ſie in ſpiritiſtiſchen Sitzungen Erſcheinungen be⸗ 
obachtet haben, die ſie unter den gleichen Bedingungen auf preſtidigitativem 
Wege unmöglich hervorbringen könnten. Andererſeits muß freilich zugegeben 
werden, daß ſogar wirkliche Medien entlarvt wurden, weil ſie ſich aus Ehrgeiz 
oder Gewinnſucht verleiten ließen, ihrer nicht immer gleich ſtarken und mit den 


Jahren abnehmenden Kraft nachzuhelfen. Wenn ich deshalb trotz meiner ein⸗ 
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gehenden Prüfung den ganzen Spiritismus preisgeben wollte, würde ich etwa 
ebenſo verfahren, wie wenn ich die Möglichkeit echter Menſchenzähne bezweifeln 
wollte, weil ich ſo viel von falſchen höre und ſehe. 

Was die Erklärung der Phänomene anlangt, ſo möchte ich hervorheben, 
daß man in ernſt zu nehmenden Fachblättern neuerdings ſehr bemüht iſt, die 
ſpiritiſtiſche Hypotheſe thunlichſt zu verdrängen und die Erſcheinungen animiſtiſch, 
d. h. aus abnormen Fähigkeiten der anima des Mediums zu erklären. In der 
That ſind z. B. das Hellſehen, die Gedankenübertragung, die Odausſtrahlung, 
der Aſtralleib und die magiſche Willenskraft (die von Crookes poſtulierte „pſy⸗ 
chiſche Kraft“) Erklärungsprinzipien, welche der überwiegenden Mehrzahl der 
ſog. ſpiritiſtiſchen Phänomene ſehr wohl gewachſen find. Wenn, nebenbei be⸗ 
merkt, die erwähnten magiſchen (überſinnlichen, nicht übernatürlichen) 
Erſcheinungen und Fähigkeiten des Menſchen von der offiziellen Wiſſenſchaft noch 
nicht allgemein anerkannt ſind, ſo iſt damit durchaus nichts gegen ſie bewieſen, 
da ſich die Wiſſenſchaft und der „geſunde Menſchenverſtand“ bekanntlich ſehr oft 
geirrt haben, wenn ſie neue Erſcheinungen ohne vorherige Prüfung beurteilten. 
Aus der langen Reihe dieſer Irrtümer ſei es mir geſtattet, die folgenden in 
Erinnerung zu bringen: Humphry Davy lachte über die Vorſtellung, daß London 
jemals mit Gas beleuchtet werden ſollte; La Place erklärte als Präſident der 
franzöſiſchen Akademie der Wiſſenſchaften die Diskuſſion der Frage über die 
Realität der ee ſür unanſtändig und an jo illuſtren ALISON 
deckung des Blutireiäicnfes wurde ein allgemeiner Widerſtand entgegengesetzt; 
als Reis, der Erfinder des Telephons, die Redaktion von „Wiedemanns An⸗ 
nalen“ um Aufnahme einer Beſchreibung ſeiner elektriſchen Fernſprechverſuche 
bat, wurde ihm die Antwort, daß ein ernſthaftes wiſſenſchaftliches Blatt für 
ſolchen Humbug keinen Raum habe; Th. Gray ſollte in die Zwangsjacke ge⸗ 
ſteckt werden, weil er die Durchführbarkeit der er Eiſenbahnen behauptet hatte; ein 
hübſches Pendant hiezu iſt der feierliche Proteſt der mediziniſchen Takultät der 
Univerſität Würzburg gegen die Benützung der Eiſenbahn zum Transport von 
Menſchen, welcher Proteſt gelegentlich des Baues der erſten deutſchen Eiſenbahn 
von Nürnberg nach Fürth erhoben wurde; der deutſche Arzt. R. Mayer wurde 
thatſächlich in die Zwangsjacke geſteckt, weil er es mit der Begründung der 
mechaniſchen Wärmetheorie gewagt hatte, den Phyſikern von Fach in das Hand— 
werk zu pfuſchen. 

Und daß es keine neuen Naturgeſetze mehr zu entdecken gäbe, wird man 
kaum behaupten wollen. Daß ſich übrigens der Begriff „überſinnlich“ mit 
ſtrenger Wiſſenſchaftlichkeit verträgt, iſt von der Naturwiſſenſchaft EN infofern 
bereits zugeſtanden worden, als fie ſchon längſt bewieſen hat, daß unſere 
Sinne ſowohl der Zahl, als der Leiſtungsfähigkeit nach beſchränkt find. Wir 
haben z. B. keinen Sinn für die Wahrnehmung des Erdmagnetismus, deſſen 
Vorhandenſein vielmehr mittelſt der Magnetnadel konſtatiert werden muß; und 
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andererſeits iſt z. B. unſer Gehörſinn nicht befähigt, Töne wahrzunehmen, deren 
Schwingungszahl unter oder über einer gewiſſen Grenze liegt. 

Von den oben erwähnten okkultiſtiſchen Erklärungsprinzipien dürfte nament⸗ 
lich der Aſtralleib bei dem dieſen Dingen ferner ſtehenden Leſer Anſtoß erregen. 
Man verſteht hierunter einen aus feiner Materie (Aether oder Od?) beſtehenden, 
dem grobmateriellen Körper kongruenten und in dieſem ſteckenden Leib, der unter 
gewiſſen Umſtänden austreten kann. Auf dieſer Möglichkeit beruhen die oft und 
zuverläſſig konſtatierten Thatſachen des Doppelgängers und des Fernwirkens. 
Was dieſe von Zweiflern und Unwiſſenden beſtrittenen Phänomene betrifft, ſo 
möchte ich namentlich auf das Buch „Phantasms of the Living“ von Gurney, 
Myers und Podmore aufmerkſam machen, das nunmehr in verkürzter Form von 
Feilgenhauer auch ins Deutſche überſetzt iſt. Die Herausgeber, welche Mitglieder 
der berühmten Londoner „Society for Psychical Research“ ſind, berichten 
in dieſem Buche über mehr als 700 urkundlich beſtätigte Fälle von Erſchei⸗ 
nungen Lebender an fernen Orten, wobei die Agenten entweder dem Tode nahe 
oder eben geſtorben waren, oder aber ſich in kritiſchen Momenten ihres Lebens 
(Ohnmachten, epileptiſchen Anfällen, Unglücksfällen) befanden. Der Austritt des 
Aſtralleibes aus dem grobmateriellen Körper iſt nun aber in der jüngſten Zeit 
von dem franzöſiſchen Gelehrten Rochas auch auf experimentellem Wege be⸗ 
wieſen worden. Nochas hat gezeigt, daß vom lebenden, in hypnotiſchen Tief— 
ſchlaf verſetzten Menſchen ein innerer Weſenskern ſich trennen läßt, welcher fort⸗ 
lebt, empfindet, wirkt und denkt.“) | 

Mit Hilfe des Aſtralleibes, ſowie unter der Annahme, daß die aſtrale 
Materie durch pſychiſchen Einfluß der Sitzungsteilnehmer entſprechend geformt 
werden kann, laſſen ſich nun die Materialiſationen, die angeblichen Erſcheinungen 
von Verſtorbenen in ſpiritiſtiſchen Sitzungen, in vielen Fällen zwanglos er⸗ 
klären. Während aljo ſogar für die Erklärung dieſer piece de resistance der 
blindgläubigen Spiritiſten die Geiſterhypotheſe meiſtens entbehrt werden kann, 
giebt es freilich Kundgebungen intellektueller Art, bei denen alle animiſtiſchen 
Deutungen zu verſagen ſcheinen. Wie dem aber auch ſei, das Hauptergebnis 
iſt: daß die magiſchen Fähigkeiten des Menſchen, wie ſie den meiſten okkulten 
Erſcheinungen zu Grunde liegen, zu einer neuen Seelenleh re führen, welche 
namentlich von du Prel in ſcharfſinniger und echt wiſſenſchaftlicher Weiſe aus⸗ 
gebaut worden iſt. Nach dieſer Seelenlehre iſt der Menſch ein Doppelweſen, 
das aus einer überſinnlichen und einer irdiſchen Weſenshälfte beſteht, wobei dieſe 
die bloße Erſcheinung jener iſt. Die ſo lange vergeblich geſuchte Seele, die, 
wie der Materialismus ganz richtig behauptet. im Selbſtbewußtſein nicht ent⸗ 
deckt werden kann, iſt im Unbewußten aufgezeigt worden. Der alte Dualismus, 
der zwiſchen Körper und einer rein geiſtigen Seele unterſchied und überdies die 
Exiſtenz der Seele nicht nachweiſen konnte, iſt von einem wohlbegründeten Monis⸗ 


) Siehe Rochas, Les états profonds de l'hypnose. — L’Exteriorisation de 
la sensibilité; 5. Auflage. — Augekündigt iſt: Les fantömes des Vivants. 
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mus verdrängt worden. Denn unſerm überſinnlichen Weſen muß ſowohl die 
Fähigkeit des Organiſierens, als die des Denkens, und zwar des unbewußten 
(überſinnlichen) und des bewußten (indirekt, durch das Gehirn erfolgenden) 
Denkens, zugeſchrieben werden. Den Unterſchied zwiſchen dem alten Dualismus 
und ſeinem Monismus macht du Prel, der ein Meiſter der anſchaulichen Ver⸗ 
gleiche iſt, mit einem Schlage klar, wenn er ſagt: „Die Seele iſt nicht Gaſt, 
ſondern Architekt des Körpers.“ Der Menſch lebt ferner gleichzeitig im Dies⸗ 
ſeits als irdiſcher Menſch und im Jenſeits als überſinnliches Weſen, das jedoch 
nicht als reiner Geiſt zu denken iſt, ſondern den bereits beſprochenen Aſtral⸗ 
leib beſitzt, durch den es ſich bethätigen kann. Hierbei ſind nun aber Dies⸗ 
ſeits und Jenſeits nicht räumlich getrennt, ſondern nur durch die Bewußtſeins⸗ 
ſchwelle, der gemäß das ſinnliche Bewußtſein bloß das irdiſche Daſein umfaßt, 
ſo daß alſo das unbewußte Leben des Diesſeits das bewußte Leben des Jen⸗ 
ſeits iſt. Wenn nun auch die meiſten ſpiritiſtiſchen Phänomene auf Fähigkeiten 
des überſinnlichen Weſens lebender Menſchen zurückgeführt werden können, ſo 
iſt es immerhin denkbar, daß ſolch ein überſinnliches Weſen auch nach dem Tode, 
d. h. nachdem es den grobmateriellen Körper abgeſtreift, in die Erfahrung treten 
könnte; denn was ohne den Gebrauch der Körperlichkeit möglich iſt, muß es 
doch auch ohne den Beſitz derſelben ſein. | 

Daß dieſe moniſtiſche Seelenlehre im Vergleich mit den herrſchenden (nicht- 
religiöſen) Weltanſchauungen, dem Pantheismus und dem Materialismus, nicht 
hoch genug zu ſchätzende Vorzüge hat, namentlich was die Begründung der Moral 
betrifft, brauche ich dem denkenden Leſer nicht weiter auszuführen. 

Die Streitfrage, ob man es nur mit Animismus oder auch mit Spiritis⸗ 
mus zu thun habe, erſcheint, mir wenigſtens, von relativ untergeordneter Be⸗ 
deutung, im Vergleich mit dem ſchwerwiegenden Ergebnis, daß unſere Fortdauer 
nach dem Tode, dieſe Kardinalfrage der Menſchheit, aus den animiſtiſchen Phäno⸗ 
menen allein ſchon bewieſen werden kann. Von den verſchiedenen Wegen, auf 
welchen der Okkultismus zu dieſem entſcheidenden Reſultate gelangt, habe ich in 
der „offenen Halle“ des VIII. Heftes (v. J.) dieſer Zeitſchrift denjenigen bereits 
gezeigt, der vom Hypnotismus ausgeht. Das durch Suggeſtion erzeugte, künſtliche 
Stigma iſt nicht möglich ohne eine Seele, die nicht nur denkt, ſondern ihre 
Vorſtellungen auch in organiſch-plaſtiſcher Weiſe darſtellen kann, die überhaupt 
als der Organiſator, der Bildner des Körpers zu betrachten iſt. Eine organi⸗ 
ſierende Seele aber muß ihr Produkt, den Körper, überleben, gleichwie ſie auch 
vor der Geburt ſchon exiſtiert haben muß; ja ſie muß auch nach dem Tode die 
Fähigkeit behalten, ſich in organiſchen Formen darzuſtellen. Damit iſt aber, 
um wiederholt darauf aufmerkſam zu machen, die Möglichkeit gegeben, daß Ge⸗ 
ſpenſtererſcheinungen und Materialiſationen auch von Verſtorbenen herrühren 
können. 


Nach dieſer langen, aber nicht wohl zu umgehenden Einleitung darf ich 
hoffen, daß mir der Leſer williger folgen wird, wenn ich jetzt daran gehe, ihm 


584 Seiling: Lin außerordentlicher Menſch des 19. Jahrhunderts. 


einiges aus dem Leben und Wirken des Schotten Daniel Home zu erzählen. 
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Wenn dieſes hervorragendſte aller ſpiritiſtiſchen Medien in Deutſchland ſelbſt in 
okkultiſtiſchen Kreiſen bisher noch nicht genügend gewürdigt worden iſt, ſo liegt 
dies wohl daran, daß die betreffende Litteratur zum größten Teil nur in eng⸗ 
liſcher Sprache zugänglich war. Vor kurzem hat nun aber Dr. Bormann, 
der Vorſitzende der Münchner „Geſellſchaft für wiſſenſchaftliche Pſychologie“, eine 
Monographie herausgegeben,“) in welcher er das Weſentliche der etwa zwölf 
Bücher umfaſſenden Home⸗Litteratur in ſehr glücklicher Weiſe zuſammengefaßt hat. 

Was zuvörderſt die Zeugniſſe betrifft, welche für die Realität und Echt⸗ 
heit der durch Home zu ſtande gekommenen Phänomene abgegeben wurden, ſo 
ſind dieſelben quantitativ und qualitativ jo erdrückend, daß man, wenn man ie 
ablehnen wollte, auf das menſchliche Zeugnis hin überhaupt nichts mehr für wahr 
halten dürfte. Wo käme man aber da hin? Wie wenig lernt man aus eigener 
Erfahrung kennen! Man müßte ja ſchließlich auch die Exiſtenz eines Berges, 
eines Fluſſes oder einer Stadt bezweifeln, die man nicht ſelbſt geſehen. Mir 
ſind übrigens fremde Zeugniſſe, wenn ſie von wiſſenſchaftlichen Autoritäten her⸗ 
rühren und wenn die bezeugten Phänomene mittelſt Apparaten konſtatiert wurden, 
wertvoller als eigene, ohne Apparate gemachte Erfahrungen, da unter Umſtänden 
die Möglichkeit einer Suggeſtion doch nicht ganz ausgeſchloſſen iſt. Unter Homes 
Zeugen befinden ſich außer Crookes und Wallace, dieſen beiden glänzendſten 
Namen der engliſchen Naturwiſſenſchaft der Gegenwart, ſehr viele hervorragende 
Gelehrte, Aerzte, Juriſten, Techniker und Geſchäftsleute, ſowie eine Menge vor⸗ 
nehmer Perſönlichkeiten und ſogar mächtige Fürſten, wie Wilhelm J., Alexander II., 
Napoleon III., die damalige Königin von Holland, Ludwig I. von Bayern und 
König Wilhelm von Württemberg. Unter den Zeugen befinden ſich viele, welche, 
wie namentlich auch Crookes, mit Home nur deshalb Sitzungen veranſtalteten, 
um durch Aufdeckung der Täuſchungen dem Spiritismus ein ſchmähliches Ende 
zu bereiten. Statt deſſen erhielten alle unumſtößliche Beweiſe von dem über⸗ 
ſinnlichen Charakter der Phänomene, und nie iſt es während der 35 Jahre, 
während welcher Home der Forſchung ſich zur Verfügung ſtellte, vorgekommen, 
daß er auf irgend einem Betruge ertappt worden wäre, ja daß er auch nur 
eine verdächlige Bewegung ausgeführt hätte. Viele Phänomene fallen übrigens 
gar nicht in den Bereich der Taſchenſpielerkunſt. Home war ſelbſt aufs eifrigſte 
bemüht, daß alle erdenklichen Vorſichtsmaßregeln ergriffen wurden, und hat ſtets 
die Sitzungen bei vollem Lichte bevorzugt. Ein glänzender Beweis für die 
Ehrlichkeit Homes iſt es zudem, daß er, obſchon nur in ſehr beſcheidenen 
Vermögensverhältniſſen, für ſeine Leiſtungen grundſätzlich kein 
Honorar entgegennahm. Dabei wurden ihm nicht ſelten jo großartige An= 
erbieten gemacht, daß auch der ſtärkſte Charakter kaum hätte ſtandhaft bleiben 
können. Z. B. boten ihm mehrere reiche Mitglieder des Pariſer Klubs „Union“, 


) „Der Schotte Home“ (O. Mutze, Leipzig). — Home wird „Juhm“ geſprochen. 
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welche nicht glauben wollten, daß Home für Geld ganz unzugänglich ſei, ge⸗ 
meinſam die Summe von 50000 Francs für eine einzige Sitzung, jedoch ver⸗ 
geblich, an. Der Ruſſe Bodisko, welcher dies ſchriftlich bezeugt, beſcheinigt zu⸗ 
gleich die Ablehnung mehrerer anderer Angebote durch Home, wie das der Adop⸗ 
tierung und einer Lebensrente, welches ihm ein Verwandter Bodiskos machte. 
Dieſes Zeugnis iſt gleich den zahlreichen andern Zeugniſſen, welche ſich auf 
Homes Wirken beziehen und im Beſitze ſeiner Witwe befinden, von der als 
ſehr rigoros bekannten Londoner Society for Psychical Research auf ſeine 
Echtheit geprüft und richtig befunden worden. Der Bitte des Kaiſers Alexander II., 
Home irgend einen Wunſch gewähren zu dürfen, kam dieſer nur inſofern nach, 
als er die kaiſerliche Gnade für einen Verurteilten anſprach, deſſen Verwandte 
ſich in dieſer Angelegenheit an Home gewandt hatten. Homes Wunſch wurde 
vom Kaiſer ſofort bewilligt. 

Dieſes uneigennützige Verhalten Homes iſt nun allerdings nicht unver- 
ſtändlich, wenn man erfährt, daß er feſt überzeugt war, mit ſeinen geheimnis⸗ 
vollen, ihm von höheren Mächten verliehenen Gaben eine wichtige Miſſion 
erfüllen zu müſſen: im Zeitalter des flachen Rationalismus und des brutalen 


Materialismus den Boden für eine neue Zukunft zu lockern. In der That 
ſind Leben, Charakter und mediales Wirken bei Home ſo miteinander verwachſen, 
daß ſie ſich gar nicht getrennt betrachten laſſen. Das ſchönſte Zeugnis für ſeinen 
Charakter iſt der Umſtand, daß die durch ihn erfolgten intellektuellen Kund⸗ 
gebungen niemals Ungereimtheiten, Täuſchungen oder Unwahrheiten enthielten. 
Es iſt nämlich ſchon unzählige Male beobachtet worden und läßt ſich, nament- 
lich wenn man die ſpiritiſtiſche Hypotheſe unter keinen Umſtänden gelten laſſen 
will, auch von vorneherein leicht erklären, daß der intellektuelle und moraliſche 
Wert der Kundgebungen im großen Ganzen mit dem Geiſt und Sinn des 
Mediums und der Sitzungsteilnehmer im Einklang ſteht. Da leider die Mehr— 
zahl der Menſchen intellektuell und moraliſch minderwertig iſt, darf es nicht 
Wunder nehmen, wenn die ſpiritiſtiſchen Kundgebungen meiſtens einen läppiſchen 
und unſinnigen, täuſchenden oder unwahren Inhalt haben. Wer aber der ſpiri⸗ 
tiſtiſchen Hypotheſe ohne weiteres den Vorzug giebt, darf wiederum nicht erſtaunt 
ſein, daß ſich die Geiſter wie Menſchen gebärden. Denn wenn wir auch nach 
dem leiblichen Tode die Welt in einem ganz anderen Lichte erblicken werden, 
ſo iſt doch kein Grund vorhanden, daß wir in moraliſcher Hinſicht plötzlich 
verwandelt ſein ſollten. Die neu aufgegangene Erkenntnis aber iſt jedenfalls 
ſo geartet, daß ſie ſich dem irdiſchen Auffaſſungsvermögen gar nicht mitteilen 
läßt, weshalb eben die Geiſter ſich nach Menſchenart kundgeben. Daß nun 
ferner nach dem Grundſatze des „Gleich und Gleich geſellt ſich gern“ intellektuell 
und moraliſch hochſtehende Geiſter ſich keinem Zirkel nähern werden, deſſen Teil- 
nehmer entgegengeſetzte Eigenſchaften haben, iſt wiederum einleuchtend. Genug, 
ich wollte nur darauf hinweiſen, daß aus der Art der Mitteilungen, wie ſie 
durch Home erhalten wurden, auf den lauteren und ſchönen Charakter des Me⸗ 
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diums geſchloſſen werden kann. Von vielen Zeugen wird denn auch beſtätigt, 
daß Home ſich durch tiefen Ernſt, unbedingte Wahrheitsliebe, wohlwollende Ge⸗ 
ſinnung, Gemütsinnigkeit und Feingefühl ausgezeichnet habe. Unter dieſen Um⸗ 
ſtänden kann auch Homes 3 hochintereſſanter Selbſtbiographie, die von Wallace 
als ein Hauptwerk der ſpiritiſtiſchen Litteratur bezeichnet worden iſt, volles Ver⸗ 
trauen entgegengebracht werden. 

Home wurde am 20. März 1833 zu Edinburg geboren. Seine Wiege 
ſoll unter unſichtbarem Einfluſſe geſchaukelt worden ſein. Die in Schottland 
bekanntlich häufig vorkommende Gabe des zweiten Geſichtes es war in der Familie. 
So hatte Home ſchon als Kind von vier Jahren eine feine Baſe ſterbend in 
einer fremden Umgebung, die man nicht vermutet, geſehen, was ſich auch be— 
wahrheitet haben ſoll. Die erſte Viſion, deren er ſich erinnerte, hatte er als 
Knabe von dreizehn Jahren; ſie betraf den in Uebereinſtimmung mit ſeinem 
Geſichte erfolgten Tod eines Geſpielen. Von den vielen Viſionen, die Home 
im Laufe ſeines Lebens hatte, möchte ich hier nur noch eine erwähnen, da ſie 
beſonders geeignet iſt, das Spontane eines ſolchen Vorganges erkennen zu laſſen. 
Home fuhr in Geſellſchaft in einem Wagen von New⸗York nach Brooklyn. Als 
in der Nähe des hochgehenden Waſſers die Pferde ſcheu zu werden drohten, 
ſprang er aus dem Wagen und bot einer Dame die Hand zum Ausſteigen. 
In dieſem, ſeine Aufmerkſamkeit ſicherlich ganz feſſelnden Augenblicke ſah er plötz⸗ 
lich ſeine kleine Schweſter, von der er gar nicht wußte, daß ſie krank war, von 
den Geiſtern ſeiner Mutter und ſeiner verſtorbenen Schweſter umgeben. Er 
wußte jetzt, wie unwahrſcheinlich es auch war, daß ſie geſtorben, und am andern 
Morgen bekam er die Todesanzeige. 

Home wurde als Kind von einer Tante adoptiert, mit der er als neun⸗ 
jähriger, überaus zarter Knabe, den man nicht lange am Leben zu erhalten 
hoffen konnte, nach Amerika ging. Seine eigentlich mediumiſtiſche Gabe ent- 
wickelte ſich, nachdem er eben ſiebzehn Jahre alt geworden war. Die erſten 
Anzeichen beſtanden darin, daß in feiner Nähe, mochte er nun nachts im Bette 
liegen, oder bei Tage mit ſeiner Tante zu Tiſche ſitzen, ſtarke Klopſtöne und 
ſogar Schläge zu vernehmen waren. Hernach ſtellten ſich auch freie Bewegungen 
von Möbeln ein. Um „den Teufel zu beſchwören“, wandte ſich die beſtürzte 
Tante nacheinander an drei Geiſtliche, deren Gebete indeſſen nichts auszurichten 
vermochten. Um dieſe Zeit erhielt Home auch ſeine erſte intellektuelle, angeblich 
von ſeiner verſtorbenen Mutter herrührende Kundgebung, durch welche er die 
unerſchütterliche Ueberzeugung gewann, daß es ſich mit den Aeußerungen der 
unſichtbaren Mächte für ihn um eine Lebensmiſſion handle; fie lautete: „Daniel, 
fürchte nichts mein Kind. Gott iſt mit dir, wer ſollte wider dich fein? Er«- 
ſtrebe das Gute, ſei wahr und liebevoll, und dir wird es wohl ergehen. Deine 
Sendung iſt ruhmvoll, du ſollſt die Ungläubigen bekehren, die Kranken heilen, 
die Leidenden tröſten.“ Homes Tante konnte ſich jedoch nicht beruhigen, ſondern 
wies ſchließlich, nachdem infolge eines beſonderen Vorfalles eine Menge Neu— 
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gieriger zu ihr drangen, ihren Neffen für immer aus dem Haufe. Seine Ver— 
geltung beſtand darin, daß er der Pflegerin ſeiner Kindheit ſpäter ein kleines 
Eigen kaufte, in dem ſie ihren Lebensabend verbrachte. 

Home begab ſich zunächſt zu einem in einem benachbarten Orte. wohnen⸗ 
den Freunde, wo ſich die Phänomene bedeutend ſteigerten und hinſichtlich ihrer 
Art vermehrten, um mit wenigen Unterbrechungen während ſeines ganzen Lebens 
anzuhalten. Die zeitweiligen Pauſen, von denen die längſte genau (bis auf die 
Minute) ein Jahr dauerte, wurden ihm zumeiſt vorher angekündigt, wobei ihm 
einige Male als Grund für die Verſagung der Gabe angegeben wurde, daß 
er wiſſentlich etwas gethan habe, was nicht recht war. Wenn er ſich fragte, 
warum die myſtiſchen 1 gerade an ſeine Perſon gebunden waren, 
konnte er außer einer ſehr reizbaren Anlage nichts Eigentümliches an ſich ent⸗ 
decken. Denn ſein vieles Krankſein, namentlich ſein ſchweres Lungenleiden, ſchien 
den Phänomenen eher im Wege zu ſein; vielmehr wurden ſeine körperlichen 
Leiden manches Mal auf plötzliche und unerklärliche Weiſe gelindert, um ihn 
leiſtungsfähiger zu machen. Sein Glaube, daß er ohne den Einfluß der über— 
ſinnlichen Mächte das Alter von 53 Jahren bei weitem nicht erreicht en 
würde, wurde von namhaften Aerzten geteilt. 

Zur Ausübung eines gewöhnlichen Berufes iſt es bei Home nie ei 
men. Er gedachte Arzt zu werden, mußte aber die bereits begonnenen Uni⸗ 
verſitätsſtudien aus Geſundheitsrückſichten aufgeben. Später hat er ſich vorüber: 
gehend mit Bildhauerei beſchäftigt. Im ganzen führte er ein unſtetes Wander⸗ 
leben, das ihm gegen feinen Willen zum Teil zur Pflege ſeiner Geſundheit, 
namentlich aber durch ſeine „Miſſion“ förmlich aufgedrängt wurde. Im Alter 
von 22 Jahren begab er ſich auf den Rat der Aerzte und, was für ihn noch 
beſtimmender war, ſeiner Geiſterfreunde nach Europa zurück, das er dann nach 
den verſchiedenſten Richtungen durchkreuzte; denn alle Welt verlangte nach Proben 
ſeiner außerordentlichen Kräfte. Natürlich fehlte es hiebei auch nicht an Ver— 
leumdungen und Verfolgungen aller Art. In Italien hatten z. B. ſeine Gegner 
dem niederen Volke eingeredet, daß Home die ſieben Sakramente der katholiſchen 
Kirche den Kröten ſpende. um auf dieſe Weiſe die Toten aus ihren Gräbern 
zu beſchwören, — was ſogar einen Mordanfall zur Folge hatte, bei dem er in⸗ 
deffen mit einer leicht blutenden Wunde davonkam. In ſolch ſchwierigen Lebens⸗ 
lagen waren ihm der ſchönſte Troſt ſeine zahlreichen, hingebenden Freunde, von 
denen ihn viele überdies durch Rang und Macht zu ſchützen vermochten. 

Während des deutſch-franzöſiſchen Krieges führte das Wanderleben Home 
als Korreſpondent einer engliſchen Zeitung auf das Schlachtfeld von Sedan 
und zur Belagerung von Paris. Obwohl die furchtbaren Eindrücke des K Krieges 
den reizbaren Mann außerordentlich angriffen, fand er doch, wie ſeine Witwe 
in ihrem Buche über das Leben und Wirken ihres Mannes berichtet, vielfach 
Gelegenheit und Geiſteskraft, zu helfen und zu retten. Weil aber eine weit- 
läufige Schilderung von alledem der Natur ihres verſtorbenen Gatten zu ſehr 
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widerſtrebt haben würde, beſchränkt ſie ſich auf die Mitteilung zweier Briefe, 
in denen Home als Lebensretter inbrünſtig gedankt wird. Im Oktober 1870 
begegnete er in Verſailles auch dem ſiegreichen Könige, der den Fremden auf 
den erſten Blick wieder erkannte, obgleich viele Jahre dazwiſchen lagen, ſeit er 
als Prinzregent in Baden-Baden Gelegenheit gehabt hatte, zuſammen mit dem 
König Wilhelm von Württemberg Zeuge von Homes Wunderkräften zu ſein. 
Deſſen jetzt mit ein paar gütigen Worten zu gedenken, ließ ſich der pflichttreue 
Monarch ſogar in dieſen ernſten Tagen nicht nehmen. 

In dem Jahre, während welches ihm ſeine Gabe genommen war, las 
Home viele katholiſche Schriften, die ihm für die durch ihn ſelbſt offenbar ge⸗ 
wordenen Kräfte eine Fülle von Beiſpielen aus der Kirchengeſchichte lieferten 
und ihn dadurch für die römiſche Kirche gewannen. Vom ſchottiſchen Proteſtan⸗ 
tismus zum Katholizismus übergetreten, wurde er auch von Pius IX. aufs 
freundlichſte empfangen und mit einer ſilbernen Medaille beſchenkt. Das Ver⸗ 
ſprechen, von ſeinen Maniſeſtationen abzuſtehen, hat er aber, wie er ſagt, ſchon 
deshalb nicht geben können, weil dieſe Erſcheinungen von ſeinem Willen ganz 
unabhängig waren. Vom Papſte wurde er an den Pater de Ravignan in 
Paris empfohlen, den er während ſeines dortigen Aufenthaltes denn auch zu 
ſeinem Beichtvater erwählte. Obwohl der Pater verſichert hatte, daß die Phäno⸗ 
mene bei dem frommen Sohne der katholiſchen Kirche nicht wiederkehren wür⸗ 
den, blieben fie keineswegs aus; und als Home dem Pater von den außer- 
ordentlichen Begebenheiten Mitteilung machte, die ſich bei den Sitzungen in den 
Tuilerien zugetragen, war dieſer ſo ungehalten, daß er ſeinem Beichtkinde die 
Abſolution verweigerte. Home fand indeſſen bald einen anderen Beichtvater, 
der die Sache in einem anderen Lichte betrachtete. 

Home war zweimal verheiratet. Seine erſte Frau war die Tochter des 
ruſſiſchen Generals Grafen Kroll und Pathin des Kaiſers Nikolaus I. Sie ver⸗ 
hielt ſich zwar, weil Home um dieſe Zeit nichts Beſonderes leiſten konnte, noch 
als Braut den Phänomenen gegenüber ungläubig, zeigte aber ſpäter großes 
Verſtändnis und nahm innigen Anteil an der merkwürdigen Lebensaufgabe ihres 
Mannes. Schon nach wenigen Jahren reinſten Eheglückes hatte Home eine 
ſeiner untrüglichen Viſionen, in der er ſeine Frau ſterben ſah, wobei ihm zu— 
gleich mitgeteill wurde, daß ſie nicht an dem Leiden, von dem man fürchtete, 
ſterben werde, ſondern an Auszehrung. „Dieſe Viſion“, ſagt er, „hatte ſich 
mir mit ſo erſchreckender Wirklichkeit eingeprägt, daß ich Welten gegeben hätte 
für die Spur einer Gewißheit, daß ich mich täuſchte.“ Obſchon ihm der immer 
wieder ausgeforſchte Arzt damals die Verſicherung geben konnte, daß es ſich nur 
um eine heilbare Schwäche handele, wurde Frau Home nach nur vierjähriger 
Ehe ihrem Gatten durch den Tod entriſſen. Nachdem fie ſich über den Aus— 
gang ihrer Krankheit klar geworden, forderte ſie jeden Tag Sitzungen, weil dieſe 


ihr phyſiſch und pſychiſch wohlthaten. Sie, die fo lebensluſtig und ausgelaſſen 


fein konnte, hat zum Erſtaunen aller Bekannten dem Tode mit ſeltenem Gleich 
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mut entgegengeſehen. Die Phänomene, welche ſich bei dieſen Sitzungen am 
Sterbebette ereignet haben ſollen, beſtanden insbeſondere in einer himmliſchen 
Muſik, in ſtundenlangem, unerklärlichem Vogelgezwitſcher über dem Krankenbette 
und im geheimnisvollen Apport (Herbeibringung) von Blumen. Home blieb, 
wie er erzählt, mit der Toten in ununterbrochenem Geiſterverkehr, wie denn 
der Lord Lindſay ſeinerſeits als Zeuge vor der „Dialektiſchen Geſellſchaft“ in 
London bekundete, daß, als er einſt mit Home im ſelben Zimmer geſchlafen 
habe, er deutlich am Fußende ſeines Lagers eine weibliche Geſtalt im Profil 
mit gürtelloſem, weißem Gewand erblickte, welche ſich dann neben Home ſtellte 
und verſchwand. Nach der Ausſage Lindſays ſoll das Geſicht der Geſtalt dem 
Bilde der Frau Home, das ihm hinterher gezeigt wurde, vollkommen ähnlich 
geweſen ſein. Auch drei andere Zeugen (Lord Adare, Dr. Gully und Kapitän 
Smith) wollen das Phantom der Frau Home an der Seite ihres Gatten ge— 
ſehen haben. 

Erſt nach neun Jahren verheiratete ſich Home zum zweiten Male, und 
zwar abermals mit einer Ruſſin, einer Verwandten des bekannten Vorkämpfers 
für den Spiritismus, des Wirkl. Staatsrates Akſakow. Dieſer zweiten Frau 
Homes, mit der er fünfzehn glückliche Jahre verlebte, verdanken wir zwei, nach 
dem Tode ihres Mannes herausgegebene Bücher, welche, außer zahlreichen wich⸗ 
tigen Briefen und Zeugniſſen, für den Pſychologen und auch im allgemeinen 
ſehr wertvolle Ergänzungen zu Homes Selbſtbiographie enthalten. 

Etwa anderthalb Jahre vor dem Tode teilte Home ſeiner Frau mit, daß 
ſeine Krankheit ſich einer Kriſe nähere, welche lang und quälend ſein werde. 
Die verſchiedenen Phaſen des Leidens traten darauf auch ſo ein, wie er ſie vor— 
hergeſagt, und am 21. Juni 1886 ward er laut ſeiner Grabſchrift „zum himm⸗ 
liſchen Leben geboren“. Auf ſeinem Grabſtein ſind auch die von Paulus im 
1. Korintherbrief 12, 10 geſchriebenen Worte zu leſen: „Einem anderen iſt es 
gegeben, die Geiſter zu unterſcheiden.“ Ueber das Ende Homes ſchreibt ſeine 
Witwe: „An den letzten drei Tagen wußten wir beide, daß alles auf der Erde 
für uns abgeſchloſſen ſei. Bis zum letzten Augenblick behielt er das volle Be— 
wußtſein; Ergebung, eine unausſprechliche Ergebung, verklärte feine Züge, wähe 
rend das morſche Band zwiſchen Seele und Leib langſam zerriß. Sein einziges 
Streben zielte darauf, mir Kraft einzuhauchen, daß ich ihn überlebte, und mir 
verſtändlich zu machen, daß er die Reiſe bloß vor mir antrete. Er ſprach mir 
vornehmlich von Gottes großer Güte gegen uns und von unſeren Freunden da 
droben. Dieſe umgaben ihn ſchon hier; er ſah ſie, er nannte ſie; ſeine Züge 
leuchteten auf und er ſtreckte nach ihnen ſeine Hände. Er litt nicht mehr, ohne 
Kampf kam der Tod, wie er es vorhergeſagt. Während ſeiner letzten Stunden 
ſchien er nicht mehr der Welt zu gehören; er war, ledig der Erdenlaſt, ſchon 
eins mit dem höchſten Weſen. Da er ſeine irdiſche Hülle ablegte, hatte der 
Geiſt ihr ſchon die Spuren der himmliſchen Glückſeligkeit aufgeprägt, einen 
Frieden, der mit dem Apoſtel zu ſagen ſchien: Tod, wo iſt dein Stachel? Hölle, 
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wo iſt dein Sieg?“ — Home wurde in St. Germain unter demſelben Hügel 
mit ſeinem der zweiten Ehe entſproſſenen Töchterchen begraben. Als charakte⸗ 
riſtiſch verdient noch hervorgehoben zu werden, daß beim Begräbnis auf ſeinen 
Wunſch jedes Zeichen von Trauer unterblieb; ſogar die Prieſter trugen nicht 
die bei Beerdigungen ſonſt üblichen, ſondern feſtliche Gewänder. 

Was nun die durch Homes Mediumität hervorgebrachten Phänomene be⸗ 
trifft, ſo ſind im Vorhergehenden ſchon einige erwähnt worden. Er war, wie 
das Folgende zeigen wird, ein ſehr vielſeitiges Medium, während bei anderen 
Medien in der Regel nur eine oder wenige Arten von Manifeſtationen vor⸗ 
kommen. 

Klopftöne, Schläge, andere Geräuſche und erdbebenartige Erſchütterungen 
des Bodens waren gewöhnlich beim Beginn der Sitzungen wahrzunehmen. Die 
freie Bewegung von Möbeln vollzog ſich in der verſchiedenſten Weiſe, z. B. auch 
ſo, daß ein kleiner, runder Tiſch nach Kindesart auf ein Sopha hinauflletterte. 
Einmal flogen gleichzeitig ſieben Stühle durch die Luft. Verletzungen kamen bei 
ſolchen Gelegenheiten nie vor, da die Flugbahnen von Intelligenzen beſtimmt zu 
werden ſchienen. Bisweilen wurden bei der Bewegung von Möbeln ganz er— 
ſtaunliche Kräfte entwickelt. So kam es vor, daß ein großer Tiſch, an deſſen 
Füßen ſich nicht etwa Rollen befanden, ſich noch bewegte, nachdem fünf, und 
ein anderes Mal ſogar acht Perſonen ſich darauf geſetzt hatten. Zu den Aeuße— 
rungen dieſer okkulten Kraft gehören auch die vielfach vorgekommenen Gewichts- 
veränderungen. Ein Tiſch wurde einmal ſo ſchwer, daß er von vier Perſonen 
nicht von der Stelle bewegt werden konnte. Die Gewichtsveränderungen (poſi⸗ 
tive und negative) eines ſchweren Brettes wurden von Crookes mittelſt eines an 
einem Dynamometer angebrachten Regiſtrierapparates auf das exakteſte gemeſſen; 
hiebei ruhte das eine Ende des Brettes auf einem Tiſchrand, während das andere 
am Dynamometer aufgehängt war. 

Zu der eben erwähnten Art okkulter Erſcheinungen gehört ferner auch das 
Phänomen der Levitation, der freien Erhebung des Mediums, von welcher Home 
ganz beſonders viele und merkwürdige Beiſpiele gegeben hat, deren Thatſächlich⸗ 
keit durch die Wucht der Zeugniſſe außer allen Zweifel geſtellt iſt. Intereſſant 
iſt, was Home über ſeine Empfindungen während der Levitation ſagt: „Ich 
fühle nichts Beſonderes außer einer Empfindlichkeit in den Füßen, deren Urſache 
ich auf ein Uebermaß von Elektricität ſchiebe. Ich fühle keine Hand, die mich 
trägt, und ſeit meiner erſten Erhebung habe ich keine Furcht empfunden, obwohl 
ich beim Herabſturze von manchen Plafonds argen Folgen nicht entgangen wäre. 
Ich werde im allgemeinen aufrecht erhoben mit ſteifen und über den Kopf er— 
hobenen Armen, als wollten dieſelben ein unſichtbares Weſen faſſen, das mich 
ſanſt von der Erde hebt. Wenn ich die Zimmerdecke berühre, find meine Füße 
mit dem Kopf in gleicher Lage, und ich befinde mich in der Haltung eines 
Ruhenden. Ich habe ſo oftmals vier bis fünf Minuten geſchwebt. Manchmal 
läßt die Starrheit der Arme nach, und ich habe dann mit einem Bleiſtift Buch— 
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ſtaben und Zeichen an der Decke gemacht, die in London größtenteils noch vor— 
handen ſind.“ Eine der merkwürdigſten Levitationen fand in Gegenwart der 
Lords Adare und Lindſay (der von Wallace als Aſtronom hoch geſchätzt wird) 
und des Kapitäns Wynne ſtatt, welche übereinſtimmend bezeugen, daß Home zu 
einem Fenſter hinausſchwebte, um bei einem anderen wieder hereinzukommen. 
Die beiden Fenſter befanden ſich ſiebzig Fuß über dem Erdboden und waren 
6 ½ é Fuß von einander entfernt; eine Möglichkeit, von dem einen Fenſter zum 
anderen zu gelangen, gab es nicht. — Das Phänomen der Levitation, das zu⸗ 
verläſſig bei mehreren Heiligen und neuerdings auch bei anderen Medien vor⸗ 


gekommen iſt, deutet du Prel als eine Umkehrung der elektro⸗magnetiſchen Polarität. 


Wie die Levitation ſicherlich nur auf einem noch unerforſchten phyſikali⸗ 
ſchen Vorgange beruht, ſo dürfte dies auch mit den von Home abgegebenen und 
übrigens ſeit alter Zeit immer wieder berichteten Feuerproben der Fall fein. 
Viele Male holte Home glühende Kohlenſtücke bis zu / Fuß Länge mit den 
Fingern aus dem Kaminſeuer. Crookes ſah ihn einmal ein großes Stück rot⸗ 


glühender Holzkohle faſſen, es in die Höhlung der einen Hand legen und mit 


der anderen Hand zudecken, in dieſen zeitweiligen Feuerofen hineinblaſen, bis 
die Kohle weißglühend war und die Flammen rings um ſeine Finger leckten; 
von einer Verbrennung war keine Spur wahrzunehmen. Das Wunderbarſte 
beſtand indeſſen darin, daß er die Unverletzlichkeit gegen Feuer auf andere über— 
tragen konnte. So legte er einmal einem Mr. Hall, nachdem er einige magne— 
tiſche Striche über ihn gemacht hatte, eine glühende Kohle auf den Kopf, ohne 
daß auch nur ein Haar verſengt worden wäre. Gleichwohl verbrannte ſich ein 
Mißtrauiſcher, als er dieſe Kohle berührte. Als gelegentlich einer ſolchen Teuer: 
probe die Anweſenden ihr Erſtaunen übermäßig bekundeten, ſagte Home, der 
ſich, wie überhaupt bei den meiſten Phänomenen, im ſog. Trance (Verzückungs⸗ 
zuſtand) befand: „Dies iſt kein Wunder, nämlich keine Aufhebung der Natur 
und der göttlichen Geſetze. Wir haben nur elektriſche Ströme um die Kohle 
ziehen laſſen und jo die Glut gehindert, Daniels Hand anzugreifen. Die Menſch— 
heit kennt nicht ihre unbegrenzte Macht über die Materie.“ Es iſt indeſſen wahr⸗ 
ſcheinlich, daß das Od auch bei dieſen Vorgängen eine große Rolle ſpielt. Nach 


— — 


v. Reichenbach ſtrahlen alle Arten von Feuer nicht nur Wärme aus, ſondern 
auch Od. Od und Wärme werden aber in ganz verſchiedenartiger Weiſe em⸗ 
pfunden. Während der normale Organismus nur die Wärmeſtrahlen empfindet, 
kommen für die Senſitiven mehr die Odſtrahlen zur Geltung, welche kühl em— 
pfunden werden. 

Ein weiteres bemerkenswertes Phänomen ſind die Lichterſcheinungen, wie 
fie in eigens zu dieſem Zwecke veranſtalteten Dunkelſitzungen vorkamen. Bald 
wurde der dunkle Raum allmählich und gleichmäßig hell und wieder dunkel, 
bald glitten phosphorescierende Lichter an den Wänden hin, bald ſchwebten 
leuchtende Kugeln durch den Raum. 


Bezüglich der bereits erwähnten muſikaliſchen Produktionen iſt noch zu 


— 


— 
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ſagen, daß ſie teils mit Hilfe vorhandener, aber von unſichtbaren Händen 
geſpielter Inſtrumente, teils ohne alle ſolche aufgeführt wurden. Mit Vor⸗ 
liebe wurde auf der Ziehharmonika geſpielt. Als Crookes mit Home experimen⸗ 
tierte, ſchien es nötig zu ſein, daß das Medium das Inſtrument an irgend 
einer Stelle, wenn auch nur leiſe, berührte. Crookes ſchloß deshalb die Har- 
monika ſo in einen Korb ein, daß nur das dem Griffbrett entgegengeſetzte Ende 
zugänglich war. Das Inſtrument fpielte aber nach wie vor, und zwar ſchließ⸗ 
lich auch ohne alle Berührung von ſeiten Homes, wodurch wahrſcheinlich Crookes' 
Mißtrauen als ungerechtfertigt bezeichnet werden ſollte. 

Die Materialiſationen beſchränkten ſich bei Home meiſt auf einzelne Körper⸗ 
teile, namentlich Hände; doch zeigten ſich bisweilen auch ganze Geſtalten. Nach 
ſeiner Erklärung wurden erſtere von den Geiſtern bevorzugt, um lieber gut aus— 
geprägte und individuell kenntliche Gebilde hervorzubringen, als unvollkommene 
ganze Geſtalten, für deren gute Herſtellung die Kraft ſelten reiche. Auch iſt zu 
erwähnen, daß Home die für ſtarke Materialiſationen nötige Dunkelheit nicht 
liebte und ſich niemals zur Benützung eines ſog. Kabinets entſchloß, das bei 
anderen Medien für die Entſtehung von Materialiſationen unerläßlich iſt. Die 
Hände waren genau wie Menſchenhände anzuſehen und zu fühlen, wie ich dies 
bei Sitzungen mit Frau d'Eſpérance ſelbſt erlebt habe. Hielt man dieſe Hände 
feſt, dann entſchwanden ſie und zerrannen in nichts. Häufig ſoll die Ausfüh⸗ 
rung der Hände ſo vollkommen geweſen ſein, daß ſie ſofort als die Hände von 
beſtimmten Verſtorbenen erkannt wurden. Dies ſoll auch bei den Sitzungen mit 
Napoleon III. und Alexander II. der Fall geweſen ſein. Bei einer Sitzung in 
den Tuilerien erſchien eine kleine, wohlgeformte Hand, welche vor aller Augen 
den Namenszug Napoleons I. auf ein Blatt Papier ſchrieb und vom Kaiſer und 
der Kaiſerin geküßt wurde. Und bei einer der auf den Wunſch Alexanders II. 
veranſtalteten Sitzungen erſchien im hellen Saale eine Hand, welche an der 
Uniform des Kaiſers einen Knopf öffnete, der ein geheimes Medaillon war und 
eine Haarlocke des verſtorbenen Großfürſten-Thronfolgers, ſeines Sohnes, ein⸗ 
ſchloß. Eine darauf erfolgte intellektuelle Kundgebung ließ den Kaiſer über deren 
Urheber nicht im Zweifel. Ueber den Inhalt der bei Sitzungen mit diſtin⸗ 
gierten Perſönlichkeiten erhaltenen Mitteilungen hat Home übrigens Diskretion 
bewahrt. — Bei Materialiſationen iſt das Medium beſonders ſtark in Mit⸗ 
leidenſchaft gezogen. Während bei anderen Medien während und nach der 
Sitzung ganz bedeutende Gewichtsabnahmen nachgewieſen wurden, welche mit dem 
Gewicht des Phantoms korreſpondierten, ſind bei Home anſehnliche Verände- 
rungen der Körperdimenſionen beobachtet worden, und zwar ſowohl Verkürzungen 
als auch Verlängerungen, was darauf ſchließen läßt, daß die Materie des Mediums 
in einen fluidiſchen Zuſtand übergeht. Mehr oder weniger wird bei Materiali⸗ 
ſationsſitzungen auch von anderen Teilnehmern Materie abgegeben, was ſich den 
Betreffenden durch ein intenſives Kältegefühl verrät, das mir aus eigener Er— 
fahrung wohl bekannt iſt. 


Seiling: Lin außerordentlicher Menſch des 19. Jahrhunderts. 593 


Von den vielen Heilungen, welche durch Home herbeigeführt wurden, er— 
ſcheint mir die folgende beſonders beachtenswert. Als er im Jahre 1857 in 
Paris weilte und eben im Begriffe ſtand, zum zweiten Male nach Amerika zu 
reiſen, trat am Tage der Abreiſe eine ihm ganz unbekannte Frau de Cardonne 
mit ihrem 15jährigen Knaben ein, der infolge eines Typhus ſeit vier Jahren 
taub war. Sie berichtete, daß ſie durch einen Traum veranlaßt worden ſei, 
zu Home zu gehen, um die Heilung ihres Sohnes zu erwirken. Obſchon Home, 
nachdem er gehört, daß mehrere berühmte Aerzte den Knaben für unheilbar er— 
klärt hatten, keine Hoffnung hegte, daß die Taubheit zu heben ſei, mochte er die 
Frau doch nicht abweiſen. Er ließ den Knaben neben ſich ſitzen und empfand, 
während er ihm in die Augen ſah und den mütterlichen Klagen zuhörte, ein 
zunehmendes Mitgefühl. Darauf zog er ihn mit dem einen Arm an ſich und 
legte die andere Hand auf das Haupt des Knaben. Und plötzlich unterbrach 
dieſer die Reden der Mutter mit dem lauten Rufe: „Maman! je t'entends!“ 
Da gab es ein Fragen ohne Ende von ſeiten der Mutter, damit ſie nur aus 
den Antworten ihres Kindes entnahm, daß es wirklich hörte. Der Knabe konnte 
ſeine Studien wieder beginnen, und die Heilung war vollſtändig. — Durch dieſe 
Frau de C., deren begeiſtertes Dankesſchreiben von der Witwe Homes ver— 

öffentlicht iſt, wurde, nebenbei geſagt, Victorien Sardou bei DOM eingeführt 
und von diefem für den Spiritismus gewonnen. 

Die intellektuellen Mitteilungen erhielt Home auf verſchiedene Weiſe: teils 
wurden ſie durch Klopflaute bei Herſagung des Alphabets herausbuchſtabiert, 
teils hatte er Eingebungen, oder auch hörte er flüſternde Stimmen. Aus der 
großen Zahl der Erlebniſſe Homes auf dieſem Gebiete greife ich einen beſonders 
draſtiſchen Fall heraus. Als Home noch in Springfield (Amerika) weilte, erhielt 
er eines Vormittags den „Geiſterbefehl“, ſich nachmittags nach Hartford (Con— 
necticut) zu begeben, weil es eine für ihn und ſeine Miſſion wichtige Sache ſo 
fordere. In Hartford kaum angelangt, begegnet er einem Fremden, der ihn an: 
redet: „Ich hatte nur im Vorbeigehen einmal Gelegenheit, Sie zu ſehen; ſind 
Sie nicht Mr. Home?“ Auf die bejahende Antwort und das Geſtändnis, daß 
er ganz planlos hierher gekommen, verſetzt der Fremde: „Wie wunderlich! Ich 
wollte mich eben in den Zug ſetzen, um zu Ihnen nach Springfield zu fahren. 
Eine ſehr bekannte Familie des Ortes ladet Sie zu ſich, um Forſchungen über 
den Spiritismus anzuſtellen.“ Home wird zum Großmanufakturiſten Ward 
Cheney geleitet, der ſich ſreut, ihn ſo unverhofft ſchnell zu begrüßen. Schon 
am erſten Abend, an dem jedoch noch keine Sitzung abgehalten werden ſollte, 
vernimmt Home mehrmals das Rauſchen eines ſeidenen Kleides, ſieht aber nur 
einmal eine alte Dame, von deren Kleid dies Rauſchen herrührt. Nachdem er 
das Rauſchen eben wieder vernommen, hört er gleich darauf, ohne etwas zu 
ſehen, eine Stimme ſagen: „Ich bin betrübt, daß man auf meinen Sarg einen 
anderen geſtellt hat.“ Als Home dem Herrn und der Frau des Hauſes dies 
vermeldet, malt ſich in ihren Blicken höchſtes Erſtaunen; denn die alte Dame 

Der Türmer. 1899/1900. J. 38 
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und ihr Koſtüm find ihnen wohl bekannt. „Aber“, ſetzt Cheney hinzu, „was 
den Sarg angeht, der auf den ihrigen geſtellt ſein ſoll, ſo iſt das läppiſch und 
toll.“ Home hört jedoch am gleichen Abend dieſelbe Stimme und dieſelben 
Worte noch zweimal, ſtößt aber jedesmal auf die gleiche Abfertigung von Seiten 
Cheneys. Verſtimmt ſucht Home ſein Schlafzimmer auf und liegt die ganze 
Nacht wach; denn er hatte noch nie eine Lügenbotſchaft bekommen und mußte 
ſich andererſeits ſelbſt ſagen, daß die Worte von den Särgen doch gar zu albern 
ſeien. Am folgenden Morgen verſchweigt er nicht Mr. Cheney ſeinen Verdruß. 
Dieſer erwidert, daß er es ſelbſt bedauere, daß Home diesmal getäuſcht worden 
ſei, was er ihm durch einen Gang nach dem Friedhofe beweiſen wolle. Während 
aber der Wärter ſich anſchickt, die Gruft aufzuſchließen, wendet er ſich etwas 
verlegen an Cheney und ſagt: „Ich muß Ihnen melden, mein Herr, daß, weil 
gerade Platz über den Sarge von Madame K. war, ich den kleinen Sarg vom 
Kinde von L. geſtern darauf ſetzte. Ich denke, das macht nichts aus; aber ich 


hätte es Ihnen vielleicht vorher ſagen ſollen.“ Niemals, ſagt Home, konnte er 


den Blick vergeſſen, welchen Cheney ihm da zuwarf. Am Abend kam dann noch 
folgende Kundgebung: „Glaubt ja nicht, ich legte den mindeſten Wert darauf, 
daß ein Sarg auf den meinigen geſetzt wurde. Mein einziger Zweck war, euch 
ein für allemal meine Identität zu beweiſen, euch zu der vollkommenen Gewiß⸗ 
heit zu bringen, daß ich ſtets ein lebendes und vernünftiges Weſen bin, die⸗ 
ſelbe, die ich immer war. Das iſt der einzige Grund, der mich handeln ließ, 
wie ich that.“ — Wenn man die ſpiritiſtiſche Hypotheſe auch in einem ſolchen 
Falle ablehnen will, muß man eben ein unbegrenztes Fernſehen in Zeit und 
Raum annehmen, das aber der landläufigen Naturbetrachtung ebenſo zuwider— 
läuft wie die Wiederkehr Verſtorbener. 

Schließlich wäre als beſondere Phänomenart noch das vollſtändige Ent⸗ 
rücktwerden des Mediums aus feinem Körper anzuführen, wie es dem 20 jährigen 
Home paſſiert ſein ſoll. Da es indeſſen trotz einiger Anhaltspunkte kaum zu 
entſcheiden ſein dürfte, ob Home in dieſem Falle nicht doch geträumt habe, will 
ich auf dieſes Phänomen und die damit verbundenen merkwürdigen Erlebniſſe 
hier um ſo weniger eingehen, als der Vorgang durch keinerlei Zeugen kontrolliert 
werden konnte. Als nicht zu bezweifelnde Thatſache kann jedoch der Umſtand 
hingenommen werden, daß der Körper während des Vorganges, worin dieſer 
auch beſtanden haben mag, ſo ſtarr geworden war, daß er eine volle Stunde 
gerieben werden mußte, bis Home ſich wieder aufrichten konnte. Ich möchte nur 
noch bemerken, daß die Möglichkeit des Vorganges durch die weiter oben er— 
wähnten Verſuche von Rochas (Exterioriſierung eines inneren Weſenskernes) nahe 
gerückt iſt. Und vom Standpunkt der du Prelſchen Seelenlehre würde es ſich 
lediglich um einen längeren Austritt des Aſtralleibes aus dem grobmateriellen 
Körper gehandelt haben. 


* 1 
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Mit dem Vorſtehenden glaube ich die Ueberſchrift meines Aufſatzes hin⸗ 
länglich gerechtfertigt zu haben. Das „Außerordentliche“ beſteht bei Home 
nicht nur in ſeiner reichen mediumiſtiſchen Begabung, ſondern viel mehr noch 
in ſeinem Verhalten zu derſelben. Durch und durch überzeugt, daß ihm 
ſeine Kräfte vom Himmel zur Erfüllung einer hohen und wichtigen Lebens⸗ 
aufgabe verliehen wurden, hat er ſein Leben ganz darauf eingerichtet, ſich 
aller Tugenden befleißigt, und insbeſondere ſich auch nicht unter den glän— 
zendſten Bedingungen darauf eingelaſſen, ſeine Gabe zu ſchnödem Gelderwerb 
zu mißbrauchen. Die beiden Seiten des außerordentlichen Menſchen Home 
werden von ſeiner Witwe und von Crookes in das rechte Licht geſetzt, wenn 
jene ſagt, daß ſein Leben das eines Heiligen geweſen, und wenn dieſer es 
eine grauſame Schickung nennt, daß ein Mann wie Home ſo viele Jahre in 
London lebte, ohne daß die Gelehrten, von einigen Ausnahmen abgeſehen, ſich 
berufen fühlten, dieſe ſeltene Gelegenheit zu Beobachlungen und Forſchungen zu 
benützen. 

Hoffentlich iſt es mir vergönnt, mit dieſem Aufſatze manchem Leſer eine 
Anregung zum Studium des Okkultismus gegeben zu haben. Daß dieſer Wiſſens⸗ 
zweig nachgerade eine kulturhiſtoriſche Erſcheinung geworden iſt, über welche jeder 
Gebildete wenigſtens einigermaßen unterrichtet ſein ſollte, läßt ſich nicht mehr 
leugnen. In der That haben denn auch in der letzten Zeit angeſehene Zeit⸗ 
ſchriften und Zeitungen ſich mit okkultiſtiſchen Problemen befaßt oder auf die 
große Bedeutung des Okkultismus im allgemeinen hingewieſen. Ja ſogar große 
Skeptiker haben ſchon den Wunſch ausgeſprochen, daß ſich unſere exakten Natur⸗ 
wiſſenſchaften eingehender mit den okkultiſtiſchen Wiſſenſchaften beſchäftigen möchten 
als bisher. Und zumal die deutſche offizielle Wiſſenſchaft ſollte ſich eine ſolche 
Mahnung ſehr zu Herzen nehmen, nachdem das Ausland längſt begonnen hat, 
ihr mit dem guten Beiſpiele voranzugehen. | 

Wundt ſchrieb ſchon vor Jahren in der Einleitung zu feiner Abhand- 
lung „Hypnotismus und Suggeſtion“: „Die größte der philoſophiſchen Zeit- 
ſchriften Frankreichs, die vortrefflich geleitete „Revue philosophique“, öffnet 
gleich bereitwillig Berichten über hypnotiſche Experimente, wie ſolchen über Tele- 
pathie, tieriſchen Magnetismus und Verwandtes ihre Spalten. Und dieſe Dinge 
werden hier nicht etwa als Kurioſitäten, oder in kritiſch-ſkeptiſchem Sinne, fon- 
dern zumeiſt von überzeugten Vertretern dieſer magischen Wirkungen, oder min— 
deſtens als höchſt diskutierbare, einer gründlichen Prüfung würdige Fragen be— 
handelt. Auch die deutſchen philoſophiſchen Zeitſchriften ſcheinen dieſem ihnen 
von ſo ausgezeichneten Organen des Auslandes gegebenen Beiſpiele nicht mehr 
ſich entziehen zu wollen und mit dem Hypnotismus allmählich auch den Spiritis⸗ 
mus ſalonfähig zu finden.“ 

Es handelt ſich beim Okkultismus durchaus nicht um eine im Gegenſatz 
zur Wiſſenſchaft ſtehende Magie, ſondern lediglich um „unbekannte Naturwiſſen⸗ 
ſchaft“. Es gilt, die bisherige Naturauffaſſung ſo zu modifizieren und zu er⸗ 
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weitern, daß das Kauſalitätsgeſetz auch für die offulten Phänomene zur Anwen— 
dung kommen kann. Iſt dieſe Aufgabe erſt gelöſt, dann wird die zur Zeit 
abgebrochene, für den wahren Fortſchritt der Menſchheit aber unumgänglich not— 
wendige Verbindung zwiſchen Naturwiſſenſchaft einerſeits und * und 


Religion N wieder hergeſtellt ſein. 


Verſchneit. 


Von 
J. E. Frhrn. v. Grotthußz. 
2. 


Men dämmert ein See, 


Von Kiefern umſäumt. 
Schnee, tiefer Schnee, 
Und alles träumt. 


Die Nacht noch ſo fern, 
Der Tag ſchon fo grau! 
Nicht Sonne, noch Stern, 
Und ich ſtehe und ſchau' 


Den Weg zurück .. 

Wie war er ſo weit! 

Und Jugend und Glück — 
Verſchneit. 


* 


Eine Hungersnot in Taskoma. 
Nach John Heards gleichnamiger Erzählung in „The Century“. 


Von 


Prof. Paul Scharnweber. 
* 


er Winter, welcher der Arbeitseinſtellung auf der Taskoma⸗Linie der 
2 kanadiſchen Pacific-Bahn folgte, wird den Bewohnern der dortigen 
— Gegend unvergeßlich bleiben. | 
Die Unternehmer waren bankrott geworden, und der letzte Schub un— 
bezahlter Arbeiter ſollte aus ſeinem Schneegefängnis erlöſt werden. Zu jener 
Zeit wurden die Einwohner von Taskoma Mills auf die Gefahr aufmerkſam 
gemacht, der ſie entgegengingen, und es wurde ihnen der Rat gegeben, den 
Ort zu verlaſſen; doch ſie hingen an ihrer neuen Heimat, ſo unwohnlich und 
entlegen ſie auch war. Sie glaubten an ein nahe bevorſtehendes Aufblühen 
der Niederlaſſung und ſchrieben alles Ungünſtige, was darüber geſagt wurde, 
dem allgemeinen Uebelwollen zu, das durch den Zuſammenbruch des Eiſenbahn— 
unternehmens verurſacht wurde. Gleich allen zärtlichen Eltern hatten ſie eine 
Schwäche für ihre Schöpfung und waren ebenſo hoffnungsfroh in ihrer Hoff⸗ 
nung auf deren zukünftige Größe. | | 
Als der Winter ſich ihnen von feiner unangenehmſten Seite zeigte und 
ſie mit ſeinen Gaben — Kälte und Schnee — überreichlich bedachte, verſtopften 
ſie die Fugen ihrer Blockhäuſer, vergrößerten nach Möglichkeit ihren Holzvorrat 
und erwarteten geduldig den Dampfer, der ihnen friſche Lebensmittel zuführen 
ſollte. Die Nachricht von deſſen Untergang kam ihnen, gelinde geſagt, unge— 
legen, und bei der täglichen Zuſammenkunft in Mr. Millers ehemaligem Kram— 
laden und Poſtamt ſkizzierte der Vorſitzende die Lage in kurzen Worten folgender— 
maßen: Ze e | 
„Männer von Taskoma! Als vorſitzendem Beamten dieſer Verſammlung, 
ſowie zahlreicher anderer, erwächſt mir die ſchmerzliche Pflicht, Sie davon zu 
benachrichtigen, daß der ‚Albert Nyanza‘ mit Mann und Maus und, was für 
uns die Hauptſache iſt, mit allen uns zugedachten Unterſtützungen untergegangen 
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iſt. Wir ſind Männer, und als Männer laſſen Sie uns unſere Lage ins Auge 
faſſen. Meine Herren! Unſere Flotte iſt nicht gut; denn wir haben keine. 
Unſer Telegraphennetz iſt nicht gut; denn der einzige Draht, den wir hatten, 
iſt zerſtört. Auch unſer Heer taugt nichts; denn die Indianer ſagen, daß wir 
zu jetziger Jahreszeit an irgendwelche Marſchbewegung nicht denken können. 
Offen geſagt, wir ſind mattgeſetzt. Bei dieſer Gelegenheit ſpreche ich es geradezu 
aus, unſer Entſchluß, hier zu bleiben und den Gefahren des Winters zu trotzen, 
war unweiſe, unverantwortlich und un—ſinnig. Ueber dieſen Punkt will ich 
noch mehr ſagen. Ich will ſagen, es iſt unſere Pflicht und Schuldigkeit als 
Gemeinde, offen zu bekennen, daß damals jeder einzelne unter den Anweſenden, 
ohne Ausnahme, wie ein — Eſel, ja dümmer als ein Eſel, gehandelt hat. 
Ich ſtelle jetzt den Antrag, ein Komitee zu ernennen, das ſich nach Patchedaſh 
durchſchlagen und Hilfe erbitten ſoll. Iſt jemand dagegen? Nein! So er⸗ 
nenne und beſtimme ich denn die Herren Collins, Fairbanks und Fournier zu 
freiwilligen Mitgliedern dieſes Komitees und beauftrage ſie, ſpäteſtens morgen 
früh um 4 Uhr aufzubrechen.“ 

Das Verfahren war völlig korrekt und unanfechtbar. Die „Freiwilligen“ 
brachen zur feſtgeſetzten Stunde auf, und in der Zwiſchenzeit richteten ſich die 
Zurückgebliebenen fo ein, wie etwa Belagerte, welche ſich an das Hungern ge= 
wöhnen müflen. Sämtlicher Proviant wurde in das Hauptquartier zu Mr. Miller 
gebracht, und jeden Morgen erhielt jeder einzelne Haushalt die ihm zugewieſene 
Ration, deren Größe zu beſtimmen dem Ermeſſen des Vorſtehers überlaſſen 
blieb. Als nach ein paar Tagen das freiwillige Komitee unverrichteter Sache 
und bis zum Tode erſchöpft zurückkehrte, begannen die Einwohner der Kolonie 
zu ahnen, daß die drohende Hungersnot mehr bedeute, als eine ſozuſagen inter⸗ 
eſſante Epiſode in der Entwickelungsgeſchichte ihrer neuen Heimat. 

| Eine zweite Expedition, beſſer ausgerüſtet als die erſte, wurde ſogleich 

ausgeſandt, um die chineſiſche Schneemauer zu durchbrechen, welche Taskoma 
umſchloß; gleichzeitig wurde ernſtlich in Erwägung gezogen, wie man dem 
drohenden Mangel an Lebensmitteln abhelfen könne. In das Eis Löcher zu 
hauen und zu fiſchen, wurde bei Mr. Miller warm befürwortet, im Hinblick 
aber auf die vorausſichtlichen Opfer an Menſchenleben von der Gegenpartei 
energiſch bekämpft, und zwar mit Glück. Und Tag für Tag kamen die Männer 
des Ortes am Ofen des Kramladens zuſammen, rauchten und debattierten über 
ihre traurige Lage. Die kahlen Wände brachten ſie ihnen draſtiſch, wenn 
auch ohne Worte, zum Bewußtſein, und nach und nach wurde trübes Schweigen 
zum hervorſtechendſten Merkmale dieſer Zuſammenkünfte. 

Der einzige Mann, der dieſen Verſammlungen fernblieb, war der Miſſions⸗ 
prediger. In dem jedes Schmuckes entbehrenden Kapellenhauſe, in deſſen Erd⸗ 
geſchoß er eine Kammer bewohnte, faſtete und betete Pater Taché, tröſtete die 
niedergeſchlagenen Frauen, die zu ihm kamen, und ſtärkte auf dieſe Weiſe mittel⸗ 
bar auch den geſunkenen Mut der Männer. Als der neunte freudloſe, bleierne 
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Tag dämmerte, der Schnee noch immer fiel und noch immer keine Nachrichten 
von der Außenwelt eintrafen, erhob er ſich von ſeinem Morgengebet mit der 
feſten Ueberzeugung, daß ſowohl das zeitliche als das ewige Heil ſeiner Herde 
ganz allein auf ihm ruhe. Eine bis zwei Stunden ſchritt er das Empfangs⸗ 
zimmer des Miſſionshauſes auf und ab, überdachte die ihm geſtellte Aufgabe 
und ging dann zur Kapelle hinauf, um zu beten. Während er vor dem Altar 
kniete, ſchien es ihm, als neige ſich die heilige Jungfrau aus ihrem vergoldeten 
Rahmen über ihn und flüſtere ihm zu: 

„Ziehe aus auf deinen Pfad; der Herr hat dich erwählt!“ 

Pater Taché war ein Mann von ſchlichtem Charakter: treu, brav und 
aufrichtig feinem heiligen Beruf ergeben, war er ein Prieſter von mittelalter⸗ 
licher Glaubensſtärke und von der Toleranz unſerer Tage. Während er die 
Irrtümer der Ketzer beklagte, gab er doch ohne weiteres zu, daß es auch unter 
ihnen gute und brave Menſchen gebe. Pflichtgemäß predigte er, daß außer⸗ 
halb der Kirche kein Heil ſei; aber er that dies unter einer gewiſſen reservatio 
mentalis; denn die Kirche, wie er ſie verſtand, war gegründet auf Glauben, 
Liebe und Hoffnung, und alle Menſchen, die dieſe Tugenden in die That um⸗ 
ſetzten, waren — mit oder ohne ihr Wiſſen — Glieder dieſer großen Gemein⸗ 
ſchaft. Und doch wieder vereinigte er mit dieſen weitherzigen Anſchauungen 
eine beſtimmte merkwürdige, veraltete Glaubensrichtung, gewiſſermaßen als . 
reske Zieraten zu einem im übrigen einfachen, proſaiſchen Sinne. 

Als die erſten ſchlimmen Nachrichten Taskoma erreichten, ſetzte ſich in 
ihm die Ueberzeugung feſt, daß die Kolonie für die Sünden in ihrem früheren 
Glück büße, und gleichzeitig ward ihm klar, daß Gott ein Sühnopfer verlange. 
Er war dazu erkoren, und nun zögerte er keinen Augenblick, ſeine deutlich er⸗ 
kannte Pflicht auszuführen. 

Gegen Abend ging er in Mr. Millers Laden und fragte nach den neueſten 
Nachrichten. 

„Es find keine eingetroffen, Pater Taché,“ antwortete einer der Männer, 
„und wenn uns der Himmel keine Hilfe bringt, iſt es meiner Anſicht nach un⸗ 
möglich, überhaupt welche zu erhalten. Wenn die Männer, die wir ausſandten, 
nach Yatchedaſh gekommen wären, hätten wir ſchon geſtern oder vorgeſtern von 
ihnen etwas hören müſſen. Ich vermute deshalb, daß ſie überhaupt nicht an⸗ 
gekommen ſind. Wir wollen noch einmal verſuchen, und Running Joe wird 
morgen aufbrechen!“ 

„Die Nachricht iſt vom Himmel gekommen!“ antwortete der Prieſter 
feierlich und that einen Schritt vorwärts nach der Mitte des Zimmers zu. 
„Heute iſt mir der Herr erſchienen und hat gejagt: ‚Gehe aus auf deinen 
Pfad!“ Und fo werde ich denn morgen früh allein aufbrechen!“ 

In Pater Tachés Stimme und Weſen lag etwas, das ſogar auf den 
Ungläubigſten Eindruck machte, und eine Minute lang ſprach niemand. Dann 
aber proteſtierten alle gegen ſeinen Plan. Die Irländer und die franzöſiſchen 
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Kanadier wollten nichts davon hören, daß er fie und ihre Familien in dem 

Augenblick im Stich laſſe, wo ſie ganz beſonders ſeiner geiſtlichen Hilfe und 

Tröſtung bedürften. Die andern machten gleich überzeugende Gründe dagegen 

geltend. Er ſei nicht kräftig genug, er kenne den Wald nicht, nicht die Schlünde 

und Waſſerbäche u. ſ. w. Aber Pater Taché blieb feſt. Den einen ſagte er: 
„Es iſt Gottes Wille; ihr wißt nicht, was ich weiß!“ 

Die andern erinnerte er an ſeine langjährigen Dienſte, die er in Zelt 
und Hütte zu Ehren Gottes gethan habe. Er kenne jeden Fußbreit der Straße; 
ſei er nicht der Prieſter der Gegend? | 

Allein dieſe Gründe genügten ihnen nicht, und der Streit wurde lebhafter 
und hitziger. 

„Sie ſind nicht kräftig genug, Sie ſind nicht kräftig genug!“ wieder- 
holten ſie immer und immer wieder. 

Endlich ſtieß er alle beiſeite und trat mitten ins Zimmer. 

„Mit Gottes Hilfe, der ſtärker iſt als ich!“ rief er aus und ſtrich in 
nervöſer Aufregung ſeinen kurzen, ſchwarzen Vollbart. „Laßt Joe herantreten, 
und ich will mit ihm ringen; ſiege ich, ſo werde ich an ſeiner Statt nach 
Patchedaſh gehen!“ 

Die nächſtfolgenden Augenblicke herrſchte allgemeine Aufregung und . 
wirrung, und aus allen Ecken drangen Rufe: 

„Nein, nein!“ „Ja, ja!“ „Niemals! Wir geben es nicht zu!“ 65 


geht nicht anders! Laßt ihn doch machen, wie er denkt!“ „Das geht dich“ 


nichts au!“ „Ruhe!“ „So, das iſt brav! Zurück!“ 

Schließlich bat Mr. Miller laut um Ruhe. 

„Laßt doch Pater Taché ſeinen Willen, Jungens, und tretet an die Wand 
zurück! Es iſt vollkommen in der Ordnung. Wenn Joe ihn werfen kann, 
geht Joe. Kann er es nicht, dann hat er bei uns zu bleiben und hier das 
Ende der Geſchichte abzuwarten.“ 

Während der Worte Mr. Millers hatte Pater Tachs feine kräftigen 
Arme entblößt. Wie er fo in Kampfesſtellung daſtand, gleich einem alten Streiter 
der Kirche, die Enden ſeines langen Gewandes in den Gürtel geſteckt, ſeine 
breiten Schultern zurückgeworfen und den Strahl der Begeiſterung in ſeinen 
guten, blauen Augen, hätte ſo mancher der anweſenden Männer ſeine Ration 
Fleiſch gegen den Indianer geſetzt, trotz deſſen . Stärke und Ges 
ſchicklichkeit! 

Als Joe, der auf ſeine gewaltigen Körperkräfte unbedingt vertraute, das 
Zeichen gab, daß er bereit ſei, herrſchte ſo vollſtändiges Schweigen, daß man 
hätte eine Nadel fallen hören können. Die Aufregung war ſo außerordentlich, 
daß man zum erſtenmal in dieſer langen Zeit die Anweſenheit des grimmen 
Poſtens draußen vergaß. Pater Tachés Unerfahrenheit fiel vom erſten Augen— 
blick an in die Augen. Der Indianer bekam einen ſo günſtigen Griff, daß 
der Kampf beendet zu ſein ſchien, noch ehe er recht begonnen hatte. Aber zum 
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allgemeinen Erſtaunen entledigte ſich Pater Taché ſeines Gegners langſam, aber 
nachdrücklich und ſcheinbar ohne große Mühe. Unbekümmert um die Regeln, 
ſchloß er ſeine maſſiven Arme um ſeinen Gegner und hielt ihn ſo, wie etwa 
ein Bär einen Mann umarmt, indem er ihn langſam von einer Seite zur 
anderen ſchüttelte. Ab und zu ſtanden beide lauernd einander gegenüber, keuchten, 
fielen nieder und ſtanden wieder auf, ruhten einen Augenblick und ſtießen kurze 
Schreie aus, eine Folge der übermäßigen Kraftanſtrengung, dann wieder be— 
gannen ſie den Kampf von neuem, Bruſt gegen Bruſt, rückwärts und vorwärts, 
bald beide ſtehend, bald liegend — alles um des Vorzugs halber, ſich am nächſten 
Tage aufopfern zu dürfen. Mehr als einmal hätte die Gewandtheit des In— 
dianers beinahe den Sieg errungen, und er ließ ein zufriedenes Grunzen ver— 
nehmen — aber immer zu früh. Denn in dem Maße, als ſeine Kräfte ganz 
augenſcheinlich abnahmen, wuchſen die ſeines Gegners. Deſſen Augen glänzten 
in wilder Entſchloſſenheit; der Geiſt, welcher die Kreuzfahrer in den Kampf 
getrieben, durchglühte ihn; immer ſtärker kam das erhebende Bewußtſein zum 
Ausdruck, daß er der Kämpe der Kirche ſei; in einem Ausbruch religiöſer Be— 
geiſterung hob er plötzlich den Indianer hoch in die Luft und warf ihn mit 
einem Rucke zu Boden. Als dieſer nun völlig betäubt und e dalag, 
durchdrang das ganze Haus ſein Triumphgeſchrei: 
„Ave, Domine! fortissimi ecclesiae filii!“ 

Am nächſten Morgen um 6 Uhr beſuchte die ganze Kolonie, Männer, 
Weiber und Kinder, auch Andersgläubige, die Frühmeſſe. Danach war— 
teten ſie draußen, während noch Pater Taché am Altar um Stärke und 
Ausdauer betete. Dann halfen ſie ihm ſein Bündel ſchnüren und gaben ihm 
insgeſamt bis zum Rande des Waldes das Geleit. Dort ſanken die meiſten 
in den Schnee auf ihre Kniee und empfingen ſeinen letzten Segen; auch die, 
welche ſtehen geblieben waren, entblößten jetzt ihr Haupt, beugten ſich immer 
tiefer und knieten ſchließlich gleichfalls nieder. Während er mit ausgebreiteten 
Armen daſtand, das Antlitz zum Himmel gerichtet, brach die bleiche Winter— 
ſonne durch den Nebel am Horizonte und beleuchtete voll ſeine hoch erhobene 
Geſtalt. So ſtand er eine Minute lang unbewegt da, tiefgerührt, und blickte 
thränenden Auges zum Himmel empor; dann erhob er ſeine Stimme und tröftete 
die Zurückbleibenden mit unbewußter Anwendung des Wortes der Schrift: 

„Wohin ich gehe, wißt ihr, und den Weg kennet ihr auch. Laßt eure 
Herzen nicht beunruhigt werden. Ich will wiederkommen.“ Ich N a! 
ohne Troſt zurücklaſſen; ich will zu euch kommen!“ 

Nach dieſen Worten raffte er ſein Gewand auf und wandte ſich zum 
Gehen. Es war ein erhebender Augenblick in der Geſchichte der Kolonie, deſſen 
Eindruck ſich ſelbſt die verhärtetſten Männer nicht entziehen konnten. Als der 
alte Tim Lawyer ſeinen Stab dem Prieſter entgegenſtreckte und mit ſchwacher 
Stimme rief: „Gott ſegne Sie, Pater Taché!“ wiederholte jeder einzelne aus 
innerſtem Herzensgrund die Worte: „Gott ſegne Sie, Vater!“ 
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Eine Zeitlang blieben alle ſtehen und beobachteten die ſich entfernende 
Geſtalt, wie ſie kleiner und kleiner wurde zwiſchen den ſchneebedeckten Bäumen, 
bis fie endlich, ein ſchwarzer Punkt, hinter einer Biegung des Weges ver⸗ 
ſchwand und mit ihr der Gegenſtand aller ihrer Hoffnung und Beſorgnis. 
Endlich trat einer nach dem andern ſchweigend den Rückweg nach feiner trau— 
rigen Hütte an. 

Stundenlang nach ſeinem Weggange ſchritt Pater Taché einher, unbe⸗ 
kümmert um ſeine Umgebung. Hätte die Größe oder Schwierigkeit oder das 
wahrſcheinliche Mißlingen ſeines Unternehmens ſich ſeinem Geiſte aufgedrängt, 
ſo würde er ſolche Gedanken durch einen Bibelſpruch oder ein Gebet verſcheucht 
haben. Daß Yatchedaſh neunzig l(engliſche) Meilen“) entfernt war, daß keine 
menſchliche Wohnung längs der Straße zu finden war, daß viele Stellen des 
Weges, an und für ſich ſchon ſchwer paſſierbar, durch die darüber gelagerten 
Schneemaſſen dem Vorwärtsdringen ein faſt unüberſteigliches Hindernis entgegen⸗ 
ſtellten, kurz, daß alle Gefahren einer langen, beſchwerlichen Reiſe vor ihm 
lagen — das alles bedeutete ihm nichts gegenüber der einzigen Thatſache, daß 
fünfzig Familien in Taskoma verhungerten. Die Zipfel ſeines Rockes in ſeinen 
Gürtel hinaufgezogen, eine Decke über feinen Ruckſack geſchnallt, Art und Meß⸗ 
buch zur Seite, eilte der mutige Pater auf ſeinen Schneeſchuhen ohne Aufenthalt 
ſeinem fernen Ziele entgegen. 

Kein Schnee war ſeit Tagesanbruch gefallen. Der breite Weg, der für 
die Eiſenbahn durch den Fichtenwald geſchlagen und bis zur halben Höhe der 
Telegraphenſtangen mit Schnee bedeckt war, dehnte ſich vor ihm aus, bis er 
in der Ferne ſich zum Horizont erhob, ſchmal, deutlich zu erkennen und ſteil, 
wie er ſich den graden Weg zum Himmel dachte. Jenſeits des dünnen Wolken⸗ 
ſchleiers, der die Sonne verdüſterte, konnte er den blauen Hintergrund ahnen, 
wenn er auch nicht zu erkennen war. Denn ein blendend weißes Licht, 
intenſiv und glanzlos von der Schneeoberfläche zurückgeſtrahlt, breitete ſich über 
die Gegend aus. Die Luft war ſcharf und friſch, die geſunde Anſtrengung 
färbte Pater Tachés Wangen, und fein Herz pulſierte lebhafter. 

Abgeſehen von feiner Religion und ſeinem Berufe, war auch der natür- 
liche Menſch in Pater Taché ſeinem innerſten Weſen nach kerngeſund: er hatte 
das Fleiſch und Blut, aus welchem Begeiſterung Märtyrer oder Helden ſchafft. 

Noch faſt ein Kind, hatte er mit der ganzen Glut eines ehrlichen, braven 
Herzens geliebt; der Tod hatte ſein heiß erſehntes Glück noch im Keime zer⸗ 
ſtört; der Schmerz getäuſchter Hoffnung hatte ihn Prieſter werden laſſen. Die 
ſtrenge Lebensweiſe des Seminars, welcher er ſich voll und ganz unterworfen 
hatte — denn er war nicht der Mann, der etwas halb that — war nicht im 
ſtande geweſen, ſeine geſunde Liebe zur Natur zu erſticken oder ſein lebendiges 
Mitgefühl mit dem Glück oder Unglück ſeiner Mitmenſchen herabzumindern. 


) Die engliſche Meile nahezu gleich 1/4 deutſchen Meile. 
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Und jo erglühte denn an dieſem erſten Tage feines heroiſchen Kampfes mit dem 
Schneekönige Pater Tachés Herz in Begeiſterung über die Pracht der wild- 
romantiſchen nordiſchen Landſchaft, und er pries den Herrn wegen der Wunder 
ſeiner Schöpfung. Während des Marſches ſang er mit ſeiner kräftigen Baß⸗ 
ſtimme die alten kanadiſchen Lieder, die er als Knabe gelernt hatte; deren Text 
hatte er nicht vergeſſen, und er kannte noch jede Nuance ihrer Melodie. Nie⸗ 
mand würde bei dem Anblick dieſes ſehnigen Mönches, der ſeine ſtarken Glieder 
nach dem Takte des Liedes: 


„En roulant ma boule, roulant! 
En roulant ma boule!“ 


in Bewegung ſetzte, den Boten einer halbverhungerten Gemeinde vermutet haben, 
die, von aller Menſchenhilfe abgeſchnitten, mit ihrer ganzen Exiſtenz nur auf 
feine Thatfraft und Ausdauer angewieſen war. 

Den ganzen Tag über ſchritt er unter luſtigem Geſang kräftig aus. Ein 
einziges Mal nur machte er zu einem kurzen Mahle gegen Mittag Halt. Er 
hoffte, die Brücke über den Spaniſh River noch vor Eintreten der Dunkelheit 
zu erreichen, wo die Holzhütten, die erſt vor wenigen Monaten dort gebaut 
waren, ihm für die Nacht einen Unterſchlupf gewähren würden. Für einen 
Tagesmarſch war es zwar eine überaus ſtarke Entfernung — nahezu fünfzig 
Meilen — doch das Wetter war ſchön, und Pater Taché glaubte, falls es 
ihm gelänge, am erſten Tage jenes Ziel zu erreichen, ſei der glückliche Aus— 
gang ſeiner Expedition geſichert. 

Als die Sonne unterging, oder vielmehr als der helle Tag einer arktiſchen 
Dämmerung wich, wurden Pater Tachés Lieder melancholiſcher; allmählich wurde 
ſein Geſang zu einem leiſen Gemurmel, und ſchließlich erſtarb er ganz. Die 
Stille der Natur, das Halbdunkel, das erdrückende Gefühl des Alleinſeins und 
die natürliche Müdigkeit, eine Folge der Ueberanſtrengung, ſtimmten ſeine Lebens⸗ 
geiſter herab, und die gefährliche Schläfrigkeit, die ſchon manchen Reiſenden ſo 
verderblich geworden, bemächtigte ſich ſeiner. Als er bemerkte, wie dieſe ihn 
immer mehr übermannte, kämpfte er nur deſto verzweifelter gegen Mattigkeit und 
Schlaf, kühlte ſeine Stirn mit Schnee, betete und ſtolperte weiter. 

Es war ſchon ſehr ſpät, als er in dem alten Telegraphenamte am Spaniſh 
River anlangte; doch die beruhigende Gewißheit, ſoviel erreicht zu haben, ließ 
ihn feine Müdigkeit vergeſſen, ebenſo wie die überſtandenen Leiden und die Un- 
gewißheit des Erfolges. Der Platz war traurig genug; indes hatte Pater Taché 
ſchon zuviel von den Unbequemlichkeiten und Beſchwerden des Lagerlebens kennen 
gelernt, um durch ein ſchlechtes Quartier ſonderlich berührt zu werden. Er ent- 
ledigte ſich ſeiner Schneeſchuhe, zündete ein Feuer an und kniete nieder, um 
dem Höchſten für deſſen gnädigen Beiſtand zu danken, ohne den er die Brücke 
nie erreicht haben würde. Dann aß er ein paar Biſſen Fleiſch und etwas Zwie— 
back, hüllte ſich in ſeine Decke, legte ſich an das Feuer und ſchlief bald ein. 
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Am nächſten Morgen konnte er ſich nur mit Mühe erheben. Außer der 
Steifheit in allen Gliedern, welche nach den Anſtrengungen des vorangegangenen 
Tages natürlich war, waren ſeine Knöchel geſchwollen, und der heftige Schmerz, 
welcher in der Gegend als mal de raquettes ) bekannt iſt, ließ ihn bei jedem 
Schritt laut aufſtöhnen. Nach vielen vergeblichen Anſtrengungen gelang es ihm 
endlich, Holz genug zu ſpalten, um ein Feuer anzünden zu können, über welchem 
er etwas Branntwein heiß machte und damit ſeine lahmen Füße einrieb. Dann 
kroch er zur Thür und blickte hinaus. 

Der Himmel war endlich klar, und trotz ſeiner Pein ſprang Pater Taché 
freudig auf und faltete ſeine Hände. Er hatte alles vergeſſen bis auf den Um- 
ſtand, daß Gott ſein Gebet erhört hatte, und mit einem von Dankbarkeit und 
Freude überſprudelnden Herzen ſtimmte er ſeinen Lobgeſang an. Und die hohen, 
ſchlanken Fichten beugten ihre Häupter nieder, um zu lauſchen, die ſchimmernden 
Birken bewegten ihre Zweige, und ſelbſt die einfältigen Pappeln erbebten in 
frommem Schauer, während das Echo, das gelehrigſte unter den Kindern der 
Natur, die ſo ſelten gehörten Worte des „Te Deum laudamus“ immer und 
immer wiederholte. — 

Aber wenn die Schwäche der menſchlichen Muskeln und Sehnen nicht 
wäre! Zu Mittag hatte Pater Taché erſt ſechs Meilen zurückgelegt und er— 
reichte mit knapper Not, nach Einbruch der Nacht, nach übermenſchlichen An— 
ſtrengungen und faſt wahnſinnig vor Schmerzen, die ehedem ſo berühmte 
Station 42, achtundzwanzig Meilen von Yatchedaſh, achtundzwanzig Meilen 
von der Hoffnung, achtundzwanzig Meilen von der Rettung entfernt. 

Während des ganzen Tages waren ſeine Schmerzen ſo heftig geweſen, 
daß er bei feinem Vorwärtsdringen eher einem Nachtwandler, als einem ver— 
nunftbegabten Weſen geglichen hatte. Was er bei ſeiner Ankunft gethan oder 
wie er ſeinen Eingang in das einſtige Lagerhaus bewerkſtelligt hatte, deſſen 
konnte er ſich nicht erinnern. Aller Wahrſcheinlichkeit nach hatte er ſich un— 
beſtimmt des Gehöftes erinnert, ſich dann den Weg durch den Schnee gegraben, 
bis er ein Fenſter erreichte, das Fenſterkreuz erfaßte und in das Haus ſtolperte, 
um unmittelbar nachher ſeine Decke über den Kopf zu ziehen und einzuſchlafen. 

Als er am nächſten Tage erwachte, umgab ihn vollſtändige Finſternis; 
einige Zeit lang lag er ruhig, erſchauerte vor Kälte und wunderte ſich, wo er 
wäre; denn der Ereigniſſe der letzten Tage erinnerte er ſich nicht. Sein Geiſt 
war ſo erſtarrt, wie ſein Körper, und das einzige, das ihm vorſchwebte, war 
eine Lagerſcene vor langer, langer Zeit, als er eines Morgens ruhig unter 
ſeiner Decke gelegen hatte, wie jezt. | in der Hoffnung, daß irgend jemand Feuer 
anzünden würde. 

Da plötzlich erſchien ihm das Wort „Taskoma“ wie ni feurigen Buch⸗ 
ſtaben an die Wand der Holzhütte geſchrieben, und jetzt fiel ihm alles ein. 


*) Durch den Gebrauch der Schneeſchuhe verurſachte Schmerzen. 
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Er erinnerte ſich auch feiner Lahmheit und verſuchte, ſich langſam und vor— 
ſichtig zu bewegen, wie jemand, der einen plötzlichen Schmerz fürchtet; aber zu 
ſeiner freudigen Ueberraſchung empfand er weder Schmerzen, noch Steifheit, 
noch Müdigkeit. Er wurde nun völlig wach, ſprang auf, machte ein Feuer 
und frühſtückte. Da er ſich danach warm und geſtärkt fühlte, erhob er ſich und 
wollte gehen, aber das Thor war durch den Schnee draußen feſtgekeilt; als er 
ſich nach vergeblichen Verſuchen, es aufzuſtoßen, zurückwandte, um ſich nach 
einer Eiſenſtange oder einem Balken umzuſehen, machte er eine entſetzliche Ent- 
deckung. An dem hinteren Ende des langen Gebäudes lagen auf einer Bank 
drei Leichname, ſteif gefroren, in deren ernſten, dunklen Zügen er drei der vier 
Männer erkannte, welche von Taskoma zu demſelben Zwecke aufgebrochen waren, 
wie er ſelbſt: Jim Nolan und die beiden Indianer Yellow Jol und Big Hams. 

Es waren die Männer, welche ihm vorangegangen waren; es waren die 
Männer, in deren ſchneebedeckten Fußſpuren er auf feinem entſetzlichen Marſche 
zwei Tage lang einhergegangen war, denen er vielleicht noch heute in die Ewigkeit 
nachfolgen würde! Deshalb iſt es nicht zu verwundern, daß Pater Taché tief 
bewegt war, als er ihre ſtarren Körper mit ſeiner eigenen Decke bedeckte. Er 
ſelbſt war ihrer nicht mehr benötigt; denn erreichte er Yatchedaſh heute abend 
nicht, würde er es überhaupt nicht erreichen. Seine letzte Kerze ſteckte er in 
eine leere Flaſche, zündete ſie an und ſtellte ſie zu ihren Füßen. Dann ſegnete 
er ſie und wandte ſich zum Gehen. | | 

Draußen fiel der Schnee wieder in dichten, ſchweren Flocken, und das 
Schneetreiben machte es ihm unmöglich, einen klaren Ausblick zu halten. Trotz— 
dem ſuchte er nach Möglichkeit vorwärts zu dringen; aber jetzt zum erſten Male 
begann er, die Gewißheit des Erfolges ernſtlich in Frage zu ſtellen. Achtund— 
zwanzig Meilen bei einem ſolchen Unwetter waren keine kleine Aufgabe, und 
die traurige Entdeckung, welche er in Station 42 gemacht hatte, bewegte ihn 
doch weit tiefer, als er ſich zu geſtehen wagte. Ein- bis zweimal verſuchte er 
zu ſingen; aber in der feierlichen Stille, die ihn umgab, klangen die Worte 
wie eitler Hohn, und nach dem erſten Verſe wiederholte er ſie mechaniſch 
nur halblaut. Jetzt, wo er den Wald verlaſſen hatte und über verhältnismäßig 
ebenen Boden ging, waren die Telegraphenſtangen ſeine einzigen Führer, aber 
in dem maskeeg oder Moor waren viele geſunken und mit Schnee bedeckt; 
er konnte nicht weiter als zwanzig Schritte ſehen und mußte ſeinen Weg von 
einer Telegraphenſtange zur anderen, bisweilen recht mühſam, ſuchen. Um die 
Mittagszeit herum hatte er das unbeſtimmte Gefühl, den Weg verloren zu 
haben, und ging zurück; doch bevor er noch zweihundert Schritte gegangen war, 
waren die oberflächlichen Spuren ſeiner Schneeſchuhe unter dem niederfallenden 
Schnee verſchwunden. So wanderte er noch ein paar Augenblicke ohne irgend— 
welche Spuren, dann wurde er unruhig, wandte ſich zurück und wollte umkehren, 
aber ſchon nach wenigen Schritten war die Spur wiederum verloren; planlos 
ging er nach rechts und nach links, bis er endlich erkannte, daß er verloren ſei. 
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„Verloren! Nein, nein! Es konnte nicht ſein! Aengſtlich ſah er ſich 
nach allen Seiten um, in der Hoffnung, irgend einen Hügel, Felſen oder Baum 
zu entdecken; aber überall erblickte er die gleiche ſchweigende, weiße Decke, ſchwer, 
dicht, undurchdringlich. In ſeiner Verzweiflung rief er aus: 

„Herr, Herr, du haſt ſie verlaſſen!“ 

Dann ſank er auf ſeine Kniee und begrub den Kopf in den Schnee. 
Aber nach den erſten Augenblicken wilden Entſetzens ermannte er ſich wieder 
und betete inbrünſtig um Hilfe, nicht für ſich ſelbſt, ſondern für die Rettung 
der hungernden Gemeinde in Taskoma. Tag für Tag, Nacht für Nacht mochte 
ſie wohl, als der Hunger ſein Netz immer enger um ſie ſpannte, an die Waldes⸗ 
grenze wandern, dort Halt machen und auf den Weg, auf dem er entſchwunden 
war, ängſtliche Ausſchau halten. Tag für Tag mochte wohl jeder einzelne 
immer trauriger und gedrückter zurückkehren, während daheim Weib und Kind 
allmählich, aber unaufhaltſam, einem ſchrecklichen Tode entgegengingen. 

In ſeinen Gebeten bot er ſein eigenes Leben als Opfer an und flehte 
in dem naiven Glauben, wie ihn einige der alten Märtyrer gehabt, daß ſeine 
Leiden je größer, deſto wohlgefälliger ſeien, um unerhörte Qual und Pein. 

Als er ſein Haupt wieder erhob, ſchien ſein Gebet Erhörung gefunden 
zu haben: der Schnee fiel dünner, der Wind wurde ſtärker und der Himmel 
klarer. Er aß, was an Zwieback noch übrig war, trank den Reſt des Kom— 
munionweines und ſtand auf, um ſein Werk zu vollenden, nicht als Pater 
Taché, der Miſſionsprieſter, ſondern als Pater Taché, der erkorene Märtyrer. 

Nicht weit von der Stelle, wo er ſtand, war eine winzige Erhöhung in 
der ebenen Schneefläche zu erkennen; er eilte darauf zu und ſcharrte eifrig die 
weiße Decke beiſeite. Es zeigte ſich, was er gehofft hatte — eine umgebrochene 
Telegraphenſtange. Und bald konnte er eine andere und wieder eine unter⸗ 
ſcheiden, und triumphierend rief er aus: 

„Taskoma iſt gerettet! Eine ſtarke und mächtige Wehr iſt der Herr, 
unſer Gott!“ 

Eine Stunde ſpäter paſſierte er die Brücke über den Vermilion, und ſein 
Weg führte ihn durch die berüchtigten tiefen Lehmgruben am Whitefiſh Lake. 
Danach kam er an die lange Bockbrücke, die gefährlichſte Stelle auf ſeinem 
Marſche, beſonders jetzt, wo ein heftiger Sturm ſich erhoben hatte. Er mußte 
ſich flach auf den Bauch legen und ganz vorſichtig kriechend ſich fortbewegen. 
Endlich langte er ſicher am jenſeitigen Ufer an, und wiederum war es Nacht. 
Aber weiter und weiter, Schritt vor Schritt, Stunde auf Stunde drang Pater 
Taché vor durch die ſchweigende Schneewüſte, ohne einen einzigen Freund, der ihm 
Mut zugeſprochen, ohne eine Menſchenſeele, die ihm Bewunderung gezollt hätte! 

Außer dem melancholiſchen Stöhnen des Windes durchbrach kein Laut 
das furchtbare Schweigen, und in der zunehmenden Dunkelheit diente dem Ein⸗ 
ſamen kein Licht als Führer. Doch unter dem zerriſſenen, ſteifgefrorenen Rock 
ſchlug ein treues Herz, das ſich nur härmte um das Elend ſeiner Lieben, nicht 
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um die eigenen, entſetzlichen Leiden! Im feſten Vertrauen auf Gott kämpfte 
Pater Taché mutig weiter, allein, gegen Schwäche, Hunger und tödliche Müdigkeit. 

Kämpfe weiter, tapferer Soldat, das Ende iſt nahe! Kämpfe weiter 
allein, bald ſind deine Leiden zu Ende! Niemand wird von deiner Aufopfe⸗ 
rung erzählen, niemand deine Geſchichte ſchreiben! Kein Ruhm erwartet dich 
hienieden! Nur Gott kennt deine Seelenqualen in jener bitteren Nacht, als 
du ſtolperteſt, wankteſt, niederfielſt, wieder aufſtandeſt und dabei immer in 
deiner Fieberhitze Ihn anriefeſt um Kraft und Ausdauer, als du dabei Seine 
Pſalmen ſangeſt und, während du in deiner Herzensangſt ſtöhnteſt, unwillkürlich 
immer und immer wieder die Worte ausſtießeſt: 

„Hungersnot, Hungersnot in Taskoma!“ — 

Kämpfe weiter, Pater Taché, das Ende iſt nahe! 

Am nächſten Morgen gegen 4 Uhr trat der Farmer von Hudſons Bay 
aus einer Hütte bei Patchedaſh, in welcher er mit feinen Indianern in der 
letzten Nacht ein Unterkommen gefunden hatte. Der Sturm hatte ſich voll- 
ſtändig gelegt und aus feierlicher Entfernung funkelten die glänzenden Sterne 
am tiefdunklen Himmel. 

Roß — jo war fein Name — blickte mit einem Ausdruck von Zu⸗ 
friedenheit die Straße auf und nieder und war eben im Begriff, ſich umzu— 
wenden, um ſeine Leute zu rufen, da fiel ihm ein ſonderbarer Gegenſtand auf, 
der auf ihn zuzuſtolpern ſchien. Als er nach ſeiner Büchſe griff und ihm vor⸗ 
ſichtig entgegenging, erkannte er wohl, daß es ein Menſch ſei, doch zugleich 
wunderte er ſich über deſſen ſeltſamen Gang und die langgezogenen heiſeren 
Schreie, die er beſtändig ausſtieß. Inzwiſchen kam der Mann näher und er 
erkannte Pater Taché, der vornüber in ſeine Arme fiel mit den Worten: 

„Hungersnot in Taskoma! Hilfe! Um Gotteswillen!“ 

Es lebten weiße Männer in Yatchedaſh, die ſofort eine Expedition aus⸗ 
rüſteten, beſtehend aus dem früheren Streckenaufſeher Olbat Murphy, Pater 
Caron, dem kleinen ſtämmigen Doktor Lovey und Roß mit ſeinen Indianern. 
Eine größere Abteilung ſollte mit weiteren Lebensmitteln noch am ſelben Tage 
folgen. Ihr edelmütiges Ungeſtüm wurde belohnt. Zur rechten Zeit langten 
ſie an, um alle, Männer, Weiber und Kinder, in Taskoma zu retten. 

Aber Pater Taché erholte ſich nie mehr. Als der Schnee geſchmolzen 
war, die Rotkehlchen wieder auf den Tamariskenwipfeln zwitſcherten und Mada⸗ 
waskan Bay wiederum ein blaugoldiger See war, ging er in ſeine ewige Heimat 
ein. Man bettete ihn in dem düſtern, kleinen Kirchhofe hinter dem Miſſions⸗ 
hauſe, wo man heute, wenn der Schnee nicht zu hoch liegt, das einfache Holz— 
kreuz finden kann, welches ſeine Ruheſtätte bezeichnet. Auf ihm ſind von irgend 
einer ungeübten Hand die Worte eingegraben, welche in den Herzen aller derer 
fortleben, die er vom Tode errettete: 

„Gott ſegne dich, Pater Taché!“ 
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ie war Schritt um Schritt zurückgewichen bis in die äußerſte Ecke des 
x Zimmers, und nun ſtand ſie da, vom Kopf bis zu den Füßen er— 
— glühend. Ihre Augen waren heiß, ihre bebenden Lippen heiß, und 
die Arme hielt fie über der Bruſt verſchränkt, als ſollte ein eiſerner Wille 
ihr ungeſtümes Herz zur Ruhe zwingen. Schön war ſie, wunderſchön. Es 
war, als ob das Feuer ihrer Seele ſie ganz durchleuchte und jeden Zug, jeden 
Puls bewege. 

Er aber ſtand ruhig, ganz ruhig; mit der Hand die Lehne des Stuhls 
umfaſſend, den er ſoeben verlaſſen, ſchaute er ſie an mit ſeinen gebietenden 
Augen, in denen für ſie eine ſo weltbezwingende Liebe lag. Regungslos ſtand 
er da; auf ſeinem Geſicht der Wiederſchein eines Geiſtes, der nach der Löſung 
eines Rätſels ringt, aber auch eines Willens, der noch nie ein ſolches ungelöſt 
gelaſſen, wo er es ernſtlich wollte. 

Draußen blühte es, ſummte und ſchwirrte es; die Frühlingsſonne ſchien, 
die Luft war ſchwül; vom Erdboden ſtieg ein heißer Dampf auf; es war, als 
löſe ſich der letzte Bann des Winters wie im heimlichen Kampf der Elemente, 
als bebe die Erde im Atemholen einer ungeſtillten, maßloſen Sehnſucht. 

Er ſprach zuerſt: „Und Sie wollen mir nicht ſagen: warum?“ Es lag 
in ſeiner Frage ein Ton milder, ſtiller Bitte. 

„Ich kann nicht!“ ſtieß ſie hervor. 

„Mir können Sie alles, alles ſagen,“ antwortete er, „denn Liebe iſt 
tiefer als ein Meer, mit Menſchenmaß nicht zu meſſen. Unendlichkeit iſt ihre 
Natur, und darum eignet ihr ein grenzenloſes Vertrauen. Aber Sie wollen 
es mir nicht ſagen!“ 

»Sie kam einen Schritt näher; alle Farbe war aus ihrem Antlitz gewichen. 

„Nicht mit Menſchenmaß zu meſſen iſt Liebe?“ 

Ihre Augen ſahen ihn an, als wenn ſie ſchreien wollten: „Liebe mich, 
liebe mich! Erlöſe mein Herz, das die Welt erkältete! Reiße ihm die Thüren 
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des Paradieſes auf! Ueberführ' es, daß es eine Liebe giebt, die ſtärker iſt als 
der Tod, überführ' es mit dir ſelbſt und deinem Leben! Laß es endlich, end— 
lich zur Ruhe kommen!“ 

„Ja,“ ſtieß ſie hervor, „aber dann wäre das, was man aus reiner Liebe 
thut, auch nicht nach den landläufigen Geſetzen des Lebens zu beurteilen?“ 

Atemlos hielt ſie inne. 

„Gewiß nicht!“ — Er ſprach's mit der Ruhe der Selbſtverſtändlichkeit. 

Und nun flutete der Strom der Empfindung aus ihrer Seele empor, 
wie wenn das Meer die Dämme einreißt, allmählich, aber mit unaufhaltſamer 
Macht. 

Sie ließ die Arme ſinken und kam näher, langſam näher, bleich bis in 
die Lippen. Jetzt ſtand ſie dicht vor ihm. 

„Senken Sie die Augen“, ſagte ſie erſtickt, „und verſprechen Sie mir, 
ſie nicht eher zu erheben, als bis ich es will!“ 

Er lächelte. Ein eigentümlich überlegenes Lächeln war's, wie das einer 
Mutter, die ſich die Augen zuhält, wenn das Kind an der Weihnachtsüber— 
raſchung arbeitet, die ſie ſchon dreimal unbeobachtet auf dem Tiſch gefunden. 

„Nun?“ fragte er. 

Er hörte ſie ſtoßweiſe atmen; dann plötzlich brach's aus ihr hervor mit 
einer trotzigen Stimme, die dasſelbe Empfinden verriet, das der Tapfere vor 
dem Feind hat, wenn er die Bruſt entblößt und ruft: Hier trefft! 

„Ich habe einem, der mich nicht darum fragte, geſagt: 
„Ich liebe dich,“ und ich wußte, daß er mich nicht liebte, daß er 
mich nicht lieben könnte!“ 

Es war, als hätte ſie ſich mit dieſem Geſtändnis das Herz aus der Bruſt 
geriſſen, als erfaſſe ſie jetzt ein Schwindel über dem, was ſie gethan. So 
lodesbleich war ſie; ſo verſtört blickten ihre Augen. 

„Darf ich aufſehn?“ fragte er. 

„Nein!“ ſchrie ſie auf, als wolle er ſie peitſchen. „Nein! Ich habe 
Ihnen das ‚warum‘ gejagt, um das Sie mich baten. Nun wiſſen Sie's! Sie 
ſind ein Ehrenmann! Sie werden ſchweigen! Jetzt laſſen Sie mich gehn!“ 

Er hielt ihr die Hand hin, ohne aufzuſehn. 

„Ich glaube an Sie,“ ſagte er einfach, „Sie können mich an ſich nicht 
irre machen! Und wenn Sie ein ſolches Wort geſagt haben, ſo hatten Sie 
einen Grund!“ ... 

Aber ſie ergriff ſeine Hand nicht. 

Ein Beben ging durch ihren Körper. Sie ſah ihn ſtarr an. Etwas 
aber in ſeinen Zügen ſchien ſie zu bewegen, ihre innerſte Seele in Schwingung 
zu bringen, ihr eine Sprache zu geben. Sie bedeckte das Geſicht mit beiden 
Händen. Unter ihren Fingern rannen ſchwere Thränen nieder. 

„Gott, mein Gott!“ ſchluchzte ſie, „ich wollte es mit mir ins Grab 
nehmen, mein Geheimnis; ich hätt's auch mit ins Grab genommen, und keiner 
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hätte es je geahnt! Keiner!! Unter ihrer aller Augen hab' ich's gelebt, Stunde 
um Stunde, mit den Tropfen meines Herzbluts, und mit keiner Wimper hab' 
ich gezuckt. Ich brauche es ja niemand zu geſtehn, ob mir das Herz auch 
darunter bricht! — Bricht! — Hören Sie, denn Sie haben mir geglaubt! 
Ich denke, Sie werden mich verſtehn, weil Sie das von der Liebe ſagten! — 
Nur Eins ſchwören Sie mir: Wenn, was ich jetzt ſagen will, mich um einen 
Grad in“ . . . ſie ſtockte — „in Ihrer Achtung . . . herabſetzt ... Wenn Sie, 
verſtehen Sie, mich darnach um Haaresbreite, ich ſage nicht weniger, ſondern 
anders lieben — Sie wiſſen“ — würgte fie hervor — „mitleidiger” — Ste konnte 
offenbar einen Augenblick nicht weiter reden — „Schwören Sie, daß Sie dann 
mit mir brechen, denn das trüg' ich nicht! — Entweder — oder! Ganz — 
oder gar nicht! — — — Ich will Sie dann auch nicht als Freund! Ich 
hab' allein gelebt; — ich kann weiter allein ſein!“ Leidenſchaftlich ſprach ſie's. 
Nun hielt ſie inne. 

Ein Lächeln ging über ſeine Züge; das Lächeln des Glaubens. 

„Ich verſpreche! Erzählen Sie!“ 

Sie ließ ſich auf einen Stuhl ſinken. Ihr Auge blickte gerade vor ſich 
hin, ohne zu ſehen. Sie regte die Lippen. Offenbar tauchte ihre Seele nieder 
in eine andere Welt, die ihr bis dahin alles geweſen, Wonne oder herzzerreißender 
Schmerz, jedenfalls etwas Gewaltiges. ö 

Und nun kam's ruckweiſe, ſtoßend: 

„Sie wiſſen, meine Stiefmutter liebt mich nicht — ich habe nichts, 
niemand, der mich braucht! — Mein Leben, — nun, Sie kennen's! — Viel 
Sonnenſchein habe ich nicht gehabt!“ 

Er nickte. Er ſchien zu finden, daß ſie ſich milde ausdrückte. 

„Wir hatten einen Nachbar auf dem Lande, einen jungen Menſchen. 
Als Kinder ſpielten wir mit ihm. Später verloren wir uns aus den Augen. 
Als wir uns wiederfanden, war er erwachſen, aber ganz der Alte, — und ver— 
lobt. Er bat fo nett darum, daß wir beim ‚Du‘ blieben. Das Kindliche 
in ſeiner Art und auch, daß er etwas jünger war als ich, und ſo gar nicht 
hübſch . . . all das bewog meine Eltern, unſern Verkehr gehen zu laſſen. Und 
ſo kam's, daß wir vertraut wurden. 

Vor zwei Jahren nun, als wir im Süden waren, an der Riviera, in 
einem der großen lärmenden Hotels, unter einem Schwarm geputzter, flacher 
Menſchen, fanden wir ihn. Er war an einem Lungenleiden erkrankt, und die 
Aerzte zweifelten an ſeiner Heilung. 

Da lag nun der arme Junge, der ſo gern ritt, tanzte, ſprang und tollte, 


neckte und ſcherzte, ganz allein, ja — denn er hat keine nahen Verwandten 
mehr — ganz mutterſeelenallein, dem Tod ins Angeſicht ſehend. Was das 


heißt, ſo allein ſein, das kann nur der wiſſen, der ſchon morgens erwacht iſt 
mit dem Bewußtſein: heut den ganzen Tag ſeh' ich kein liebes Geſicht, das 
ſich an mir freut; ſagt mir keine liebe Stimme ein Wörtchen der Teilnahme. 
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Seine einzige Freude waren die Briefe feiner Braut. Die kamen aber 
ſehr ſpärlich. 

Er iſt eine jener äußerlich heitern Naturen, die ihr Innerſtes ſo feſt ver⸗ 
ſchließen, daß im ganzen Leben nur ein, zwei ihnen ſeelenverwandte Menſchen 
daran rühren dürfen. 

Ich wußte gar nicht, daß er in demſelben Hauſe wohnte wie wir, traf 
ihn ganz zufällig, und wie er mich ſah, hatte er eine maßloſe Freude. Ich 
glaube, es war kein Zug in ſeinem Geſicht, der nicht ſtrahlte. Denn nach 
ſeiner Braut hat er wohl keinen Menſchen auf der Welt ſo gern gehabt wie 
mich. Und vertraut hat er keinem ſo ganz. Keinem vor mir; keinem nach 
mir. — 

Von nun an war ich viel mit ihm. Ein Todkranker: das iſt nicht 
kompromitierend. Ich wußte ja auch, wie ganz er ſein Herz verſchenkt hatte, 
und daß es nicht gefährlich ſein konnte. 

Wir laſen, wir ſprachen. Er ſchloß mir ſeine ganze Seele auf. Was 
das heißt, wenn zuerſt die Seele eines tief und warm angelegten Menſchen 
ſich einem in ihrem Innerſten offenbart —, ja, wieder ſage ich: Nur der kann's 
verſtehen, der jahrelang im Herzen einſam geweſen iſt und die Fähigkeit einer 
großen Menſchenliebe hat. 

Er quälte ſich mit dem Gedanken, daß die lange Trennung ihm ſeine 
Braut entfremden könne; dachte aber ſo hoffnungsvoll über ſeinen Zuſtand, daß 
es ihm nicht in den Sinn kam, ſie freizugeben. Ich aber war die Sonne 
ſeiner Tage. Ich wußte: komme ich, iſt's für ihn Licht; gehe ich, wird's Nacht! 
Eine Seelenverwandtſchaft, die unſchuldigſte. Und ſehen Sie, es wurde mein 
Lebenszweck, ihm zu helfen, ihn zu beglücken. Ich glaube, ich habe in dieſer 
ganzen Zeit nicht ein Buch geleſen, nicht einen Ton Muſik gehört, nicht eine 
Blume geſehn, ohne daß er in meinem Sinn darin geweſen wäre. Wird ihn 
das freuen? Wird ihn das zerſtreuen? Das war Tag und Nacht mein leiten— 
der Gedanke. Es war, als trüge ich ſeine Seele in der meinen und wüßte bis 
in die zarteſte Fiber, was ihn ſchmerzen und ergötzen mußte. War ich im 
Zimmer, wurde er ruhig, ſogar wenn er ſehr litt, und ſobald ich ging, begann 
er ſich zu quälen. 

Ich wußte, daß ſeine Braut nur nach dem Anlaß ſuchte, mit ihm zu 
brechen, und gerade weil ich ihm das verbergen mußte, jammerte er mich ſo 
im Innerſten. 

Die Menſchen fingen an, über uns zu reden. Ich lag darüber wach und 
ſann. Aber mir kam all ihr Geſchwätz ſo ſchal vor, alle ihre Konvenienzen ſo 
inhaltlos — hier, wo es ſich darum handelte, einen Menſchen am Leben zu 
erhalten, oder ihm den Tod zu verſüßen. So ließ ich mich nicht irre machen. 
Und ob auch mein Stolz — aber einerlei —: ich hatte mich entſchieden. Vor 
Gott und ihm hatte ich recht, ja, durfte ich nicht anders; und ſo ſuhr ich fort, 
mit ihm zu ſein, wie ich wollte, und ließ die andern reden. 
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Ich liebte ihn von ganzem Herzen, ja von ganzem Herzen liebte ich ihn; 
— aber ich wußte nicht, — wußte, ahnte nicht, daß es die Liebe war. Da 
haben andre mich drüber aufgeklärt. Sie ſagten, daß er ehrlos an ſeiner Braut 
handele, daß er ſie frei geben müßte; daß ein Todeskandidat kein junges Leben 
an ſich feſſeln dürfe. Man könne ihn bedauern, bemitleiden, — aber das 
ſei alles. 

Da war's, als peitſche mir jedes dieſer Worte die eigene Seele, als 
müſſe ſie ſich dagegen aufbäumen und laut hinausſchreien; als beſudele man 
mich ſelbſt. Ehrlos — eine Ohrfeige. Mitleid! — eine zweite, die ſchärfer 
brannte. Aber da riß der Schleier vor meinen Augen, und es flutete durch 
meine Seele: 

Ich aber achte ihn, ich liebe ihn und will ihn lieben! 

— — — Nun kam eine grauenhafte Zeit. Sie liegt vor mir wie ein 
einziger Nebeltag, endlos, ſchmerzhaft, bruſtbeengend. — — — 

Was ich lange fürchtete, kam: der Abſagebrief der Braut! 

Er aber wollte es nicht glauben, nicht begreifen, — und derweilen 
traten ihn die Menſchen moraliſch in den Staub. 

Und mir brannte das Herz in der Bruſt, und mir tobte das Blut in 
den Adern, und ich hätt' ihm am liebſten den Verlobungsring vom Finger ge— 
riſſen und ihn jener andern ins Geſicht geſchleudert mit meiner Verachtung. 

Mit ihm aber war ich ſanft. Ich hatte ihn vorzubereiten geſucht auf 
den Schlag, der ſeine Seele traf. Er vertraute mir ja ſo feſt, und er liebte 
mich auch; — ja, ganz wie man eine Schweſter liebt. Da kam's, jener Augen- 
blick, da er begriff. Es war der Zuſammenbruch ſeines Lebens, und ich konnte 
ihm nicht Helfer! — Er hatte das Geſicht in den Händen verborgen. Und was 
er ſprach, war faſt wie der Irrſinn der Verzweiflung. Ich ſaß etwas höher, 
als er, und fand kein Wort, kein Sterbenswörtchen, auf das er gehört hätte. 
Und mir würgte es und würgte es die Kehle: die Untreue der andern und 
ſeine Verzweiflung und meine maßloſe Liebe. 

Ich ſagte: 

„Du gehſt morgen von hier . . . wirft du mir ſchreiben?“ 

Mit unſäglicher Bitterkeit wandte er ſich ab: 

„Was liegt dir an mir?“ 

Ja, mein Geheimnis hatte ich gut gehütet. Er hatte mein ganzes Liebes- 
werk für die Freundlichkeit eines Menſchen angeſehn, der Zeit hat. 

Da wandte ich mich zu ihm. Es jammerte mich ſeiner bis zum Herz— 
brechen. Ich nahm ſeine Hände und ſagte ihm — ich weiß nicht wie, weiß 
nicht mehr die Worte, aber es war: 

„Ich liebe dich!“ 

Da war's, als käme er zurück zur Wirklichkeit. Er wollte reden; aber 
kein Laut kam über ſeine Lippen. Ich aber ſtrömte alles aus, was in meinem 
Herzen ſchlief, und ſagte ihm, daß er ſich kein Leids anthun dürfe, und daß ein 
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Menſch, der jo tief geliebt werde, nicht am Leben verzweifeln könne, und daß 
ich für alle meine Liebe nur eines erbäte: Sein Leben, ſein Vertrauen, ſeinen 
Glauben! | 

Alle Muskeln ſeines Angeſichts arbeiteten unter ſolcher meiner Beichte, 
und mühvoll und abgeriſſen ſtieß er die Worte hervor: 

„Maßlos, maßlos!“ .. 

Und er ſagte ... nein, einerlei, was er noch ſagte. Aber ich wußte, 
daß ſeine Seele rein war, daß er mich in dieſem Augenblick verſtand, daß ich 
ihn gerettet hatte!“ — — — — — — — — — — — — — — — — — 

Sie hielt inne, ſchwer, faſt keuchend ging ihr Atem. 

Er aber ſaß regungslos. Sein Haupt war tief in ſeine Hand geſunken. 

„Darf ich aufſehn?“ fragte er dann. 

„Nein, nein!“ Wieder ſchrie ſie's, als ſchwänge er die Peitſche. „Noch 
nicht! Ich bin nicht zu Ende!“ — — — — — — — — — — — — 

Sie ſtand auf, verſchränkte wieder die Arme über der Bruſt, erhob den 
Kopf trotzig, in ihr Auge kam etwas vom alten Feuer, und faſt drohend kam's 
über ihre Lippen: 5 | 

„Was ich damals gethan, ich bereue es nicht. Und wär's noch einmal 
zu thun, noch einmal thät ich's! Ich konnte nicht anders! ich wollte nicht 
anders! ich mußte ihn retten!“ — — — — — — — — — — — — — 

„Sahen Sie ihn jemals wieder?“ N 

„Ja! Aber auf jene Stunde ſind wir nie zurückgekommen. Nur einmal, 
andeutungsweiſe ſagte ich: es ſei für ein junges Mädchen die größte Beleidi— 
gung, wenn man auf ihre Liebe hin bei ihr anhalte, ohne eine ebenſogroße 
zu bieten.“ 

„Wurde er geheilt?“ 

„Ja. Er kam in eine Lungenheilanſtalt. Jetzt iſt er geſund und hat 
viele Freunde. Mit der Vergangenheit, die ihn drückte, hat er auch mich über 
Bord geworfen. Ich mache ihm keinen Vorwurf. Er hat mich vergeſſen.“ 

Es war totenſtill im Zimmer geworden. Man hörte nur vom Neben— 
zimmer das laute Ticken der Uhr, die Sekunde um Sekunde die Zeit kündete, 
die unwiederbringlich zerrann. 

Von draußen kam der warme Hauch der Blüten. Die Sonne begann 
ſich zu neigen und warf einen breiten, zitternden Strahl zu Füßen des Mädchens, 
das wie ein ſchillerndes, zerbrechliches Glas das Glück ihres Lebens in Händen 
hielt und jeden Augenblick erwartete, es in Scherben zerſpringen zu ſehn. 

Sie brach zuerſt die Totenſtille: 

„Nun ſehen Sie auf! Ich ſagte, was ich mußte!“ 

Er erhob den Kopf und blickte ſie an. Seine Augen waren feucht, die 
Augen, in denen ſein ganzes Herz lag, mit ſeiner maßloſen Liebe zu ihr. 

Sie ſtarrte ihn an mit weiten, großen Augen. Ihr Urteil wollte ſie. In 
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ihren Blicken lag die Angſt des Todes. Ein Hauch des Vorwurſs, und ſie floh 
vor ihm, wie ſie vor keinem in der Welt geflohen wäre. 

Er aber ſprach kein Wort, keine Sterbensſilbe. 

„Sprechen Sie! reden Sie!“ ſtieß ſie hervor. 

Da richtete er ſich zu ſeiner vollen Höhe auf. 

„Werfen Sie die Vergangenheit hinter ſich,“ ſagte er, „beginnen Sie neu 
zu leben!“ | 
„Ich kann nicht! kann nicht!“ ſtöhnte ſie. „Wie ein Schatten ſteht fie 
zwiſchen Ihnen und mir. Ich gehöre nicht zu denen, die vergeſſen. Ich ver— 
geſſe nie; nicht einmal ein Tier, das ich gern hatte. So wenig kann ich's 
ändern, wie einen Stern vom Himmel reißen. Eingegraben iſt jene Liebe wie 
mit glühendem Eiſen in mein Herz. Wenn ich ſterbe, muß ich ſeinen Namen 
auf den Lippen haben; und wenn mir ein Funke Bewußtſein bleibt, dann ſag' 
ich: Gott, vergieb ihm, und laß ihn zum Himmel ein! — Das nenne ich Liebe!“ 

Der Mann vor ihr war nun doch um einen Schatten bleicher geworden. 

„Und wenn ich glaubte, daß Sie anders liebten, landläufig liebten, denken 
Sie, ich wäre zu Ihnen gekommen? Ich will Ihr Herz mit ſeiner Kraft, ſeiner 
Glut, ſeinem Liebestrotz. — Vor der Vergangenheit fürchte ich mich nicht. Ich 
bringe Ihnen ein Herz ſo voll von ſtarker, treuer Liebe, daß, wollten Sie's, 
eine ſonnige Gegenwart die alten Schatten verſcheuchen würde. Sie haben Ihren 
Freund geliebt, aber ich ſage Ihnen: ich liebe Sie mehr als Sie ihn! Denn 
ich muß Sie im Elend wie auf dem Gipfel des Glücks lieben, als Verkörpe⸗ 
rung der Reinheit, der Wahrheit, der Liebe! So liebten Sie ihn nicht. Wenn 
Sie mich lieben, fürchte ich nichts. Ich nehme Sie ganz mit allen Schmerzen, 
die will ich heilen.“ 

„O wär' ich, was ich war!“ ftöhnte- ſie auf. „Aber ich bin todmüde! 
Ein halbes Leben, — ein brechendes Herz — wie kann ich Ihnen das geben?“ 

Er ſagte: . ö 

„Sie lieben ſo groß, und ſind ſo klein im Glauben?“ 

Da brach ſie aus in die Worte: 

„Aber das iſt ja meine Verzweiflung: Ich bin Ihrer nicht wert! — Ich 
habe geiſtig gebückt gelebt, ich bin krumm geworden, ich kann nicht mehr in 
die Höh'! Ich ſchäme mich vor Ihnen. Was habe ich geleiſtet im ganzen 
Leben? Nichts! Nur einem halben Knaben geholfen, der mich vergeſſen hat. 
Den Menſchen war ich nichts! Und Sie, jo gut, jo groß — — — — — 0 

Die Eiſenmuskeln ſeiner Hand ſpannten ſich feſter um die Stuhllehne, 
die er hielt. 

„Herz meines Herzens,“ ſtieß er hervor, „begreife doch, begreife doch endlich, 
daß ich dich liebe, und laß das Rechten ſein. Biſt du müde, ruhe aus bei 
mir! Biſt du krumm, ich mach' dich grad'! Liebe thut Wunder. — Du liebſt 
mich, du Thörin, und willſt's nicht eingeſtehen, nicht einmal deinem eignen Herzen! 
Und deine Augen ſagen's, und dein Trotz ſagt's, und dein Vertrauen ſagt's: 
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Da, da,” — er nahm einen Ring von feinem Finger, — „der gehörte meiner 
Mutter; daß ſie das Geliebteſte, Heiligſte war, das Reinſte, was ich vor dir 
gekannt, du weißt's! — Da nimm den Ring und mit ihm wirf alle Kleinlichkeit 
zu Boden und glaube!“ 

Da plötzlich, ganz ſachte, hob ein Schluchzen ihre Bruſt, und ihre Lippen 
bewegten ſich wie im Gebet. Immer in ſeine Augen blickend, in die ſtarken, 
beherrſchenden, die ſo voll weicher Liebe auf ihr ruhten, murmelte ſie: 

„Ich glaube! Sei du mir — — — Bater — — — Mutter — — — 
Bruder — — — Schweſter — — — Freund — — — ee — — — Liebe 
— — — mein Alles“ — — — 

Und ſeine Augen antworteten zu jeder Silbe: 

„Ja!!! ja!!! ja!!!“ 

Da kam ſie näher und näher — ſchluchzend, — und er zog ſie ſanft 
an ſein Herz, ſo unmerklich, daß ſie es ſelbſt nicht wußte. 

„Hatteſt du ſolche Furcht vor mir?“ flüſterte er. „Ach, wenn du wüßteſt, 
wie gut ich dich kannte, und, weil ich dich kenne, liebe ich dich!“ 

Sie aber ließ den Kopf an ſeine Bruſt ſinken, müde und vertrauend, 
wie das verfolgte Kind, das ſich in den Schoß der Mutter wirft, innig und 
heiß, als löſe ſich ihr Selbſt in den himmliſchen Frieden der Liebe, die das 
ganze Sein ergreift. 

„Ich liebe dich mit dem ganzen Schmerz meines Lebens,“ flüſterte ſie. 

Da preßte er ſie gewaltig an ſich und küßte ſie, und es war, als flöſſen 
ihre Seelen ineinander in dieſem erſten Kuß. — — — — — — — — — — 

Die Sonne war geſunken; der Duft der Syringen kam in breiten Wellen 
herein — im Halbdunkel, als wolle die Natur das Geheimnis dieſer Seelen 
hüten, die fortan nur eine waren. 


1 
Grabſpruch. 


Georg Buſſe-Palma. 
. 


Jor wenig Jahren ließ man mich hinab, 
And kein Sedenken rankt ſich um mein Grab. 


Was ich gelitten, was ich ſchweigend trug 
Auf meines Lebens irrem Sehnſuchtsflug: 


Es ward vergeſſen, wie man mich vergaß, 
Als ich mich barg hier unterm Friedhofsgras ... 
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Die Litteraturgeſchichte der Romantik. 


1 ls erſter hat im Jahre 1832 Heinrich Heine die Geſchichte der romantiſchen 
Schule darzuſtellen unternommen. So glänzend und auregend dies Buch 
iſt, kann es doch wiſſenſchaftlich nicht für voll angeſehen werden; denn einmal 
iſt Heine auch hier mehr Dichter als Forſcher und zweitens durchaus parteiiſch 
einer Bewegung gegenüber, in der er ſich mit Recht eine führende Rolle zuſchreibt. 
Das hindert nicht, daß er im einzelnen die glücklichſten Formeln für gewiſſe 
Dichter und Strömungen geprägt hat, als Ganzes aber darf die Schrift keine 
litterarhiſtoriſche Geltung in Anſpruch nehmen. Aehnlich iſt es mit dem Werk 
Auguſt Koberſteins, der ſelbſt mit einem Fuße in der Romantik ſteht, was neben 
dem Vorzug der Unmittelbarkeit der Schilderung den Nachteil hat, daß er eben 
noch nicht hoch genung über dem zu Schildernden ſteht, um einen freien Ueberblick 
haben zu können. Auch bei ihm ſind noch Licht und Schatten recht ungleich ver— 
teilt; er ſtellt Ludwig Tieck dicht neben Goethe, um Schiller entſprechend tief 
herabzndrücken. Dann geben Julian Schmidt und Hermann Hettner wertvolle 
Beiträge, die beiden bedeutendſten Romantik-Werle aber brachte erſt das Jahr 1870: 
Rudolf Hayms umfangreiche „Romantiſche Schule“, ſchwierig und ohne klare 
Gliederung, doch gediegen und zuverläſſig, und Wilhelm Diltheys Schleiermacher— 
Torſo, der jetzt nach dreißig Jahren, wie wir hören, endlich der ſehnlichſt er— 
warteten Vollendung entgegenrückt. Mit Haym teilt Dilthey die Gründlichkeit 
der Forſchung, er übertrifft ihn aber weit in der künſtleriſchen Gruppierung des 
überreichen Stoffes, deſſen Fülle nie drückend wird. Seitdem iſt die Forſchung 
rüſtig am Werk geblieben. 

Namentlich die letzten Jahre haben die Forſchung über die romantiſche 
Litteratur ſehr bereichert. Das liegt wohl zum Teil daran, daß die klaſſiſche 
Dichtung nachgerade im weſentlichen verarbeitet iſt, ſicherlich trägt dazu aber 
auch das Gefühl einer inneren Verwandtſchaft unſerer Zeit mit der der Romantiker 
bei, und je weiter wir mit einem Vorſprung von einem Jahrhundert wieder in 
die alten Jahreszahlen einrücken, um ſo mehr erſcheinen alle die Unterſuchungen 
gleichſam als Jubiläumsſchriften. Immer zahlreicher werden vor allem die guten 
wiſſenſchaftlichen Ausgaben, an deren erſter Stelle Eruſt Elſters Heine und die 
von Erich Schmidt und Iulius Hartmann vor zwei Jahren beſorgte hiſtoriſch— 
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kritiſche Ausgabe der Gedichte Uhlands zu neunen find. Mehr an das große 
Publikum wenden ſich etwa die Griſebachſche Sammlung der Werke E. Th. A. 
Hoffmanns *) oder Bruno Willes Ausgabe von Novalis, deſſen „Hymnen an die 
Nacht“ Carl Buſſe jüngſt fein und ſcharfſinnig analyſiert hat. 

Die Geſchichte der älteren romantiſchen Generation — gegen den Ausdruck 
romantiſche Schule haben ſchon die Romantiker ſelbſt mit Recht proteſtiert — 
iſt ſoeben durch das umfaſſende Rahel-Werk Berdrows“) vermehrt worden, das 
ich im „Türmer“ bereits kurz angezeigt habe, und deſſen Darſtellungsweiſe die 
Leſer aus des Verfaſſers Aufſatz „Rahel und der Berliner Salon um 1800“ 
bereits kennen gelernt haben. Berdrows Buch hat das Verdienſt, Rahel Varn— 
hagen ſelbſt viel zum Wort kommen zu laſſen und alle die vielen berühmten 
Menſchen, die mit ihr in nähere Berührung getreten ſind, eingehend zu be— 
handeln, namentlich in ihrem Verhältnis zu jener, die wir dadurch von den ver— 
ſchiedenſteu Seiten kennen lernen. Dennoch will es uns nicht gelingen, fie ganz 
nur mit den Augen ihres liebevollen Biographen zu ſehen. Scherer urteilt ge— 
wiß zu hart, wenn er von Rahels pfauenhaftem Sich-Spreizen ſpricht; ihre 
logiſche Begabung iſt ſicherlich ebenſo hoch zu ſchätzen wie ihre ethiſche Durch— 
bildung; ihre Nächſtenliebe, ihr Patriotismus, ihre häuslichen Tugenden und vor. 
allem ihre geſelligen Talente machen ſie uns wert und ſympathiſch; was wir aber 
nicht an ihr finden können, das iſt das Echt-Weibliche, Liebenswürdige, das 
Berdrow ihr zuſchreibt. Gewiß iſt eine Henriette Herz viel oberflächlicher als 
ſie, aber auch ſehr viel aumutiger. Es mag fein, daß wir den Zauber, der von 
Rahels Weſen ausſtrömte, heut nicht mehr voll empfinden können, weil er aller— 
perſönlichſter Natur war; aus ihren Briefen und Schriften ſpüren wir wenig 
davon. Abgeſehen von der häufigen unbeholfenen Härte ihres Stils, der ſich 
allerdings auch zu ſchöner Plaſtik herausarbeiten kann, ſtört uns der maßlos 
ſelbſtbewußte und ſelbſtgerechte, oft unangenehm ſcharfe Ton ihrer Sprache, mit 
dem ſie Männer wie Wilhelm v. Humboldt abkanzelt gleich Schulbuben. Sie 
fühlt ſich als unfehlbares Orakel und nennt ſich wohl geradezu „einen der erſten 
Kritiker Deutſchlands“. Sie iſt gar zu überwiegend grübelnder Verſtandesmenſch; 
es fehlt ihr an unbefangener Sinnlichkeit und weiblicher Grazie. So naive Züge, 
wie ſie bei der erſten perſönlichen Begegnung mit ihrem Abgott Goethe an den 
Tag legt und reizend wiedererzählt, gehören bei ihr ganz und gar zu den Aus— 
nahmen. Auch hat ſie ſo gar nichts Künſtleriſches wie die anderen Frauen der 
Romantik. Das ſoll aber mein güunſtiges Urteil über die fleißige und gründliche 
Berdrowſche Arbeit in keiner Weiſe beeinträchtigen. 

Wie bezaubert uns dagegen die nicht nur geiſtvolle, ſondern auch weiblich— 
weiche Karoline Schlegel, deren Portrait Ludwig Geiger“) in ſeiner zweiten 
Sammlung „Dichter und Frauen“ durch neues Aktenmaterial aus franzöſiſchen 
Briefquellen in neuer Beleuchtung zeigt. Und ſelbſt Karolines Schwägerin Dorothea, 
deren Briefwechſel mit Wilhelm Schlegel in demſelben Bande veröffentlicht wird, 


) E. T. A. Hoffmanns ſämtliche Werke. Herausg. von Ed. Grieſebach. 15 Bände 
in 4 Leinenbänden. Leipzig, Max Heſſes Verlag. Preis 8 Mk. 

*) Rahel Varnhagen. Ein Lebens- und Zeitbild von Otto Berdrow. Stuttgart. 
Verlag von Greiner & Pfeiffer. 1900. Preis 7 Mk. (9 Mk.). 

) Dichter und Frauen. Abhandlungen und Mitteilungen von Ludwig Geiger. 
Neue Sammlung. Berlin. Verlag von Gebrüder Paetel. 1899. Preis 7 Mk. (9 Mk.). 
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ſteht uns trotz mangelnder körperlicher Reize in ihrer aufopfernden Liebe zu dem 
haltloſen Gatten menſchlich näher. Sehr dankenswert ſind ferner die ungedruckten 
Gedichte der unglücklichen Karoline v. Günderode, der Aufſatz über Roſa Maria 
Aſſing u. a. Geiger lehnt mit vollem Recht den Vorwurf ab, als diene er in 
der Vorführung iutereſſanter litterariſcher Paare dem Klatſch; niemand, dem an 
tieferer Forſchung gelegen iſt, darf das Problem Künſtler und Weib oberflächlich 
behandeln. 

Den Einwand zu großer biographiſcher Verliebtheit in ſeinen Gegenſtand 
können wir wie bei Berdrow jo anch bei Joſeph Müller nicht unterdrücken, der 
ſich Jean Paul zum Helden genommen hat. Außer einem großen beſchreibenden 
Werk hat Müller dem Dichter noch mehrere kleinere Schriften gewidmet, von 
denen die „Jean Paul-Studien“ “) mir heute vorliegen. Wenn Müller von ſich 
bemerkt, daß er jedes anderen Autors — Goethe und Shakeſpeare nicht aus— 
genommen — durch häufige Lektüre überdrüſſig werden könne, nie aber Jean 
Pauls, dem er immerwährenden, ſtets friſchen Genuß verdanke, ſo iſt das ſeine 
Sache und beruht auf derſelben innigen perſönlichen Zuneigung, die Börne dem 
Dichter entgegengebracht und in ſeiner berühmten Denkrede ausgeſprochen hat. 
Wenn Müller aber als Kritiker z. B. die Zentralideen des „Hesperus“, des „Titan“ 
erhabener, gigantiſcher Art findet und das letzte Werk „mit Fug“ dem Parſifal, 
dem Fauſt an die Seite ſtellt, ſo müſſen wir konſtatieren, daß er die richtigen 
Maßſtäbe objektiver Betrachtung verloren hat. Im einzelnen wird mancher wichtige 
Hinweis gegeben, z. B. der nicht neue, daß Jean Paul auch ſeinen zweiten 
Namen immer franzöſiſch ausgeſprochen wiſſen wollte. 

Neuerdings iſt von der Forſchung die Geſchichte der jüngeren Romantik 
mehr begünſtigt worden, deren Wege und Ziele, ſchon da Philoſophie und klaſ— 
fische Philologie in ihr eine weit geringere Rolle ſpielen, ſich leichter und klarer 
darſtellen laſſen. So ſind Herman Grimm und Reinhold Steig daran gegangen, 
das Arnimſche Familienarchiv auszubeuten, als deſſen erſte Frucht Steigs Buch 
„Arnim und Brentano“, eine nützliche Brief- und Materialſammlung, vor einigen 
Jahren ausgegangen iſt. Die letzte Schrift der Goethe-Geſellſchaft hat die Be— 
ziehungen zwiſchen Goethe und den Romantikern klargelegt, und Kuno Fiſcher““) 
behandelt in ſeiner letzten Feſtrede „Goethe und Heidelberg“ unter den übrigen 
Beſuchen des Dichters in der Stadt der Romantik auch die in den Jahren 1814 
und 1815 den Brüdern Boiſſerée abgeſtatteten, die ihn der romantischen Bewegung 
ja beſonders nahe brachten. 

Außerordentlich fruchtbar iſt die Erforſchung der ſchwäbiſchen Romantik. 
Erich Schmidts muſterhafte Uhland-Ausgabe, der demnächſt eine Uhland-Bio⸗ 
graphie folgen wird, iſt bereits erwähnt worden, Julius Hartmann gab Uhlands 
Tagebuch heraus, Ernſt Müller den ſehr ergiebigen Briefwechſel zwiſchen „Kerner 
und ſeinen Freunden“, und Hermann Fiſcher mehrere gründliche Einzeldarſtel— 
lungen. Rudolf Groſch hat in anſprechendſter Weiſe die Lyrik der Hölderlin— 
ſchen Jugend charakteriſiert, deſſen Gedichte ſoeben auch in einer billigen Aus— 


*) Jean Paul-Studien von Dr. Joſeph Müller. München. 1900. Dr. H. Lüneburg. 
Verlag. Preis 2,80 Mk. 

**) Goethe und Heidelberg. Feſtrede zur ſtädtiſchen Goethefeier aus Anlaß des 
150. Geburtstages Goethes. 2. Auflage. Heidelberg. Carl Winters Univerſitätsbuchhand— 
lung. 1900. (Goethe-Schriften. 5.) Preis 1 Mk. 
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gabe von Oskar Linke“) erſchienen ſind. Die ſchwäbiſche Litteraturgeſchichte 
im Zuſammenhang darzuſtellen, hat Rudolf Krauß“ ) unternommen, von deſſen 
Werk nunmehr auch der zweite Band vorliegt, der mit der Romantik einſetzend 
bis in die Gegenwart führt. Die Berechtigung, einen derartigen Ausſchnitt aus 
der Geſamtlitteratur zu geben, der oft nur in den politiſchen Grenzen ſeine Ein— 
heit hat, wird vielfach beſtritten und mit Recht, wenn es ſich um Provinzen wie 
Oſtpreußen oder Weſtfalen handelt. Etwas anders liegt es in dieſem Falle, 
inſofern in Württemberg die Litteratur einer folgerichtigen Entwicklung ſich er— 
freute. Dennoch hat die örtliche Begrenzung manches Mißliche, wie allein das 
Beiſpiel Wielands und Schillers zeigt, die zwar von Geburt Schwaben, im Laufe 
ihrer Entwicklung aber ihrem Vaterlande ganz entfremdet worden ſind. Oft iſt 
bei ſolchen Verſuchen ein Lokalpatriotismus ausſchlaggebend, für den die all— 
gemeine Nationallitteratur kein Verſtändnis hat. Ihr liegt die Pflicht ob, wie 
Krauß einſichtig ansführt, das Weſentliche vom Unweſentlichen ſorgſam zu ſcheiden 
und nur diejenigen Namen auf die Nachwelt zu bringen, deren Träger individuelle 
Züge aufweiſen, Nebenſächliches aber in Bauſch und Bogen zu behandeln. Der 
Provinziallitterarhiſtoriker dagegen erſtrebt Vollſtändigkeit um jeden Preis und 
katalogiſiert, wie auch Krauß das für ſeine Pflicht hält, alle Menſchen, die „durch 
ſelbſtändige Sammlungen deutliche Spuren ihrer Exiſtenz hinterlaſſen haben“. 
Auf dieſe Weiſe füllt die Schwäbiſche Litteraturgeſchichte rund tauſend Seiten z. T. 
mit Namen an, die ſelbſt der Fachmann nicht kennt und nicht zu kennen braucht. 
Es iſt bei ſolcher Methode gar nicht zu vermeiden, oft im Bibliographiſchen zu 
verſanden und Spreu auf Spreu zu häufen. Es kann ſolch ein Werk, das gar 
zu ſehr mit dem Zufälligen rechnet, daher auch niemals ein Kunſtwerk werden 
von wohlgegliederter Kompoſition. Dafür iſt aber das Krauß'ſche Buch ein 
tüchtiges und zuverläſſiges, in dem eine Unſumme fleißigſter Arbeit ſteckt, für die 
der Spezialforſcher zum mindeſten dem Verfaſſer aufrichtig verpflichtet iſt. Das 
Buch iſt dazu gut geſchrieben, wenn ſchon das Biographiſch-Kritiſch-Aeſthetiſche ſich 
oft zu wenig innerlich durchdringt. Ein beſonderes Verdienſt des Verfaſſers iſt 
es, wie das ja auch Richard M. Meyer in ſeiner neuen Litteraturgeſchichte des 
neunzehnten Jahrhunderts thut, zugleich die wiſſenſchaftliche Litteratur und die 
Geſchichte der Preſſe eingehend behandelt zu haben. Selten ſind kleine Unrichtig— 
keiten wie z. B. der Satz: „Beſtimmter Einfluß eines einzelnen Dichters läßt 
ſich bei Uhland nirgends nachweiſen.“ Die kritiſche Ausgabe hätte Krauß eines 
anderen belehren können, und ich ſelbſt habe in einer Schrift „Uhlands Jugend— 
dichtung“, die faſt gleichzeitig mit ſeinem Buch erſchienen iſt, ausführlich gezeigt, 
wie der Dichter im Anfang, ja faſt bis zur Pariſer Reiſe, eigentlich nur nach 
fremden Muſtern ſchafft, unter denen die Antike, Klopſtock und die Göttinger, 
ſowie Schiller und die anderen Schwaben, und ferner Oſſian und Fouqué be— 
ſonders zu nennen ſind; zumeiſt und gerade in ſeinen beſten Schöpfungen ſteht 
Uhland ja wie faſt alle romantiſchen Lyriker unter dem Einfluß des Volksliedes. 
*) Gedichte von Friedrich Hölderlin. Herausgegeben und mit einer Vorbemerkung 
verſehen von Oskar Linke. Verlag von Otto Hendel. Halle a. S. — Geh. 75 Pf., gbd. 1 Mk. 

*) Schwäbiſche Litteraturgeſchichte in zwei Bänden von Rudolf Krauß. Zweiter 
Band. Die württembergiſche Litteratur im neunzehuten Jahrhundert. Freiburg i. B., Leipzig 
und Tübingen. Verlag von J. C. B. Mohr (Paul Siebeck). 1900. — Preis 8 Mk. 
(9,50 Mk.). 
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Das Volkslied iſt durch „des Knaben Wunderhorn“ unlöslich mit der 
deutſchen Romantik verknüpft. Ein Buch von Wilhelm Uhl,k*) „Das Deutſche Lied,“ 
behandelt in der Form von acht Vorträgen, die für den Druck etwas ſorgſamer 
hätten überarbeitet werden müſſen, die ganze Entwickelungsgeſchichte. Uhl geht 
aus von dem Straßburger Kreiſe, in deſſen Mitte Herder und der junge Goethe 
ſtehen, und gelangt durch den Gleim'ſchen Halberſtädter Kreis (der von Rechts 
wegen an erſter Stelle ſtehen müßte), ferner durch den Göttinger und den Nicolai— 
ſchen Berliner Kreis nach Heidelberg und mitten in die Romantik hinein. Er 
ſchildert weiter die Geſellſchaftspoeſie der Befreiungskriege und die gelehrte Periode, 
der wir vor allem Ühlands muſterhafte Sammlung verdanken, um die praktiſchen 
Ergebniſſe ſolcher Bemühungen bis in die Gegenwart zu verfolgen. Das Buch 
bringt kein neues Material und iſt mit einiger Kontrolle zu benutzen, iſt aber 
überſichtlich angelegt und gut abgerundet. 

Der Vollſtändigkeit halber ſei darauf aufmerkſam gemacht, daß nunmehr 
auch der zweite ſtarke Band von Platens wichtigen Tagebüchern herausgekommen 
iſt, daß Herm. Audres Krüger den jungen Eichendorff treffend, Guſtav Karpeles 
dagegen Heinrich Heine mit allzu unkritiſcher Ueberſchwenglichkeit dargeſtellt hat. 
Mit beſonderem Intereſſe verweilt die romantische Litteraturgeſchichte augenblick— 
lich bei Heinrich v. Kleiſt, von dem Erich Schmidt eine Neuausgabe vorbereitet. 
Die Kunde von des Dichters Leben und Schaffen bereichern die Bücher von Max 
Morris, der über die geheimnisvolle Würzburger Reiſe erwünſchtes Licht verbreitet, 
und von Georg Minde-Ponet, der Kleiſts Stil einer eingehenden Unterfuchnng 
unterzogen hat. Dagegen ſind Eugen Wolffs Verſuche, dem Dichter zwei ſchlechte 
Luſtſpiele des jüngeren Wieland aufzuhalſen, gebührend zurückgewieſen worden. 

Den erfolggekrönten Bemühungen der Romantiker um die Wiedererweckung 
des deutſchen Mittelalters Rechnung tragend, ſei auf die jüngſte Bearbeitung des 
Parſifal und des Lohengrin durch Emil Engelmann“) hingewieſen. Engelmann 
hat den Befähigungsnachweis für derartige ſagengeſchichtliche Arbeiten bereits er— 
bracht. Er hat die Nibelungen und das Gudrunlied, Homers Odyſſee und die 
Nordlandſagen, ſowie in „Germanias Sagenborn“ eine ganze Reihe kleinerer 
mittelalterlicher Sagen und Epen, beſonders aus dem Dietrichkreiſe, für ein 
breiteres Publikum dargeſtellt. Speziell den Parſifal hat er früher ſchon nach 
Wolfram von Eſchenbach und Chretien de Troies umfaſſend überarbeitet. Nach 
der vortrefflichen Nachdichtung von Wilhelm Hertz iſt das Bedürfnis nach ähn— 
lichen Wiedergaben ſehr geſchwunden, und Engelmann hat recht daran gethan, 
feine proſaiſche Nacherzählung, die ſchlicht und anſpruchslos gehalten iſt, möglichſt 
knapp zuſammenzufaſſen. In einunddreißig gut abgegrenzten Kapiteln hat er den 
Parſifal, in vier anderen den Lohengrin anſprechend und unter Ansfcheidung des 
ſtörenden Epiſodenwerks erzählt. Ein Nachwort bringt die nötigſten Angaben 
über den Sagenkreis, über das Weſen des Grals und die Stoffgeſchichte, ſowie 
eine poctifche Ueberſetzungsprobe. 

Und wie im eigenen Lande, ſo ſuchte die Romantik in der Fremde ver— 


* Das deutſche Lied. Acht Vorträge von Wilhelm Uhl. Leipzig. 1900. Eduard 
Avenarius. Preis 3 Mk. 

*) Parſifal und Lohengrin. Zwei Sagen aus dem Mittelalter für das deutſche Haus 
bearbeitet von Emil Engelmann. Mit einem Titelbilde von Adolf Cloß. Glogan. Carl 
Flemming, Verlag. Preis 3 Mk. 
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grabene Schätze zu heben. Es iſt eins der großen Verdienſte Wilhelm Schlegels, 
Dante für die Deutſchen entdeckt zu haben, den uns inzwiſchen gute Ueberſetzungen 
und große kritiſche Darſtellungen wie die letzten von Scartazzini und F. X. Kraus 
noch näher gebracht haben. Auf beſter Kenntnis dieſer Vorgänge 9 1 das 
knappe Lebensbild, das Chr. Hönes “) ſoeben von dem Dichter geliefert hat. — 

Die litterarhiſtoriſche Forſchung hatte ihre goldene Zeit — es genügt an 
die Namen Schlegel, Grimm, ÜUhland zu erinnern — in den Tagen der Romantik 
ſelbſt, und es iſt erfreulich zu ſehen, wie freudig die heutige Wiſſenſchaft beſtrebt 
iſt, das reiche Erbteil zu vermehren und ihre beſte Kraft in dankbarer Vergeltung 
gerade in den Dienſt der romantiſchen Litteratur zu ſtellen. 

z Dr. Harry Mayne. 


Vom Atheiſten zum Chriſten. 


aß Heiden Chriſten werden, wirkliche lebendige Chriſten, iſt eine alltägliche 
— Erſcheinung. Daß Namenchriſten wirkliche Chriſten werden, wird gleich— 
falls oft genug beobachtet. Aber daß überzeugte Atheiſten überzeugte, gläubige 
Chriſten werden, und nicht auf dem Sterbelager, ſondern in der Vollkraft des 
Lebens, iſt bisher nur ſehr ſelten vorgekommen. Ein ſolcher Fall liegt vor bei 
dem engliſchen Biologen George John Romanes, geboren 1848 und ſchon 
1894 geſtorben, einem Schüler und Freunde Charles Darwins. 

Aus ſeinem Nachlaſſe hat Charles Gore zwei ungedruckte Abhandlungen 
und eine Anzahl Notizen, die ſich in Taſchenbüchern fanden, herausgegeben. Das 
Buch iſt in 7. Auflage erſchienen und liegt nun auch in dentſcher Ueberſetzung 
vor: Gedanken über Religion, überſetzt von Dr. E. Dennert, Göt⸗ 
tingen, „ Vandenhoeck & Ruprecht 1899, geh. 2 Mk. 60 Pf., gbd. 3 Mk. 20 Pf. Es 
hat mit Recht auf beiden Seiten des Kanals Aufſehen erregt, iſt aber, wie ich 
gleich vorausſchicken muß, eine nichts weniger als leichte Lektüre, ſelbſt für Leſer, 
die einigermaßen mit Naturwiſſenſchaft und Philoſophie vertraut ſind. Herausgeber 
und Ueberſetzer haben das empfunden und recht dankenswerte Einleitungen, ſowie 
Anmerkungen hinzugefügt, durch die das Buch auf 160 Seiten im deutſchen Texte 
angewachſen iſt. Aber trotzdem — — 

Romanes war von Hauſe aus Chriſt, d. h. im Bibelglauben groß ge— 
worden. Ich betone das abſichtlich, denn es ſcheint mir für ſeine ſchließliche 
Wandlung zum Theiſten und Chriſten nicht ohne Belang zu ſein. Wer einmal 
eine Heimat der Seele gekannt und beſeſſen hat, der behält eine unbezwingliche 
geheime Sehnſucht nach ihr, auch wenn und gerade weil er ſie hat aufgeben müſſen; 
ſie „geht wie ein leiſer Strom durchs Meer“ ſeiner Empfindungen und Erfahr— 
ungen. Selbſt bei Nietzſche verleugnet ſich trotz ſeines glühenden Haſſes gegen 


*) Dante. Von Chr. Hönes, Dekan in Nürtingen. Hamburg. Verlagsanſtalt und 
Druckerei A.⸗G. (vormals J. F. Richter), Königliche Hofbuchhandlung. 1899. — Preis 
1,50 Mk. 
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das poſitive Chriſtentum die Herkunft aus einem Pfarrhauſe nicht. Romanes iſt 
ſolch ein Haſſer des Chriſtentums nie geweſen, wie es bekanntlich auch Darwin 
nicht geweſen iſt. Aber er hat den Glauben ſeiner Kindheit und Jugend in 
Darwins Schule und Freundſchaft ſo völlig verloren, daß ihm auf ſeinem da— 
maligen Standpunkte eine Rückkehr zum Chriſtentum außer dem Bereiche der. 
Möglichkeit erſchien. „Es iſt für uns unmöglich,“ ſagt er in einer 1876 er⸗ 
ſchienenen Schrift, „irgend eine Wahrjcheinlichkeit für oder wider das Daſein 
Gottes zu erlangen.“ — „Die Annahme des Daſeins Gottes als Urſache des 
Weltalls iſt überflüſſig.“ — „Es erſcheint mir als unverkennbare Pflicht, allen 
Glauben, auch den nach meiner Anſicht edelſten, zu unterdrücken und meinen 
Verſtand an die Stellung des reinen Skeptizismus zu gewöhnen.“ Freilich be— 
reitete ihm der Verzicht auf den Gottesglauben tiefen Schmerz, den tiefſten, deſſen 
„ten Juneres fähig ſei“. Aber der Wahrheit die Ehre! 1899 ſchrieb er drei 
Artikel über das hochintereſſante Thema: Der Einfluß der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft auf die Religion. Ihrer zwei find im vorliegenden Buche ab— 
gedruckt. Sie enthalten zwar bereits eine ſehr deutliche Kritik ſeiner früher aus— 
geſprochenen Anſichten, haben aber doch noch ein durchaus ſkeptiſches Ergebnis. 
Namentlich will ihm die (zu einſeitig betrachtete) Thatſache, daß „die Natur an 
Zähnen und Klauen rot vor Blutgier“ if iſt, ſich mit der Annahme eines himmliſchen 
Vaters ſchlechterdings nicht zu vertragen ſcheinen. Gebe es einen Gott, ſo möge 
er zwar unermeßlich intelligenter als der Menſch ſein, aber nicht „annähernd ſo 
moraliſch, wie ſelbſt der ſchlechteſte Menſch.“ Die unzweifelhaft ſehr dunkle Frage 
nach dem Grunde des Seufzens der Kreatur, ſpeziell des Leidens der Tiere, hat 
Romanes überhaupt viel zu ſchaffen gemacht. Er ſcheint für fid ſich ſchließlich eine 
Auflöſung des Rätſels gefunden zu haben, iſt aber durch den Tod verhindert 
worden, ſie mitzuteilen. Ich beklage das aufrichtig, denn dieſe Frage macht jedem 
Chriſten zu ſchaffen, deſſen Herz ſo warm ſchlägt, wie es Gott von ihm verlangt. 
Wir merken alle die Wahrheit des Dichterwortes: „Es geht ein allgemeines 
Weinen, Soweit die ſtillen Sterne ſcheinen, Durch alle Adern der Natur!“ 

Auf die, wie geſagt noch ganz ſkeptiſch gehaltenen Abhandlungen folgen 
nun S. 81—162 längere und kürzere Notizen des Forſchers, die ſeine all— 
mähliche Heimkehr zum Heimaterbe des Chriſtentums in höchſt anziehender Weiſe 
verdeutlichen. Sie ſollten den Untergrund eines Werkes bilden, das die Be— 
ſeitigung des Konfliktes zwiſchen chriſtlicher Religion und Naturwiſſenſchaft als 
durchaus möglich erwies. Wie bedauerlich, daß Romanes dieſe Aufgabe nicht 
hat löſen dürfen! Schon ans den vorhandenen Bruchſtücken erkennen wir, daß 
er ihr gewachſen war und ſie ſehr eigenartig angefaßt hatte. Es war ihm klar 
geworden, daß Gott ſich durch andere Mittel, als durch naturwiſſenſchaftliche 
Schlußfolgerungen offenbart haben könne; er war auf die Thatſache der religiöſen 
Inſtinkte, dann des chriſtlichen Bewußtſeins aufmerkſam geworden, und er kam 
ſchließlich zur Ueberzeugung, „daß die geiſtliche Seite des Menſchen das Höchſte 
in ihm, der Kulminationspunkt feines Weſens iſt.“ Hier findet ſich die Be— 
merkung: „Der Unglaube ſtammt gewöhnlich aus Gleichgültigkeit, oft aus Vor— 
urteil, und iſt niemals etwas, worauf man ſtolz ſein könnte.“ 

Während die ausführlichen Notizen über Kauſalität und über Glauben, 
die außerordentlich zum Nachdenken anregen, nur die Umwandlung R's vom 
Atheiſten zum Theiſten zeigen, beweiſen die letzten, z. T. längeren Bemerkungen 


ei 
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über den Glauben an das Chriſtentum, die Wiedergeburt und Bekehrung, das 
Chriſtentum und das Leiden, den Plan in der Offenbarung u. ſ. w. den Ueber— 
gang des Gelehrten in das Lager der bewußten Chriſten, wenngleich er nicht 
allen Sätzen der Dogmatik beizupflichten im ſtande war. Er iſt im vollen Glauben 
geſtorben. Den Weg dahin weiſt er jedem, der glauben möchte, mit dem ebenſo 
ſchönen wie wahren Worte: „Verſuche das einzige Experiment, das hier helfen 
kann, das Experiment des Glaubens. Folge der Lehre, und wenn das Chriſten— 
tum wahr iſt, ſo wird der Wahrheitsbeweis nicht ausbleiben; freilich nicht mittel— 
bar durch irgend eine Anwendung der ſpekulativen Vernunft, ſondern unmittel— 
bar durch geiſtige Anſchauung.“ Es iſt derſelbe Weg, den Chriſtus Joh. 7, 17 * 
den Sehnſüchtigen weiſt. Indem Romanes ihn einſchlug, fand er den verlorenen 
Gott, „die liebenswerte Seele des Weltalls“, zurück und wurde aus einem be— 
wußten Atheiſten ein bewußter Chriſt. 

Dem Herrn Ueberſetzer des Buchs ſei für ſeine mühevolle Arbeit, der ich 
viele gründliche Leſer wünſche, beſonderer Dank geſagt. Wer freilich nicht 
gründlich zu leſen liebt, Spare ſich die Ausgaben für Romanes „Gedanken über 
Religion“. N Joh. Quandt. 
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Moebel kommt es doch, daß uns dunkle Worte ſo gewaltig anziehen? Wie 
zu ſchwer trennen wir uns von Goethes Satz „das Grauſen iſt der Menſch— 
heit beſtes Teil“! Wie vielfacher Auslegung iſt ein ſolcher Spruch fähig! So 
viele Köpfe, ſo viele Erklärungen! Wenn aber ſo viele, ja wenn alle Köpfe 
gern darüber brüten, jo muß doch in jenen Worten auch ein Gemeinſames 
verborgen ſein, welches Gefühle anregt, ſo weit geſpannt, daß dieſe Gefühle 
von allen als die eigenen empfunden werden. . 

Dies ift aber zugleich das Weſen der Religion. Nicht ohne Grund wurde 
geſagt, daß eigentlich jeder Menſch ſeine eigene Religion habe. Dennoch fordert 
und bildet die Religion ein gemeinſames Band; woraus wir ſchließen können, 
es werde jene Religion dem Bedürfnis der menſchlichen Seele am meiſten ent— 
ſprechen, welche die Empfindung und das Bedürfnis des Einzelnen in das richtige 
Verhältnis zu bringen vermag mit dem religiöſen Grundſtock, der allen gemeinſam 
iſt und alle Religionsgenoſſen vereinigt. 

In dem Wechſel der Völker und der Zeiten ſehen wir bald die eine, bald 
die andere Seite der Religion hervortreten und zu einem beſtimmten Ausſprechen 
gelangen. Bald herrſcht das allen gemeinſame Dogma, bald das Gefühl des 
Einzelnen; hier ſucht ein Volk ſein Genügen im Kult zu finden, und dort wieder 
ordnet es ſein Verhältuis zur Gottheit im ſtillen Kämmerlein ſeines Herzens. 
Je mehr ſich das Gebiet des Dogmas ausbreitet und je zahlreichere Beſtandteile 
des Lebens es in ſeine Kraft einbezieht, um ſo notwendiger wird die Prieſter— 
ſchaft, und je ſtärker in einem Volke die Prieſterſchaft iſt, um ſo weiter wird 
ſie das Gebände des Dogmas und des Kultus ausdehnen. Die Vollendung 
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dieſes Strebens liegt dann darin, daß Sitte, Recht und zuletzt auch das wirt— 
ſchaftliche und ſtaatliche Leben in der Religion aufgehen. Zur Erreichung des 
letzten Zieles iſt es aber im Norden Europas ſelten gekommen, und namentlich 
waren es die Deutſchen, bei denen die innere Religion, wenn wir jo jagen 
dürfen, nie ganz von der äußeren überwältigt werden konnte. 

Oft und oft glaubte im Mittelalter die Kirche jeden Eigenwillen der 
Deutſchen gebrochen zu haben. Aber niemals iſt ihr dieſer Sieg vollſtändig 
gelungen. Immer wieder fanden ſich ſtille und kraftvolle Männer, welche den 
Schwerpunkt ihrer Weltauffaſſung wieder in das Innere zurückverlegten, und 
allezeit waren ſolche Gedanken und Beſtrebungen, die der herrſchenden Kirche 
naturgemäß höchſt verderblich erſchienen, bei den Deutſchen beliebt und volks— 
tümlich. Es gab Reformatoren vor der Reformation wie nach der Reformation, 
und es wird auch unter den Katholiken immer wieder Reformatoren geben. Die 
Waldenſer, die wahrſcheinlich deutſchen Blutes waren, die ſogenannten Myſtiker 
des Elſaß mit Meiſter Eckard und Tauler an der Spitze, Thomas von Kempen, 
Luther ſelbſt in ſeiner Verherrlichung des „Glaubens“ als der völligen Hingabe 
an Gott, und jene zahlloſen Gläubigen, die in dem weiten Zelte der evangeliſchen 
Bekenntniſſe ein Sonderleben führen, — ſie alle legen von dieſem echtdeutſchen 
Hange Zeugnis ab. 

Sehr merkwürdig unn, daß die älteſte Darſtellung der Religion unſerer 
Vorfahren — wir finden fie bei Tacitus“) — ſchon ganz den hier hervorgehobenen, 
tiefen Charakterzügen unſeres Glaubens entſpricht. Die entſcheidende Stelle lautet: 
„Die Götter in Mauern einzuſchließen und ihnen ein Menſchenautlitz und Menſchen— 
geſtalt zu verleihen, halten die Deutſchen für unvereinbar mit der Erhabenheit 
der Himmliſchen. Letzeren weihen ſie Wälder und Haine, ſie ahnen unter 
dem Götternamen jenes Geheimnisvolle, das ſie nur mit dem 
Auge frommer Andacht erblicken.“ Hier haben wir ſchon den Myſticis— 
mus, das innere Schauen, das Sichverſenken in die geheimnisvolle Welt des 
Jenſeits, welches, da es weit ſtärker als äußeres Kirchengebot auf Wille und 
Moral wirkt, einen beſten Inhalt der Religion bildet. 

Begünſtigt wird dieſe Richtung auf das Innere durch die Stätten der 
(Sottesverehrung. Bei unſeren Vorfahren waren es nicht Tempel, die an der 
Hand der ſchönen Künſte, ſo edel ſie ſein mögen, doch den Blick auf Aeußeres 
lenken, ſondern in heiligen Hainen, unter uralten Bäumen, an rauſchenden 
Quellen, auf weitſchauenden Höhen dienten die alten Deutſchen den Göttern. 
Und einer Generation, welche die herzliche Freude an der Natur wiedergefunden 


hat, braucht man nicht erſt zu ſagen, welche tiefen Eindrücke durch den Anblick ö 


unentweihter Schöpfung in der Menſchenbruſt geweckt werden! 

Von ſolchen Gedanken ausgehend, heißen wir eine Schrift willkommen, 
welche in Form einer Schilderung der Haine als Andachtsſtätten der alten Zeit 
mehr oder weniger eine Darſtellung des wichtigſten Inhalts des Gottesglaubens 
unserer Vorfahren giebt. kk) In den Hainen erblickt der Herr Verfaſſer die Kirchen, 
Dome und Kathedralen der vorchriſtlichen Zeit, und ſo finden wir ziemlich alle 
Attribute dieſer chriſtlichen Kirchen ſchon bei den Hainen vor: Andachtsſtätte, 

*) Tacitus, Germania c. 9. 

*) Erlebt, Erwandert. Haine und Heiligtümer. Von Dr. Alexander Pees. 
Wien 1899. Karl Konegen. Preis 2 Mk. | 
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Nähe Gottes, Wohnort der Verſtorbenen (Friedhof), Aufbewahrungsort der 
Banner und Feldzeichen, unter denen unſere Vorfahren in den Krieg zogen u. ſ. w. 
Zugleich galten heilige Haine als innerſte und letzte Zufluchtsſtätten und als 
Stammſitze, wo das Volk entſprungen war. 

In allen dieſen Beziehungen beſtehen zwiſchen den alten Deutſchen und 
Griechen die auffallendſten Aehnlichkeiten, nur daß ſich bei den letzteren die 
Entwickelung der ſchönen Natur zur Kunſt, des Haines zur Tempelſtätte, natur— 
gemäß und ohne jene von außen gekommene Unterbrechung vollzog, die bei den 
Deutſchen durch Bekehrung zum Chriſtentum eintrat. 

Die erwähnte Schrift erörtert das Vorkommen und die Bedeutung der 
Haine bei den Völkern des Altertums, um dann ihre etwa bis in die Gegen- 
wart reichenden Ueberreſte und Spuren aufzuſuchen. Am beſten erhalten ſind 
die Stammheiligtümer in Schweden (Upfala), Norwegen (Lund), Dänemark 
(Röskilde), dann, was Deutſchland betrifft, in Heſſen (Maden und Gudensberg) 
und Kärnten (Karnburg, Maria-Saal). Hieran ſchließt ſich eine Prüfung der 
Mittelpunkte der deutſchen Stämme. Der Verfaſſer wirft die Frage auf: wo 
lagen die Haupthaine Deutſchlands? und verſucht ihre Ermittelung durch Ge— 
ſchichte, Oertlichkeit, Ortsnamen und die vielfach an die heidniſche angepaßten 
Einrichtungen der chriſtlichen Zeit. Heute noch ſind in ganz Süddeutſchland die 
Wallfahrtsorte durch ihre Lage ausgezeichnet, die entweder lieblich oder auch 
düſter großartig iſt. So war es auch mit den Hainen. Der Kunſt entbehrend, 
weihten die alten Deutſchen (wie Griechen und Römer) die auf die Seele am 
tiefſten wirkenden Landſchaften dem Gottesdienſte (Delphi, Delos, das Albaner 
gebirge, Röskilde, Edinburg, Regensburg, Speyer, Cannſtatt, Teutoburger Wald). 
Es iſt dadurch der Beweis geliefert, daß im Norden nicht erſt die Zeit der 
Renaiſſance die Liebe zur ſchönen Natur entdeckt hat! Auch die alten Deutſchen, 
die von ſolchen, welche alles durch römiſche Brillen ſehen und vom Vaterland 
wenig wiſſen, Barbaren genannt werden, verehrten Gott in der ſchönen Natur. 
Dort verſchmolzen für ihr ahnungsvolles Gemüt Himmel und Erde, und ſo iſt 
ſchon in heidniſcher Zeit die Myſtik, im guten Sinne verſtanden, in den deutſchen 
Hainen und Wäldern geboren worden! | 

Nach Vorſtehendem erachten wir eine beſondere Empfehlung der gut aus— 
geſtatteten Schrift des bekannten feinſinnigen, pſychologiſch und kulturhiſtoriſch 
bewanderten Verfaſſers für überflüſſig. | | O. W. 
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A giebt Gelehrte, die wirklich recht überflüſſige Fragen aufwerfen. Zum 
= Beiſpiel, ob die Erdkugel einmal vergletſchern, verbrennen oder an einem 
andern Weltkörper zerſchellen wird, ob ihre letzten Bewohner mehr den kaukaſi— 
ſchen, den mongoliſchen oder den äthiopiſchen Raſſentypus zur Schau tragen 
werden. Daß eine vollſtändige Vermiſchung der Menſchenraſſen oder gar eine 
Aufſaugung der höherentwickelten durch die niederen gleichbedeutend mit dem 
Untergang aller Geſittung und daher einer langſamen Röſtung oder Frappierung 
kaum vorzuziehen wäre, darf wohl kaum einem Zweifel unterliegen. Die Mulatten 
und Meſtizen haben zu allen Zeiten mehr Neigung bekundet, die ſchlechten als 
die guten Eigenſchaften ihrer Elternvölker fortzupflanzen — vielleicht mit alleiniger 
Ausnahme der aus Kreuzungen von Kapholländern mit Hottentotten entſtandenen 
Baſtards Deutſch-Südweſtafrikas. Glücklicherweiſe iſt das Raſſenbewußtſein eher 
im Wachſen, als im Schwinden begriffen. In den Vereinigten Staaten Nord— 
amerikas geht eine Vermiſchung von Weißen mit Schwarzen heute in weit 
geringerem Maßſtabe vor ſich, als während der Sklavenzeit. Dieſe Erſcheinung 
iſt im Grunde eine natürliche, zu tiefwurzelnden Trieben und Empfindungen zu— 
rückleitende. Durchaus künſtlich und vergänglich ſind hingegen die Schranken, 
welche die Verhetzung zwiſchen naheverwandten Gruppen und Stämmen, wie 
zwiſchen Deutſchen und Dänen, Norwegern und Schweden, neuerdings ſogar 
zwiſchen Kataloniern und eigentlichen Spaniern aufzurichten ſucht. 

Während aber die Geiſter der Erdbewohner ſich unter dem Einfluß neuer 
Gedanken und Strömungen auch in Zukunft ſondern und zerſplittern, iſt die Einheit 
in ihren Tauſch- und Verkehrsmitteln in unabläſſigem Fortſchreiten begriffen. 
Mehr als die Hälfte aller Geſittungsvölker rechnet bereits nach einheitlichen 
Maßen und Gewichten. In der Gelehrtenwelt iſt dieſe Einheit längſt her⸗ 
geſtellt. Auch kennt man dort nur einen einzigen Wärmemeſſer, die Celſius— 
Skala. Das weite Rußland bereitet ſeit Jahren die Einführung des grego— 
rianiſchen Kalenders vor, und hat dem Meterſyſtem bereits Eingang ge— 
währt. Seit dem 1. Jannar 1900 darf das Meterſyſtem in ganz Rußland 
gleichberechtigt neben den bisherigen Maßen angewendet werden, und dieſe 


Welt-Einbeiten. 627 


wahlfreie Einführung ſoll nur die zwangsmäßige vorbereiten. Endlich wird man 
nach dem Vorgang der jüngſten Pariſer Zeitreform gewiß in Bälde auch 
anderwärts ſtatt 11 Uhr 55 Minuten abends — kürzer und weniger mißver⸗ 
ſtändlich 23 Uhr 55 Minuten ſagen. 

Der Traum einer Weltſprache iſt zerronnen. Das auf engliſchen 
Wortſtämmen beruhende, aber durch gänzlichen Fortfall des Buchſtabens R auch 
der chineſiſchen und japaniſchen Zunge angepaßte „Volapük“ des verſtorbenen 
Pfarrers Schleyer hat ſich mit ſeinem ungelenken, an das in Hongkong und 
Shanghai geſprochene „Pidgin⸗Engliſch“ erinnernden Lallen nur einen beſchränkten 
Freundeskreis zu erwerben vermocht. Das ebenſo einfach zu erlernende und 
bedeutend wohlklingendere „Eſperanto“ des Dr. Samenhoff, das auf 
romaniſchen Stämmen aufgebaut iſt, hat auch nur eine kleine Gemeinde um ſich 
geſchart. Doch beginnt wenigſtens im Handelsverkehr das Engliſche ſich mehr 
und mehr als Weltſprache einzubürgern, für welchen Zweck es ſich auch unfraglich 
ganz vortrefflich eignet. 

Wird der Verlauf des zwanzigſten Jahrhunderts uns endlich eine Welt⸗ 
münze und eine Weltbrief marke bringen? Zu wünſchen wäre es, und 
undurchführbar erſcheint der Gedanke auch keineswegs. Die Einheit der vor— 
geſchrittenen Menſchheit würde ihren zurückgebliebenen, weniger entwickelten 
Gliedern gewiß weit anſchaulicher nahegeführt werden, wenn ſie nicht bloß in 
räumlichen und zeitlichen Begriffen, ſondern auch in greifbaren Gegenſtänden 
zum Ausdruck gelangte. Doch werden wir Erben der Kämpfe und Gegenſätze 
des neunzehnten Jahrhunderts die Löſung dieſer Friedensaufgabe jedenfalls 
nicht erleben. 

In Europa giebt es einen kleinen Fleck — allerdings nicht Land, ſondern 
Waſſer —, wo bereits alle Anforderungen, die vernünftigerweiſe an einen inter: 
nationalen Zuſammenſchluß auf dieſem Gebiet geſtellt werden können, erfüllt ſind. 
Wer einmal den Bodenſee auf einem der ſchlanken, raſchen Dampfer befahren 
hat, die ſeine pfauengrüne, ſeidige Flut durchfurchen, der weiß, daß an Bord 
derſelben nicht bloß deutſches, öſterreichiſches und ſchweizeriſches Geld an— 
genommen wird, ſondern daß der Schiffspoſt anvertraute Briefe ſogar mit fünf 
verſchiedenen Sorten von Briefmarken, nämlich mit reichsdeutſchen, bayeriſchen, 
württembergiſchen, öſterreichiſchen und ſchweizeriſchen frankiert werden dürfen. Die 
Fläche des Sees gilt eben als zwiſchenſtaatlich und neutral. 

Kommt man dann in die Schweiz hinüber, ſo wird man finden, daß auf 
dieſer europäiſchen Rieſenterraſſe fremdes Geld in höheren Münzſorten ſich ſtets 
der wohlwollenden Auf- und Annahme zu erfreuen hat, welche der geſunde Sinn 
des Eidgenoſſen allem Guten und allen Gütern der Fremde entgegenträgt. Das 
Gold eines Staates mit geſetzlicher Goldwährung behält ja im weſentlichen 
auf allen Punkten der bewohnten Erde den urſprünglichen Wert, ſtellt alſo ein 
ſicheres internationales Zahlungsmittel dar. Wenn nun ſowohl Währung 
wie Münzfuß überall einheitlich wären, überall auch gleich gefeſtigt und ver— 
bürgt daſtünden, ſo würde ſich auf der geſamten Welt ſchließlich ein ähn— 
licher Zuſtand entwickeln, wie er jetzt im Deutſchen Reiche beſteht. Das 
Geld würde allerorten das gleiche ſein, nur die Prägung wäre verſchieden. 
Auch auf die Münzbezeichnung kommt es durchaus nicht an, wie der latei— 
niſche Münzvertrag zwiſchen Frankreich, Italien, Belgien und der Schweiz 
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und der noch verbreitetere lateiniſche Münzfuß wohl zur Genüge be— 
weiſen. 

„Was ein Frank uns heißt, | 

Wird auch als Lira ſilbern uns erklingen!“ 


Als Deutſchland nach ſeiner Einigung vor der Frage der Einführung 
eines neuen Münzfußes ſtand, da ſchwankte es eine Zeitlang zwiſchen dem franzö— 
ſiſchen Frank und dem engliſchen Schilling. Die engliſche Goldwährung, die 
vielfachen Handelsbeziehungen mit England, nicht in letzter Linie aber das nahezu 
reſtloſe Aufgehen in die beſtehenden deutſchen Münzeinheiten gaben den Aus- 
ſchlag zu Gunſten des Schilling. Mit einer ganz geringfügigen Einbuße an 
innerer Reinheit hielt dieſes patriarchaliſche, gleich den alten hanſeatiſchen Ein— 
heitsmünzen feinen Urſprung noch vom mittelalterlich-römiſchen „Solidus“ her⸗ 
leitende Geldſtück unter dem gleichfalls hochfeudalen, mittelalterlich-deutſchen 
Namen „Mark“ ſeinen Einzug in das neue Reich, zu deſſen politiſchen Grund— 


lagen, der brandenburgiſchen Mark und der Krone Preußen, nun auch gleich- 


namige münzgeſetzliche traten. 

Durch das neue Müngzgeſetz des Jahres 1900 wird neben den unprak— 
tiſchen Zwanzigpfennigſtücken, die vorausſichtlich durch Fünfundzwanzigpfennig⸗ 
ſtücke erſetzt werden, auch der alte Thaler endgiltig beſeitigt. Dieſe Münze 


leitet ihren Urſprung vom Tiroler Guldengroſchen her, hat aber ihren heutigen 


Namen erſt am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts als Münze der Herren 
v. Schlick im böhmiſchen Joachimsthal erhalten. 

Dem bekannten Liede vom Thaler, der wandern muß, müßte jetzt ein 
elegiſcher Schlußvers vom Thaler, der ſich zum Sterben legt, angefügt werden. 
Es giebt ſo viele „Sterbethaler“. Sollte nicht jetzt zu guter Letzt noch eine 
Münze auf den Tod des Thalers ſelber geprägt werden? | 

Der Thaler, der nach den heutigen Silberpreiſen nur noch einen that⸗ 
ſächlichen Wert von etwa 1,33 Mark beſitzt, war längſt zur unterwertigen Scheide— 
münze herabgeſunken, aber trotzdem geſetzliches Zahlungsmittel geblieben. 

Als Oeſterreich-Ungarn zur Goldwährung überging und feinen alten Münz— 
ſorten ein Ziel ſetzte, hätte es ebenfalls die Mark oder den Frank einführen 
können. Es brauchte nur ſeinen alten Silbergulden in die Hälfte zu zerſchneiden 
und erhielte dann die Mark. Statt deſſen erhob es aus Rückſicht auf die prak⸗ 
tiſchen Forderungen des innern Verkehrs den Papiergulden zum Metall: 
gulden, halbierte dieſen und ſchuf ſo unter dem Namen „Krone“ ein ganz neues 
Geldſtück. 

Der Gulden, der mit dem Beginn des Jahres 1900 zur völligen Ein- 
ziehung gelangt ift, wurde im Jahr 1252 zuerſt in Florenz ausgeprägt (Flo⸗ 
renus), der gleichfalls beſeitigte Kreuzer entſtand im 13. Jahrhundert in 
Tirol und erhielt von dem Kreuz auf der Reversſeite den Namen „Cruciatus, 
Crucifer, Cruciger“. Eine Auferſtehung feiert dagegen der Name des Hellers, 
der nun den hundertſten Teil der neuen Krone bildet. Dieſer Münzbegriff 
ſtammt aus Schwäbiſch-Hall, wo im Jahre 1228 ſilberne „Heller“ (Häller) 
mit einem Kreuz und vier Punkten in den Winkeln (die ſomit ebenfalls mit 
Fug und Recht als „Kreuzer“ hätten bezeichnet werden können) den Prägſtock 
verließen, 
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Rußland hätte, als es noch ſeinen alten Silberrubel beſaß, den Tſchet— 
wertäk (Viertelrubel), der dem Frank und der finländiſchen Mark entſprach, 
zur Münzeinheit erheben können. Heute ſucht es nach öſterreichiſchem Vorbilde 
ſeinen Papierrubel zum Goldrubel umzugeſtalten und ſetzt ihn leider ſo ebenfalls 
in ein neues Verhältnis zu dem Gelde des Auslandes. 

Die Geſetze, die den täglichen Geldumlauf beherrſchen, haben wenigſtens 
auf die Geſtalt der Münzen ausebnend eingewirkt. Alle Geldſtücke der heutigen 
Kulturſtaaten ſind runde Scheiben mit kräftiger, erhabener Prägung. Zu den 
nach Umfang, Dicke und Ausſtattung gefälligſten gehörten unfraglich die jetzt 
dem Tode geweihten Thaler, zu den prächtigſten die alten Doppelthaler, die 
das große preußiſche Wappen in deutlichſter und ſauberſter Kleinarbeit zeigten. 
Mit Recht hieß es daher in einem einſt vielgeſungenen Studentenliede: 


„Preuß'ſche Thaler, ſchönſtes Geld 
Auf der ganzen Erdenwelt.“ 


Die älteſten griechiſch-baktriſchen Münzen waren meiſt würfel-⸗, eis, oder 
kugelförmig, auf der einen Seite erhaben, auf der andern vertieft geprägt, das 
römiſche Aes oft viereckig. Spätere Zeiten fanden Geſchmack an ſchüſſel⸗ 
förmigen Münzen, die ineinandergeſchichtet feſter zuſammenlagen als die 
runden oder flachen. In den erſten Zeiten des Mittelalters entſtanden die 
ſogenannten Brakteaten, dünne, blechartige Metallſtücke mit durchgetriebener 
Prägung. Viereckige, ſogar trapezförmige Münzen mit ſchiefgezogenen Winkeln 
kamen bis in die Neuzeit, u. a. noch unter den erſten ſchwediſchen Königen vor. 
Heute iſt die gangbare Münzform nur in einigen aſiatiſchen Staaten noch nicht 
eingebürgert, z. B. in China, deſſen Münzen zum Teil die Form von kleinen 
Brettern haben. 

Während die für eine lange Umlaufszeit beſtimmten Gold- und Silber⸗ 
münzen faſt überall eine auch den Schönheitsſinn befriedigende Ausſtattung er⸗ 
hielten, ſind die älteſten Briefmarken in einer oft ganz barbariſchen Urſprüng— 
lichkeit und Einfachheit hergeſtellt. England freilich, das auf Grund der Hill— 
Chalmersſchen Reformvorſchläge im Jahr 1840 als überhaupt erſter Staat 
die Briefmarke einführte, war von Anbeginn zwei wichtigen Anforderungen ge— 
recht geworden: es hatte den Bildnis-Typus gewählt, der Fälſchungen am 
raſcheſten und ſicherſten erkennen läßt, und überdies durch die feine Arbeit 
feiner ſchon damals auf der Höhe ſtehenden Stahlſtichkunſt nicht bloß eine weitere 
Sicherung gegen Nachahmung getroffen, ſondern auch einen entwickelteren Ge— 
ſchmack befriedigt. Ein gewiſſer Luxus wurde jedoch bei der Herſtellung der 
Briefmarken zuerſt von den Vereinigten Staaten Amerikas entfaltet. 

Die glänzende Ausführung der ſogenannten Kolumbus-Marken hat ſchließ⸗ 
lich jo weit auf den Nachahmungstrieb eingewirkt, daß ſelbſt das gewiß nicht ver: 
ſchwenderiſche deutſche Reichs⸗-Poſtamt in den höheren Werten der neuen Marken⸗ 
ausgabe kleine Stahlſtichkunſtwerke geſchaffen hat. Dasſelbe läßt ſich leider von 
den niederen Werten nicht ſagen, deren Zeichnung recht plump iſt und für die 
überdies nach beſtehendem Herkommen bloß ein Urſtempel in Stahl angefertigt 
wurde. Von dieſem werden auf galvanoplaſtiſchem Wege die erforderlichen 
Vervielfältigungen genommen, die ſodann zu Druckplatten von 200 oder 400 
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Stück vereinigt werden. Die eigentliche Herftellung der Marken geſchieht alſo in 
Buchdruckmanier. 

Der Weltpoſt-Verein hat außer der Vereinfachung und Ausgleichung der 
Portoſätze wenigſtens noch eine andere Vereinheitlichung durchgeſetzt. In den 
meiſten Ländern der Welt ſind zur leichteren Kontrolle für diejenigen drei Werte, 
mit denen Briefe, Karten und Druckſachen nach dem Auslande gewöhnlich 
frankiert zu werden pflegen, gleiche Farben eingeführt worden. Auch die 
durch das ganze Gebiet des Weltpoſtvereins zuläſſigen Karten mit bezahlter 
Antwort ſind bereits als ein außerordentlicher Fortſchritt auf dem Wege der 
gegenſeitigen Anpaſſung zu bezeichnen. 

Es fragt ſich nun, ob auch der Wunſch nach gleichen Welt-Brief— 
marken, die überall Geltung haben und als Zahlungsmittel in kleineren Be⸗ 
trägen von Land zu Land wandern können, Erfüllung finden kann? Leider 
muß dieſe Frage verneint werden, ſolange nicht ein einheitlicher Münzfuß ge⸗ 
ſchaffen iſt. Wie die Verhältniſſe heute liegen, iſt der große Gedanke noch nicht 
einmal in allen Ländern mit gleichem Münzfuß und gleicher Währung 
durchführbar. Frankreich hatte ſeit Anbeginn für ſeine ſämtlichen Kolonien gleiche 
Poſtwertzeichen geſchaffen und ſich ſchließlich doch genötigt geſehen, für jede von 
ihnen beſondere herauszugeben, weil es ſich herausſtellte, daß in denjenigen über⸗ 
ſeeiſchen Gebieten, in denen viel fremdes Geld mit günſtigem Kursverhältnis 
oder kleinen, vorteilhaft ausnutzbaren Bruchunterſchieden in der Wert⸗ 
einheit im Umlauf war, franzöſiſche Kolonialmarken aufgekauft und mit einem 
geringfügigen Gewinn an andere abgegeben wurden, wo es ausſchließlich fran— 
zöſiſches Geld gab. Aus dem gleichen Grunde wurden auch ſämtliche deutſche 
Kolonien, in denen früher einfach Marken des Reichs gebraucht wurden, mit 
eigenen Poſtwertzeichen verſehen. Dieſe unterſchieden ſich zuerſt nur durch den 
aufgedruckten Landesnamen von den deutſchen, während in dieſem Jahr 
ein beſonderer Typus von Kolonialmarken eingeführt wird, zu deren Grun d— 
zeichnung der jeweilig in Betracht kommende Landesname gehört. Den erſten 
Aufdruck erhielten die Marken des deutſchen Poſtamtes in Konſtantinopel, die 
zum Satz von 20 türkiſchen Para für 10 Pfennig verkauft, alſo billiger ab: 
gegeben wurden, als im Reich und daher ſo lange in Maſſen aus der Türkei 
nach Deutſchland wanderten, bis ſie durch den ſchwarzen Ueberdruck in türkiſcher 
Währung auf den Levanteverkehr beſchränkt wurden. | 

Der Vorschlag, Weltpoſtmarken zu 25, 10 und 5 Centimes einzuführen, 
die in jedem Lande nach dem genauen Tages kurſe bezahlt werden, iſt nament⸗ 
lich im Hinblick auf dieſe Erfahrungen wenig praktiſch zu nennen, denn er würde 
ebenfalls nur zu Spekulationen und Hinterziehungen führen. 

Es iſt auch behauptetet worden, daß die Briefmarke überhaupt entbehrlich 
ſei, da der nämliche Stempel, der die Entwertung beſorge, gleichzeitig den 
erforderlichen Portobetrag beſtätigen und dadurch das zeitraubende Ab— 
reißen und Anfeuchten der Marken überflüſſig machen könne. Ein ähnlicher Zus 
ſtand beſtand vor Einführung der Briefmarke. Damit man nun nicht jedesmal 
mit dem Portobetrage zum Poſtamt zu laufen brauche, könne die Poſt ja Stempel 
verkaufen oder ausleihen, die nur für eine ganz beſtimmte Zahl von Entwer⸗ 
tungen abgeſtellt ſeien und dann erneuert werden müßten. Um alſo den 
Poſtbeamten die Sache zu erleichtern, will man ſie dem Publikum erſchweren, 
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vielleicht auch verteuern. Wieviel bequemer iſt es, Briefmarken im Portemonnaie 
zu tragen, als einen ſolchen Stempel in der Taſche! Welch ein unerſetzliches 
Mittel zur brieflichen Uebermittelung geringfügiger Beträge beſitzt man überdies 
in den kleinen, bunten Papierſtücken! 

Die Briefmarken der verſchiedenen Staaten, die ſich nach mehr als einer 
Richtung in einer fortdauernden Annäherung befinden, werden ſich alſo wohl 
noch auf lange durch ihre beſonderen Hoheitszeichen und Wertangaben unter— 
ſcheiden müſſen. Eberhard Kraus. 


G. Freytag und H. v. Treitſchke 
im Briefwedfel.” 


war im Jahre 1862, als Guſtav Freytag in Leipzig den Privatdozenten 
9 Heinrich von Treitſchke am runden Biertiſch „bei Kitzing“ kennen lernte. 
Hier ſchloſſen die beiden einander vielfach ſo unähnlichen, auch im Alter durch 
achtzehn Jahre getrennten Männer eine Herzensfreundſchaft, deren Ende erſt der 
Tod des älteren herbeiführte, dem der andere ſchon ein Jahr darauf folgte. Der 
Preuße und der Sachſe, der allgemein anerkannte Dichter und der mit Mißtrauen 
beobachtete Anfänger in der Beredſamkeit, der immer etwas ſchwerflüſſige Schrift: 
ſteller von ſtrenger Objektivität, ein ſchlichter Bürgersmann, nicht ganz ohne die 
demokratiſchen Regungen und die Philiſtroſität eines ſolchen, und die glänzende 
Erſcheinung des adeligen, redegewaltigen, heißblütigen, jungen Politikers, ſie 
fanden ſich in der warmen Liebe zum größeren Vaterlande und im echteſten 
deutſchen Forſcherernſt. Keiner war fremd in des anderen Gebiet; Freytag hatte 
die deutſche Kulturgeſchichte durch ſeine „Bilder aus der deutſchen Vergangenheit“ 
um eines ihrer wertvollſten Beſitztümer bereichert, Treitſchke in zwei Bändchen ſich 
als vaterländiſchen Dichter von hoher Geſinnung und guter Geſtaltungskraft be— 
wieſen, und politiſche Publiziſten waren oder wurden ſie beide. 
Die Politik überwiegt in dem vorliegenden Briefwechſel, der zwiſchen die 
Jahre 1863 und 1894 fällt und ſomit eines der bedeutendſten Menſchenalter 
deutſcher Geſchichte umfaßt, das, welches den Stempel Bismarcks trägt. Die 
Frage, wie ſich ein Zeitgenoſſe Bismarcks zu dieſem ſtellte, wird ſich immer als 
eine der erſten aufdrängen. Nun war es in den erſten ſechziger Jahren gewiß 
nicht ganz leicht, den Leiter der preußiſchen Politik richtig zu beurteilen, und 
nicht jedes Wort mangelnden Verſtändniſſes darf auf die Goldwage gelegt werden, 
wenn es auch für die Perſon des Sprechenden intereſſant genug ſein kann. 


*) Leipzig, Verlag von S. Hirzel, 1900. Preis 4 (5) Mark. 
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G. Freytag traut Bismarck ſehr wenig, er fürchtet „Eulenſpiegeleien“, meint, 
„Bismärckchen“ riskiere nichts, und nennt ihn einen Schüler Napoleons III. Treitſchke 
ſchreibt: „Ein Bewunderer Bismarcks bin und werde ich nicht,“ und er iſt es 
auch im Jahre 1877 noch nicht bedingungslos, aber er iſt doch ſehr bald ent⸗ 
ſchloſſen, zu ſeiner Partei zu ſtehen. Bekanntlich warb Bismarck ja dann bald 
ſelbſt um Treitſchkes Mitarbeiterſchaft, worüber ſich dieſer auch gegen Freytag 
ausſpricht. Mit der Stellungnahme zu Bismarck hängt die zu Preußen zuſammen, 
das beiden Briefſchreibern als berufener Führer zum Einheits ſtaat gilt. „Ich 
kann Preußen auch jetzt nicht aufgeben,“ ſchreibt Treitſchke 1863, und Freytag 
antwortet mit ſorgender Liebesklage über „unſer armes Preußen“. Er ſchilt die 
zweideutige preußiſche Politik widerwärtig, „weil ſie ſo erbärmlich und ſchamlos 
unehrlich iſt“; ſelbſt da hätten ſeine armen Preußen das Unglück, widerwärtig 
zu erſcheinen, wo ſie brav ſeien. Doch wünſcht er zu „erleben, daß Deutſchland 
preußiſch wird“, und meint nach den erſten Siegen von 1866, es ſei ihm um das 
Volk nie bange geweſen; es ſei ein knorriges, brummiges und ungemütliches 
Volk, aber es habe Ehre im Leibe. Treitſchkes leidenſchaftliche Liebe zu dem 
Staate ſeiner Wahl überſieht zwar manchen faulen Fleck, doch ſchaut er noch 
1894 mit banger Sorge auf ſein Volk. Dafür tritt ſein bekannter Haß gegen 
die Kleinſtaaten und ihre „verrotteten Dynaſtien“, beſonders dem ſächſiſchen 
Rautenkranz gegenüber, kraß zu Tage; er bekennt ſich als „brutalen Annexio⸗ 
niſten“ und ſchenkt z. B. dem „organiſierten Lügenſyſtem der Auguſtenburger“ 
keinen Glauben. Er bedauert, daß der Freund in einer Erzählung der „Ge— 
ſchwiſter“ „ſeinen angeſtammten albertiniſchen Sodomiter nicht noch ein wenig 
niederträchtiger dargeſtellt“ habe, während Freytags Verachtung ſich ſogar auf 
die „ſaxoniſche Buchbinderei“ erſtreckt. Auch das „zuchtloſe Maulheldentum“ der 
Süddeutſchen wird von Treitſchke arg geſtriegelt, und ſein höhniſches „K. K.“ in 
Bezug auf die Oeſterreicher kann er ſich auch hier nicht verſagen, wenn er dieſer 
„vor Uebermut halb verrückten Bande“ gedenkt. 

Sehr ſcharfe Worte fallen über Zeitgenoſſen, die zum Teil noch am Leben 
ſind, ſo daß der Herausgeber mehrmals ganze Reihen hat punktieren müſſen. 
Die „militäriſche Unbrauchbarkeit“ des Prinzen Friedrich Karl wird verurteilt, 
Männer wie Karl Biedermann und Moritz Buſch, Eugen Dühring, Guſtav 
Schmoller, Adolf Laſſon, Daniel Sanders, Geffcken und Spielhagen („der mir 
ſchreckliche“, ſchreibt Treitfchke) werden böſe gezauſt. Bedeutſam find zwei der 
letzten Briefe, wo Treitſchke den Freund um Beiſtand gegen die gemeinſchäd⸗ 
liche Narretei der Sprachreiniger und die Puttkamerſche Orthographie aufruft; 
der maßvollere Freytag erklärt ſich zwar bereit, die von Erich Schmidt ent- 
worfene Reſolution zu unterzeichnen, doch nicht, ohne ſie in einigen Punkten zu 
mildern. N 

Wenig Ausbeute liefert der Briefwechſel über die Werke der beiden Männer. 
Die „Verlorene Handſchrift“ und die Bände der „Ahnen“ werden von Treitſchke 
freundlich begrüßt, der einige wichtige Selbſtbekenntniſſe beiſteuert über die „Ge⸗ 
ſchichte des Deutſchen Bundes“, die feine „Deutſche Geſchichte“ werden ſollte.“ 
Die verſchiedenen Widmungen der „Hiſtoriſchen und politiſchen Aufſätze“ an 
G. Freytag, die Adreſſe an den Jubeldoktor lagen bereits gedruckt vor, wie ja 
Schiemann auch ſchon Freytags große Anſprache an den aus dem „Kitzing“ 
ſcheidenden Freund veröffentlicht hatte. Es liefern dieſe großen Manifeſte das 
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ſchätzbarſte Material zur Charakteriſtik beider. Daneben leſen wir gern vertrau⸗ 
liche, perſönliche Bemerkungen auf; wir hören Treitſchke über ſein Leben in 
Berlin, über ſeine Zugehörigkeit zum Reichstage ſich äußern, ſowie über ſein 
häusliches Glück und Leid, an dem der Freund innigen Anteil nimmt; und dieſer 
erfaßt jo recht Treitſchkes innerſtes Weſen als Schriftſteller, wenn er „fich faſt 
noch mehr über den Autor freut, als über das Gute, welches man von ihm lernt“. 
Hohes Lob gebührt der geradezu meiſterhaften Einleitung Alfred Doves zu 
dieſem Buche. Dr. Sy. Me. 


Von Deutſchlands hohen Schulen. 


en widerſpruchsvollen Stimmungsgehalt deutſchen Studentenlebens hat 
Wilhelm Hauff beredt in Worte gefaßt: „Wie ſoll ich dich nennen, du 
hohes, edles, rohes, barbariſches, liebliches, unharmoniſches, geſangvolles, zurück— 


ſtoßendes und doch ſo mild erquickendes Leben der Burſchenjahre?“ Beſchreiben, 


meint er, ließe ſich nur die lächerliche Außenſeite dieſes „nie begriffenen Chaos“, 
nicht der „innere liebliche Schmelz“. Hauff hat nicht an den kundigen Hiſtoriker 
gedacht, der mit liebevollem Ernſt allen ſcheinbaren Lächerlichkeiten der Außen- 
ſeite nachſpürt, um darunter ihres Weſens Grund zu entdecken, ſie als uralte 
Traditionen zu denten. Dem hiſtoriſchen Blick entwirrt ſich das „nie begriffene 
Chaos“. Zwei ſoeben erſchienene reich illuſtrierte Prachtwerke“) geben uns dieſen 
hiſtoriſchen Blick für all das Abſonderliche, das ſeit mehr als einem halben Jahr— 
tauſend Studentenbrauch und -ſitte vielfach ſo grundſätzlich ſcharf von dem unter— 
ſchieden hat, was jene als „Philiſtertum“ geringſchätzten. 

Man kann ſagen, daß alles, was ſtudentiſchem Weſen eigentümlich iſt, 
deutſchen Urſprungs iſt, trotzdem es die Univerſitäten nicht ſind. Wann die erſten 
Univerſitäten auftauchten, iſt kaum nachzuweisen. In Italien entſtanden fie, ohne 
daß man ſagen kann, ſie wurden gegründet. Sie wuchſen einfach aus den be— 
ſtehenden Verhältniſſen heraus, geſtalteten ſich aus Schulen, die ſchon lange 
vorher im Lande wie im Auslande hochberühmt waren, zu Hochſchulen aus, die 
daun gelegentlich die offizielle Anerkennung bei Papſt und Kaiſer fanden. Und 
jene alten scholae, für die etwa zur Zeit Friedrich Barbaroſſas der Name 
„universitas“ aufkam — aber nicht im Sinne von Allgemeinheit, nämlich des 
menſchlichen Wiſſens, ſondern im Sinne von Genoſſenſchaft, Korporation, Gilde — 
laſſen ſich auf die großen Lehranſtalten des ſpäteren Altertums zurückführen, 
das Muſeion in Alexandria, die berühmte Philoſophenſchule zu Athen und 
deren Tochteranſtalten in Rom, Lugdunum (Lyon), Nemauſus (Nimes) und. 


) Die deutſchen Corps. Eine hiſtoriſche Darſtellung mit Berückſichtigung 
des Menſurweſens von Dr. Wilhelm Fabricius. Berlin 1898, Verlag von Hans 
Ludw. Thilo. Preis 7,80 (geb. 10) Mk. — Und: Auf Deutſchlands hohen Schulen. 
Eine illuſtrierte kulturgeſchichtliche Darſtellung deutſchen Hochſchul- und Studentenweſens. 
Bearbeitet und herausgegeben von Dr. R. Fick. Ebenda 1900. Preis 10 (geb. 12) Mk. 
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Konſtantinopel. Im frühen Mittelalter treten neben deu italieniſchen Hochſchulen 
franzöſiſche auf. Der Toulonfer Hochſchule wurde 1233 vom Papſt Gregor IX. das 
Recht der Promotion und das der Zuſprechung der „facultas ubique docendi“ 
erteilt, die ſeither die beiden wichtigſten Privilegien aller Univerſitäten wurden. 
Im 13. und 14. Jahrhundert wurden Paris und Bologna maßgebend für das 
ganze ſpätere Hochſchulweſen. Als im Jahre 1348 Kaiſer Karl IV., der ſelbſt 
in Paris ſtudiert hatte, in Prag die erſte Univerſität auf deutſchem Kulturgebiet 
ſchuf, „damit Unſer Königreich Böhmen . .. durch Unſere Sorge und Veran— 
ſtaltung auch mit einer Fülle von einſichtigen Männern geſchmückt werde: auf 
daß Unſere getreuen Unterthanen, welche es nach der Frucht der Wiſſenſchaft 
unaufhörlich hungert, im Lande den Tiſch des Mahles finden, und es für über: 
flüſſig achten, Wiſſenſchaft ſuchend die Welt zu durchwandern, fremde Völker auf— 
zuſuchen oder im Auslande zu betteln, vielmehr ihren Ruhm darin ſehen, Fremde 
zur Süßigkeit des Geruchs und zu dankbarer Beteiligung herbeizuziehen,“ — 
da waren es die Univerſitäten Paris und Bologna, die ausgeſprochenermaßen 
der neuen Gründung zum Muſter gereichten. Auch in Betreff der korporativen 
Organiſation der Studentenſchaft, zu der ſich dort im Auslande die ortsfremden 
deutſchen Scholaren zwecks Wahrung ihrer gemeinſamen Intereſſen gegenüber den 
Bürgern und der Obrigkeit der Stadt zuſammengeſchloſſen hatten. Sie bildeten 
„Nationen“ oder „Landsmannſchaften“, nach Art der heimatlichen Gilden. Schon 
von ihnen wird berichtet, daß die Eintritts- und Promotionsgelder „nach alter 
Gewohnheit“ verkneipt wurden. War kein Geld mehr da, wurden die Pedelle 
angepumpt. 1401 verſuchten die Magiſter der „deutſchen Nation“ in Paris 
ſogar von der Königin 200 Franes zu borgen; da ſie nur 20 geben wollte, ver— 
zichteten ſie ſtolz auf das Darlehen. Spät und früh kneipten ſie in der Winkel- 
kneipe bei St. Julian, während die einfachen Scholaren nicht weniger als 40 
Kneipen frequentierten, unter denen namentlich die „zwei Schwerter“ oft genannt 
werden. Anlaß zu „Schmäuſen“ und „Hoſpizen“ gaben alle Feſte: „fieri festum 
in ecclesia et in taberna“; auch jedes perſönliche Ereignis wurde „begoſſen“, 
„perpotatum est“, denn die Magiſter waren darauf verſeſſen, bei jeder Gelegen— 
heit einen Schmaus herauszuſchlagen. Das Trinken ward dabei zu einer förm— 
lichen Kunſt, es wurde in feſte Regeln gebracht, die früher die „Purſchenraiſon“ 
hießen, ſpäter „Komment“. Als Laukhard, deſſen intereſſante Lebensgeſchichte 
eine Hauptquelle für unſere Keuntnis ſtudentiſchen Lebens im 18. Jahrhundert 
iſt, mit einem „Amiciſtenbruder“ im Herbſt 1777 nach Mainz kam, fand er, daß 
die dortige Univerſität ganz klöſterlich und der Komment daſelbſt „ſchofel“ war. 
„Wir beſchloſſen, ihnen den Komment beizubringen, denn wir ſahen wohl, daß 
ſie in dieſem Stück arme Sünder waren. Ich fragte daher den erſten beſten: 
Wie ſieht's denn hier mit dem Komment aus? Student: Komment? — was iſt 
das, wenn ich gehorſamſt bitten darf? — Ich: Je nun, Komment iſt Komment, 
das iſt jo die rechte Art, das rechte Avec, wie der Burſche auf Univerſitäten 
leben ſoll!“ Der Mainzer bezieht dies auf Fleiß, Sitten und Lebensart, wird 
aber von Laukhard barſch unterbrochen: „Ei, wer Teufel frägt denn nach Sitten 
und Lebensart und Fleiß! Ich frage nach dem Komment! . . . Wird hier oft 
kommerſieret?“ 

Freilich; hatte jene Zeit doch das Bruderſchafttrinken, das Propoena- 
Trinken, das Auf-die-,Charmante“-Trinken, den Landesvater und das be— 
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berüchtigte „Papſtſpiel“ aufgebracht, welch letzteres Goethe im Fauſt verewigte, 
in der Scene in Auerbachs Keller: „Laßt uns einen Papſt erwählen“; es er— 
forderte das Trinken von zwölf Maß Bier hintereinander. Dabei nannten die 
Herren Studiofen ſolche Völlereien harmlos „ein chriſtliches Trünklein“. Sprich— 
wörter jener Zeit waren: „Freſſen iſt bäuriſch, Sauffen iſt edelmänniſch“, und 
„Wer im Trunk betreugt, der betreugt in Mehrerem“. Die Sentimentalität bei 
aller urteutoniſchen Roheit zeigt ſich übrigens bei dem erwähnten Trinken auf 
die „Charmante“. Man unterſchied zwiſchen „wahrhaftigen“ und „Spaßchar— 
manten“. „Trampelcharmanten“ waren ſolche, die der Burſche nur par distance, 
durch Fenſterpromenaden oder „Pflaſtertrampeln“ verehrte. Verheiratete Frauen 
oder Mädchen zweifelhaften Rufes durften beim Hoſpiz nicht als Charmanten 
genannt werden. Der Hoſpes trank entweder „allerſeits Charmanten“ oder 
„in specie“, in letzterem Falle unter Nennung des Namens der betreffenden 
Dulcinea. Für das ausgebrachte Wohlſein ſeiner Charmante bedankte ſich natür— 
lich jeder einzelne durch entſprechende Ganze. 

Eine der merkwürdigſten älteren Studentenſitten oder Unſitten war die der 
„Depoſition“. Bis zur Zeit der Reformation lebten die Studierenden in Penſions— 
häuſern, die von den Magiftern gehalten wurden und „Burſen“ hießen; die Inſaſſen 
waren die bursarii, woher die Bezeichnung Burſch abzuleiten iſt. Auch in den Burſen 
wurde die Scheidung nach Landsmannſchaften aufrecht erhalten. Die Neueintre— 
tenden, die Novizen oder „Beane“, mußten ſich der ſog. Depoſition unterziehen, 
einer ſymboliſchen Zeremonie voll derber Phantaſtik, die zu einer Vexation übelſten 
Charakters ausartete, bis ſchließlich im 16. Jahrhundert die Hochſchulen fie als 
offiziellen Univerſitätsakt übernahmen, um ihn zu mildern. Der „elende, ſtinkende 
Bean“ wurde in ein Fell mit Hörnern und Eberzähnen geſteckt, mit Zange, Schleif— 
ſtein, Hobel, Säge und Schermeſſer weidlich bearbeitet, unter greulichem Schimpfen 
wurden ihm die Zähne geriſſen, die Hörner mußte er ſich „ablaufen“, indem 
er gegen eine nur loſe angelehnte Thür geſtoßen wurde, die ſcheußlichſten Salben 
und Pillen wurden ihm appliziert, und ſchließlich mußte er einen Schmaus 
„ponieren“, eine „largissima coena“ mit „beſſerem Wein“, vinum melius. Dann 
erſt ward der Aermſte als ehrlicher Student angeſehen, er war kein „ungeſchliffener“, 
„ungehobelter“ mehr. Als die Depoſition offizieller Akt geworden, beſchränkten 
ſich die Vexationen auf etwas harmloſeren Schabernack. Luther hat in jener 
Zeit als Dekan in Wittenberg noch vielen Beanen nach erfolgtem Depoſitions— 
ſcherz die feierliche „Abſolution“ erteilt. „Dieſe gegenwärtige Demütigung“, ſo 
lautet eine von Luthers Anſprachen bei dieſer Gelegenheit, „und Depoſition iſt 
nichts weiter, Knabe, als der Anfang jener Depoſitionen, welche für dich das 
ganze Leben hindurch bleiben. Hier ſetzt dir ein geringer Menſch für eine halbe 
Stunde Hörner auf und verſpottet dich. Aber glaube mir, es kommt noch weit 
ärger. Der nächſte Depoſitor, der dich täglich deponiert, wird dein Präzeptor 
oder Magiſter ſein und wird alles, was an dir in Sitte und Glauben bäuriſch 
iſt, abhauen, nicht mit einem Schlage oder Hieb, ſondern durch häufige und 
viele, bis er dich ein wenig zugeſtutzt hat und dich dem Paſtor oder Prediger 
übergiebt. Der wird nun auch, ſo viel er kann, bei dir verſuchen, aus einem 
Gottloſen einen Frommen zu machen und zu feſtigen. Auf dieſen folgt nun 
Rektor und Konzil, die werden dich, wenn du anhältſt, nichtsnutzig zu fein, noch 
härter anfaſſen. Biſt du zunächſt über dieſe Depoſitionen weg und ein wenig 
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geübt, dann gehſt du zu wichtigeren über, d. h. du nimmſt wohl eine Gattin, 
die nach ihrer Weiſe dich immer deponiert, bis ſie dich ſanftmütiger macht, um 
nicht davon zu reden, wie viele Depoſitionen du merken wirſt, wenn du zu 
Aemtern und Dienſten in Staat und Kirche herangezogen wirſt. Guter Gott, 
wie viel Schwierigkeit und Herzeleid, was alles du für eine Art der Depoſition 
halten magſt, mußt du da durchmachen! Bauern, Ritter, Bürger, ja deine Diener 
und Untergebenen werden dir übergenug Hörner aufſetzen. Biſt du dahin gekommen, 
ſo ſagſt du wohl: Ja ja, zu Wittenberg hub mein Deponiertwerden an, und nun 
dauert es das ganze Leben durch.“ 

Die Depoſition wurde dann durch den „Pennalismus“ abgelöſt. Das 
bedeutete für den angehenden Studenten, den „Pennal“ (von penna, die Schreib: 
feder), ein Aus-dem-Regen⸗-in⸗die⸗Traufe⸗kommen. Ein Jahr lang wurde der 
in die Landsmannſchaft getretene „Pennal“ oder „Fuchs“ von ſeinem Leibburſchen 
ſo en canaille behandelt, daß er ihm ſogar ſeine guten Kleider abtreten und 
ſelber in den abgelegten Lumpen des Burſchen einhergehen mußte. Von 1610 
ab nahmen die Univerſitätsbehörden mit Erfolg den Kampf gegen den Penna⸗ 
lismus auf, ohne Erfolg den gegen die Landsmannſchaften. Kein Geringerer 
als Goethe gab 1786 in Jena das Gutachten ab: „Landsmannſchaften können 
vielleicht nicht ganz ausgerottet, ſie können aber geſchwächt werden.“ Wenn er 
aber dabei ſeine Verwunderung ausdrückte, daß die alteingeſeſſenen Jenenſer 
Profeſſoren nicht mit jungen Leuten fertig wurden, die längſtens alle drei Jahre 
wechſelten, ſo hat er überſehen, daß in dem ſtudentiſchen Korporationsweſen 
der urgermaniſche Trieb zur Abſonderung der Stämme Ausdruck verlangte. Und 
er hat die ideale Kraft verkannt, die bei aller Barbarei dieſe Vereinigungen 
befähigte, ſelbſt den beiden ſchlimmſten germaniſchen Nationalfehlern, der Luſt 
am Raufen und am Saufen, einen gewiſſen verklärenden Schimmer zu verleihen. 
Wer das Buch „Auf Dentſchlands hohen Schulen“ lieſt, wird erfahren, daß 
gerade in der Entwicklung der ſtudentiſchen Trinkſitten und des Menſurweſens 
ein ebenſo bedeutungsvolles wie intereſſautes Stück Kulturgeſchichte unſeres 
Volkes ſteckt. P. 5. 


Zwei Könige. 
(„Schluck und Jau.“ — „Sioconda.“) 
(Von den Berliner Büßnen.) 


68000 will nicht ſagen, daß das Geſpräch gerade ſo, wirklich ſo und ganz genau 
— bo geführt worden iſt, wie ich's hier aufſchreibe. Aber geführt worden iſt 
es, und ſein Sinn und manche ſeiner Wendungen waren dieſelben. Und ich 
glaube nicht, daß ich den darin enthaltenen Ideen Zwang anthue, wenn ich es 
heute — vielleicht vier Jahre, nachdem es ſtattgefunden — ganz N ſo wieder⸗ 
gebe, wie es mir in Erinnerung geblieben iſt. 


N 
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Ich war damals für ein paar Tage in einem beſonders reizvoll gelegenen 
ſüddeutſchen Städtchen zu Gaſt. Beim Abendſchoppen, den ich im „Löwen“ oder 
„Einhorn“ trank, — nach einem erſchröcklichen Tier ſind ja dieſe milden Lokale 
in Süddeutſchland meiſt benannt — hatte ich auch die Freude, den Chef-, Feuil⸗ 
leton⸗, Lokal⸗ und Handelsredakteur des dortigen „Kreisblättchens“ perſönlich 
kennen zu lernen. Und da es ſich ergab, daß wir leider wenig Berührungspunkte 
in unſerem Lebensweg und Bekanntenkreiſe finden konnten, fo kam das Geſpräch 
bald auf das Theater. 

„Haben Sie hier ein Theater?“ geſtattete ich mir den angenehmen Herrn, 
der mich krampfhaft „lieber Kollege“ nannte und in ehrender Weiſe vertraulich 
that, zu fragen. 

Er blies die gelblichen Wolken einer minderwertigen Cigarre von ſich und 
nickte ſtirnrunzelnd und nicht ohne Würde. 

„Und Sie ſind zufrieden?“ 8 

„Ja, zufrieden —? Sehen Sie, lieber Kollege, man hat ſeine Laſt. Ich 
ſtehe auf dem unerſchütterlichen Boden der Klaſſiker. Ich verehre jedes Werk, 
das nur ihren Spuren errötend zu folgen ſucht. Sie wiſſen, „Glocke“ — Ja, 
aber — nun kommt das ‚Uber‘. Man ſteht hier durchaus nicht auf meinem 
Standpunkt. Nein, das thut man nicht. Man will das ‚Lorle' ſehn — aus⸗ 
gerechnet das ,‚Lorle' und ſolche Sachen. Und dann Modernes, viel Modernes. 
Nun iſt das ja richtig: mehr als dreimal kann der Direktor bei uns kein Stück 
ſpielen. Da bleiben ſelbſt die Freibillete aus. Die haben ſchon die zweite und 
dritte Vorſtellung durch ihren Beſuch ausgezeichnet. Alſo —! Man ſpielt mithin 
alles bei uns, einfach alles. Wir haben z. B. im Vorjahre in einer einzigen 
Woche vier Premieren gehabt: Ibſens „Hedda Gabler‘, am Tag darauf Kotze- 
bues ‚Menſchenhaß und Reue“, zwei Tage ſpäter: „Vor Sonnenaufgang‘ und 
am Sonntag eine Poſſe „Herrn Schulzes Regenschirm‘ von unſerem Metteur 
en pages. Dieſes letzte Stück hat es auf fünf Wiederholungen gebracht. Das 
iſt unerhört bei uns! Die Hände aller unſerer Setzer — wir haben jetzt neun; 
macht achtzehn Hände — waren am Erfolg nicht unweſentlich beteiligt; Sie 
können ſich das denken. Es war keine angenehme Kritik für mich. Das Stück 
hatte ſeine großen Schwächen. Genau wie der Verfaſſer. Er trinkt; trinkt ſo— 
gar ſtark und iſt im Monat ſtets zwei, drei Tage durchaus unbrauchbar zur 
Arbeit. Aber man hat Rückſichten zu nehmen. Nicht wahr? Wir drucken auch 
die Zettel für das Theater. Und dann unſer Verleger — Sie kennen ihn? Nein? 
o immer noch ein recht lebensluſtiger Herr — Ja, unſer Verleger unterhielt ſtets 
zärtliche Beziehungen zur Naiven. Ja, das iſt nun faſt ſchon Gewohnheitsrecht. 
Die Naiven wechſeln jedes Jahr. Das iſt ihm kaum unangenehm. Es iſt faſt 
mehr das Fach glaub ich, das ihn anzieht und reizt, als die Perſon. Die letzte 
war klein und pockennarbig und ſchleppte das Bein ein bißchen und hatte ver— 
ſchiedene Augen, ein blaues und ein grünes. Wie ich Ihnen ſage, ein grad 
grünes! Auf der Bühne merkte man das kaum. Die Pockennarben waren zu 
verſchminken. Und das defekte Bein — ja, das war feltfam; fie hatte ein Talent, 
ſich alle Rollen ſo zurecht zu legen, daß ſie entweder ſitzen oder hüpfen 
durfte. Beim Hüpfen merkte man nichts von dem Beinſchaden, und beim Sitzen 
erſt recht nicht. War überhaupt 'ne raffinierte Perſon. Und trotzdem künſtleriſch 
durchaus minderwertig.“ | Ä 
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„Haben Sie das auch geſchrieben?“ 

„Geſchrieben —? Hm — — Ja. In Briefen an meinen Bruder, der 
Poſtbeamter in Malchow iſt und ſich ſehr für Litteratur und all ſo was inter⸗ 
eſſiert. Dem hab' ich's geſchrieben. Aber nicht in der Zeitung. Werd' mich 
hüten! Wozu auch? das Publikum —? pah! wenn nur der Direktor zäh iſt 
und die Preſſe auf ſeiner Seite hat, ſo kann er dem guten Publikum Künſtler 
zumuten, wie er mag. Solange fie nicht ſtottern oder epileptiſchen' Anfällen 
unterworfen ſind, iſt's zu machen. Sehen Sie, da hatten wir zum Beiſpiel kürz⸗ 
lich ein Rautendelein — ‚Verſunkene Glocke“, Sie kennen das Stück? natürlich, 
werden's nicht kennen! — na alſo, die war dick, wie die ſelige Wild, die 
immer zuerſt hinter der Scene eine Arie fang und durch ihre ſchöne Stimme 
das Publikum gefangen nahm, eh' ſie's mit ihrer Figur erſchreckte ... Sie willen 
‚die Neife um die Wild in 80 Tagen‘... na ja, alſo wie die ... Aber fie 
hat das „Rautendelein“ geſpielt, fo wahr ich lebe. Bei der Probe iſt zweimal die 
Brunnenmauer unter ihr eingeſtürzt und hat den Nickelmann am Kopf verletzt — 
macht alles nichts, ſie hat's geſpielt. Der Meiſter Heinrich ſah neben ihr aus, 
wie ein Schneiderlehrling, der bei 'ner beſonders ſparſamen Meiſterin in Koſt 
und Logis iſt. Und der Erfolg? ja ſehn Sie — der Erfolg war vorzüglich. 
Man hatte dem Publikum einfach ſuggeriert, daß das Rautendelein ſo und nicht 
anders ausſehn müſſe . .. Die Reklame verſteht der Direktor, und wir vom Kreis⸗ 
blatt drucken ihm die tollſten Waſchzettel ab, die er ſchickt. Mit Fehlern und 
Blödſinn und allem. Warum? Aber ich ſagt' Ihnen doch: der Verleger — 
na ja, wie 's denn fo iſt ... Ich hab's nicht gern geſchrieben, wie ich's ge⸗ 
ſchrieben hab. Ehrlich: ich kann das Stück nicht leiden.“ 

„So? Sie mögen das Stück nicht, das intereſſiert mich.“ 

„Nein — Hauptmann in Ehren... aber ich mag's nicht. 

„Sehn Sie, einmal: der Meiſter Heinrich iſt ein Künſtler, ein großer 
Künſtler; ſo ſollen wir wenigſtens glauben. Aber ſchließlich, ich frage: was ver⸗ 
fertigt er nu eigentlich? Was iſt nu das Reſultat von all ſeinen geſchwollenen 
Reden? Bei ‚Fauſt“, ſehn Sie, da iſt das ne andere Sache. Der überſetzt 
zunächſt die Bibel, nicht wahr? Er kommt ja auch nicht weit mit, aber man 
weiß doch was und warum. Und dann ſchließlich dämmt er das Meer ein. Das 
iſt eine anſtändige Beſchäftigung, und man weiß wieder was und warum. Aber 
dahingegen der Meiſter Heinrich! Ein Glockenſpiel unternimmt er zu bauen, 
ſchön. Die erſte Glocke fällt ins Waſſer. Darüber iſt er traurig und wird 
krank. Sehr glaublich. Was einem auch ins Waſſer fällt, Freude hat keiner 
von ſo was! Und dann ſitzt er in der Waldhöhle beim Schmiedefeuer mit Rau⸗ 
tendelein. Die Zwerge helfen ihm. Bei was? Und warum? Alles, was wir 
ſehn, iſt, daß der Meiſter Heinrich ein Stäbchen gegoſſen hat, ein einziges dünnes, 
dürftiges Stäbchen. Ich bitt' Sie —! Und darum ſchreit er den wohlmeinen⸗ 
den Pfarrer an; und darum prügelt er mit dem Schmiedehammer die Bürger 
den Berg herunter! Und darum die Elfen und alle Waldgeiſter des ſchleſiſchen 
Gebirgs in Bewegung, weil ein Narr, der ſich und ſein Können überſchätzt und 
vom Hochmutsteufel beſeſſen iſt, ein Stäbchen gießt! .. ein Stäbchen, das zu 
nichts nütz iſt, ein Stäbchen, mit dem die Zwerge nichts anfangen können und 
der Meiſter nichts und Gerhart Hauptmann nichts, und — wenn wir ehrlich 
ſind — Sie nichts und ich nichts und überhaupt kein Menſch. Ich werde natür⸗ 
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lich der Eſel nicht ſein, zu leugnen, daß der Mann Talent hat. Jedenfalls 
hundertmal mehr, als unſer trinkfroher Metteur en pages, den ſie bei uns ein⸗ 
mal mehr geſpielt haben. Aber im Grunde: was iſt das für ein Dichter, der 
fünf Akte lang um ein Nichts herumredet, der eine Komödie baut um einen 
Helden, deſſen Lebenswerk der Guß eines Stäbchens iſt? Gewiß, Hamlet lebt 
auch fünf Akte lang von ſeiner Thatenloſigkeit. Er thut nicht, was er ſoll, er 
handelt nicht, wie er vorhat. Aber er ſticht wenigſtens durch eine Tapete und 
befördert einen noch Unnützeren ins Jenſeits. Er inſceniert eine Komödie und 
überführt einen verbrecheriſchen König. Nichts von alledem, nichts dem Ahn— 
liches unternimmt der Meiſter Heinrich. Er lebt einfach in feinen phantaſtiſchen 
Träumen, als ein romantiſcher Egoiſt oder egoiſtiſcher Romantiker, wie Sie 
wollen, und ſtirbt an der Erkenntnis ſeiner Unfähigkeit. Wenn alle daran ſterben 
wollten, das gäb' ne Totenliſte von Berühmtheiten! Er verläßt den beſcheidenen 
realen Boden, der ihn nährt und ehrt, und drängt ſich in ſeinen eigenwilligen 
Träumen einer Geiſterwelt auf, der ſolch großſprecheriſches Menſchlein noch lange 
nicht gewachſen iſt. Die Ironie fehlt dem Drama für meinen Geſchmack. Das 
iſt's. Die Ironie, die uns lächeln lehrt über ſolch ſchweifenden Gernegroß, der 
ſich in ſeinem verzehrenden Ehrgeiz gar zu gern hoch über die Mitwelt träumt, 
der elfiſche Weſen küßt und Waldgeiſter bezwingt und in ſeinesgleichen am liebſten 
nur die Vaſallen ſähe, die ihm die Rücken zu bieten haben, damit er den könig⸗ 
lichen Fuß darauf ſetzt. Der Cäſarenwahn einer eingebildeten Genialität müßte 
aus feinen Reden grinſeu. Und am Schluſſe — warum muß er ſterben? Das 
alles könnt' ihn gelockt haben, wie die Sterne den Sigismund in Calderons 
„Leben ein Traum‘; und ſchließlich — er hat es geträumt, er erwacht geneſen 
aus ſeinem[ Traum ... Aber freilich, das wäre eine dichteriſche, eine romantiſche 
Licenz. Die würde Hauptmann nicht machen. Im Grunde bleibt er Realiſt, 
auch wo er Traumdichter iſt; er würde ſich ſelbſt einwenden: ein Traum er⸗ 
ſchreckt uns, aber er beſſert uns ſelten, er heilt uns nie. Schon im Erwachen 
ſagen wir uns: dummes Zeug! es war ein Traum. Und wir ſind gewohnt, 
gerade den Traum im Gegenſatz zur Wahrheit zu ſehn. Wir ſchütteln ihn lachend 
ab, um munter drauf los gegen feine Lehren zu ſündigen. Das iſt der Weltlauf. 
Aber ſchließlich: er hätte ja konſequent ſein können: der Traum hat ſeinen Helden 
nicht gebeſſert. Wie der Kollege Crampton im fünften Akt im Grunde derſelbe 
Lump geblieben iſt, wie im erſten, ſo wird auch der Meiſter Heinrich am Ende 
als derſelbe phantaſtiſche Egoiſt aus ſeinen Träumen hervorgehn, als der er nach 
dem Sturz der Glocke in den See vom hitzigen Fieber befallen wurde. Mir 
ſcheint, Hauptmann iſt noch nicht fertig mit dem Stoff und mit dem Gedanken— 
gang. Sehr möglich, daß er mal auf all das, was in der ‚Verſunkenen Glocke“ 
anklingt: Traum und Größenwahn und all das zurückkommt. Aber als ein 
Ironiſcher, als ironiſcher Realiſt. Sehr möglich!“ 

„Ich habe damals den Redeſtrom des wunderlichen Provinzlers wortlos 
aber nicht unaufmerkſam über mich hinrauſchen laſſen. Der lebhafte, kleine Herr 
war ſichtlich erfreut, mal ein geduldiges Publikum zu haben, dem er ſagen durfte, 
was er im „Kreisblatt“ hinunterſchlucken mußte, weil der Verleger . . . und weil 
der Direktor . . . und weil das Publikum .. . nun eben „weil“! In allem aber 
was der redefrohe Mann, der luſtig und behend vom Hundertſten ins Tauſendſte 
kam, mir damals als Ergebnis ſeiner Studien in einer kleinen Stadt zum beſten 
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gab, lag verſteckt von viel Bizarrem und Schiefem ein kräftiges Körnlein Wahr: 
heit ... 5 
| * = * 

Und als ich neulich bei der Premiere von Gerhart Hauptmanns „Schluck 
und Jau“ aus dem deutſchen Theater das Geſchaute überdenkend durch den 
Regen nach Hauſe ging, ſah ich mich manchmal um, ob mir der oft ſo luſtig 
und liſtig ſpielende Zufall meinen beweglichen Freund von jener Frühſchoppen⸗ 
ſitzung im „Löwen“ oder „Einhorn“ nicht in den Weg führen wollte. 

Wäre er mir aber begegnet, ſo hätte ich ihm ehrlich auf die Schulter ge— 
klopft und geſagt: Ich habe damals ein bißchen gelächelt über Sie. Innerlich 
nur; zu anderem bin ich zu gut erzogen. Aber ich thue Ihnen feierlich Abbitte. 
Sie haben recht gehabt. Der Dichter der „Verſunkenen Glocke“ iſt zu ſeinem 
Stoff zurückgekommen; und wie ein genialer Komponiſt in übermütiger Stunde 
das Thema einer Fuge, die er mit ſeinem Herzblut geſchrieben, zum flotten Walzer 
parodierend verarbeitet, ſo hat Gerhart Hauptmann auf die Tragödie vom armen 
ſchweifenden Träumer, vom Meiſter Heinrich, das kecke Scherzſpiel folgen laſſen 
von dem ungeſchlachten ſchleſiſchen Vagabunden, der träumt ein König zu ſein 
und aufwacht als der armſelige Lump, der er war. Um einen Traum reicher 
oder ärmer .. .. 

Man hat Gerhart Hauptmann ein Verbrechen daraus machen wollen, daß 
er von der königlichen Tafel Shakeſpeares ein altes goldenes Gefäß ganz offen 
wegnahm — „ſtahl“, ſagen die Unehrlichen — und neuen Wein goß in den alten, 
ehrwürdigen Becher. f 

Aber jedes Kind, dünkt mich, weiß heutzutage, daß der große Shakeſpeare 
ſelbſt nichts anderes gethan hat. Die wenigſten ſeiner Stoffe gehören ſeiner 
Phantaſie, und viele der beſten Zuthaten hat er aus fremden Schatzkammern ge⸗ 
holt, oft aus heimlichen verſtaubten Winkeln, an denen die Menge achtlos vor— 
übergegangen war, oft aus allen zugänglichen Hallen mitten aus dem Licht, wo 
ſie doch keiner geſehen vor ihm. | 

Wer heute die Keplerſchen Geſetze lieſt, lernt und verſteht, der darf ſich 
gewiß nicht einbilden, daß er es nun ſei, der gefunden habe: die Quadrate der 
Umlaufszeiten zweier Planeten verhalten ſich wie die Kubikzahlen ihrer mittleren 
Entfernungen von der Sonne. Seine Feinde würden den, der ſich ſolches ein— 
bildete, gar nicht für einen Unverſchämten zu erklären wagen; ſeine Freunde 
würden einfach eine Droſchke holen und ihn in die nächſte Irren-Anſtalt fahren. 
Und die Diagnoſe des Pſpychiaters lautete in den meiſten Fällen: akuter Wahn⸗ 
ſinn. Aber die Fabeln, die uns das Leben ſelbſt tanſendfach und immer wieder 
zuführt, ſollte ein Poet verſchmähen, nur weil fie ein anderer auch ſchon ent⸗ 
deckt, gefunden und auf ſeine Weiſe erzählt oder in andere Fabeln mitverwoben 
hat? Die Liebe, der Haß, die Eiferſucht, der Neid brauchen doch nicht mehr 


entdeckt zu werden; aber wenn nach „Romeo und Julie“ nicht mehr die Liebe 


zweier Sproſſen feindlicher Häuſer, nach „Othello“ nicht mehr die grundloſe Eifer— 
ſucht eines heißblütigen Mannes behandelt werden dürfte, welche Themen und 
Fabeln blieben ſchließlich den Dichtern noch übrig? Sie müßten am Ende, wie 
das Gerhart Hauptmann in feiner wenig bekannten Jugenddichtung vom „Pro= 
methidenloos“ ſeinen Helden thun läßt, an ihrer Sendung verzweifelnd, ihre 
Leyer am Felſen zerſchlagen und ſich ſelbſt ins Meer ſtürzen. N 
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Die guten und großen Stoffe fallen nicht mehr vom Himmel; und die 
Erde iſt eben, das darf man nicht vergeſſen, feit vielen hundert Jahren, von 
manchem recht klugen und ſcharfſichtigen Kopf nach guten Stoffen bei Tage ab— 
geſucht und bei Nacht mit der Laterne abgeleuchtet worden. Man glaubt und 
ſchwatzt: in jeder Zeit ſchlummern neue Stoffe. Ach nein! Die Menſchheit — 
das plaudern ihre älteſten Dokumente aus, die man jetzt langſam wieder aus 
Felſengräbern und Königsſärgen ans Licht zieht und in mühſam eroberter Ge- 
lehrſamkeit wieder entziffern lernt — iſt in all den vielen hundert Jahren nicht 
anders geworden. Ihre Leidenſchaften von einſt ſind heute noch dieſelben; nicht 
anders ihre Fehler und auch ihre Tugenden. Die Menſchheit hat ihr Koſtüm 
gewechſelt, ihre Sitten bei Tiſch, ihre Höflichkeitsphraſen, ihre Haartracht und 
ihre Götzen; das ift alles. Aber Geiz iſt Geiz geblieben, Neid iſt nicht Gut⸗ 
mütigkeit, Haß iſt nicht Liebe geworden. Und was der univerſelle Geiſt des 
wundervollen Britten in ſeinen Werken, die Heine ſchön und wahr einmal das 
weltliche Evangelium genannt hat, vor dreihundert Jahren niederlegte, das be— 
ſteht heute noch zu Recht oder Unrecht; aber es beſteht. Im Spiegel ſeiner 
Dichtung, deren ganzen Gedankenreichtum nachzuzählen ein Menſchenleben kaum 
ausreicht, hat er alle Tugenden, alle Laſter, alle Schickſale der Menſchen gefangen. 
Seinem Geiſt wird der Dichter, der nach ihm kommt, welchen Weg er auch 
einſchlägt, immer wieder begegnen; und ihm ausweichen hieße der Wahrheit 
ſelbſt aus dem Wege gehn. Denn was ſich auch heute im vielgeprieſenen er— 
findungsreichen Zeitalter des Dampfes und der Elektrizität unter Menſchen be— 
geben kann in Ernſt oder in Fröhlichkeit, er hat es in den primitiveren Ver— 
hältniſſen des Zeitalters der Eliſabet ſchon geſehn, begriffen, gedichtet. 

Aber nicht allen Stoffen, die er als dankbar erkannt, die er im Vorüber⸗ 
gehen bezeichnet und berührt, hat er die Form gegeben, die ihrem Weſen ent: 
ſpricht, die letzte Form, die ihre Schönheiten oder Seltſamkeiten ausſchöpft. 
Jeder Stoff aber wartet, wie die Blume am Weg, auf die Hand, die ſie bricht, 
auf die Finger des letzten Bildners, der ihm die bleibende Geſtalt giebt. So 
haben wir zahlloſe Lebensgeſchichten vom Doktor Johannes Fauſt und haben 
doch nur einen „Fauſt“! So iſt die Don Juan-Sage unzähligemale behandelt 
und wir haben doch nur einen Don Juan. So iſt die groteske Geſtalt des 
phantaſtiſchen närriſchen Ritters durch alle Litteraturen gegangen und wir haben 
doch nur einen Don Quixote. 

So wäre die Frage, hat Hauptmann dem Stoff, den er — wie vor ihm 
ſchon Holberg — bei Shakeſpeare angedeutet, ja mehr als das, in den Haupt— 
linien vorgezeichnet gefunden hat und den zu nehmen und neu zu formen 
ſein gutes Recht war, das ihm nur mißgünſtiger Unverſtand leugnen kann; hat 
er dieſem Stoff die bleibende Geſtalt zu geben vermocht? Hat er ihm die neue, 
Hauptmannſche Wendung gegeben, die ihn über das erhebt, was bei Shakeſpeare 
— als ſeltſamer Rahmen zu dem Luſtſpiel von „Der Widerſpenſtigen Zähmung“ — 
vorgezeichnet war? | 

Um dieſe Frage zu beantworten, iſt es gut, ſich zu erinnern, was Shake: 
ſpeare giebt: Chriſtoph Schlau, der betrunkene Keſſelflicker, taumelt aus dem 
Wirtshaus, in dem er ſich toll und voll getrunken, Gläſer zerſchlagen und ſich 
weidlich unmanierlich aufgeführt hat. Lallend ſinkt er zur Seite in den Straßeu— 


graben und ſchläft ein. Ein Lord kommt mit der müden Meute von der Jagd 
Der Türmer 1899/1900. I. 41 
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an dem Schnarchenden vorbei. Er ſieht ihn, ſtutzt und kommt auf den über⸗ 


mütigen Einfall, einen Scherz mit dem Trunkenen, wenn er erſt aus dem Schlaf 


erwacht iſt, aufzuführen. Er befiehlt alſo raſch entſchloſſen ſeinen Dienern: 


„ . . . hebt ihn auf, verfolgt den Scherz geſchickt, 

Tragt ihn behutſam in mein ſchönſtes Zimmer, 

Und hängt umher die lüſternen Gemälde; 

Wärmt feinen ſtrupp'gen Kopf mit duft'gem Waſſer, 

Mit Lorbeerholz durchwürzt des Saales Luft, 

Haltet Muſik bereit, ſo wie er wacht, 

Daß Himmelston ihm Wonn' entgegenklinge: 

Und ſpricht er etwa, eilt ſogleich herzu, 

Und mit demüt'ger tiefer Reverenz 

Fragt: was befiehlt doch Eure Herrlichkeit? 

Das Silberbecken reich' ihm einer dar 

Voll Roſenwaſſer und beſtreut mit Blumen. 

Gießkanne trage dieſer, Handtuch jener, 

Sagt: will Eu'r Gnaden ſich die Hände kühlen? 

Ein andrer ſteh mit reichem Kleide da, 

Und frag' ihn, welch' ein Anzug ihm beliebt? 
Noch einer ſprech' ihm vor von Pferd und Hunden, 

Und wie fein Unfall fein Gemahl bekümm're. 

Macht ihm begreiflich, er ſei längſt verrückt, 

Sagt er auch was er ſei, ſo ſprecht, ihm träume, 

Er ſei nichts anders, als ein mächt'ger Lord. — 

Dies thut und machts geſchickt, ihr lieben Leute; 

Es wird ein ſchön ausbünd'ger Zeitvertreib, 

Wird er gehandhabt mit beſcheid'nem Maß ...“ 

Und ſpäter: 

„— Du hol' Bartholomeo mir, den Pagen, 

Und laß ihn kleiden ganz wie eine Dame: 

Dann führ ihn in des Trunkenbolds Gemach; 

Und neun' ihn gnäd' ge Frau, dien' ihm mit Ehrfurcht: 

Sag' ihm von mir, wenn meine Gunſt ihm lieb, 

Mög' er mit feinem Anſtand ſich betragen, 

So wie er edle Frauen irgend nur 

Mit ihren Eh'herrn ſich benehmen ſah: 

So unterthänig ſei er dieſem Säufer.“ 


Soweit Shakeſpeare. 

Und nun Gerhart Hauptmann. 

Nach einem knappen Prolog, in dem ein Jäger als Prologſprecher zum 
Jagdherrn und allen werten Gäſten des Schloſſes redet und ſie bittet, dies derbe 
Stücklein nicht für mehr zu nehmen, als einer unbeſorgten Laune Kind, teilt ſich 
der Vorhang weit. Schluck und Jau, zwei Vagabunden von der luſtigen Sorte, 
liegen vor der Mauer des Jagdſchloſſes in der lachenden Morgenſonne. Schluck 
iſt kräftig angeſäuſelt; er weiß noch, was er thut, und ein wenig auch noch, was 
er ſpricht. Jau aber iſt ſternhagelbetrunken. Er ſchwatzt thörichtes Zeug, kämpft 
mit dem ſolchen Zuſtänden nicht fremden Unbehagen und ſchläft ſchließlich 
grunzend ein. 

Der Jagdzug des Fürſten kommt heran. Die Stimmung im Zuge ſcheint 
trotz Hörnerſchall und Hundegekläff nicht die allerbeſte zu ſein. John Rand 
ſelbſt — der Fürſt oder unabhängige Lord — iſt gefangen in ſchmachtender Liebe 
zu Sidſelill, einer langweiligen, blonden Schönen, die W kokett ihren thörichten 
Launen dienen läßt. 


ein. 
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Karl, der muntere Jagdgaſt des Fürften, finnt auf Spiel und beſſere Zer— 
ſtreuung. Er ſieht die beiden bezechten Lumpen im Graben, und ſeinem tollen 
Hirn kommt der luſtige Gedanke, bei dem ſchwer träumenden Jau ein wenig den 
Traumgott zu ſpielen. Er läßt den Burſchen aufheben, behutſam ins Schloß 
bringen und in ein goldenes Prunkbett legen. Allen Dienern im Hauſe wird 
ſtrengſtens befohlen, den Erwachenden ehrfurchtsvoll als Fürſten zu begrüßen, 
ihm ernſthaft zu dienen und mit vielen Bücklingen aufzuwarten. Der wirkliche 

Fürſt aber ſoll als Leibarzt gelten, und Karl will den Seneſchall ſpielen. 
ö Mit Eifer ſind alle bei ihren Rollen. 

Jau erwacht. Er iſt verkatert und ſchlaftrunken und glaubt in all der 
Pracht nur täuſchende Reſte ſeines verrückten Traumes zu ſehen, die zerfallen 
werden, wenn er erſt den Schlaf aus den Augen gewiſcht und einen Hering ge— 
geſſen. Aber nein — er mag die Augen reiben wie er will, es bleibt alles be— 
ſtehen, die üppige goldene Bettſtelle, die betreßten Diener, die ſie umſtehen, der 
würdige Seneſchall, der feierliche Reden führt, der gefällige Leibarzt — alles. 
Er mag mit ärgerlichem Mißtrauen prüfen, mit Angſt und Wut — alles bleibt. 
Er fängt an zu zweifeln; nicht mehr an dem, was ihn umgiebt, ſondern an 
dem, was war. Er hört dem lügneriſchen Gerede von ſeiner „ſchweren Krank— 
heit“, in der er ein armer Teufel zu ſein geglaubt, mit gierigen Ohren zu. Es 
iſt ihm ſchon lieber ſo: er hat die Vagabundenjahre geträumt. Und ſchließlich 
iſt er überzeugt von ſeiner edlen Abſtammung und will ſeine fürſtlichen Rechte 
auch tapfer genießen. N 

Aber das luſtige Volk auf dem Schloß läßt es damit nicht genug fein. 
Auf die Fuchsjagd muß er reiten; und beim Bankett ſitzen ſie ſteif und ehr— 
furchtsvoll um den Narren, der auf dem ſtruppigen Kopf die goldene Krone trägt. 

Den köſtlichen Spaß zu krönen, haben ſie den anderen Vagabunden, den 
furchtſamen, gutmütigen Schluck, in Weiberkleider geſteckt und wollen nun dem 
ſchon wieder halbbetrunkenen Jau einreden, daß dieſes blondlockige, hüpfende 
Ungetüm ſeine Frau ſei, die durchlauchtigſte Fürſtin. Aber er jagt ſie davon. 
Eine Frau mit einem Bart — abſcheulich! Dann trinkt er ſich, renommierend 
mit ſeinen Ahnen und ſeinen Reiſen, dazwiſchen wieder in die alten Erinnerungen 
verfallend, einen neuen Rauſch an. 

Der wahre Fürſt iſt des Spiels müde; der betrunkene Tölpel beginnt ihn 
zu langweilen. Er befiehlt, daß man ihm den Schlaftrunk reiche. 

Und ſchlafend, wie er ins Schloß kam, wird der arme Jan nun in ſeinen 
alten Lumpen wieder aus dem Schloß getragen. Er erwacht am andern Morgen 
im taufriſchen Graben; zuerſt kann und will er nicht begreifen; dann aber mit 
Schlucks Hilfe beſinnt er ſich. Der Fürſt, der wiederum zur Jagd zieht, ſchenkt 
ihm einen Beutel und ein paar gute Lehren. Die guten Lehren hört er nicht, 
aber den Beutel — will er vertrinken .... 

* . * 

So endigt Gerhart Hauptmanns neueſte Komödie, die der Dichter, da er 
nun einmal jedes Bühnenwerk mit einer neuen Bezeichnung zu ſchmücken liebt, 
diesmal ein „Spiel zu Scherz und Schimpf mit fünf Unterbrechungen“ nennt. 
„Schimpf“ natürlich im alten Sinne des Worts. Und wenn ich mir die Hand— 
lung recht beſehe, ſo haben zwei Leute Recht behalten; zwei ſehr verſchiedene 
Leute, ein kleiner Lebender und ein großer Toter. Der große Tote, William 
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Shakeſpeare, hat, wie ich oben gezeigt, in feinen knappen Andeutungen faſt den 
ganzen Plan, die ganze Expoſition und manchen Wink für die Ausführung 
gegeben. Und der kleine Lebende, mein eifriger Lehrer beim Frühſchoppen im 
„Einhorn“, hat Recht behalten, wenn er, von der „Verſunkenen Glocke“ redend, 
ſagte: „Mir ſcheint, Hauptmann iſt noch nicht fertig mit dem Stoff und mit dem 
Gedankengang. Sehr möglich, daß er mal auf all das, was in der ‚Verſunkenen 
Glocke“ anklingt, auf Traum und Größenwahn und all das zurückkommt. Aber 
als ein Ironiſcher, als ironiſcher Realiſt“. ö 

Und als ironiſcher Realiſt iſt er darauf zurückgekommen. Den Lumpen 
Jau hat ſein ſchöner Traum von Thron und Glanz und Herrlichkeit nicht ge⸗ 
beſſert, nicht geheilt; ſein Traum hinterläßt ihm den Jammer, den jeder andere 
Rauſch ihm auch hinterlaſſen hat. Und das einzig Reale, das er zurückbehält 
von dieſem Ausflug in die nun auf ewig verſchloſſenen Märchenlande, den ſtrammen 
Beutel, geht er zu vertrinken, wie er gewohnt iſt, die lumpigen Kreuzer zu ver⸗ 
trinken, die ihm ſonſt wohl das Mitleid in den ſchäbigen Hut warf. 

Und eine andere, faſt noch ſchärfere Ironie klingt durch in den Worten, 
mit denen ihm der gutmütige Kerl, der nicht ſo ſtolz iſt, wie der raſch von ſolchem 
Spiel gelangweilte John Rand, ſeinen unverlangten Troſt ſpendet: 


„— — — — — — — IJcͤéñh bin 
„Im Grund ein armer Schlucker, ſo wie du, 

„Und wenn du knirſchend überm Branntwein lachſt, 
„So iſt dein Lachen meinem ſehr verwandt, 

„Wie ich's, ſchmarotzend an des Fürſten Tafel, 
„Mitunter lachen muß. Geh', trink und denke: 

„Es ſchwamm durch deinen Traum ein leckes Faß, 
„Das ſüßen Muskateller dir geregnet. 

„Erinnre dich daran und freue dich, 

„Doch greife nicht nach Wolken, guter Freund!“ 


Nach Wolken aber haben ſie beide gegriffen: der ſchweifende Meiſter 
Heinrich, der über den Wolken die Melodien rauſchen hörte, die er preiſen und 
einfangen wollte in das zerbrechliche Werk ſeiner Hände, in das Glockenſpiel, 
das nie vollendet ward. Und die Berggeiſter haben gelacht und geweint über 
ſein eitles, nutzloſes Beginnen. Der andere aber, der ſtruppige, ruppige Jau, 
hat über den Wolken eine Krone geſehn und hat mit dreiſten, plumpen Fingern 
nach der gleißenden Wolkenkrone gegriffen. Und der fürſtliche Hof, der ſo hoch 
über dem ungebildeten Strolch ſteht, wie die Berggeiſter über dem nach Schön⸗ 
heit ringenden Meiſter Heinrich, hat viel Spaß und Kurzweil gehabt mit dem 
närriſchen Tölpel. Der geniale Schwärmer iſt an der Enttäuſchung geſtorben; 
an ſeiner unerfüllten Sehnſucht hat er ſich den Tod getrunken. Der robuſte 
Bauer zieht die leere Hand heil aus den Wolken zurück. Er iſt erſtaunt, ent⸗ 
täuſcht, aber nicht gebrochen. Und was der Edlere mit dem Leben bezahlt, das 
giebt für den Gemeinen nur Stoff zum breiten, prahleriſchen Geſchwätz bei dumm⸗ 
glotzenden Geſellen auf der Bierbank ... 

So ſcheint mir Gerhart Hauptmann in „Schluck und Jau“ über Shake⸗ 
ſpeare zu ſich ſelbſt zurückgekehrt zu ſein. Ich kann nicht einſtimmen in den Chor 
derer, die — faſt ſcheint's ein wenig triumphierend — immer wieder von dem 
großen, berechtigten „Mißerfolg“ dieſes ſeltſamen Spiels reden. Wahr iſt: es 
hat am „Deutſchen Theater“ eine laue Aufnahme gefunden; es hat viele befremdet 


— 
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und einige Jünglinge, die vor noch nicht allzulanger Zeit noch ihr „Odi pro- 
fanum vulgus et arceo — Favete linguis ... brav und geiſtlos fkandierten, 
zu einigen ſchrillen Außerungen des Mißfallens hingeriſſen. Berechtigt ſcheint 
mir das nicht. Es ſteckt viel Kräftiges und manches Schöne in dem Stück, das 
bei der Lektüre — die einen Akt mehr bietet, als die Aufführung — entſchieden 
noch gewinnt. Obſchon das „deutſche Theater“ in Rittner einen Jau beſitzt, 
deſſen wundervolles Spiel jeden Vergleich mit den erſten Größen der Schauſpiel⸗ 
kunſt aushält. Was uns aber das Stück himmelhoch über die übliche Markt⸗ 
ware erhebt, das iſt die Erkennt nis, die überzeugend aus ſo mancher Scene quillt: 
mag es Schwächen haben und Fehler, Flüchtigkeiten und Längen aufweiſen, mag 
es auch nur „einer unbeſorgten Laune Kind“ ſein — es iſt das Kind eines 
Dichters.) 
* 8 * 

Und dieſe Freude, das Kind eines Dichters begrüßen zu dürfen, haben 
wir noch einmal gehabt in dieſem verfloſſenen Monat. Und darum iſt er kein 
verlorener, und wäre das übrige, das er gebracht, noch kleiner und unerfreulicher 
geweſen, als es war. | 

Wir haben Gabriele D'Annunzios „Gioconda“ geſehen, ein 
Stück, das die „Seceſſionsbühne“ in dem „Neuen Theater“, das ſonſt nur noch 
den thörichtſten Schwänken dient, zur Darſtellung brachte. Die Duſe, die an 
andern Orten ihre einzige Kunſt in den Dienſt D'Annunzios geſtellt hat, wollte 
zu Anfang des Winters das Stück bei uns einführen. Durch eine Reihe kleiner, 
dummer Zufälle wurde nichts aus dieſem Plane. Nun haben wir es mit Roſa 
Bertens in der tragenden Rolle geſehen, und es hat, obſchon der vorzüglichen 
Schauſpielerin gerade zu dieſer Dulderin manches abgeht, den Erfolg gehabt, 
den es verdient. . 

Der Bildhauer Lucio Settala beſitzt in feiner Gattin Silvia eine herr— 
liche Frau, die ihn glühend liebt, deren Liebe unendlich iſt im Sichhingeben, im 
Verzeihen. Da lernt er in Gioconda Dianti das Weib kennen, das er für ſeine 
Schöpfungen braucht, deſſen wundervoller Leib ihm die ganze weihevolle 
Offenbarung des Weibes, der Schönheit bedeutet. Er hat ſchon ein unſterb— 
liches Werk nach ihr geſchaffen; da, mitten in der Arbeit an einem zweiten, ver— 
wirren die Leidenſchaften völlig ſeine arme Seele; er legt, dem Wirrſal zu ent— 
gehen, Hand an ſich und verwundet ſich ſchwer. 

Silvia pflegt ihn mit rührender, verzeihender Liebe. Aber da ſie hört, 
daß die verhaßte Feindin in ihres Gatten einſamem Atelier täglich auf die Rück- 
kehr des kaum Geneſenen wartet, beſchließt ſie ſelbſt, ihr die Thür zu weiſen. 
Doch ſie hat ſich in der Feindin geirrt. Sie findet nicht das freche Modell, 
ſondern das Weib, das ſich im heiligen Rechte glaubt, das ſich ſelbſt als die 
edlere, treibende Kraft in dieſem Mann, als die Seele ſeiner Kunſt empfindet. 
Eh' er ihr ſelbſt geſagt hat, daß ſie gehen ſoll, wird ſie nicht gehen. Da 
lügt die gequälte Silvia: er hat mich geſchickt, dich gehen zu heißen. 

Nun bricht in der Tiefverletzten die ganze Wut der Rachſucht los; ſie will, 
dem Treuloſen zur Strafe, ſein Werk vernichten, das er nach ihr geformt. Im 


9) Leider kann ich mich der obigen Ehrenrettung des nach meiner Anſicht gründlich 
verfehlten Stückes nicht anſchließen. | D. H. 
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Atelier ringen die beiden Frauen in Liebe und Haß um ſein faſt vollendetes 
Werk, das Rieſenbild wankt, ſtürzt — und zerſchmettert Silvia die ſchönen, 
mitleidigen Hände, die Hände einer Pietà ... Das iſt der Höhepunkt des Stückes. 

Im letzten Akt ſehen wir nur noch, wie die verſtümmelte Frau mit unſäg⸗ 
lichem Schmerz ihr Töchterchen einweiht in das furchtbare Geheimnis, daß die 
Mutter es nie, nie mehr wird ſtreicheln, wird liebkoſen können. Und von Lucio 
erfahren wir, daß er zu Gioconda Dianti zurückgekehrt iſt und fieberhaft arbeitend 
an neuen Wunderwerken langſam in dieſer Leidenſchaft als Künſtler groß wird 
und als Menſch dahinſiecht. 

.. . Der Vergleich des Stoffes, den der mitten im Leben ſtehende Italiener 
hier behandelt, mit dem Stoff des Dramas, das der nordiſche Dichter jüngſt als 
ſeinen „dramatischen Epilog“ bezeichnete, liegt ſehr nahe. Und mich wundert's, 
daß unter den vielen, die den neueſten Ibſen unmittelbar nach ſeinem Erſcheinen 
unter die kritiſche Lupe nahmen, ſo wenige dieſe ganz von ſelbſt ſich bietende 
Ahnlichkeit entdeckten. Hier wie dort der Künſtler im Banne feines Modells, 
das hier wie dort der Dichter nicht einfach als das ſeinen Körper zum Studien⸗ 
objekt darbietende Weib, ſondern als die Göttin und Hüterin der heiligen Pflichten 
des Genies gegen ſich ſelbſt aufgefaßt wiſſen will. Hier wie dort der Künſtler, 
der ſich nach einem höheren Geſetz hinwegſetzen zu dürfen glaubt und hinwegſetzt 
über die engen Schranken des Herkommens, des Rechts, der bürgerlichen Ord⸗ 
nung. Hier wie dort ein Held, der zu Grunde geht an dem, was er als freies 
Recht ſeines Genies in Anſpruch nimmt. 

Aber während der nordiſche Magus all dieſe Gedanken künſtlich verbirgt 
in ein geheimnisvolles Gewebe dunkler Worte, myſtiſcher Andeutungen, und den 
Schleier ſeiner ſeltſamen Dichtung breitet über das Schickſal dieſer dem Unter⸗ 
gang geweihten Ausnahmenaturen, gießt der Italiener den leuchtenden Zauber 
ſeiner bilderreichen und doch ſo klaren Sprache wie ein herrliches, durchſichtiges 
Florgewand um ſeine Figuren, und über dem ſchweren menſchlichen Schickſal 
wölbt ſich der geſegnete blaue Himmel von Florenz. 

Niemals werden Menſchen ſo ſprechen, wie die Menſchen der „Gioconda“. 
Sie müßten denn alle in dieſem kleinen Kreis D'Annunzios Geiſt und Anmut 
beſitzen. Aber daß ſie alle mit ſeinen Worten ſprechen, macht ſie uns nicht 
unnatürlich. Man ſagt ſo oft und mit Recht, daß Ibſens ſcheinbar ſo ſchlichte 
Sprache unter der Decke des nicht ungewöhnlichen Ausdrucks das Ungewöhnliche 
berge, manch heimliche Beziehung, manch ſeltſam myſtiſchen Wink über die Grenze 
des Heute hinaus. Aber mit demſelben Recht kann man dem Italiener D'An⸗ 
nunzio zugeſtehen, daß ſeine Sprache einer Decke gleicht, auf der in Gold- und 
Silberfäden und in ſeltenen Farben Blumen von fremdartiger Schönheit gewirkt 
ſind; ein Kunſtwerk, das an die alten wundervollen Altardecken gemahnt, die in 
den ſtillen, ſchattigen Kirchen in des Dichters Heimat wohl ein alter Küſter den 
Fremden zeigt, ehrfurchtsvoll nur mit den Fingerſpitzen das köſtliche Gewebe 
berührend. ö 

Was aber den Inhalt der „Gioconda“ betrifft, To heißt es ſehr ober— 
flächlich urteilen, wenn man in dieſem ernſten Stück nur eine neugewendete Ehe: 
bruchsgeſchichte ſieht, wie fie in Frankreich alle Tage und in Deutſchland jeden 
dritten Tag geſchrieben wird. Der arme Silvio Settala iſt nicht der Sklave 
einer ſchöngewachſenen Dirne; er iſt das Opfer ſeines Königstraumes. Sich 
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verteidigend vor Coſimo Dalbo, feinem Freunde, der ihn retten und zurückführen 
will aus ſeiner Traumwelt zur lebendigen Liebe, ſagt er ſelbſt: 

„Die Augenlider eines Weſens, das du liebſt, ſenken ſich, und Schatten 
umkreiſt dich, wie Waſſer eine Inſel. Sie erheben ſich: Sommergluten verſengen 
die Welt. Wieder eine Bewegung: deine Seele zerfließt wie ein Tropfen; eine 
andere und du biſt der König der Welt.“ 

Und die Schönheit dieſer Geliebten, die ihn erhebt und erniedrigt, weiß 
er in tauſend Statuen lebend, in tauſend Statuen, die nur noch im Marmor 
ſchlummern und warten, daß er, ihr König, fie weckt ... Aber voll Sehnſucht 
nach dieſem ſeinem Königreich war er nicht Herr ſeines Todes und wird, gerettet, 
nicht mehr Herr ſeines Lebens ſein. Und in der letzten qualvollen, reuvollen 
Stunde ſeines Erdenſeins wird er erkennen, daß er gethan hat, wovor der 2 
kluge Freund des Fürſten den dummen eee Jau gutmütig warnt: e 
hat nach Wolken gegriffen.. 

Und das eine Lebenswerk, das er in all dem Marmor ſah, wird nie 
vollendet werden. Er hat nicht die Kraft, König zu ſein und das Wort zu 
ſprechen, das all die tauſend im Marmor ſchlummernden Statuen zum Leben 
weckt. Er wird zu Grunde gehen und dahinſiechen unter dem lachenden Himmel 
des Südens, wie der Meiſter Heinrich in den Wäldern der ſchleſiſchen Berge. Sie 
haben beide das ſelbe verloren, und nur der robuſte Bauer, der dummpfiffige 
Jau, erträgt den Verluſt eines geträumten Königreichs ohne dauernden Schaden. 
So einer lebt ſein unkönigliches Leben weiter, bis ihm in der Trunkenheit eine 
mitleidige Kellertreppe das Genick bricht. Rudolf Presber. 


Stimmen des In- und Auslandes. 
* 


Fran von Krüdener. 


„Krüdener (Juliane, Freifrau von), eine berühmte Frau, die durch ihren 
Hang zum Pietismus und zur Sektiererei eine Zeit lang viel Unheil anrichtete.“ 
Mit dieſer dürren Charakteriſtik finde ich in einem alten Brockhaus von vor 
fünfzig Jahren, als alſo noch perſönliche Erinnerung lebendig war, die kurze 
Biographie einer der merkwürdigſten Frauengeſtalten eingeleitet. So eine Brock— 
hausnotiz hält ſich nicht lange auf mit pſychologiſchen Gründlichkeiten. Aber 
auch die gründlichſten Unterſuchungen über den Charakter der ſeltſamen Frau 
haben bisher nicht recht ermitteln können, vermöge welcher beſonderen Eigen— 
ſchaften fie jo „viel Unheil anrichten,“ mehr oder minder anhaltenden Einfluß 
auf Perſönlichkeiten wie Kaiſer Alexander L von Rußland, Königin Luiſe von 
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Preußen, Madame Hortenſe, Bernardin de St. Pierre, Benjamin Conſtans, 
Chäteaubriand, Madame de Staöl, Jung-Stilling, Oberlin u. a. hat gewinnen 
können, da doch von allen Zeitgenoſſen übereinſtimmend bezeugt wird, daß ſie 
eigentlich ziemlich reizlos war, nicht ſchön, nicht bedeutend, nicht geiſtvoller als 
viele andere Frauen ihrer Geſellſchaft. Die Löſung des Rätſels ſucht jetzt eine 
eingehende Studie der „Deutſchen Rundſchau“ (Nr. 4 u. 5, Jahrgang 1899/1900 
vom 15. November und 1. Dezember) in dem eigentümlichen Charakter der Zeit, 
während ſie den eigentümlichen geiſtigen Entwickelungsgang der Frau von Krüdener 
mehr von den Zufälligkeiten ihrer individuellen Anlagen abhängig macht. 

Am 11. November 1764 wurde Barbara Juliane von Vietinghof zu Riga als 
viertes Kind eines ſehr reichen baltiſchen Edelmanns geboren. Geheimrat von 
Vietinghof war damals der Mäcen von Riga, der dort den erſten deutſchen Klub 
und das erſte ſtändige Theater auf eigene Koſten begründete, Freimaurer, Bürger: 
freund, Förderer des Deutſchtums. Als Juliane dreizehn Jahre alt war, ging 
das geheimrätliche Paar für mehrere Jahre auf Reiſen, nach Hamburg, Spaa, 
Paris und London. In Paris bildete ſich Juliane zu einer vorzüglichen Tänzerin 
aus, weil ihr Lehrer, der Balletmeiſter Veſtris, ſie wegen ihrer Talentloſigkeit 
und ihres wenig einnehmenden Aeußern — an dem lang emporgeſchoſſenen Mäd⸗ 
chen mit der ſtarken Naſe, den vollen, vorſtehenden Lippen und dem „brouillierten“ 
Teint waren nur die großen ſeelenvollen Augen und das weiche aſchblonde Haar 
reizvoll — zurückſetzte. Im „Shawltanz“ hat ſie's zur Meiſterſchaft gebracht. 
Am 23. September 1782 heiratete ſie den kaiſerlich ruſſiſchen Miniſterreſidenten 
am herzoglich kurländiſchen Hofe, Baron Burchard Alexis Conſtantin von Krüdener, 
einen ſehr gebildeten, vierunddreißigjährigen Herrn und höchſt tüchtigen Beamten, 
der zwar ſchon zweimal geſchieden war, aber im Rufe tadelloſer ſittlicher Führung 
ſtand. Die achtzehnjährige Juliane wählte ihn, weil ſie meinte, zum Eheglück 
gehöre nur ein Mann, „der ihren Kopf beſchäftigte und ihre Eitelkeit befriedigte“. 

Das letztere that er jedenfalls ausgiebig, denn er ließ dem Vergnügungs⸗ 
bedürfnis ſeiner Frau freien Lauf, und als erſte Liebhaberin eines Privat- 
theaters hat fie ihren Ehrgeiz vollends befriedigen können. Nach kurzem Aufent⸗ 
halt in Petersburg finden wir die nächſten anderthalb Jahre das Ehepaar in 
Venedig, wohin Herr von Krüdener als ruſſiſcher Geſandter geſchickt wurde. 
Venedig galt damals als die ſitteuloſeſte und vergnügungsreichſte Stadt Europas, 
und in dieſem Milieu gab ſich Frau von Krüdener als „ſchöne Seele“; und da 
ihr korrekter Gatte ſich die Zärtlichkeiten und Liebesbeweiſe der genialiſchen Frau 
nur gefallen laſſen wollte, wenn's „ohne Lärmen“ geſchah, ſo mußte für das 
theatraliſche Bedürfnis der Dame ein jugendlicher Geſandtſchaftsſekretär, Alexander 
Stakjew, herhalten, „ein zartbeſaiteter Schwärmer, ein ins Ruſſiſche und Vor- 
nehme überſetzter Werther, der in der Gemahlin ſeines Chefs die Lotte gefunden 
zu haben glaubte,“ und der im übrigen vor lauter Sentimentalität und Ex— 
centricität es gar nicht einmal auf eine Eroberung der Dame ſeines Herzens ab- 
geſehen hatte, ſie nur anbeten, gar nicht beſitzen wollte. So trug Krüdener ſogar 
kein Bedenken, ihn mit ſich zu nehmen, als er anfangs 1784 nach Kopenhagen 
verſetzt wurde. Hier erſt machte Herr Stakjew felbft- ein Ende, indem er ſich 
plötzlich von Kopenhagen verabſchiedete und Herrn von Krüdener einen Brief 
hinterließ, „in welchem er das Geheimnis ſeines Herzens bekannte, um mit der 
Verſicherung zu ſchließen, er bete die teure Frau vornehmlich wegen ihrer Liebe 
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zu dem verehrten Chef an.“ Der verehrte Chef übergab den Brief ſeiner Frau, 
in der Erwartung, „ſie werde ſich der von ihrem Anbeter gehegten hohen Meinung 
würdig erweiſen“. Frau von Krüdener bewies ihre Würde, indem ſie noch tiefer 
in den Strudel der Kopenhagener Geſelligkeit tauchte als bisher. Die Folge aber 
war, „daß ihr Nervenſyſtem binnen kurzer Friſt ebenſo vollſtändig ruiniert war 
wie die Börſe des Gemahls.“ Die ſchwermütig gewordene „femme incomprise“ 
trat zu ihrer Geneſung im Mai 1789 die Fahrt nach dem Süden an. Doch 
reichte ſie nur bis Paris. Dort war plötzlich alle ihre „unheilbare“ Schwermut 
dahin. Erſt lebte ſie in Glanz und Pracht, ſo daß ſie bei Mademoiſelle Bertin, 
der Modehändlerin der Königin, eine Schuld von 20 000 Frs. kontrahieren konnte, 
dann aber entdeckte ſie, „daß ſie für einfache und natürliche Freuden geboren 
ſei, daß nichts der Wonne des Verkehrs mit friedlich⸗ſtillen Menſchen gleich⸗ 
komme,“ und ſo ſchloß ſie enthuſiaſtiſche Freundſchaft mit dem eben in Mode 
gekommenen Verfaſſer von „Paul und Virginie“, Bernardin de St. Pierre. „Auf 
dem Raſen von Bernardins Bienengarten oder auf den Wieſen von St.⸗Gervais 


wurde im Glanz der Frühlingsſonne beſcheiden gefrühſtückt, die Geſellſchaft armer 


Kinder herangezogen und in dieſem Kreiſe, deſſen Mittelpunkte der ‚geiftreiche‘ 
Hund Ali und der friedlich graſende Hauseſel des Dichters bildeten, eine Wonne 
genoſſen, ‚welche die leeren Feſte Kopenhagens niemals geboten hatten“.“ „Ich 
habe immer nur gewünſcht, verſtanden zu werden; ich bin immerdar einfach, wahr 
und der Natur nahe geblieben,“ verſicherte ſie dem neuen Freunde. Erſt bei 
Einbruch des Winters ging's nach dem Süden, wenigſtens dem Süden Frank⸗ 
reichs, mit neuen Freunden, erſt dem gelehrten Phyſiker Abbé Firmin, dann mit 
einem regelrechten Liebhaber, einem jungen Offizier, Grafen de Freĩgeville, der ſie 
beſtimmte, den Aufenthalt im Süden bis Frühjahr 1791 zu verlängern und dann, 
ſtatt nach Kopenhagen, abermals nach Paris zu gehen. König Ludwigs XVI. 
Rückkehr von dem verunglückten Varenner Fluchtverſuch machte den weiteren 
Aufenthalt in dem inſurgierten Lande ſchließlich unmöglich, und ſo ging ſie end⸗ 
lich über Caſſel und Hannover nach Hamburg, wo es einen heftigen Auftritt 


zwiſchen Herrn von Krüdener und dem Galan ſeiner Frau gab. Da der Gemahl 
aber auf die ihm vorgeſchlagene Scheidung nicht ohne weiteres einging, ſo ließ 


fie ſich von ihrem Gemahl nach Riga geleiten; „daß fie ihre Kinder (den acht⸗ 
jährigen Paul und die dreijährige Julie) dem ſchmählich verratenen Gatten über⸗ 
ließ, verſtand ſich für die ‚ſeelenvolle“ Frau von ſelbſt.“ Von Riga ging fie nach 
Petersburg zu ihrem ſchwer erkrankten Vater, und als unmittelbar nach deſſen 
Tode auch Herr von Krüdener auftauchte, um die Geldmittel zur Eheſcheidung 
flüſſig zu machen — „als Mann von Ehre wollte er der Frau, deren Unwirt⸗ 
ſchaftlichkeit ihn nahezu ruiniert hatte, das eingebrachte Vermögen zurückerſtatten“ 
— that fie einen dramatiſchen Fußfall, gelobte unter Thränen Treue und Ges 
horſam und erreichte, daß Herr von Krüdener in die ihm gemachten Vorſchläge 
willigte: „Frau Juliane ſollte bis auf weiteres nach Berlin gehen, wo er ſie 
von Kopenhagen aus beſuchen wollte“. Vor der Abreiſe aber feierte ſie erſt ein 
Wiederſehen mit Stakjew. Dann behauptete ſie ihrer Nerven wegen nach Leipzig 
überſiedeln zu müſſen, von wo aus ſie planloſe Kreuz- und Querfahrten unter— 
nahm, um ſich ſchließlich in die Einſamkeit des mütterlichen Familiengutes Koſſe 
zu flüchten und dort „eine neue Rolle, diejenige der patriarchaliſch waltenden liv— 
ländiſchen Edelfrau, zu übernehmen,“ die eſthniſche Sprache zu erleruen, hinter 
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die Geheimniſſe der Landwirtſchaft zu kommen und die Wohlthäterin ihrer Hörigen 
zu werden, Schulen und Entbindungsanſtalten zu gründen und die Schutzblattern⸗ 
impfung einzuführen. Aber ſchon 1795 iſt ſie wieder in Riga, 1796 in der 
Schweiz. „Das elegante Treiben in Coppet, dem Sitz der Frau von Stael, 
zieht ſie in die vornehme Welt zurück, die eben noch Leidende flattert von Feſt 
zu Feſt und entzückt alle Welt durch die Friſche ihrer Erſcheinung, durch den 
„Vergangenheit und Zukunft durchdringenden Blick ihrer ſchönen Augen und die 
Kühunheit der beſtrickenden Poſen, die fie bei Ausführung des Shawltanzes vor— 
zuführen weiß. Für eine Weile war dieſer Tanz die Hauptpaſſion der in die 
Phaſe der ‚zweiten‘ Jugend getretenen Schönen, und erſt als eine jüngere Rivalin 
ihr das Geheimnis dieſer Kunſt abzulauſchen gewußt hat, wird ſie gewahr, daß 
das von den franzöſiſchen Kriegswirren heimgeſuchte Schweizerland kein ge— 
eigneter Aufenthalt für ſchutzloſe Frauen ſei.“ In München trifft ſie mit dem 
Gatten und der inzwiſchen zur Jungfrau herangewachſenen Stieftochter zuſammen, 
in der ſie „eine ebenſo angenehme wie intereſſante Bekanntſchaft“ macht, wieder 
bekommt fie eine Anwandlung von Pflichtbewußtſein gegen den Gatten, der in— 
zwiſchen Geſandter am preußiſchen Hofe geworden iſt. Dann ſtellt ſie einen 
letzten Verſuch an, die unwiderſtehliche Weltdame zu ſpielen; Zeitgenoſſen er— 
zählten noch in ſpäteren Jahren von der „Verwegenheit“ ihrer excentriſchen 
Toiletten. Als das nicht mehr zieht, beſinnt ſie ſich abermals auf die Rolle der 
ſchönen Seele, zumal da Jean Paul in Berlin anweſend iſt. Diesmal will aber 
der Dichter des „Titan“, der noch 1796 durch den Beſuch der Krüdener in einen 
„Taumel trunkener Freude und Rührung“ verſetzt war, nichts von ihr wiſſen; 
auch mit dem preußiſchen Königspaar hat ſie kein Glück, und die zweite Dame 
Berlins, die Prinzeſſin Luiſe, verehelichte Fürſtin Radziwill, bezeichnete ſie ſogar 
als eine „unangenehme und anſpruchsvolle Perſon“. „Im Frühjahr 1801 war 
der geſellſchaftliche Kredit der Frau Miniſterin ebenſo vollſtändig erſchöpft wie 
die Kaſſe des Miniſters, der ſeine Stellung für unhaltbar geworden anſah, ſeit 
an die Stelle des Napoleon zuneigenden Kaiſers Paul der anders denkende 
Alexander J. getreten war.“ 

Juliane reift nach Teplitz, von da wieder nach der Schweiz zu Frau von 
Stael, und bei dieſer Gelegenheit entdeckt fie ihr Talent zur Romanſchrift— 
ſtellerei, das ihr die Freundſchaft Chäteaubriands, des berühmten Verfaſſers der 
„Atala“, einträgt. In dieſer Zeit, am 14. Juni 1802, ſtarb ihr Mann an einem 
Schlaganfall. Ein Jahr ſpäter lag ihr Roman „Valérie“ oder „Lettres de 
Gustave de Lynar à Ernest de B.“ vollendet vor, eine Wertheriade ſchwäch— 
lichſter Art. Die Verfaſſerin wußte ihn aber zu lancieren, binnen Jahresfriſt 
wurde er dreimal neu aufgelegt, zweimal ins Deutſche und einmal ins Holländiſche 
überſetzt, und da Madame Krüdener in Paris von Laden zu Laden fuhr, um nach 
Hüten, Bändern, Tüchern und anderen Luxusartikelun „a la Valérie“ zu fragen, 
ſo erreichte ſie es, daß man ſich im Paris von 1804 vierzehn Tage lang à 1a 
Valerie trug. Als ſchon ein halbes Jahr ſpäter der „suecès complet et inoui“ 
vorüber war, ging ſie auf zwei Jahre wieder nach der Heimat. Und in dieſe 
Zeit fällt ihre „Bekehrung“, die durch den Schreck über das plötzliche Ende eines 
vor den Fenſtern des Vietinghofſchen Hanjes tot zuſammengebrochenen Bekannten 
bewirkt worden ſein ſoll, — nach einer anderen Darſtellung iſt ſie „die Frucht 
der Unterredung mit einem armen, in ſeinem Gott vergnügten herrenhuteriſchen 
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Schuſter in Riga geweſen.“ Jedenfalls hatte, wie der Verfaſſer der Studie 
glaubt feſtſtellen zu können, die nach dem Sturze Napoleons ſich vorbereitende 


allgemeine Zuwendung zum poſitiven Kirchenglauben und der Ueberdruß an der 


ſchalen Weisheit des religiöſen und politiſchen Rationalismus keine Rolle dabei 
geſpielt. Die beſſeren Kräfte dieſer begabten, aber im Kern des Weſens unge⸗ 
ſunden Natur waren durch „irreparable Thorheiten und Eitelkeitsexperimente“ 
aufgebraucht worden, und da konnten ihr die herrenhutiſchen Theorien von plötz⸗— 
licher Erweckung, gewaltſamem „Durchbruch“ der Gnade und unvermittelter Er⸗ 
hebung aus dem Zuſtande tiefſter Verderbnis zu höchſter Gottſeligkeit, die ſie früher 
vielleicht noch zu wahrer Religioſität hätten hinleiten können, jetzt nur mehr ganz 
neue, ungekannte ſeliſche Emotionen gewähren. Bezeichnend genug, trat ſie auch 
nicht zu den gebildeten und tüchtigen Gliedern der Rigaer Herrenhutergeſellſchaft 
in nähere Beziehung, ſondern zu einer Madame Blau, einer verarmten Bürgers⸗ 
frau, die ſich als Muſterbild echter Frömmigkeit aufſpielte, in Wahrheit aber 
„eine gefährliche und gemeine geiſtliche Schwindlerin“ war, „die von der Aus⸗ 
beutung vornehmer Geſinnungsgenoſſen lebte“. Unterſtützt wurde ſie dabei von 
ihrem älteſten Sohne, einem „erweckten“, aber müßig gehenden Schuſtergeſellen. 
In ihrer neuen Rolle hatte Frau von Krüdener das Glück, von der Königin 
Louiſe, die zehn Jahre vorher von der excentriſchen Weltdame nichts hatte wiſſen 
wollen, in längeren Audienzen empfangen zu werden und von ihr ſogar einen 
Brief zu erhalten, in dem es heißt: „Sie haben mich beſſer gemacht, als ich 
war ... Ihr Wort der Wahrheit und unſere Geſpräche über Religion und 
Chriſtentum haben mir tiefen Eindruck gemacht.“ 

Da dieſer Eindruck aber wohl doch nicht ſo tief geweſen zu ſein ſcheint, 
um von Dauer zu ſein, ſo reiſte Juliane im Jahre 1807 nach Karlsruhe zu 
einem Manne, der ganz geſchaffen war, für eine Frau wie die Krüdener eine 
neue Lebensperiode zu bedeuten. Das war der damals achtundſechzigjährige 
Heinrich Jung, genannt Jung-Stilling, ehemaliger Schneidergeſelle, ſpäterer 
Augenarzt, badiſcher Geheimrat, gefeiertes Orakel der Hof- und Adelskreiſe 
Badens, Prophet und Geiſterſeher. Seine Selbſtbiographie hat bekanntlich 
Goethes höchſten Beifall gefunden. Nachdem Juliane ſich von Jung-Stilling 
vollends in die tiefſten Tiefen einer weltfremden Myſtik hatte einweihen laſſen, 
ging ſie zunächſt zu ſeinem Geſinnungsgenoſſen Oberlin, dem alten wackern Pfarrer 
von Waldbach im Steinthal, der in allen praktiſchen Dingen ein echter Seel— 
ſorger feiner Gemeinde war, „mit wahrhaft genialem Inſtinkt die Nöte und Be: 
dürfniſſe der Zeit zu erkennen gewußt hatte,“ in ſeinen myſtiſchen Neigungen aber 
faſt mehr noch als Jung ſich ins völlig Nebelhafte hineinſchwärmte. Hier hörte 
die Krüdener von einem Pfarrer Fontaines zu Markirch, der die „gottbegnadete 
Frau aus dem Norden“ kennen zu lernen gewünſcht hatte. Sofort reiſte ſie nach 
Markirch ab. Der ihre kühnſten Erwartungen übertreffende Empfang, der ihr 
dort wurde, ſollte entſcheidend für ihr ganzes ſpäteres Leben werden. Fontaines 
begrüßte ſie mit den Worten Matth. 10, 3: Biſt du es, die da kommen ſoll, oder 
ſollen wir einer Anderen harren? Fontaines war als Student bei Ausbruch 
der Revolution Jacobiner, Schreckensmann geweſen, dann nach einander evan— 
geliſcher Prediger, katholiſcher Prieſter, Seelſorger der „unabhängigen“, d. h. 
pietiſtiſch-ſeparierten Gemeinde zu Neuhofen und ſchließlich Pfarrer zu Markirch. 
Unter ſeinem Schutze lebte ſeit dem Herbſt 1807 eine Frauensperſon, „deren 
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Lebensgang den ſeinigen an Abenteuerlichkeit noch übertraf,“ die „Kummerin“, 
— Marie Kummer aus Württemberg, eine mit Pranger, Zuchthaus und Ge⸗ 
fängnis vorbeſtrafte Vagabundin, die gleichwohl bei den evangeliſchen Separatiſten 
Württembergs im Rufe beſonderer Gottgefälligkeit und Erleuchtung ſtand, als 
„berühmte Seherin“ galt, und ſeit dem Eintreffen der Krüdener täglich neue Ver⸗ 
heißungen über die großen Rollen zum Beſten gab, die in dem herannahenden 
Reiche Gottes auf Erden gerade ihnen dreien zugedacht ſein ſollten. Entzückt 
ſchrieb die Krüdener an eine Freundin: „Ich bin das glückſeligſte aller Geſchöpfe, 
das Reich des Herrn naht heran, und er ſelbſt wird tauſend Jahre lang über 
der Erde herrſchen.“ Dieſe „Feſtzeit“ dauerte acht Monate, ſo lange bis Fontaines 
den Boden unter den Füßen heiß werden und das Bedürfnis fühlte, nach Württem⸗ 
berg überzuſiedeln, um da „eine Kolonie wahrer Chriſten“ zu gründen. Man 
zog Februar 1809 nach Kleebronn, alle drei legten ſich aufs Predigen, aber 
König Friedrich I. von Württemberg verſtand keinen Spaß, ließ die Kummerin 
einſtecken und die übrige Geſellſchaft über die Grenze ſchaffen. Sie wandte ſich 
nach Lichtenthal bei Baden⸗Baden, wohin auch die Kummerin nach verbüßter 
Gefängnis ſtrafe nachkam und ſofort neue Verkündigungen kommender großer 
Dinge zum beſten gab. 

Die Nachricht von der ſchweren Erkrankung von Julianes Mutter machte 
dem Idyll im Juni 1810 ein Ende. Frau von Krüdener reiſte nach Riga heim. 
Ihre Mutter lebte noch ein halbes Jahr. In dieſer Zeit hielt ſie fleißig An⸗ 
dachtsſtunden ab, bei denen Auslegungen der Apokalypſe und Abendmahls⸗ 
ſpendungen die Hauptrolle ſpielten und Frau Blau aſſiſtierte. Erſt Ende 1811 
kehrte ſie nach Karlsruhe zurück, aber „den mit Schimpf und Schande weggejagten 
Exprediger fand ſie nicht mehr vor, dem vielgewandten Manne war es inzwiſchen 
gelungen, zu Sulzfeld bei Eppingen eine Pfarrſtelle zu ergattern.“ Dafür war 
die Kummerin auf ihrem Poſten geblieben, der herannahende ruſſiſch-franzöſiſche 
Krieg und ein Komet hatten ihr in allen, auch nicht chiliaſtiſchen, Kreiſen An⸗ 
hänger verſchafft. Daß ſie den Brand von Moskau vorhergeſagt, glaubte ihr 
ſchließlich jung und alt. Mit am hingebungsvollſten Frau von Krüdener. Die 
Ereigniſſe von 1812 und 1813 ließen dieſe aber auch immer mehr an ſich ſelbſt 
glauben, je mehr ſie ſah, daß nach den Erſchütterungen der napoleoniſchen Kriege 
in der Kulturwelt das Bedürfnis nach religiöſer Erneuerung, nach Befriedigung 
von Gemüt und Phantaſie allgemein wurde. Das Wunderbedürfnis wurde zur 
treibenden Macht, warum ſollte da die Krüdener nicht eine Macht werden? Zu⸗ 
mal ſie ſich ganz beſonders auf die Künſte der höfiſchen Bußpredigerin verſtand. 
So fand ſie der entſcheidendſte Augenblick ihres abenteuerlichen Lebens wohl 
vorbereitet: Am 4. Juni 1815 konnte dieſe es wagen, ſich an Kaiſer Alexander 
von Rußland heranzudrängen, deſſen Hauptquartier eben nach Heilbronn verlegt 
worden war. „Am ſpäten Abend wurde der ermüdete und verſtimmte Monarch 
bei der Lektüre des 20. Pſalms durch die Meldung unterbrochen, daß eine Dame 
ihn dringend zu ſprechen wünſche und die Abweiſuug durch den Adjutanten Fürſten 
Wolkonski nicht berückſichtigen wolle. Unmittelbar darauf trat Frau v. Krüdener 
ein; ſie nannte ſich dem erſtaunten Kaiſer und blieb drei Stunden in deſſen 
Zimmer. Als ſie ihn ſpät abends verließ, zeigte Alexander feuchte Augen und 
eine Erregung, die er vergebens zu verbergen ſuchte.“ Sie erhielt tags darauf 
Befehl, dem Kaiſer nach Heidelberg zu folgen, hielt mit ihm Bibel- und An⸗ 
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dachtsſtunden, Buß⸗ und Dankgebete ab und folgte ihm auch drei Wochen ſpäter 
nach Paris, wo fie in dem dem Elyſée-Bourbon benachbarten Hotel Montchenu 
Wohnung nahm. „Eine in den anſtoßenden Garten führende Thür, deren 
Schlüſſel der Kaiſer bei ſich trug, machte täglichen und unbeachteten Verkehr 
zwiſchen dem Monarchen und ſeiner geiſtlichen Beraterin möglich. Der mehr als 
dreimonatliche Aufenthalt in Paris (14. Juli bis 22. Oktober) bezeichnet den 
Höhepunkt des Lebens und die Bedeutung unſerer Heldin.“ Zu den allmorgend⸗ 
lichen Gottesdienſten in der improviſierten griechiſchen Hofkapelle des Elyfse- 
Bourbon und den Abendgottesdienſten im Salon der Krüdener, an denen der 
Kaiſer regelmäßig teilnahm, zugelaſſen zu werden, galt damals im vornehmen 
und modiſchen Paris für den Gipfel des comme-il-faut, alle echten und falſchen 


Berühmtheiten des Tages drängten ſich dazu. Und ſogar die hohe Politik be⸗ 


gann mit dem Einfluß der Bewohnerin des Hotel Montchenn zu rechnen: Durch 
ihre Vermittlung ſollte Kaiſer Alexander zur Parteinahme für Frankreich und 
gegen Preußen beſtimmt werden. Alexander aber hatte von der Lektüre einer 
vor Jahresfriſt ihm vorgelegten Denkſchrift des Münchener Philoſophen Franz 
von Bader her, „Ueber das durch die franzöſiſche Revolution herbeigeführte Be⸗ 
dürfnis einer neuen und innigeren Verbindung der Religion und der Politik,“ 
den Wunſch, dieſe „neue und innigere Verbindung der Religion und Politik“ 
zur Grundlage des europäiſchen Staatenſyſtems zu machen, und als er die 
Krüdener in ſeine Pläne einweihte, fand ſie natürlich dieſe Idee erhabener als 
die der franzöſiſchen Allianz, nach mehreren von „Gebet und Bibellektüre be⸗ 
gleiteten Unterredungen kam es im September zu einer Art Hauptverhandlung, 
zu welcher der magnetiſierende Wunderthäter Bergaſſe zugezogen wurde. Die 
Frucht dieſer Konzilberatung war der vom Kaiſer eigenhändig niedergeſchriebene 
Entwurf des am 26. September von den Beherrſchern Preußens und Oeſterreichs 
unterzeichneten (wenn auch von dieſen für recht belanglos gehaltenen) Traktats, 
der als „Heilige Allianz‘ hiſtoriſch geworden iſt.“ „Daß er von Frau v. Krüdener 
revidiert und mit Randbemerkungen verſehen worden, iſt zum mindeſten nicht 
erwieſen.“ Jedenfalls half er ihr „zum ſchönſten Tage des Lebens, dem Gipfel 
irdiſcher Exiſtenz“; denn „vierzehn Tage vor der Vertragsunterzeichnung war fie 
eingeladen worden, der großen Revue auf der Plaine des Vertus beizuwohnen 
und an der Seite des Kaiſers und in deſſen Zelte dem feierlichen Gebete zu⸗ 
zuſehen, das von den verſammelten Truppen zum Schluſſe verrichtet wurde“. 
Jedoch als am 28. September Alexander die franzöſiſche Hauptſtadt ver⸗ 
ließ, hatte auch ſein Verhältnis zur Krüdener bereits einen Stoß erlitten, von 
dem es ſich nie wieder erholte, da ſie ſo unvorſichtig geweſen, dem Kaiſer die 
Kummerin zuzuführen, und dieſe ſo taktlos war, ihren prophetiſchen Redeſchwall 
mit dem Geſuch um ein Kapital zu ſchließen, mit dem in der Umgegend von 
Weinsberg eine chriſtliche Kolonie begründet werden ſollte. Kaiſer Alexander 
ließ ſich nicht „durch die Frömmigkeit von Leuten fangen, die ſofort mit Bitten 
um Geld herausrückten“, die Verſtimmung in ſeiner Seele blieb, und als ſich 
Frau von Krüdener vollends eine Indiskretion bezüglich ihrer Teilnahme an 
der ‚Heiligen Allianz‘ zu ſchulden kommen ließ, war ihre Rolle bei Alexander 
ausgeſpielt. 
Wieder begann ſie, ſeit 1816, ein unſtetes Wanderleben, aber jetzt bereits 
in einem Zuſtande, „der bei der Grenze religiöſen Wahnſinns angelangt war;“ 
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ein halbverrückter, wegen Defrandation weggejagter und im Gefängnis „erweckter“ 
Poſtſekretär Kellner beherrſchte ſie ganz, die Schweizer Behörden ſahen ſich ge— 
zwungen, dem Treiben der beiden, deren „Erweckungspredigten“ die zuſtrömenden 
Arbeiter- und Armenmaſſen in bedenkliche Erregung verſetzten, durch Ausweiſung 
ein Ende zu machen, und die maßlos thörichten Prophetien, die gleichwohl An— 
hänger fanden und dieſe zu den verrückteſten Dingen verleiteten, ſorgten weiter 
dafür, daß die „Frau Geheimrätin“ auch in ganz Süd-Deutſchland nicht mehr 
geduldet und ſchließlich unter polizeilicher Bedeckung nach Leipzig abgeſchoben 
wurde. Von hier kehrte ſie März 1818 in ihre Heimat zurück, mit einem Gefolge 
von 18 Perſonen, „darunter ein Koſak, ein Huſar, fünf Schweizer und Schweize— 
rinnen, eine Engländerin, ein Württemberger, ein ehemaliger ruſſiſcher Offizier“. 
Der baltiſche Generalgouverneur, Marquis Panlucci, wollte die gefährliche Ge— 
ſellſchaft gar nicht über die Grenze laſſen, erſt ein „ziemlich ungnädig lautendes 
kaiſerliches Handſchreiben vom 9. Mai 1818 wies den Marquis an, Frau von 
Krüdener und ihre Begleiter ‚in völliger Ruhe“ zu laſſen; feine ehemalige Freundin 
preiszugeben, lag nicht in der Abſicht des Kaiſers,“ wenn er ſich auch alle er— 
neuten Verſuche, ihn und gar ſeine politiſchen Pläne zu beeinfluſſen, freundlich 
aber beſtimmt verbat.. Immerhin konnte durch dieſes achtungsvolle Verhalten 
Alexanders der Unterrichtsminiſter Fürſt Galyzin der Schwärmerin feinen beſon— 
deren Schutz angedeihen laſſen und ihr in einem Briefe ſeine Geſinnungs— 
verwandtſchaft zum Ausdruck bringen. 

Die Andachtsſtunden, die ſie fortan in Mitau, Riga und auf ihrem Gute 
Koſſe abhielt, hatten anfangs ſtarken Zulauf, bald aber wurde die alternde Frau 
immer einſamer, ihr Freund Kellner blieb allerdings bis zu ſeinem 1823 er⸗ 
folgten Tode in ihrem Hauſe. Noch im Alter von ſechzig Jahren begab ſie ſich 
nach der Krim, „infolge asketiſcher Uebungen, die ſie ſich während des Winters 
1823/24 auferlegt hatte,“ und dort iſt fie zu Karathu-Bazar am Weihnachtstage 
1824 „in den Armen ihrer Tochter ſanft und ergeben entſchlafen.“ Ein Zeit: 
genoſſe hat über ſie das treffende Urteil gefällt: „Die Eitelkeit der Menſchen 
hatte ſich bei Frau von Krüdener in Eitelkeit des Himmels gewandelt.“ Sch. 


S 
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Die in Boſton erſcheinende Monatsſchrift „Atlantic Monthly“ enthält 
einen vortrefflichen, durchaus ſachlichen und beiden Teilen gerecht werdenden 
Artikel von Prof. Hugo Münſterberg über das Verhältnis zwiſchen Deutſchen 
und Amerikanern. Auf die Geſchichte zurückgreifend und auf ſozial⸗pſychologiſche 
Beobachtungen gegründet, beſtätigt dieſer Artikel manches, das ſich Deutſch- wie 
Anglo-Amerikaner, deren Urteilskraft nicht ganz von Vorurteilen getrübt iſt, 
längſt hätten ſagen müſſen, und im ſtillen vielleicht auch geſagt haben, und er⸗ 
klärt den Mangel an Verſtändnis für die beiderſeitigen Individualitäten, der ſich 


unter den beiden in dieſem Lande neben, aber leider nicht mit einander lebenden 


Elementen bemerkbar macht. Viele Anzeichen laſſen darauf ſchließen, daß ſich der 
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Deutſche in Europa dem Verſtändnis anglo-amerikaniſchen Weſens und Denkens 
mehr nähert, als der Deutſche in Amerika. Ich mache hier nur auf die „Eſſays 
zur Amerikaniſchen Litteratur“ von Dr. Karl Federn (Verlag von Otto Hendel, 
Halle a. S.) aufmerkſam. 

Profeſſor Münſterberg greift auf die Vergangenheit zurück und erklärt, 
daß die Situation geſtern bei weitem angenehmer war, als ſie heute iſt. „Die 
Deutſchen der vorigen Generation ließen den Blick nicht viel über das Meer 
ſchweifen, und wenn es geſchah, dann ſtellte ſich ihre Phantaſie eher das Land 
als das Volk vor — das Land, wo das Gold auf den Straßen lag und jeder 
Neuankömmling Gelegenheit fand, ein freies Leben zu führen. Der Amerikaner 
als beſonderer Menſchentypus war noch nicht entdeckt; es wurde weder Günſtiges 
noch Ungünſtiges über ihn verbreitet, weil niemand danach fragte. Anders ver⸗ 
hielt es ſich mit dem Amerikaner, der die Millionen deutſcher Einwanderer in 
das Land ſtrömen ſah, die ſich zu einem rechtſchaffnen und zum fleißigſten Ele— 
ment der Bevölkerung entwickelten. Während ſie den Geiſt der deutſchen Ar— 
beiterbevölkerung herüberbrachten, gingen Tauſende von jungen Amerikanern hin— 
über und brachten den Geiſt des gebildeten Deutſchtums zurück. Deutſche Muſik 
und deutſche Philoſophie, deutſcher Frohſinn und deutſcher Univerſitätsgeiſt kamen 
hierher. Und dennoch, wie das Amerika des Goldes und der Freiheit der Phan— 
taſie des Deutſchen ſtets etwas Fernes und Fremdes blieb, ſo blieb das deutſche 
Land der Denker und Dichter der Phantaſie des Amerikaners fern und unfaß— 
bar. Niemand dachte an Vergleich oder an Nebenbuhlerſchaft, weil die beiden 
Welten von ſo verſchiedenen Dimenſionen ſchienen. 

„Ueber Nacht aber hat ſich alles verändert... Während das Kabel und 
die Schraubendampfer die räumliche Entfernung zwiſchen den beiden Völkern in 
einer geradezu wunderbaren Weiſe verringert haben, iſt die Verringerung der 
innerlichen geiſtigen Entfernung noch bei weitem überraſchender und unerwarteter. 
Deutſchland iſt ſtark, reich und mächtig geworden, und ſeine Politik hat rea— 
liſtiſche Pfadeseingeſchlagen. Die Vereinigten Staaten hingegen haben, ſeitdem das 
Land ſeine ökonomiſche Reife erlangt hat, ihre rieſigen Hilfsquellen in den Dienſt 
der Bildung, der Künſte und der Wiſſenſchaften geſtellt. Sie bewegen ſich alſo 
beide in derſelben Sphäre, und die Frage iſt nur: Werden ſie ſich Schulter an 
Schulter bewegen oder beſtändig gegen einander wenden? Ihre Empfindungen, 
ja ihre Stimmungen werden das entſcheiden; wie ſteht alſo heute die Sache?“ 

Profeſſor Münſterberg erklärt nun, daß die Verſtimmung zwiſchen beiden 
auf einer halb ethiſchen, halb äſthetiſchen Antipathie beruhe, und keineswegs auf 
Handels-Rivalität. „Sie lieben einander nicht, weil ſie einander nicht als 
Gentlemen betrachten. Der Amerikaner denkt, der Deutſche ſei knechtiſch, reak— 
tionär, kleinlich und engherzig; der Deutſche hält den Amerikaner für gierig und 
roh, brutal und korrupt.“ Mit ſcharfem Spott zeichnet der Verfaſſer hierauf die 
durch ſogenannte Witzblätter der Phantaſie des Durchſchnittsamerikaners nur zu 
vertraut gewordene Karrikatur des Sauerkraut eſſenden, zum Frühſtück Bier 
trinkenden, aus einer langen Pfeife rauchenden, Skat fpielenden, nach unten an— 
maßenden, nach oben kriechenden Deutſchen, der feine Frau entweder als Spiel- 
zeug oder als Dienſtmagd behandelt, und deſſen höchſtes Lebensziel ein Titel ſei. 
In eben derſelben Weiſe ſtellt er die ſich in der Phantaſie des Durchſchnitts— 
deutſchen feſtwurzelnde Karikatur des typiſchen Yankee dar, der Branntwein 
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trinke, Tabak kaue, überall umherſpucke, ſeine Füße auf den Tiſch lege, in vier⸗ 
undzwanzigſtöckigen Häuſern wohne, ſich an amerikaniſchen Oefen wärme, die 
man in Amerika nicht ſieht, amerikaniſche Duelle ausfechte, die hier unbekannt 
ſind, und ſich im Geſchäftsleben in einem amerikaniſchen Humbug gefalle, der in 
Berlin gerade ſo blüht wie in Chicago! „Was allein überraſchend daran iſt, 
das iſt die Thatſache, daß das Unkraut des Vorurteils ſo üppig wuchern kann, 
während die Oceandampfer, die hinüber und herüberfahren, mit Reiſenden ge⸗ 
drängt ſind. Die Hunderte von Studenten, die jährlich deutſche Univerſitäten 
beziehen, die Tauſende von amerikaniſchen Touriſten, die jeden Sommer von 
Köln bis Heidelberg wandern, die Millionen von deutſchen Einwanderern, die in 
dieſes Land ſtrömen, und die Billionen von Zeitungsblättern, die alljährlich auf 
beiden Seiten des Oceans bedruckt werden — find fie nicht im ftande, die Wahr: 


heit zu verbreiten? Aber wir können es nicht leugnen, daß die pſychologiſchen - 


Verhältniſſe trotz des ſegensreichen Wirkens der aſſociierten Preſſe der Fortdauer 
irrtümlicher Anſichten günſtiger ſind.“ 

Der Verfaſſer führt dann des Näheren aus, daß die Deutſchland be— 
reiſenden Amerikaner ebenſo wie die Amerika bereiſenden Deutſchen unfähig ſind, 
einen Einblick in das wirkliche Leben der Völker zu gewinnen. Gewiſſe pſycho⸗ 
logiſche Geſetze bedingen es, daß wir nur das ſehen, was wir zu ſehen erwarteten; 
es ſei damit nicht geſagt, daß man das übrige abſichtlich nicht beachte, ſondern 
es exiſtiere einfach nicht. Der gebildete, in ſeinem Gebahren unauffällige Amerikaner, 
der unter den in Deutſchland reiſenden Bürgern dieſes Landes eine mindeſtens 
ebenſo große Zahl repräſentiert, wie der ſich durch ſein laut prahleriſches Weſen 
aufdringlich bemerkbar machende Parvenu, verſchwinde neben letzterem; geradeſo 
wie die zahlreichen intereſſanteren und bei weitem wichtigeren Aeußerungen ame⸗ 
rikaniſchen Lebens und Weſens dem europäiſchen Reiſenden entgingen, welcher 
ſich an die „Sterne“ im Bädeker halte. Dieſer ſelbſt wiederum errege unter 
der angloamerikaniſchen Bevölkerung keine Aufmerkſamkeit, da es hier an Deut⸗ 
ſchen nicht fehle, und New-York und Chicago ja mehr deutſche Einwohner hätten, 
als irgend eine deutſche Stadt außer Berlin. Prof. Münſterberg kommt daher 
zu dem Schluß, daß eine Aufklärung der irrtümlichen Anſichten, welche beide 
Völker gewonnen hätten, und ein Verſuch, ein gegenſeitiges Verſtändnis herbei⸗ 
zuführen, von den Deutſchamerikanern ausgehen müſſe. „Wie kommt es,“ frägt 
er, „daß dieſe Millionen nicht im ſtande geweſen ſind, die kontinentale Unwiſſen⸗ 
heit bezüglich der Yankees zu bekämpfen? Wie kommt es, daß das wirkliche 
Amerika vom gebildeten Deutſchen noch ebenſo unentdeckt iſt, als ob Kolumbus 
nie das Meer gekreuzt hätte?“ 

In ſeiner Begründung der auffälligen Erſcheinung charakteriſiert Prof. 
Münſterberg die Stellung des Deutſchamerikaners in dieſem Lande in ſehr treffender 
Weiſe; daß er dabei einige für die Deutſchamerikaner bittere Wahrheiten ſagt, 
iſt ihm nur zur Ehre anzurechnen. „Der deutſche Einwanderer kann ſich mit 
Recht als ein achtungs- und ſehr wünſchenswertes Element der amerikaniſchen 
Bevölkerung betrachten; er galt von jeher als Repräſentant ſolider Arbeit und 
Ehrlichkeit: er hat Geſchicklichkeit und Energie über das Meer gebracht, und er 
hat ſeine Muſik und ſeinen Frohſinn nicht vergeſſen; er iſt in erſter Reihe zu 
nennen, wo von treuer Bürgerpflicht in Krieg und Frieden die Rede iſt, und, 
ohne ſeine Hilfe wären manche von Amerikas induſtriellen, kommerziellen und 
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techniſchen Triumphen eine Unmöglichkeit geweſen. Aber alles das ändert nichts 
an der Thatſache, daß er nicht ganz fähig iſt, das Leben ſeiner Umgebung richtig 
zu beurteilen. Erſtens gehört er meiſtens einer Geſellſchaftsklaſſe an, deren Auf— 
merkſamkeit vollſtändig von den äußerlichen Lebenserſcheinungen eines Landes 
in Anſpruch genommen wird, und der die richtige Würdigung der Errungen— 
ſchaften geiſtigen Lebens fehlt. In ſeiner Heimat arm, hier verhältnismäßig be— 
haglich lebend, preiſt er begeiſtert das materielle Leben, die Eiſenbahnen und 
Hotels, die Brücken und Mühlen, giebt ſich aber keine Mühe, Bibliotheken oder 
Univerſitäten, Muſeen oder Hoſpitäler beurteilen zu lernen. Andererſeits fühlt 
er ſich geſellſchaftlich zurückgeſetzt; er iſt der , Dutchman“, der durch ſein ſchlechtes 
Engliſch, durch ſeine Gewohnheiten und Sitten, durch ſeine Neigungen und Ver— 
gnügungen ſich von der Mehrheit unterſcheidet und als Bürger zweiten Ranges, 
wenn auch nicht gerade beiſeite geſchoben, ſo doch geſellſchaftlich iſoliert wird. 
Die Folge davon iſt vollſtändige Unkenntnis des anglo-amerikaniſchen Lebens; 
er kann hier dreißig Jahre leben, ohne an irgend einem Tiſche außerhalb des 
deutſchen Kreiſes gegeſſen zu haben; er kann ſogar reich geworden ſein und doch 
nicht ganz mit dem geſellſchaftlichen Strome ſchwimmen. Seiner Unkenntnis ge— 
ſellt ſich daher leicht Ungerechtigkeit.“ 

„Es giebt natürlich Ausnahmen,“ fährt der Verfaſſer fort, „nicht wenige 
Ausnahmen, die als völlig ebenbürtig gelten, ſelbſt wenn man jene weniger 
ſchätzenswerte Klaſſe in Betracht zieht,, die dem Vorteil zuliebe ihr Vaterland 
verleugnet, und von der manche Vertreter im Intereſſe der ſtädtiſchen Politik ſich 
gern zu Irländern machen würden. Die große Menge aber lebt in jener geſell— 
ſchaftlichen Abſonderung, welche ihr Urteil zu einer ſonderbaren Miſchung von 
Unwiſſenheit in Sachen des inneren Lebens, Ungerechtigkeit in Bezug auf perſön— 
liche Eigenſchaften und blinder Bewunderung des Reichtums und der ökonomiſchen 
Größe dieſes Landes macht. Dies iſt der Grundton von Hunderttauſenden von 
Familienbriefen und Wirtshausgeſprächen, welche nach Deutſchland hinüberdringen, 
und beſtärkt durch das, was er lobt, wie durch das, was er tadelt, das Gefühl 
der Antipathie gegen die Vereinigten Staaten. Das ſchlimmſte aber iſt, daß 
in dieſer Atmoſphäre faſt alle Journaliſten leben, vom Redakteur zum Pfennig— 
ſchreiber, die achthundert deutſchamerikaniſche Zeitungen füllen und den meiſten 
deutſchländiſchen Zeitungen Berichte liefern. 

„Dieſe Leute ſind nicht im ſtande, die Amerikaner zu beurteilen; unglück— 
licherweiſe ſind ſie auch unfähig, die traditionellen Vorſtellungen der Amerikaner 
über die Deutſchen zu berichtigen. Wenn ſie ihre höchſte Pflicht erfüllten, dann 
würden ſie danach ſtreben, den deutſchen Charakter in ſeinem edelſten Typus zu 
verkörpern, um dem Amerikaner das Beſte am deutſchen Weſen zu zeigen und 
eine ſittliche Eroberung zu machen. Das aber iſt nicht geſchehen. Die prächtige 
Generation von 1848 iſt allmählich dahingegaugen, es iſt ihr aber keine andere 
gefolgt, welche ſich bemüht hätte, zum Ruhme des Vaterlandes beizutragen . .. 
Es ſcheint faſt, als ob der Deutſche hier es vorzöge, die ſchlechten Eigenſchaften 
ſeiner Umgebung in ſich aufzunehmen, und ſich bemühte, amerikaniſche Schwächen 
deutſchen Fehlern zu geſellen. Die Ausnahmen beſtätigen nur die Regel, daß 
der Durchſchnitts-Deutſchamerikaner tieſer ſteht als der Durchſchnittsdeutſche da— 
heim. Es liegt kaum an der Minderwertigkeit der Einwanderung; im Gegenteil, 
die Urſachen, welche einen Menſchen beſtimmen, das Meer zu kreuzen, machen es 
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wahrſcheinlich, daß in den meiſten Fällen die ſtärkeren und energiſcheren Perſön⸗ 
lichkeiten das weitere Thätigkeitsfeld eines neuen Landes wählen. Daß das 
Durchſchnittsniveau ſinkt, muß die Folge neuer Lebensbedingungen ſein und nicht 
des Materials.“ Prof. Münſterberg ſchließt dieſen Teil ſeiner Ausführungen 
mit der Bemerkung: „Wenn ſie (die Deutſchamerikaner) ihre Pflichten erfüllten, 
wie ſie es in den fünfziger und ſechziger Jahren gethan, dann würden die Zweige 
der teutoniſchen Raſſe durch ein herzlicheres Gefühl verbunden ſein, und manche 
Ereigniſſe der letzten zwei Jahre wären unmöglich geweſen.“ 


A. von Ende (New⸗York). 


Irauenwerke von heute. 


Ein großes archäologiſches Werk, „The Temple of Mut in Asher“ 
by Miss Margaret Benson and Miss Janet Gourlay iſt kürzlich in 
London bei Murray erſchienen. Miß Benſon iſt die Tochter des anglika⸗ 
niſchen Erzbiſchofs von Canterbury, eine Studentin von Oxford, eine Dame, die 
in Bezug auf Wiſſen und Specialkenntniſſe mit dem berühmten Aegyptologen 
Fliuders Petrie in den Wettbewerb um die Palme und den Lorbeerkranz ein— 
getreten iſt. Ihre Arbeit iſt aber nicht etwa nur der Niederſchlag theoretiſchen 
Wiſſens. Um es kurz zu ſagen: Es iſt wohl noch nicht dageweſen, daß unter 
eigener und perſönlicher Leitung einer Dame ein ägyptiſcher Tempel ausgegraben 
wurde, und daß dieſe alsdann über den Gegenſtand ein ſchönes illuſtriertes 
Werk herausgab. Die Gattin Schliemanns ſtand ihrem Manne zwar hilfreich 
zur Seite, hier aber handelt es ſich um ein ganz ſelbſtändiges Unternehmen, 
das Miß Benſon theoretiſch und praktiſch und ganz ſyſtematiſch leitete, und das 
nach dreijährigen Anſtrengungen die günſtigſten Reſultate förderte. 

Unter den zahlreichen Funden, die an das Tageslicht gezogen und als— 
dann dem „Gizeh-Muſeum“ übergeben wurden, ſind namentlich wertvoll: eine 
ſitzende Statue des Sen-Mut und ein wundervoller Frauenkopf, augenſcheinlich 
porträtähnlich, aber idealiſiert. Sen-Mut gilt als der bedeutendſte Architekt des 
ägyptiſchen Altertums und wirkte unter der größten Königin des Landes, Namens 
Hataſu. Der betreffende Tempel ſteht auf dem klaſſiſchen Terrain in der Nähe 
von Luxor und Karnak und erhebt ſich in romantifcher Lage auf einem Vor- 
gebirge, das in den See Aſcher fällt. Es würde zu weit führen, an dieſer Stelle 
über die aufgefundenen außerordentlich intereſſanten hieroglyphiſchen Inſchriſten 
zu berichten. Genug, dieſe Forſchungen boten die Anregung zu einer neuen, von 
dem Marquis von Northampton ausgerüſteten Expedition unter Leitung von Mr. 
Newberry und Dr. W. Spiegelberg. Das Reſultat ihrer archäologiſchen Unter- 
ſuchungen wird demnächſt in Buchform gleichfalls veröffentlicht werden. Als das 
wichtigſte Ergebnis ihrer Bemühungen muß die Entzifferung von Inſchriften an⸗ 
geſehen werden, aus deren Juhalt hervorgeht, daß in der Perſon Tahutis der 
Benvennto Cellini des alten Aegyptens erkannt wurde, der im 15. Jahrhundert 
v. Chr. gemeinſam mit Sen-Mut unter der Königin Hataſu ſchaffte. — — 
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Eine andere Dame, Lady Randolph Churchill, iſt die Herausgeberin eines 
Magazins, deren Subredakteure Männer find, und das in der Hauptſache poli⸗ 
tiſch, d. h. für die Allianz zwiſchen England und Amerika wirken ſoll. Die be— 
treffende Zeitſchrift nennt ſich „The Anglo-Saxon Review. A Quarterly 
Miscellany. Edited by Lady Randolph Spencer Churchill. 
Vol. I. June 1899. John Lane London and New-York“. Echt ameri⸗ 
kaniſch erklärt die Herausgeberin, daß ſie nur das Beſte dem Publikum bringen 
will, daß aber der moderne Menſch nur das achtet, was er teuer bezahlt, und 
deshalb ſoll die Einzelnummer 21 Mark koſten. Wer jährlich 84 Mark für ſeine 
Zeitſchrift bezahlt, der wird ſie auch aufheben, ſo räſonniert Lady Randolph 
Churchill. Der hierzu vorgeſehene Einband iſt prachtvoll. Der vornehmſte Mit⸗ 
arbeiter iſt der frühere Premierminiſter Lord Roſebery. Sein Artikel behandelt das 
Thema: „Was iſt ein Premierminiſter?“ In dem beſcheidenen „Lady's Muſeum,“ 
von dem im vorigen Heft die Rede war, kamen Herz und Verſtand, auch witzige 
Ironie zu gleichem Recht. Von Gemüt im eigentlichen Sinne, wenigſtens in 
unſerer Auffaſſung, kann allerdings nicht die Rede ſein, denn bekanntlich haben 
die Engländer den Begriff ebenſowenig wie die Ueberſetzung dafür. Immerhin 
aber wehte ein warmer Hauch in jener Zeitſchrift. Hier in Lady Randolph 
Churchills Magazin tritt uns eine eiſigkalte Luft entgegen. Alles iſt Berechnung 
und Spekulation; fie beabſichtigt für ihren Verlag in New-York künftighin den 
Text der bezüglichen Manuſkripte ohne Draht dorthin zu telegraphieren. Für 
alle diejenigen, die dem Götzen des augenblicklichen Erfolges opfern, wird es eine 
Genugthuung gewähren, zu hören, daß die Abonnentenzahl der Zeitſchrift ſich 
auf 12000 ſtellt, und mithin die Jahreseinnahme ca. eine Million Mark beträgt. 

Erh. O. von Schleinitz, London. 


Ketzereien zur Schulreformfrage. 


— 1 fordern in Ihrem Tagebuch zu Entgegnungen Ihrer Anſicht in Bezug 
auf die Schulreform auf. Auch ohne dieſe Aufforderung würde ich 
nicht umhin gekonnt haben, Ihnen mein Erſtaunen auszuſprechen, gerade in dem 
„Türmer“ jene „ketzeriſchen Anſichten zur Schulreformfrage“ zu finden, die im 
Grunde genommen auf nichts weiter als auf eine Verflachung der innerlichen 
Bildung des deutſchen Volkes hinauslaufen. 

Von der geiſtigen Ueberbürdungsfrage der Schüler will ich abſehen, nach 
den Erfahrungen mit meinen eigenen Kindern kann ich für mich perſönlich dieſe 
Ueberbürdungsfrage nicht als berechtigt anerkennen; wenigſtens wurden wir in 
meiner Jugend weit mehr mit häuslichen Schularbeiten belaſtet. Doch mag das 
anderswo anders ſein, ich will kein prinzipielles Urteil abgeben. Was ich aber 
für vollſtändig falſch halte, das iſt die lange Zeitdauer der Unterrichtsſtunden 
hier in Berlin und Umgegend, von 8—1 bezw. 8—2 Uhr. Die Knaben und 
die Mädchen können in den letzten Stunden unmöglich friſch und aufnahmefähig 
bleiben. Dieſe Unterrichtszeit erſcheint mir ebenſo wie die unverhältnismäßig 
laugen Sommerferien mehr zur Bequemlichkeit der Lehrer als der Schüler ein— 
gerichtet zu ſein, die zwar ihre freien Nachmittage und ihre vier- bis ſechs— 
wöchentliche Sommerreiſe haben wollen. Die Verhältniſſe der Großſtadt ſprechen 
natürlich auch mit, aber z. B. in den Vororten mit Gymnaſien wäre eine ſolche 
lange Unterrichtszeit ohne Unterbrechung nicht nötig. Das aber iſt ja gerade das 
Unglück unſerer Zeit und unſerer Entwickelung ſeit 1866, daß wir auf allen Ge— 
bieten des Lebens einem Zentralismus huldigen, der unheilvoll mit der Zeit 
wirken muß. Eine geſunde Dezentraliſation, ein geſunder Individualismus in 
unſerem ganzen Staatsleben und vorzüglich in der Unterrichtsfrage würde hier 
nur heilſam wirken können. Aber genau ſo, wie es in Berlin gemacht wird, ſoll 
es nun auch überall gemacht werden. Wir kommen dabei auf franzöſiſche oder 
beſſer geſagt altrömiſche Verhältniſſe der Kaiſerzeit. 

Von ungemein größerer Wichtigkeit iſt jedoch die Frage der geiſtigen Aus— 
bildung unſerer Jugend. Es iſt ja jetzt zu einem gewiſſen Sport geworden, die 
humaniſtiſche Bildung der Gymnaſien zu verſpotten und zu mißachten. Auch der 
„Türmer“ bläſt in dasſelbe Horn, indem er die alten Klaſſiker nicht mehr in 
der Urſprache, ſondern in guten Ueberſetzungen leſen laſſen und den altſprach— 
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lichen Unterricht auf das Notwendigſte eingeſchränkt wiſſen will, und ſchreibt: 
„Man muß freilich tüchtig in der Welt herumgekommen ſein, in lebendigſter 
Wechſelwirkung mit den verſchiedenſten Berufs- und Geſellſchaftsklaſſen geſtanden 
haben, um ſolche Anſichtsäußerungen nicht nur für anmaßende ſubjektive Ergüſſe 
zu halten.“ — Nun, ich bin auch genug in der Welt herumgewirbelt und habe 
die verſchiedenſten Geſellſchaftsklaſſen kennen gelernt, ich habe aber nur meine 
urſprüngliche Anſicht beſtätigt gefunden (Ausnahmen zugegeben), daß unſre innere 
Bildung nur die humaniſtiſche Schule unſerer Gymnaſien verleiht. Wenn Doktor 
von Liliencron meint, daß ihm der Homer auf der Schule „verekelt“ worden 
iſt, ſo hat das an ſeinen Lehrern und ſeinem ſubjektiven Empfinden gelegen, 
nicht an der humaniſtiſchen Bildung. Ich kenne viele Männer, denen es umge— 
kehrt gegangen iſt. Ich ſelbſt habe noch als Ofſizier meinen Horaz in der Ur— 
ſprache geleſen und manchen Abend mich mit der Ueberſetzung der Horaziſchen 
Lieder abgequält. Sie bereiteten mir ſtets von neuem Gennß. Ebenſo erging 
es mir mit den griechiſchen Tragödien. Freilich hatte ich auch einen Lehrer, der 
uns wahrhaft in den Geiſt des griechiſchen Dramas und Theaters einzuführen 
verſtand. Ich habe allerdings auch einen Lehrer gehabt, der den Horaz nur von 
der grammatikaliſchen Seite nahm. Dennoch iſt mir der Horaz nicht „verekelt“ 
worden. 

Ueberhaupt liegt m. E. der Hauptnachdruck in dieſer Frage in der In— 


dividualität unſerer heutigen Lehrer. Wenn dieſe nicht ſtets auf die Aeußerlich— 


keiten des Lebens bedacht ſein wollten, auf ihr Reſerve-Offizierstum, auf ihre 
Gleichſtellung mit anderen Ständen in Betreff des Gehalts, in der „Hebung 
ihrer geſellſchaftlichen Stellung“ — ſagte doch einmal in öffentlicher Verſammlung 
ein mir bekannter Realſchuldirektor, der Lehrer müſſe für den Schüler ein Gott 
ſein —, wenn ſie ſich wieder mehr auf die idealen Seiten ihres Berufs beſinnen 
und hierin ihr Genüge finden wollten, dann ſtünde es auch mit der humaniſti— 
ſchen Bildung unſerer Ingend beſſer. Das iſt ganz im allgemeinen geſprochen, 
es wird gewiß viele Ansnahmen von der Regel geben — aber der Zug der Zeit 
iſt der eben gekennzeichnete. ö 

Weshalb können wir denn jetzt nicht mehr erreichen, daß die Schüler die 
alten Klaſſiker in der Urſprache wirklich leſen? Weshalb wurde es früher er— 
reicht bei den einfachen Lehrmitteln und einer materiellen Stellung der Lehrer, 
die ihnen alle möglichen Entbehrungen auferlegte? Mein Großvater dichtete mit 
fünfzehn Jahren lateiniſche Hymneu und hielt lateiniſche und griechiſche Reden; 
mein Vater machte ſein Abiturium mit ſiebenzehn Jahren, und wir, meine 
Altersgefährten, mußten ebenfalls noch lateiniſche Vorträge und Disputa— 
tionen halten. 

Daß das nötig zu einer Bildung iſt, welche uns einmal den Kampf ums 
liebe tägliche Brot erleichtert, behaupte ich freilich nicht, aber ich behaupte, daß 
dieſes Ziel des Broterwerbs auch gar nicht das eigentliche Ziel der wahren 
Bildung der Jugend iſt. Die Bildung iſt in dieſer Hinſicht Selbſt— 
zweck; iſt ſie das nicht, dann können wir überhaupt auf jede gelehrte Bildung 
verzichten und unſere Kinder von vornherein für einen gewiſſen Broterwerb 
dreſſieren. 

Die Verflachung der Bildung unſerer Ingend hat ſchon in entſetzlicher 
Weiſe um ſich gegriffen — man vergleiche die „Bildung“, welche ſich im „Klub 
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der Harmloſeu“ breit machte — weshalb dieſer Verflachung noch immer mehr 
Vorſchub leiſten? Gegen die Hygiene, gegen die körperliche Pflege an ſich habe 
ich gewiß nichts einzuwenden — das Gefährliche dabei iſt, daß dieſe Pflege jetzt 
überall in den „Sport“ ausartet. Wohin dieſe Art „Pflege des Körpers“ 
führt, ſieht man am beſten auf den Radrennbahnen in Halenſee, Friedenau und 
an andern Orten. Wir ſind hiermit auf derſelben Stufe angelangt, wie das 
römiſche Volk der Kaiſerzeit mit ſeinem Sport der Circenſes. 

Ich las neulich in der Weltgeſchichte von Schloſſer (Ausgabe 1873) fol⸗ 
gendes: „Man erkennt, daß im römiſchen Reiche damals ebenſo wie in allen 
Zeiten der Schlaffheit und Ueberbildung die Lehranſtalten vortrefflich eingerichtet, 
die Bildung in einem gewiſſen Sinne gründlich, das Streben nach denjenigen 
Keuntniſſen, welche von jedem Manne von Erziehung erwartet wurden, allgemein 
verbreitet war. Auch wurde in gewiſſen Fächern ſehr viel und zum Teil ſogar 
mehr als in anderen Zeiten geleiſtet. Dieſe Fächer waren ſolche, welche 
keinen Flug der Phantaſie, keine Unabhängigkeit des Sinnes, 
keine eigentümliche und ſelbſtändige Entwickelung des Geiſtes 
fordern, die entweder dem Staate und dem äußeren Leben uns 
mittelbaren Nutzen gewähren oder wenigſtens mit der Geſin⸗ 
nung, welche in militäriſch regierten Staaten vom Bürger ver: 
langt wird, nicht in Widerſpruch ſtehen. Solche Fächer ſind be— 
kanntlich die mathematiſchen, mediziniſchen, phyſikaliſchen, 
geographiſchen und juriſtiſchen Wiſſenſchaften.“ — 

Ich mußte mich beſinnen, daß es das römiſche Reich war, von dem der 
alte Schloſſer ſprach, nicht das neue deutſch-preußiſche Reich. 

Dann las ich in demſelben Abſchnitt weiter: 

„Es geht aus Libonins' Schriften hervor, daß auch die häusliche Er— 
ziehung verfallen war, daß man von dem Jugendunterricht nicht mehr 
Bildung des Verſtandes und Geſchmacks, ſondern bloß die 
Mittel, ſich durchs Leben zu bringen, Beifall und Lohn zu er— 
langen, erwartete und forderte. Dies hing freilich auch mit dem Ver— 
fall des Staatsweſens zuſammen. Der ſinkende römiſche Staat litt nämlich an 
demſelben Uebel, welches in den neueren monarchiſchen (ſoll heißen centraliſtiſchen) 
Staaten, beſonders in Dentſchland drückend gefühlt wird: die Verwaltung, das 
Leben, die Bewegung und der geſunde Verſtand wurden unter Stößen von 
Akten begraben. Der Mann von ſtarkem Gedächtnis, von mechani— 
ſcher Gewandtheit und von eiſernem Fleiß war zu Staatsge— 
geſchäften am tauglichſten u. ſ. w.“ 

Das iſt auch eine „ergreifende“ Analogie, die ſich alle diejenigen merken 
ſollten, welche durch Abſchafſung der humaniſtiſchen Bildung eine Verflachung 
der Bildung überhaupt anſtreben. Unſere Väter und Großväter haben auf 
Grund ihrer humaniſtiſchen Bildung dem deutſchen Volke den Ehrennamen des 
„Volkes der Denker“ gebracht; unſere Väter und Großväter haben ohne „Sport“ 
und „reale Bildung“ die Schlachten von Leipzig und Waterloo, Mars la Tour, 
Gravelotte und Sedan geſchlagen, ſie waren aber auf Grund ihrer humaniſtiſchen 
allgemeinen Bildung der edelſten Begeiſterung fähig — die Begeiſterung unſerer 
Jugend richtet ſich aber nicht mehr auf das Ideale, ſondern auf panes et circenses 
— auf Carriere, Genuß und Sport! 0 
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Wer es gut meint mit der Zukunft des deutſchen Volkes, der ſollte bei 
der Schulreformfrage mit den Lehrern anfangen und dieſe wieder zur alten Ein— 
fachheit der Sitten, zur alten idealen Anſchauung ihres Berufes zurückführen, 
dann aber auch ſollte er ſich hüten, einer Verflachung der Bildung das Wort 
zu reden, welche unſere Jugend immer mehr dem kraſſeſten Materialismus in 
die Arme treibt. | 

Das hängt freilich, um mit dem alten Schloffer zu reden, auch mit dem 
„Verfall des Staatsweſens“, mit unſerer politiſchen Entwicklung zuſammen, wo— 
rüber ein Mehreres vielleicht ein anderes Mal zu ſagen wäre. 

Gr. Lichterfelde. O. Elſter. 


u. 
x 
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ht im prinzipiellen Gegenſatze zu den diesbezüglichen „Ketzereien“ des 
24 Türmers wollen die folgenden Zeilen geſchrieben ſein; denn es wäre 
thöricht, den Bedürfniſſen der neuen Zeit ſich zu verſchließen. Wenn ich alſo, 
der Geringſten einer, in dieſer Sache das Wort zu ergreifen mir erlaube, ſo ge— 
ſchieht es, weil, wie die Menſchen nun einmal ſind, der betreffende Artikel in 
vielen Fällen nicht ſachlich, ſondern perſönlich gedeutet werden dürfte; gegen die 
öffentliche Meinung alſo möchte ich im folgenden die klaſſiſchen Philologen in 
Schutz nehmen. Sie vor allem ſelbſt ſind es, die über die geringen Erfolge im 
heutigen Unterrichte in den klaſſiſchen Sprachen am wenigſten erbaut ſind, und 
daß es ſo iſt, daran tragen ſie nicht die Schuld; die Lehrpläne und Inſtruktionen 
werden nicht von ihnen gemacht, ſondern ihnen als gebundene Marſchroute über— 
geben. Ob die alten Sprachen jo kurzerhand zu eliminieren find, dürfte wohl 
nicht ſobald entſchieden werden; aber Eines läßt ſich ändern, und es ſind dies— 
bezügliche Verſuche ja ſchon gemacht worden: an Stelle der üblichen, ausſchließ— 
lich grammatiſch-ſynthetiſchen Methode greife man zu der im nenſprachlichen 
Unterrichte nun wohl allgemein angewandten analytischen, die ja ſchließlich auch 
nichts Neues iſt, und die beſſeren Erfolge werden auch dort nicht auf ſich warten 
laſſen. Freilich repräſentiert dieſe phyſiſch und geiſtig eine größere Kraft— 
leiſtung, aber wenn eine ſolche einmal Pflicht geworden und durch die innere 
Ueberzeugung geſtützt iſt, jo wird ſich jeder Lehrer freudig derſelben unterziehen, 
denn jener pädagogiſche Unverſtand, der da ſagt: „Wenn wir uns haben ſchinden 
müſſen, können ſich die Bengels von heute auch ſchinden!“ dürfte doch unter den 
Mittelſchullehrern kaum zu finden fein. Der citierte Ausſpruch kann aber auch 
einen ganz andern Sinn haben. Das Uebel ſcheint mir nämlich viel tiefer zu 
liegen. Nie und nirgends in der Welt werden wir die Schüler haben, die 
jeden Gegenſtand freudig lernen; perſönliche Anlage, Vererbung und last 
not least Schulfreunde ſowie — feindliche Einflüſſe ſpielen da eine ungeheure 
Rolle. Daß die alten Sprachen ſchwer zu lernen ſind, iſt ja wahr, auch die 
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neueren ſind nicht leicht, aber gerade an der Ueberwindung der Schwierigkeiten 
ſoll die Willenskraft geſtärkt und das Pflichtgefühl gehoben werden; letzteres 
fehlt nun in weiten Schichten und damit auch den Schülern, daher dann das 
Odium von Seite der Eltern und Kinder. Der Menſch lernt auch in der latein— 
loſen Schule vieles, das er im Leben dann „nicht braucht“; es iſt ein Verkennen 
des Weſens der wahren Kultur des Menſchengeſchlechtes, wenn an alles der rein 
praktiſche Maßſtab angelegt wird, und das geſchieht in dieſem Streite ſehr oft. 
Aber auch ſehr viel Undank ſpielt da mit; wenn jemand die Wertloſigkeit der 
klaſſiſchen Sprachen damit beweiſen will, daß er doch alles vergeſſen habe und 
nicht mehr im ſtande ſei, einen Autor zu leſen, ſo kann man ihm mit Fug und 
Recht antworten: Du haft auch Phyſik, Chemie, Welt- und Kirchengeſchichte ge: 
lernt, wieviel weißt du denn davon noch, wenn — du dich ſeit Jahren nicht mehr 
damit beſchäftigt haſt? Es mag ja nicht modern ſein, ſich zur Erholung, ſei es 
auf der Univerſität, ſei es ſpäter, mit der Lektüre der Alten zu befaſſen, auch 
nicht immer leicht; aber „im Schweiße deines Angeſichtes ſollſt du dein Brot 
eſſen!“ gilt auch von der geiſtigen Nahrung, und gewiß iſt es ein edler Genuß, 
der Haufen moderner Unterhaltungslitteratur aufwiegt, zumal erſt mit zunehmen⸗ 
dem Alter und weiterer Erfahrung das rechte Verſtändnis kommt; das Gym— 
naſium kann zu letzterem ja nur den Grund legen. „Abſcheu und Ekel“ vor den 
klaſſiſchen Autoren ſollen auch Früchte des Gymnaſiums ſein? Das wäre frei— 
lich bedenklich, aber da es im ‚Türmer' und auch ſonſten zu leſen iſt, wird es 
wohl wahr ſein — in Ausnahmsfällen, eine Generaliſierung dürfte aber kaum 
angehen, denn wie würden die Antworten ausfallen, wenn wir eine Umfrage 
hielten, wie viele der ehemaligen Gymnaſiaſten der Mathematik und Phyſik ein. 
freudiges Andenken bewahrt haben? Es wird auf beiden Seiten wohl auch ein 
bißchen perſönliche Schuld dabei ſein. 

Soll ich nun zum Schluß mich im Sinne einer vorgeſchlagenen Reform 
äußern? 

Einheits-Mittelſchule mit Latein und Franzöſiſch durchweg, in den Ober— 
klaſſen Engliſch oder Griechiſch fakultativ, dafür Aufhebung der Zweiſtufigkeit 
Rin den mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Fächern und vor allem eine nament⸗ 
lich in der deutſchen Mutterſprache beſſere Vorbildung von der Volks 
ſchule her, als ſie heute geboten wird. 

Neutitſchein. Valent. Holzer, 

Supplent an der Landesoberrealſchule. 


„Komiſche“ Gedanken. — Ins Wauſeloch? — Flotte 
und Kinderſtube. — „Das glückliche Deutſchland und 
Wilhelm der Jauſt.“ 


8 nn m vorigen Tagebuche habe ich den pſychologiſchen Untergrund unferer 
o überaus warmen Teilnahme für die Buren zu beleuchten verſucht. 
znzpiſchen find die niederſchmetternden Nachrichten von der Gefangen— 
1 7 Cronjes und dem Entſatze von Kimberley und Ladyſmith eingetroffen. 
Die allzu kühnen Hoffnungen auf einen für die Buren günſtigen Ausgang des 
Krieges ſind einer mehr oder weniger tiefen Entmutigung gewichen. Und wieder 
ſteht die unheimliche, drückende Frage vor uns: Alſo geht Macht doch vor Recht, 
und gegen die brutale Herrſchaft des Geldſacks hilft kein Heldenmut und kein 
Gottvertrauen? Denn es iſt und bleibt ein Krieg um gemeines Geld, 
ein Raubkrieg um fremden Beſitz, der dort unten von den Engländern in Scene 
geſetzt iſt. 

Aber nicht ſo dürfen wir die Frage ſtellen. Um zu wiſſen, daß das 


Unrecht zeitweilig und äußerlich über das Recht ſiegen kann, brauchten wir wahr— 


lich nicht erſt den Burenkrieg. Die Bücher der Weltgeſchichte ſind angefüllt 
von ſolchen Triumphen des böſen Prinzips über das gute, und jeder von uns 
erlebt ſolche Niederlagen — in ſich ſelbſt. Nicht darauf kommt es an, ob das 
Böſe ſiegen kann, ſondern darauf, ob es ſiegen muß, ob es im Einzelnen, 
wie in den Völkern Mächte giebt, die dem Böſen den Fuß auf den Nacken 
ſezen können, wenn wir dieſe Mächte nur frei walten laſſen, weun wir fie nicht 
immer und immer wieder in unerhörter Verblendung über unſere wahren 
Intereſſen, in kleinlicher Zweifel- und gegenſeitiger Eiferſucht unterdrücken? 
Langſam, für unſer Wahrnehmen kaum merklich, vollzieht ſich der Entwicklungs— 
prozeß der Menſchheit. Aber er vollzieht ſich doch, und das iſt das ent— 
ſcheidende Moment. Das bloße Recht des Stärkeren, das in den Aufängen 
der Menſchheit allein den Ausſchlag gab, wird in unſerem bürgerlichen Zu— 
ſammenleben im Prinzip längſt nicht mehr anerkannt. Aber in dem Zuſammen— 
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leben der Völker glauben wir an dieſem tieriſchen „Rechte“ nicht rütteln 
zu dürfen. Sehen wir auf der Straße einen harmloſen Paſſanten von Strolchen 
überfallen und beraubt werden, ſo eilen wir ihm ohne jede Aufforderung zu 
Hilfe und ſetzen die Strolche hinter Schloß und Riegel. Aber den räuberiſchen 
Staat, der ſeinen ſchwächeren Nachbar überfällt und ausplündert, den laſſen 
wir ruhig gewähren. „Politik!“ ſagen wir achſelzuckend und bilden uns ein, 
damit etwas ungemein Tiefſinniges, ein unumſtößliches Axiom auszuſprechen, 
während es im Grunde doch nur ein unerhörter Irrtum, eine grenzenloſe Dumm— 
heit iſt. Denn auch wir, d. h. jeder der anderen unbeteiligten Staaten, können 
eines Tages ebenſo von einem Stärkeren überfallen und ausgeplündert werden. 
Und dann ſind es die andern, die uns mit dem philoſophiſchen: „Politik!“ 
unſerem Schickſale überlaſſen. Und fo iſt es denn auch zu allen Zeiten ge⸗ 
weſen, und dagegen haben keine noch jo großen Rüſtungen und ſonſtigen An- 
ſtrengungen des einzelnen Staates zu helfen vermocht. Jeder findet einmal 
ſeinen Meiſter, der ihm die Fauſt an die Gurgel ſetzt, wenn er auf ſich allein 
angewieſen bleibt und jede ausgleichende und ſchützende Gerechtigkeit fehlt. 

Ich weiß ja ſehr gut: heute klingen ſolche Betrachtungen manchen Ohren 
noch geradezu „komiſch“. Als die erſten Chriſten den doch ſehr gebildeten und 
aufgeklärten Bürgern Roms darzulegen verſuchten, daß ihre Sklaven ebenſolche 
Menſchen ſeien wie ſie ſelbſt, mit denſelben natürlichen Rechten geboren und 
ihre Brüder, von denen ſie lieber Unrecht erdulden, als es ihnen zufügen ſollten, 
da klang das den Bürgern Roms auch ſehr „komiſch“. Und ſo hat bisher noch 
jeder reformatoriſche Gedanke in Staatsverfaſſung, Wiſſenſchaft, Kunſt u. ſ. w. 
den Ohren der „Vielzuvielen“ komiſch geklungen. Was aber nicht verhindert, 
daß an dieſen „komiſchen“ Gedanken auch nur zu zweifeln, ſpäterhin erſt. 
recht als „komiſch“ galt. 

Daß die übrigen Staaten den engliſchen Raubzug ruhig duldeten, ohne 
auch nur einen Finger zu rühren, beweiſt noch lange nicht, daß eine Inter— 
vention unmöglich war. Gerade in dieſem Falle wäre ſie wohl ohne Zweifel 
erfolgreich geweſen, ohne daß darum ein Weltbrand zu entſtehen brauchte. Die 
Engländer ſind gar nicht die rabiaten Draufgänger, als die ſie ſich der Schwäche 
gegenüber ſo gern gebärden. Es ſind kluge, nüchterne, beſonnene Kaufleute, 
die bei jedem Geſchäfte ſehr genau prüfen, ob das Riſiko auch dem zu erhoffen— 
den Gewinne entſpricht, und ob ein ſolches Riſiko auch die nötigen Chancen 
hat. Die hatte es aber einer geſchloſſenen Intervention gegenüber nicht, und 
ſo hätten die Engländer das „Geſchäft“ wahrſcheinlich nicht „gemacht“, oder 
ſich doch mit den landesüblichen Phraſen von engliſcher Großmut und Frömmig— 
keit aus der zweifelhaften Affaire gezogen. 

Das Hauptverdienſt an der paſſiven Haltung der übrigen Mächte fällt 
wohl der wohlwollenden Neutralität des offiziellen Deutſchlands zu. Auf 
den engliſchen Dank werden wir nicht lauge zu warten brauchen. Des können 
wir auf alle Fälle gewiß ſein! 

* * 


Gürmers Cagebuch. 667 


„Wir möchten lebhaft bezweifeln“, ſchreibt ein Wiener deutſchnationales 
Blatt, „ob der Fall Cronjes das innige Vertrauen der viel unmittelbarer be— 
teiligten Buren auf ihren Herrgott und den Sieg ihrer gerechten Sache auch 
nur entfernt ſo erſchüttert hat, als es in unſerem deutſchen 
Volke heute der Fall ſein dürfte, dem das Gottvertrauen vielfach ab— 
handen gekommen iſt, ohne daß es dafür an ſittlichem Mute und völkiſchem 
Selbſtvertrauen, an Kraft zur Selbſtbeſtimmung feiner Geſchicke gewonnen hätte. 
Vielleicht wird der Schlag von Koodoosdrift dieſe Kleingläubigen und 
Schwachmütigen, die all' ihre Hoffnungen an äußere wech— 
ſelnde Erfolge klammern, doch noch feſtigen, läutern und an ein un— 
abänderliches gerechtes Walten im Völkergeſchicke glauben laſſen, vielleicht wird 
er ſie in dieſem Glauben erſchüttern und auf lange hinaus an dem Siege von 
Redlichkeit und Recht verzweifeln laſſen — gleichviel, ein Volk, wie das unſere, 
braucht zu Zeiten ſolche Tage der Prüfung.“ 

Das ſind gute Worte zur rechten Zeit. Aber ob die „Tage der Prü— 
fung“ wirklich von Vielen auch als ſolche empfunden werden? Jetzt, nachdem 
das Blättlein ſich zu Gunſten der Engländer gewandt hat? Ob ſich jetzt nicht 
vielleicht manche ſchnell — umdenken werden? Gewiſſe Anzeichen legen die 
Annahme ſehr nahe. Mein Gott, die Engländer haben doch den Erfolg! Am 
Ende iſt ihre Sache auch gar nicht ſo ſchlecht? Wenn man Erfolg hat —! 
Und die Buren ſind ja doch eigentlich ein ſehr rückſtändiges Volk. Für Induſtrie 
und Handel haben ſie nur ſehr unzureichendes Verſtändnis. Und mit dem Gott— 
vertrauen, dem Recht und der Tapferkeit allein iſt es heutzutage auch nicht ge— 
than. Und die Engländer haben Erfolg! Eigentlich ſind es doch ganz ſchneidige, 
famoſe Kerls. Und ſchließlich, was gehen uns die Buren überhaupt an? Eigent— 
lich lächerlich, dieſe Burenbegeiſterung! Geſchäfte werden wir mit ihnen ſpäter 
noch weniger machen können als bisher. Und die Engländer ſind prompte 
Zahler. Und wenn ſich gar die Mitteilungen von gewiſſen Glückwunſchtelegrammen 
beſtätigen ſollten, — dann — ja dann nur ſchnell zurück ins Mauſeloch. 

* * 


d 

Das iſt klar: wenn die Engländer die Buren endgiltig beſiegen, werden 
ſich die Gründe für eine Verſtärkung der deutſchen Flotte erheblich befeſtigt 
haben. Schon jetzt kommt der Uebermut der gottſeligen Briten mit bewunderns— 
werter Brutalität zum Durchbruch. Nun aber erſt ſpäter, wenn es ihnen ge— 
lungen ſein ſollte, die Burenrepubliken glatt hinunterzuſchlucken! Das wird 
dann für alle, die der unſchätzbaren Ehre genießen, mit den Herren Engländern 
in Berührung zu kommen, einen recht angenehmen Verkehr abgeben. Nun iſt 
ja die Flottenſache eine ſehr ſchöne Sache, das heißt an und für ſich und ohne 
die „Begleiterſcheinung“, daß die Firmen Krupp und Stumm an den Liefe— 
rungen für 379 Millionen Mark ganze 179 Millionen aus gar zu großer 
patriotiſcher Begeiſterung rein und bar verdienen ſollen, während die 
übrige misera contribuens plebs ſich an der „Deckungsfrage“ patriotiſch be— 
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geiſtern darf. Alſo die Flottenſache iſt eine ſehr ſchöne Sache, aber man darf 
ſie nicht mißbrauchen. Und das geſchieht, wenn man die Agitation dafür in — 
die Kinderſtube hineinträgt. „Denken Sie ſich meine Ueberraſchung“, ſo 
wird der „Frankf. Volksſtimme“ von einem Freunde geſchrieben, „als mich 
dieſer Tage mein zwölfjähriges Töchterchen, welches eine hieſige höhere 
Mädchenſchule beſucht, plötzlich fragte: „Papa, was iſt denn das eigentlich, der 
Flottenverein?“ Aber Kind, entgegnete ich, wie kommſt du denn zu dieſer 
Frage? „Ei, heute in der Geſchichtsſtunde hat uns der Lehrer gefragt, ob wir 
auch im Flottenverein ſeien; und dann hat er weiter geſagt, Deutſchland müſſe 
eine ſtarke Kriegsflotte haben. Es ſei Pflicht aller Deutſchen und auch aller 
deutſchen Kinder, mitzuwirken, daß das Deutſche Reich ebenſo mächtig zu 
Waſſer werde, wie es zu Lande iſt, und dafür ſei der Flottenverein gut.“ 

Ein anderer Fall: Wie ein Berliner Blatt erfährt, diktierte im Berliner 
franzöſiſchen Gymnaſium am Tage nach der Ankunft des Prinzen Heinrich 
in Berlin ein Oberlehrer ſeinen Sextanern ein Extemporale, in welchem die 
Reiſe des Prinzen Heinrich geſchildert wurde und dann wörtlich die folgende 
(hier in deutſcher Ueberſetzung wiedergegebene) Stelle vorkam: 

„Prinz Heinrich kehrt gerade in dem Augenblicke nach Berlin zurück, wo 
der Kaiſer unſerm Vaterlande eine große Flotte geben will, die uns ſo 


bitter not thut, um unſre Küſten, unſre Kolonien und unſern Handel zu 


ſchützen. Hoffen wir, daß der Reichstag weiſe und patriotiſch 
genug ſein wird, um die großen nationalen Geſichtspunkte 
unſres Kaiſers zu verſtehen.“ 

Beide Herren Lehrer haben es ſicherlich ſehr gut gemeint, und ich will 
hier alles andere eher, als ihnen aus ihrer vaterländiſchen Geſinnung einen 
Vorwurf machen. Aber ſind Sextaner und zwölfjährige kleine Mäd— 
chen das geeignete Publikum für eine noch ſo gut gemeinte Flottenagitation? 
Und gehört dergleichen in die Schulſtube? Wenn nun der Vater des betreffen— 
den Kindes Gegner der Flottenvorlage iſt — wie im vorliegenden Falle, der 
ſich häufig genug wiederholen dürfte, — iſt es da Aufgabe der Schule, das 
Kind in einen Gegenſatz zu ſeinen Eltern zu bringen, ihm den Vater als 
thöricht und unpatriotiſch (denn das find die Gegenſätze von „weile“ 
und „patriotiſch“) darzuſtellen? 

* 

Den Vogel abgeſchoſſen hat aber ein deutſcher Profeſſor, Herr von Wend- 
ſtern. „Germania felix — Wilhelmus faustus“ — das heißt in der Ueber— 
ſetzung des Herrn von Wenckſtern: „das glückliche Deutſchland und Wilhelm 
der Fauſt.“ Die Erläuterung dazu giebt ſeine neueſte Broſchüre, wo folgende 
Stelle vorkommt: „Die Schaffung der Seegewalt iſt in Deutſchland die Ver— 
körperung der Fauſtiſchen Lebensideale.“ 

Es muß ſchon ſehr lange her ſein, daß Herr von Wenckſtern den Fauſt 
geleſen hat, denn ich nehme an, daß er ihn geleſen hat. Ueber den tieferen 
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Sinn, die innere Bedeutung der „Fauſtiſchen Lebensideale“ möchte ich mich nun 
mit Herrn von Wenckſtern beileibe nicht ſtreiten. Ich fürchte, wir würden ein⸗ 
ander doch nicht verſtehen. Nur auf einen kleinen, thatſächlichen, rein äußer— 
lichen, aber, wie mir ſcheint, gerade für die Art der Wenckſtern'ſchen Fauſt— 
deutung nicht ganz unerheblichen Irrtum möchte ich ihn in aller Beſcheidenheit 
aufmerkſam machen: Fauſt ſieht die „Zukunft“ nicht „auf dem Waſſer“, ſon⸗ 
dern im Gegenteil auf dem feſten Lande, aus dem er das Waſſer zurück— 
drängt. Er begiebt ſich nicht auf das Meer, ſondern er dämmt das 


Meer ein: 
„Im Innern hier ein paradieſiſch Land, 
Da raſe draußen Flut bis auf zum Rand, 
Und wie ſie naſcht, gewaltſam einzuſchießen, 
Gemeindraug eilt, die Lücke zu verſchließen . . .“ 


Alter Meiſter Wolfgang, was ſagſt du nun zu dieſer blendend genialen 
Auslegung deines Fauſt? Das hätteſt du dir wohl nicht träumen laſſen, daß dein 
Lebenswerk und deine Lebensideale auf nichts anderes hinausliefen, als einfach 
auf die von Herrn Tirpitz vertretene Flottenvorlage der deutſchen Reichsregie- 
rung im Jahre 1900! Und da giebt es noch Leute, die dem Alten von Weimar 
„Mangel an patriotiſcher Geſinnung“ und „deutſch-nationaler Begeiſterung“ 


vorwerſen! 


Für das Schriftſtellerheim 


find neu eingegangen: 

Mk. 20.— vom Herrn Grafen Arnim, Muskau; Mk. 20.— von Frau 
Gräfin Bismarck-Bohlen, Carlsburg bei Zarnekow i. Pomm., die wir mit beſtem 
Dank beſtätigen. 

Um die Leſer des „Türmers“ über den Verlauf der bisherigen Samm— 
lung zu unterrichten, teilen wir mit, daß ſie am 3. März deu Betrag von 

Mk. 13 434.80 
erreicht hat. Die Teilnahme wächſt. Wenn es auch langſam geht, wir hoffen 
feſt, daß wir das Ziel erreichen. Die Leipziger „Illuſtrierte Zeitung“ hat ein 
Bild des geplauten Hauſes gebracht. Wir bitten die Leſer des „Türmers“, in 
deren Kreiſe ideale Geſinnungen gepflegt werden, auf das herzlichſte, uns zu 
unterſtützen. Auch die kleinſte Gabe iſt willkommen. Beiträge können ſowohl 
an den Verlag der Zeitſchrift geſandt werden, wie au den unterzeichneten Vor— 
ſitzenden des Heimausſchuſſes. 
Gr.⸗Lichterfelde b. Berlin, 5. März 1900. Otto von Leirner. 
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In dem Aufſatze „Eruſt Häckel und die Religionsfrage“ von Hanns von 
Gumppenberg, Heft 4, II. Jahrgang, hat die Redaktion des Türmers eine Reihe von 
Stellen in einer von dem Manuuſfkript des Verfaſſers abweichenden Form zum Abdruck ge— 
bracht. Wir geben dieſe Stellen in der urſprünglichen Faſſung nach Herrn v. G.'s eigener 
Aufzeichnung zunächſt einfach wieder: 

„S. 369, Z. 6 von oben iſt zu leſen: „welchen die Kirchendogmen nicht mehr ge— 
nügen“. Ebendort, Z. 7: „Abgeſehen von den ziemlich erfolgloſen Bemühungen“. 
Ebendort. Z. 14: „Eine ‚nene Religion“ könnte jetzt nur“ u. ſ. w. Ebendort, 3.16: „Ent⸗ 
weder fie müßte“. Ebendort, Z. 20: „freilich dürfte aber“. Ebendort, Z. 22: „Oder die 
meue Religion“ müßte“. Ebendort, Z. 23: „in dieſem Falle müßte“. Ebendort, Z. 27: 
„vertrüge unſere Zeit“ und „denn ſie liebt“. Ebendort, Z. 29: „iſt zwar der Einwand 
zu erwarten“. S. 370, Z. 1 von oben: „das iſt aber logiſch nicht richtig“. Ebendort, 
Z. 2: „ift jeder Religion ſachgemäß unentbehrlich“. Ebendort, Z. 4: „geſchaffen wird“. 
Ebendort, Z. 5: „iſt für den Begriff des, Religionsbekenntniſſes““ u. ſ. w. Ebendort, 3.6: 
„die mächtigen Vorurteile bedenkt“. Ebendort, Z. 9: „ſo muß man“. Ebendort, Z. 12: 
„Wiſſensautorität der Gegenwart iſt“. Ebendort, Z. 14 iſt als Anfang des neuen Abſatzes 
zu leſen: „Unterſtützt von dieſen begünſtigenden Umſtänden haben auch die 
religionsreformatoriſchen Beſtrebungen“ u. ſ. w. „in weiten Kreiſen Intereſſe ge 
funden“. Ebendort, Z. 4. von unten iſt in der Klammer das „und“ geſperrt gedruckt zu 
leſen. S. 374, Z. 22 von oben iſt zu leſen: „weder das kirchliche Himmel-, Fegefener— 
und Höllendogma“. Ebendort, 3. 23: „der höher entwickelte Unſterblichkeitsglaube 
an dem ſicheren Wiederfinden“. Ebeudort, Z. 24 iſt das Wort „unbedingt“ vor „feſt“ 
zu ſtreichen. S. 376, 3. 18 von oben iſt zu leſen: „Und ebenſowenig als“. S. 377, Z. 14 
von oben iſt zu leſen: „ſolange die Naturwiſſenſchaft allein die wiſſenſchaftliche Brauchbar— 
keit der Methode entſcheidet“ u. ſ. f.“ 

Wer ſich die Mühe giebt, den Artikel auf dieſe Aenderungen hin noch einmal durch— 
zuleſen, wird ſich leicht davon überzeugen, daß fie zum einen Teile ſubjektive Ausführungen 
aus der hier anfechtbaren direkten Rede in die unanfechtbare, weil objektiv referierende in— 
direkte Rede übertragen; zum anderen Teile aber mißverſtändliche Ungenauigkeiten und 
thatſächliche Unrichtigkeiten beſeitigen. Trotzdem und nachdem nun die Redaktion 
des „Türmers“ auf Wunſch des Verfaſſers ſich bereit erklärt hatte, ihren 
Leſern die urſprünglichen Textſtellen mitzuteilen, hat ſich Herr von Gumppen— 
berg bemüßigt gefühlt, in verſchiedenen anderen Blättern, darunter auch im „Kunſt— 
wart“ des Herrn Ferdinand Avenarius, eine „Erklärung“ zu veröffentlichen: 

„Der Abdruck meines Aufſatzes ‚Ernft Häckel und die Religionsfrage' in 
der Jauuarunummer des Türmers' (Verlag von Greiner & Pfeiffer, Stuttgart, 2. Jahrg., 
4. Heft) enthält nicht weniger als achtundzwanzig ohne mein Wiſſen noch nach der 
von mir beſorgten letzten Korrektur ausgeführte Abänderungen und Einſchal— 
tungen, die meine durchaus vorurteilsloſe Polemik gegen die ‚Neue Religion“ Häckels in 
eine reaktionär-konfeſſionelle verkehren. Der Anfſatz war ohne Hinweis auf eine 
ſolche nachträgliche ‚Bearbeitung‘ in feiner wiſſenſchaftlich freien Form aus: 
drücklich akzeptiert worden. Ich erkläre hiermit, daß ich mit der nunmehrigen dunklen 
Färbung und ſtiliſtiſchen Verſchlechterung des erwähnten Aufſatzes nichts zu ſchaffen habe. 

München, 26. Januar 1900. Hanns von Gumppeuberg, Schriftſteller.“ 

Dieſe Erklärung wird von der Redaktion des „Kunſtwarts“ mit folgenden Be— 
mierkungen eingeleitet: 

„Wir haben im vorigen Hefte den von Jeannot von Grotthuß herausgegebenen 
„Türmer' empfohlen. Deshalb dürfen wir aber der folgenden ‚Erklärung' die Aufnahme 
doch nicht verweigern, in welcher ein Mitarbeiter des ‚Türmers“ feiner Redaktion nichts 
Geringeres, als Fälſchung ſeines Urteils, vorwirft. Hoffen wir, daß es Herrn 
von Grotthuß gelinge, ſich von dieſem überraſchenden Vorwurf zu reinigen.“ 

Was es mit dem „überraſchenden Vorwurfe“ auf ſich hat, wird ja nun auch der 
„Kunſtwart“ aus einer Vergleichung der betr. Aenderungen mit dem oben angeführten 
Wortlaute des Mauuſkripts feſtſtellen können. Zu den „achtundzwanzig“ Aenderungen, die 
Herrn von Gumppeubergs „durchaus vorurteilsloſe Polemik gegen die ‚Nee Religion“ 


r .. 


In eigener Sache. 671 


Häckels in eine reaktionär-konfeſſionelle verkehren“, gehören ja u. a. auch: die Fortlaſſung 
eines gänzlich überflüſſigen, weil rein rhetoriſchen (überdies ſchon zum zweiten Male an— 
gewandten) „ſchön“; das unverzeihlicherweiſe nicht geſperrt gedruckte „und“; die „ſtiliſtiſche 
Verſchlechterung“ „unklar“ ſtatt „unbeſtimmt“ (Herr v. G. hatte geſchrieben: „Wieder 
ſcheint er unbeſtimmt zu fühlen, daß nicht alles ‚ſtimmt'“); die frevle „Aenderung“ 
auf S. 376, wo der T. das grammatikaliſch falſche „als“ durch das grammatikaliſch 
richtige „wie“ erſetzt hat u. dergl. m. Dieſe Thaten des T.'s mögen Herrn von Gumppen— 
bergs „wiſſenſchafilich freien“ Geiſt „reaktionär“ anmuten; mit irgendwelcher „Konfeſſion“ 
ſtehen ſie doch wohl uur in ſehr loſem Zuſammenhauge! Aber — „achtundzwanzig Stellen“! 
Schauderhaft, höchſt ſchauderhaft! 

Nun aber weiter. Wodurch konnte ſich der T. zu Aenderungen auch ſonſt berechtigt 
fühlen? Dadurch: Herr v. G. ſandte ihm fein Manufkript, und der T. ſchrieb ihm darauf 
unter dem 16. XI. 1899 folgendes: „Wir ſind geneigt, Ihren Aufſatz über Ernſt Häckel und 
die Religionsfrage anzunehmen. Nur müßten wir Sie bitten, die Unlogik des Herrn 
Häckel noch ſchärfer zu betonen, namentlich im Anfang, und den Standpunkt zumal, wie 
lächerlich dürftig dieſe Weltanſchauung gegenüber der geoffenbarten Religion iſt, 
noch bewußter herauszuheben ...“ Da hat der T. aus ſeinem Herzeu doch wahrlich keine 
Mördergrube gemacht, und doch hat ſich die nachträglich entdeckte unentwegt „freie“ Tendenz 
des Herrn v. G. nicht im mindeſten geſträubt, auf dieſe „reaktionär-konfeſſio⸗ 
nellen“ Wünſche des T.s ohne weiteres einzugehen. Er hat das Manuſkript im 
Sinne des T.s „bearbeitet“ und es ihn in dieſer „reaktionär-konfeſſiouellen“ Bearbeitung 
mit folgendem Begleitſchreiben vom 18. XI. 99 wieder zur Verfügung geſtellt: „Ihrem 
Wuunſche entſprechend habe ich in meinem Aufſatze die logiſchen Widerſprüche, 
wie auch die Dürftigkeit des Häckelſchen Weltbildes noch ſtärker hervor: 
gehoben, namentlich durch Einſchaltungen auf Seite 4, 5 und 7 (Einſchalteblatt). Weiter— 
gehende Verſchärfungen wünſchen Sie wohl ſelbſt nicht, ſie könnten auch nur der objek— 
tiven Wirkung des Ganzen ſchaden . ..“ Die „Verſchärfungen“ — und die kommen 
doch wohl für die angebliche „Verkehrung der durchaus vorurteilsloſen Polemik in eine 
reaktionär-konfeſſionelle“ mehr in Frage als die verhältnismäßig ſehr harmloſen Aende— 
rungen des T.s — rühren alſo von — Herrn v. G. ſelbſt her. Der T. hätte ſie ihm 
niemals zugemutet, wenn er gewußt hätte, daß und welch ein Opfer Herr v. G. ihm 
dadurch darbrachte. Nachdem Herr v. G. aber auf einen ſolchen und in ſolcher Form 
geäußerten Wunſch in ſolch bereitwilliger Weiſe eingegangen war, konnte der T. doch wohl 
wirklich mit voller Ueberzeugung und im beſten Glauben annehmen, daß auch einige weitere 
kleinere, in keiner Weiſe den Sinn „verkehrende“, ſondern ihn nur objektiv herausſchälende 
Aenderungen das moraliſche Gleichgewicht des Herru v. G. nicht jählings umwerfen würden. 

Und nun eine Gewiſſeusfrage: Hätte wohl Herr v. G. feine Einwilligung 
zu den vom T. vorgenommenen Aenderungen verſagt, wenn wir ſie ihm vor 
dem Abdruck des Artikels zur Bedingung gemacht hätten?? — Aber daß der 
T., weil er ſolches nach dem Vorhergegangenen für ausgeſchloſſen hielt, uicht erſt ſich 
ausdrücklich und nach vorſichtiger Händler Weiſe das Recht zu etwa noch als notwendig 
ſich herausſtellenden, im Verhältnis geringfügigen weiteren Aenderungen vorbehalten hatte, 
— dieſe rein formelle, ſozuſagen juriſtiſche Verſäumnis giebt ja mm Herrn v. G. 
die willkommene Gelegenheit, ſeinen Namen als den eines unnahbar geſinunngstüchtigen 
„freien wiſſenſchaftlichen“ Schriftſtellers und Märtyrers in bengaliſchem Lichte erſtrahlen zu 
laſſen. Man nennt das mit einem leider gutdeutſchen Fremdwort — Reklame. Wenn 
Herr v. G. aber gemeint hat, der T. werde, gutmütig, wie er unn einmal iſt, die Koſten der 
„Beſtrahlung“ tragen, jo dürfte er ſich ſchon jetzt von der völligen Grnudloſigkeit dieſer 
optimiſtiſchen Annahme überzeugt haben. 
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Edm. J., B. — K. P., V. — W. C., W. — H. D., D. — A. R. in H. — 
M. K., R. b. B. — C. E., M. i. W. — E. K., Ra. — F. L. N., C. — F. A., H. 
— G. B., B. — W. R., D. Verbindlichen Tank, zum Abdruck im „T.“ leider nicht 
geeignet. 

F. W. M. Z., R—n, Ru. Ihren Wunſch bez. der Heſtung hat der T. an die 
hierfür maßgebende Stelle weiter gegeben. Was möglich iſt, wird gewiß geſchehen. Anders 
ſteht es mit den Bildern; mehr als eines wird wohl kaum gebracht werden können, dafür iſt 
es aber auch jedesmal ein Kuuſtblatt. Periodiſch erſcheinende Bilderbücher giebt es ja ſchon 
die ſchwere Menge. Und Sie werden finden, wo das Bild vorwaltet, drückt es allemal den 
Inhalt herab. Das wüuſchen Sie aber doch gewiß ſelbſt nicht. Dank für das liebens— 
würdige Schreiben und freundl. Gruß, den der T. auch ſeinen andern verehrten Leſern an 
Ihrem Orte auszurichten bittet. 


X. X., Berlin. Warum anouym? Schon das würde den Abdruck ausſchließen. 


Aber die kleine Skizze iſt doch wohl überhaupt für den Druck zu auſpruchslos. 

L. H. in A. Leider kann ich Ihnen auch diesmal nicht erwünſchten Beſcheid geben: 
die Verſe find in der Geſinnung ſehr brav, ermangelun aber des eigentlich poetiſchen Gehaltes. 

P. Di. L., G. b. H., U.⸗Fr. Ihr Wunſch wird gern erfüllt werden, wenn ſich eine 

paſſende Gelegenheit bietet. N ö 

N. L. K., Stettin. Dank für den treuen Gruß, der herzlich erwidert wird. Die 
Einſendung leider nicht geeignet. Von dem betr. Herrn Mitarbeiter erſcheint in einem der 
nächſten Hefte eine ſehr feinſinnige und tiefgründige Studie. ö 

K. E., B. Die Einſendung leider nicht geeignet. Beſten Dank für den freunde 
lichen Brief. g 

B. Pf., L. i. S. Ihre gefl. Einſendung zur gelegentlichen — noch nicht endgiltig 
beſtimmten — Verwendung zurückgeſtellt. Würden Sie nicht lieber an die bisherigen 
Meiuungsänßerungen in der „Off. H.“ anknüpfen und das Manuſkript dementſprechend 
umarbeiten? Auch Kürzung wäre recht erwünſcht. Auf Wunſch ſtellen wir Ihnen das 
Manuifript wieder zur Verfügung. n 

M. O., B. Einzelnes nicht ohne poetiſche Empfindung, zum Abdruck aber noch 
nicht reif. — f N 
S. B., B. Nach Erſcheinen der betr. Beſprechung wird uns Ihre Anſichtsäußerung, 
ſoweit es ſich dabei um fachliche und grundſätzliche Fragen — nicht etwa um bloße „Mei: 
nungsverſchiedenheiten“ — handelt, für die „Off. H.“ willkommen ſein. Der „unbekannte 
Herr —l—“, deſſen Kritik Sie beanſtanden, iſt ein bekannter und anerkannter Dichter, der 
ſich auch die kritiſchen Sporen längſt verdient hat. 

H. Sch. in J. Die beiden umfangreichen Poeme verraten ein an Schiller gebildetes 
Formtaleut und einen nachdenklichen Meuſchen. Ob Sie zu den Berufenen zählen, muß die 
Zukunft erweiſen. So lange Sie nicht gleich alles gedruckt ſehen wollen, was Sie ſelber 
als Aufangsproduktionen bezeichnen, mögen Sie Ihre Verſuche uur fortſetzen. 

R. Haller, Verfaſſer des Gedichts „Mein Schmerz“ in Heft 4 (Seite 377) und 
C. Müller, Verſaſſer des Artikels „Die zukünftige Weltſprache“, in demſelben Hefte 
(S. 410), werden freundlichſt um Angabe ihrer genauen Adreſſe gebeten. 

Alle auf den Inhalt des „Türmers“ bezüglichen Zuſchriften, Einſendungen 
u. ſ. w. ſind ausſchließlich an den Herausgeber, Villenkolonie Grunewald bei 
Berlin, Taubertſtr. 1, zu richten. Bücher zur Beſprechung können auch durch Ver: 
mittelung des Verlags an den Herausgeber befördert werden. Für unverlangte 
Einſendungen wird keine Verantwortung übernommen. Entſcheidung über Annahme 
oder Ablehuung von Handſchriften kann bei der Menge der Eingänge in der Regel 
nicht vor früheſtens 4 Wochen verſprochen werden. Kleineren Manuſkripten 
wolle man kein Porto zur Antwort beifügen, da dieſe in den „Briefen“ erfolgt 
und Rückſendung nicht verbürgt werden kann. 


Verantwortlicher und Chef-Redakteur: Jeannot Emil Freiherr von Grotthuß, Villenkolonie Grunewald 
bei Berlin, Taubertſtr. 1. — Druck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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